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Das  Suffix  ka  im  gothischen. 

Ziu  den  gebräuchlichsten  Suffixen  im  sanskrit,  sowohl  an- 
ter denen,  die  nomina  aus  einfachen  verbalformen  bilden, 
als  namentlich  unter  den  sogenannten  secunduren,  mittels 
deren  von  bereits  fertigen  nomincn  andre,  meist  adjectivi- 
sche,  abgeleitet  werden,  gehört  ka,  das  seinem  Ursprung 
nach  von  dem  gleichlautenden  interrogativ -relativ -stamm 
nicht  verschieden  ist,  der  im  skr.  kas  =  goth.  hvas,  wer, 
im  lateinischen  quod,  welches,  im  grieohischen  noO-ev^  aus 
xo&evj  und  zahlreichen  andern  bildungen  erscheint.  Auch 
das  jenem  ka  entsprechende  griechische  sufBx  xo  ist  noch 
sehr  lebendig;  das  lateinische  cö  ist  durch  andre  suffixe 
wohl  etwas  zurückgedrängt,  gleichsam  überwuchert,  aber 
doch  auch  noch  ziemlich  häufig.  In  welcher  form  nun 
aber  und  in  welcher  ausdehnung  dasselbe  suffix  im  gothi- 
schen erscheint,  wollen  wir  etwas  genauer  ins  äuge  fassen. 

Dem  lautverschiebungsgesetz  genau  entsprechend,  dür- 
fen wir  jejies  sanskritische  ka  im  gothischen  zunächst  als 
ha  wieder  erwarten,  und  so  begegnet  es  in  der  that  mehr- 
fach; wir  bezeichnen  es  aber  in  dieser  vollen,  des  vocals 
unberaubten  grundform,  wie  wir  auch  im  folgenden,  um 
ihre  bildungsart  deutlich  vor  die  äugen  treten  zu  lassen, 
alle  gothischen  Wörter  in  ihrer  grundform  oder  ihrem  thema 

angeben    werden.      Nach   der   sanskritgrammatik   (Benfey 
VI.    1.  *  1 
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4  Leo  Mever 

Dan,  fragen.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  wir  das 
sanskritische  suffix  ka,  da  ihm  meistens  ein  vocal  vorher- 
geht, im  gothischen  auch  als  ga  wiederfinden;  ja  in  dieser 
gestalt  erscheint  es  am  häufigsten.  So  finden  wir  mödaga, 
zornig,  ogyi^ofisvog,  Matth.  V,  22 ;  Luk.  XV,  28,  von  moda, 
m.  muth,  zorn,  das  durch  das  dem  skr.  ta  mit  der  eben 
besprochenen  Störung  das  lautverschiebungsgesetz  entspre- 
chende gothische  suffix  da  gebildet  wurde  aus  skr.  man, 
denken,  mit  derselben  Veränderung  der  wurzel,  d.  h.  ab- 
werfung des  n  und  dehnung  des  vocals,  der  wir  auch  in 
dem  eben  daher  stammenden  griech.  fi^rig  begegnen  und 
zum  beispiel  im  skr.  jäti,  f.  art,  geschlecht,  von  skr.  jan, 
erzeugen.  Aus  hunsla,  n.  opfer^  Verehrung,  dienst,  wurde 
^  gebildet    un-hunslaga,    unversöhnlich,    eigentlich    nicht 

'^*  dienst  leistend,  äanovSog,  Tim.  II,  3,  3.     Aus  audaga, 

selig,  jtiaxdgiog,  ergiebt  sich  das  Substantiv  *auda,  glück, 
Seligkeit,  gut,  das  im  gothischen  nur  einmal  in  Zusammen- 
setzung vorkömmt  in  der  Verbindung  anstai  auda-hafta, 
XBxccQt^TCüfiivog,  Luk.  I,  28,  begnadigt,  eigentlich  mit  gnade 
begabt,  mit  gnade  beseligt;  es  gehört  wahrscheinlich  zu 
skr.  ardh,  wachsen,  gedeihen,  glücklich  sein,  woher  skr. 
rddha,  reich,  beglückt;  skr.  rddhi,  f.  glück,  Wohlfahrt.  In 
gredaga,  hungrig,  von  gredu,  m.  hunger,  und  vul]>aga, 
herrlich,  verherrlicht,  von  vul)>u,  m.  herrlichkeit,  drängte 
sich  das  a  vor  dem  suffix  vor  trotz  des  u  der  zu  gninde 
liegenden  formen,  das  bewahrt  wurde  in  handuga,  ge- 
schickt, klug,  aotpog  (handugcin,  f.  klugheit,  aocpia)^  von 
handu,  f.  band.  Weniger  deutlich  ist  das  sehr  gebräuch- 
liche managa,  viel,  woher  managein,  f.  menge.  Neben 
uhtiuga,  zur  rechten  zeit,  passend,  das  nur  Kor.  1, 16, 12 
vorkömmt,  finden  wir  uhteiga,  zeit  habend,  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  verbum  substantivum  fQr  eixaigeiv  Kor. 
I,  7,  5.  Beide  formen  gehören  zu  uhtvön,  f.  morgendäm- 
merung,  das  nur  belegt  ist  Mk.  I,  35:  air  uhtvön,  ngan 
tivvvxct^  Luther:  des  morgens  vor  tage;  es  gehört  wahr- 
scheinlich zu  skr.  aktü,  m.  dunkel,  nacht;  auch :  lichte  färbe, 
licht  Auch  gabiga,  reich,  von  gabein,  f.  rcichthum,  zeigt 


das  Suffix  ka  im  gothischen.  5 

einige  male  (Luk.  VI,  24;  XIV,  12;  XVI,  1.  21.  22;  XVni, 
23.  Efes.  II,  4)  die  nebenform  gabeiga. 

Wie  schon  in  den  beiden  letztgenannten  formen  die 
bestimmte  gestaltung  des  Suffixes  zu  eiga  sich  zeigte,   so 
finden  wir  es  in  dieser  auch  noch  sonst  mehrfach.    Wahr- 
scheinlich aber  liegen  diesen  adjectiven  auf  eiga  ursprüng- 
lich nur  themen  mit  auslautendem  i  zu  gründe;  denken  wir 
uns  diesen  vocal  gedehnt^  wie  ja  vor  manchen  Suffixen  vo- 
calverlängerung  eintritt,  oder  eigentlich  verdoppelt  (i==i+i), 
so  konnte  er  sehr  wohl  im  gothischen  als  ei  erscheinen,  da 
wir  ja  von  diesem  difthongen  bestimmt  wissen,    dafs   er 
aus  i  +  i  entstand.     Später  gewannen  dann  die   adjectiva 
auf  eiga  eine  weitere  ausdehnung.    Wir  nennen  daher  zu- 
erst ansteiga,   günstig,* Efes.  I,  6,  von  ansti,  f.  gunst, 
gnade;  listeiga,  listig,  navovQyoq^  Kor.  II,  12,  16.  Efes. 
IV,  14,  von  listi,  f.  list,  und  mäht  eiga,  mächtig,  vonmahti, 
£  macht.  Sowohl  auf  usbeism,  £  langmuth,  als  auf  das  gleich- 
bedeutende usbeisnein,  f.  liefse  sich  usbeisneiga,  lang- 
müthig,  zurückführen.    Weniger  auf  laiseini,  f.  lehre,  als 
wohl  auf  eine  einfachere  form,    die  nicht  mehr  erscheint, 
gewifs  aber  nicht  unmittelbar  auf  das  zeitwort  laisjan,  leh- 
ren, weist  laiseiga,  lehrend,  didaxTixög^  Tim.  I,  3,  2;  11, 
2,  24.    Nur  Böm.  VII,  22  gavizneigs  Im,   avvtjdofiatj  er- 
scheint das  adjectiv  ga-vizneiga,  fröhlich,  das  sich  zu- 
nächst anschlielst  an  das  schlulsglied  in  vaila-vizni,  f  le- 
bensmittel,  unterhalt,  das  nur  in  der  Skeireins  vorkömmt 
VU,  6 :  sva  managai  ganohjands  Ins  vailaviznai,  mit  so  vie- 
len lebensmitteln  sie  befriedigend.     Daneben  erscheint  das 
sächliche  anda-vizna,  unterhalt,  lebensunterhalt;  die  dazu- 
gehörige verbalform  haben  wir  in  der  redensart  vizön  !n 
azetjam,  anaraXäv,  in  lust  leben,  in  freude  schwelgen,  Tim, 
I,  5,  6;    vielleicht  gehört  es  zu  skr.  ghas,  essen.    In  ga- 
vair]>eiga,  friedfertig,  Mk.  IX,  50  von  gavair)>ja,  n.  frie- 
den, erklärt  sich  das  ei  wohl  aus  vocalisation  desj.  Auch 
vaurstveiga,  wirksam,    müssen  wir  wohl  zunächst  auf 
vaurstvein,  f.  bewirkung,  zurückleiten,  und  nicht  auf  vaurstva, 
n.  werk.    Bei  mehreren  adjectiven  auf  eiga  aber  ist  eine 
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ZU  gründe  Hegende  form  mit  i  durchaus  nicht  nachzuwei- 
sen und  auch  wohl  überhaupt  nicht  anzunehmen;  so  gehört 
|>iu]7eiga9  gut,  gesegnet,  zu  HuJ'a,  n.  gut;  andaue- 
rn ei  ga,  annehmend,  festhaltend,  zu  andanema,  n.  annähme; 
*vit6deiga,  gesetzlich,  das  nur  als  adverb  vitödeigö,  vo- 
)u//iiü^,  Tim.  I,  1,  8;  II,  2,  5  belegt  ist,  zu  vitöda,  n.  gesetz. 
Aus  hr6)>eiga,  siegreich,  rühmlich,  &Qucfißav(av,  Kor.  U, 
2,  14  ist  wohl  ein  **hT6^a,  rühm,  sieg,  zu  folgern,  das  auch 
in  unsem  namen  Budolf,  Ruprecht,  Robert  und  andern 
erscheint.  Ganz  ähnlich  wie  neben  den  lateinischen  casus 
senis,  seni,  senem  ff.  und  dem  comparativ  senior  der  sin- 
gulamominativ  nur  mit  dem  suffix  cö,  das  aber  hier  ver- 
kürzt ist,  erscheint,  also  senex,  haben  wir  das  entspre- 
chende gothische  wort  nur  mit  unserm  sufSx  als  sineiga, 
alt,  Luk.  I,  18  (seneiga  Tim.  I,  5,  1.  2),  während  der  Su- 
perlativ sinista,  der  älteste,  auf  die  einfache  form  zurück- 
kömmt, die  wohl  dem  adverb  skr.  sanä,  beständig,  immer, 
am  nächsten  verwandt  ist.  In  Idreiga-,  f  reue,  das  wohl 
nur  mit  unrecht  mit  den  gleichausgehenden  adjectiven  ver- 
glichen wird,  scheint  vielmehr  Id  präfix,  wie  in  id-veita, 
entehrung,  schmach,  und  die  wahre  verbalwurzel  in  *reiga 
enthalten  zu  sein. 

Es  ist  eine  eigenthümlichkeit  der  gothischen  spräche, 
doch  auch  in  der  lateinischen  nicht  ungewöhnlich,  dafs  hin- 
ter kehllauten  sich  gern  ein  v  hervordrängt,  auch  wo  wir 
im  Sanskrit  keine  spur  davon  finden,  so  ist  goth.  hvas,  wer 
=  skr.  kas,  und  goth.  quiman,  kommen,  entspricht  dem 
skr.  gam.  Man  kann  daher  den  sanskr.  lauten  k  —  g  —  gh 
als  im  gothischen  entsprechend  nicht  allein  h  (z.  b.  goth. 
haidu,  m.  art  und  weise,  =  skr.  k^tü,  erkennungszeichen),  k 
(z.  b.  goth.  kauija,  schwer,  =  skr.  gurü,  schwer)  und  g 
(z.  b.  goth.  *gistra,  gestern,  =  skr.  hyas,  aus  ghyas,  ge- 
stern) aufstellen,  sondern  auch  die  doppellaute  hv,  kv  (=  qu) 
und  gv,  flQr  deren  erstere  beiden  die  gothische  schrifl  auch 
einfache  zeichen  hat.  Die  lautverbindimg  gv  aber  wider- 
strebte dem  gothischen  früh  und  wo  wir  sie  erwarten,  fin- 
den wir  daher  das  g  öfters  abgefallen ;  so  ist  goth.  * varma 
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(f&r  gvanna),  warm,  =  skr.  gharm4,  beifs;  goth.  vu]j>u,  m. 
herrlichkeit,  gehört  zu  skr.  gbar,  glänzen  (Schweizer  in 
zeitschr.  I,  154).  Unversehrt  aber  finden  wir  gv  auiser  in 
wenigen  formen,  wo  ihm  ein  nasal  vorausgeht  (triggva, 
*riggva,  *glaggvu),  nur  in  bidagvan,m.  bettler,  von  bida, 
f.  bitte,  in  dessen  durch  n  erweitertem  gva  wir  nach  dem 
obigen  also  auch  nur  eine  besondere  gestaltung  des  ur- 
sprünglichen Suffixes  ka  erkennen. 

Schon  früher  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (IV,  367) 
bemerkt,  dafs  auch  das  goth.  jugga,  jung,  ebenso  wie  das 
lat.  jüvencö,  jung,  das  von  uns  besprochene  suffix  enthält, 
dafs  aber  gg  f&r  das  zunächst  erwartete  nh  eintrat  wegen 
des  widerstrebens  der  gothischen  spräche  gegen  die  letz- 
tere lautverbindung,  die  man  im  comparativ  juhiza,  jünger, 
durch  ausstofsen  des  nasals  vermied ;  im  Substantiv  jundä 
fehlt  unser  gutturales  suffix;  allen  drei  formen  aber,  jugga  — 
juhiza  —  junda,  liegt  das  einfache  skr.  yün  zu  gründe,  das 
durch  verschränkung  aus  skr.  yuvan  entstand,  ftkr  das  es 
in  mehreren  casus  und  ableitungen  eintritt.  Vielleicht  ent- 
stand daher,  wie  in  jugga,  das  später  im  deutschen  (siehe 
Grimm  gramm.  11,  348  —  365)  so  sehr  gebräuchliche  suffix 
i-ng  (=  goth.  i-gga)  ursprünglich  nur  durch  antritt  des  Suf- 
fixes skr.  ka  an  n- auslautende  formen;  man  müfste  sonst 
das  unorganische  eindringen  eines  nasals  annehmen.  Aus 
dem  gothischen  ist  mit  dieser  suffixform  zu  nennen  *un- 
venigga,  unverhoffi;,  das  nur  belegt  ist  im  adverb  un- 
veniggo,  unverhofll,  unerwartet,  al(pvidi(ag^  Thess.  I,  5,  3, 
von  goth.  vcni,  f.  erwartung,  hofihung,  zu  skr.  van,  lieben, 
verlangen.  Ihrem  Ursprung  nach  dunkler  sind  balsaggan, 
m.  hals,  TQccxtjkog^  Mk.  IX,  42,  und  das  nur  in  der  nea- 
politanischen Urkunde  voricommende  skilligga,  m.  Schil- 
ling. Mit  dem  sufi&x  la  verschmolzen  zu  ügga,  dem  spä- 
ter sehr  gebräuchlichen  ling  (Grimm  11,  352),  erscheint  die 
nasalirte  form  unseres  suffixes  einmal  auch  schon  im  go- 
thischen, nämlich  in  gadiligga,  m.  verwandter,  vetter, 
dviifjtog,  Kol.  IV,  10,  das  vielleicht  mit  skr.  ghat,  verbin- 
den, zusammenhängt. 
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Mehrere  male  finden  wir  endlich  das  snfBx  ka  im  go- 
thischen  auch  unverändert  als  ka  wieder,  ohne  dafs  wir  bei 
den  ersten  formen,  die  wir  anfahren  werden,  einen  bestimm- 
ten grund  dieser  Störung  des  lautverschiebungsgesetzes  an- 
zugeben vermochten.  Wir  können  nur  bemerken,  dafs  ein 
solches  gegenüberstehen  gothischer  und  sanskritischer  har- 
ter laute  nicht  völlig  vereinzelt  ist;  so  finden  wir  es  im 
inlaut  in  goth.  haitan,  heifsen,  rufen  =  skr.  ket,  einladen, 
anreden,  eigentlich  wissen  lassen,  als  caussale  zu  skr.  kit, 
wissen;  goth.  slepan  =  skr.  svap,  schlafen;  goth.  taikni,  f. 
zeichen,  zu  skr.  dip,  aus  dik,  zeigen.  Wir  nennen  zunächst 
goth.  ibuka,  adj.  zurück,  rückwärts,  ilg  ta  bniawy  Luk. 
XVn,  31 ;  Joh.  VI,  66 ;  XVIII,  6;  das  vielleicht  mit  skr.  apa, 
ab,  von,  zusammenhängt;  man  möchte  fast  glauben,  dafs 
es  mit  skr.  ap&c,  apänc,  adj.  abwärts  geneigt,  identisch  sei, 
dessen  schlufstheil  die  wurzel  skr.  ac,  anc,  gehen,  ist,  die 
auf  ähnliche  weise  mit  mehreren  präfixen  zusammengesetzt 
wird^  z.  b.  aväc,  nyac;  dann  wäre  also  hier  nicht  an  das 
Suffix  ka  zu  denken.  Wie  den  weiblichen  abstracten  ma- 
nagduj>i,  menge,  überflufs,  mikildu)>i,  grö&e,  und  gamain- 
du]7i,  gemeinschaft,  theilnahme,  die  adjectiva  managa,  vid, 
mikila,  grofs,  und  gamainja,  gemeinsam,  2u  gründe  liegen, 
so  scheint  auch  aus  goth.  ajukdul'i,  f.  zeit,  ewigkeit,  Job. 
VI,  51.58;  Luk.  1,33  ein  adjectiv  *ajuka,  zeitlich,  ewig, 
zu  folgen ,  das  durch  suffix  ka  aus  skr.  äyu,  leben,  lebens- 
zeit  =  skr.  ayus,  n.  leben,  langes  leben,  gebildet  wäre. 
Vielleicht  ist  auch  in  ahaki,  f.  taube  ^  Mk.  1, 10.  11>  15; 
Luk.  II,  24.  3,  22  unser  suffix  enthalten;  kaum  in  skalka, 
m.  knecht,  und  halka,  arm,  nxvaxoqy  Kor.  1,15, 10;  Gal. 
IV,  9,  das  etwa  zuerst  zerrissen  (wie  skr.  daridra,  arm)  be- 
zeichnen könnte  und  zusammenhängen  mit  skr.  par,  zerbre- 
chen, zerreifs^n. 

Natürlich  und  den  gothischen  lautgesetzen  völlig  ent- 
sprechend war  die  bewahrung  des  k  hinter  s,  in  welcher 
Verbindung,  und  zwar  immer  mit  vorausgehendem  i,  wir 
unser  suffix  mehrfach  antrefien.  Wir  haben  hierin  die  äl- 
teste form  der  später  so  sehr  häufigen  suffixverbindung  isc. 
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isch  (Grimm  ü,  373).  Es  kami  wohl  keinem  zweifei  un- 
teriiegen,  dals  dieses  goth.  iska  aus  Verbindung  des  Suffixes 
ka  mit  dem  neutralen  goth.  is  =  skr.  as  entstand,  das  ur- 
sprünglich sehr  häufig  war,  obwohl  wir  diesen  Ursprung  in 
keinem  einzigen  falle  mehr  bestimmt  nachweisen  können; 
doch  wäre  zum  beispiel  ein  adjectiv  **agiska  denkbar  von 
agis,  n.  angst,  wie  aus  dem  entsprechenden  skr.  änhas,  n. 
angst,  ein  ^^anhaska  gebildet  sein  könnte.  Auch  sonst  fin- 
den wir  bisweilen  jenes  is  mit  folgenden  Suffixen  sehr  eng 
verbunden,  z.  b.  mit  la,  a-la  (Grimm  gramm.  II,  105);  so 
entspräche  unser  trübsal  einem  goth.  ^^dröbisla,  ahd.  trno- 
bisal  (Graflf  V,  489),  unser  armselig  wäre  goth.  **armisleiga. 
Den  vorkommenden  Wörtern  auf  iska  liegen  anders  ausge- 
hende formen  zu  gründe ;  es  sind  barniska,  kindisch,  wo- 
her bamiskja,  n.  kindheit,  und  barniskein,  f.  kinderei,  von 
bama,  n.  kind;  gudiska,  gOttlich,  von  guda,  m.  gottj 
*]'iudiska,  eigentlich  volk  betreffend,  nhd.  deutsch,  das 
nur  im  adverb  l^iudiskd,  heidnisch,  k&vixägj  Gal.  II,  14  be- 
legt ist,  von  YiuÖAj  f.  Volk;  manniska  (=  nhd.  mensch), 
menschlich,  woraus  manniskodu,  m.  menschlichkeit,  gebil- 
det wurde,  von  mannan,  m.  mensch;  funiska,  feurig,  ns" 
nvQtüfiivog^  Efes.  VI,  16,  von  funan,  n.  feuer,  dessen  nomi- 
nativ  aber  abweichend  fon  lautet.  Mit  ludaiviska,  jü- 
disch, lovSaixog,  woneben  auch  das  adverb  ludaiviskö,  <ov- 
äaixdig  und  das  verb  ludaiviskön,  jüdisch  leben,  lovSai^eiv^ 
bestehen,  die  aus  'iudaiu,  Jude,  lovdaiog^  gebildet  wurden, 
hat  gleichen  ausgang  haiHviska,  wild,  äygiog,  Mk.  I,  6, 
das  unmöglich  unmittelbar  aus  hailrja,  f.  feld,  gebildet  wurde. 
Aus  un-aiviska,  nicht  schändlich,  unsträflich,  aiviskja,  n. 
Schmach,  schände,  aiviskön,  unanständig  handeln,  und  ga- 
aiviskön,  beschimpfen,  beschämen,  ergiebt  sich  ein  adjectiv 
*aiviska,  schimpflich,  schändlich,  dessen  Ursprung  uns 
aber  noch  dunkel  ist.  Ebenso  wenig  deutlich  ist  atiska, 
m.  komfeld,  rd  anoQifxay  Mk.  II,  23;  Luk.  VI,  1. 

In  ein  paar  Wörtern,  wo  sich  dem  ka,  das  dann  selbst 
seinen  vocal  einbüfste,  noch  ein  anderes  suffix  anschlofs, 
lag  wohl  in  dem  letzteren  der  grund  der  Störung  oder  hem- 
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mung  der  lautverschiebung.  Es  sind  ainakla,  einzeln, 
verlassen,  fisuovwuhog ^  Tim.  I,  5,  5,  von  aina,  ein,  und 
das  adverb  alakjö,  insgesammt,  zusammen,  Mk.  XI,  32; 
Luk.  IV,  22.  19,37.  48,  von  ala  =  alla,  all,  aus  dem  ein 
adjectiv  ^alakja,  gesammt,  allgemein,  zu  folgern  ist.  Daik 
auch  in  kalkjon,  f.  hure,  aus  dem  kalkinassu,  m.  hurerei, 
gebildet  wurde,  das  k  wahrscheinlich  dem  sufBx  angehört 
und  nicht  einer  weitergebildeteu  verfalform,  zeigt  das  zu 
gründe  liegende  skr.  jära,  ehebrechen 

Yermuthen  möchte  man  fast,  dafs  auch  im  adverb 
goth.  anaks,  plötzlich,  sogleich,  k^dmva  Mk.  IX,  8,  ii^ai(pvijg 
Luk.  II,  13.  9,39  das  suffix  ka  enthalten  sei,  diese  form 
aber  begegnet  dem  skr.  &njas,  flink,  plötzlich,  woneben  das 
instrumentalische  skr.  anjasä,  gerade  aus,  alsbald,  sogleich, 
gebräuchlicher  ist,  so  wunderbar,  dafs  an  ihrer  identit&t 
kaum  zu  zweifeln  ist,  das  zweite  a  im  goth.  anaks  scheint 
nur  eingeschoben,  um  die  härte  der  consonantengruppe  nks 
zu  mildem. 

Unsere  Untersuchung  hat  also  ergeben,  dafs  wir  das 
alte  Suffix  ka  im  gothischen  als  ha,  ga  (i-gga,  li-gga),  gva 
und  ka  (is-ka)  wiederfinden  und  dadurch  wieder  gezeigt, 
wie  nothwendig  bei  tiefer  gehenden  grammatischen  Unter- 
suchungen ist,  überall  in  der  geschichte  zu  den  ältesten 
formen  zurückzudringen.  Gleichwie  die  alte  gemeinsame 
spräche  der  Indogermanen  sich  später  in  viele  sprachen 
theilte  und  sehr  verschiedenartig  entwickelte,  so  sehen  wir 
auch  oft  in  diesen  einzelnen  sprachen  sehr  verschiedenar- 
tige bildungen  aus  ein  und  derselben  urform  hervorgehen. 
Göttingen,  den  4.  September  18ö6. 

Leo  Meyer. 


Heirat,  ge-heuer,  heuer,  hure,  heuern. 

Da    die    obigen  Wörter  mehr   als  billig,    wenn   auch 
nicht  von  den  wenigen,  die  sprachen  etwas  genauer  zu  er- 
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kennen  sich  bemühen,  darcheinander  gemengt  sind  und 
zum  beispiel  noch  von  neueren  rechtsgelehrten  wohl  gelehrt 
ist,  die  heirat  sei  ursprünglich  als  eine  miethe  gefafst,  vom 
heuern  benannt  und  desselben  Ursprungs  sei  auch  die  hure 
als  eine  gemietete  person  und  dergleichen,  so  kann  nicht 
ohne  werth  sein,  sie  einmal  neben  einander  etwas  schärfer 
ins  äuge  zu  fassen. 

Vor  dem  irrthum  in  betreff  der  heirat  bewahrte  der 
erste  blick  ins  mittelhochdeutsche,  wo  zahlreiche  damit  zu- 
sammenhängende formen  das  r  gar  nicht  haben  und  in 
hträt  sich  deutlich  als  zweites  glied  das  auch  sonst  nicht 
ungewöhnliche  räf*")  (s.  Grimm  II,  516)  zu  erkennen  giebt: 
denn  daneben  erscheinen  ga-hiwen,  heiraten,  sich  vermäh- 
len; hiwe,  gatte,  öfter:  knecht;  htbaere,  mannbar;  hi wi- 
sche, geschlecht,  familie,  hausgesinde  (Benecke-MüUer  695). 
Im  althochdeutschen  (Graff  IV,  1063 — 1068)  erscheinen 
noch  mehr  dazu  gehörige  formen,  so  das  einfache  hiwjan, 
heiraten;  hÜih,  ehelich;  hiwunga,  f.  heirat,  ehe,  hausge- 
meinschaft;  hiwisclih,  häuslich.  Die  einzige  übrigens  ein- 
fachste von  allen  dazu  zu  stellende  form  im  gothischen  bil- 
det das  erste  glied  von  heiva-fraujan,  m.  olxodeanoTijg^  haus- 
herr,  das  nur  Markus  XIV,  14  bewahrt  ist,  und  aus  der 
ganz  entsprechenden  Zusammensetzung  garda-valdanda,  ol" 
xoSsanoTrjg  (Matth.  X,  25;  Luk.  XIV,  21)  können  wir  ziem- 
lich sicher  schliefsen,  dafs  das  einfache  heiva  ungefähr 
denselben  sinn  hatte,  vne  gardi,  m.  also  haus  bezeichnete, 
oder  eigentlich  wohl  wohnung. 

Schon  Bopp  (glossar  350)  stellt  heiva  zu  skr.  ^i, 
liegen,  =  griech.  tu  (xeiö&ai)^  zu  dem  auch  das  gothische 
haima,  f.  griech.  xdfit]^  dorf,  flecken,  eigentlich  auch  woh-* 
nung,  gehört.  Wir  wagen  nicht  sogleich  bestimmt  zu  ent- 
scheiden, ob  va  in  heiva  nominales  suffix  ist  oder  ob  das 
V  auch  schon  der  zu  gründe  liegenden  verbalform  ange- 
hört,   wie  deren  im  sanskrit  mehrere  angegeben  werden, 


*]  rät  hängt  eng  zusammen  mit  dem  gothischen  ga  r^dan,  sorge  tragen^ 
sorgen,  das  za  skr.  ridh,  machen,  bewirken,  vollenden,  gehört. 
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wie  div,  glänzen,  siv,  nähen,  und  das  höchst  wahrschein- 
lich mit  91  eng  zusammenhängende  skr.  kshiv  oder  kshty, 
wohnen.  Ohne  zweifei  gehört  dazu  auch  das  lateinische 
civis,  also  eigentlich  der  wohnende,  der  einen  festen  sitz 
bat,  ganz  wie  unser  bauer  vom  bauen,  goth.  bauan,  woh- 
nen, benannt  wurde.  Das  heiraten  ist  also  vom  zusam- 
menwohnen benannt,  wie  zum  beispiel  Ewald  auch  das  ar- 
menische amüsin,  gemahl,  sowohl  mann  als  frau,  aus  am 
=  skr.  sam,  und  skr.  vas,  wohnen,  erklärt,  und  ähnlich 
auch  die  griechischen  äxomg  und  äXoxog  benannt  wurden. 

In  gar  keinem  Zusammenhang  mit  den  obigen  formen 
steht  das  adjectiv  ge-heuer,  das,  eine  einzige  stelle  aus- 
genommen, wo  aber  für  hiuriu  mit  dem  zusatz  dira  gewils 
un-hiuriu  zu  lesen  ist  (Graff  IV,  1014),  im  althochdeut- 
schen nur  in  den  Zusammensetzungen  unhiuri  und  un-ga- 
hiuri,  dirus,  trux,  atrox,  anmild,  grausig,  im  mittelhoch- 
deutschen nur  in  den  adjectiven  gehiure  und  un-gehiure, 
und  dem  zeitwort  ge-hiuren,  beseligen,  einmal  un-be-hiuret, 
unbeglückt  (Benecke- Müller  653),  vorkömmt.  Die  gothi- 
sche  grundfonn  würde  lauten  **hiurja  und  ohne  zweifei  ge- 
hört iu  ihr  ebenso  wie  in  riurja,  vergänglich,  sterblich,  und 
un-stiurja,  zügellos,  das  r  nicht  dem  nominalsuffix,  sondern 
der  zu  gründe  liegenden  verbalform.  Es  ist  wohl  nicht  zu 
zweifeln,  dafs  wir  **hiuija,  beglückend,  hold,  stellen  dür- 
fen zu  skr.  9ri,  £  glück,  Schönheit,  anmuth,  und  da  diefs 
eng  verwandt  ist  mit  skr.  prath,  das  mit  der  bedeutung 
erfreuen,  erheitern  angcfUhrt  wird,  zu  dem  das  gothische 
vilja-hal]'ein,  f.  Zuneigung,  wohlwollen,  und  hul)>a,  nhd.  hold, 
gehören,  so  berühren  sich  also  unser  un-hold  und  un-ge- 
heuer  sehr  nah. 

lieber  heuer,  mhd.  hiure,  adv.  in  diesem  jähre,  hat 
volles  licht  zuerst  Jakob  Grimm  verbreitet  in  der  gramma- 
tik  (III,  139),  wo  er  es  aus  einem  althochdeutschen  hiü- 
-järü  (alte  instrumentale),  deutet,  wie  kurz  vorher  heute, 
ahd.  hiütü  aus  einem  alten  hiü-tagü  und  gleich  darnach 
heint,  mhd.  hint,  hinaht  aus  ahd.  hia-naht.  Den  in  allen 
drei  formen  enthaltenen  demonstrativstamm  hi  (goth.  hita, 
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dieses;  hina,  diesen;  hirnma,  diesem),  stellt  man  gewöhn- 
lich mit  dem  lat.  hi-c  zusammen ;  da  aber  fast  nie  auTser  ^;y^ 
in  habere  =  goth.  haban,  die  wahrscheinlich  ein  s  im  an- 
laut  einbüfsten,  das  deutsche  h  dem  lateinischen  gegen- 
übersteht, so  scheint  uns  glaublicher,  dafs  jenes  hi  dem 
fragenden  skr,  ki  (kirn,  was)  entspricht^  weil  der  bedeu- 
tungs Wechsel  bei  den  fürwörtern  so  sehr  gewöhnlich  ist; 
so  entstand  zum  beispiel  unser  fem  hinweisendes  jener,  goth. 
jaina,  aus  Vereinigung  des  sanskritischen  relativs  skr.  ya 
und  dem  hinweisenden  £na. 

Von  allen  oben  genannten  völlig  ab,  weil  in  ihm  durch- 
aus kein  uraprüngliches  u  ist,  steht  unser  hure.  Wir  fin- 
den es  schon  im  gothischen  in  der  männlichen  form  höra, 
ehebrecher,  aus  dem  das  Zeitwert  hörinön,  ehebrechen,  und 
daher  das  abstracto  hörinassu,  m.  ehebrucfa,  geleitet  wurde. 
Bopp  (glossar  138)  stellt  es  su  skr.  jära,  m.  ehebrecher, 
dem  dürfen  wir  aber  wohl  nicht  beistimmen,  da  hierzu  das 
goth.  kalkj6n,  f.  hure,  gehört;  höra  aber  gehört  unzweifel- 
haft zu  skr.  kshar,  ausgiefsen,  wie  zum  beispiel  griech.  pLoy- 
Xog^  ehebrecher,  zu  skr.  mih,  ausgiefsen,  und  ähnliches  mehr- 
fach. In  der  anlautsgruppe  finden  wir  den  nicht  ungewöhn- 
lichen Verlust  des  s,  wie  ähnlich  im  gothischen  hamfa,  adj. 
verstümmelt,  das  doch  wohl  zu  skr.  kshap,  zerstören,  ver- 
letzen, gestellt  werden  darf,  wogegen  es  bewahrt  wurde  im 
lateinischen  scortum.  Es  bestätigt  sich  durch  jenen  Zusam- 
menhang auch  die  Zusammenstellung  jenes  höra  mit  unserm 
harn  bei  Grimm  (II,  42). 

Zuletzt  haben  wir  noch  zu  nennen  heuern,  miethen^ 
und  die  heuer,  miethe,  das  auch  in  vielen  Zusammensetzun- 
gen vorkömmt,  wie  heuerleute,  heuerfrucht,  heuerland, 
heuerkom.  Im  hochdeutschen  ist  es  nicht  früh  nachweis- 
bar, Ziemann  giebt  hiuren,  in  miethe  nehmen,  doch  ohne 
beleg,  Benecke-Müller  haben  es  nicht,  im  althochdeutschen 
ists  auch  nicht;  doch  findet  es  sich  im  ags.  hyran,  engl, 
hire,  im  dänischen  hyre,  im  schwedischen  hyra,  im  hollän- 
dischen hunren.  Wahrscheinlich  darf  man  es  verbinden 
mit  dem  sanskritischen  kri,  kaufen,  dem  mit  Wechsel  der 
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kehl-  und  lippenlaute  die  griechischen  ngiaG&ai,^  kaufen, 
nnd  nigini^i^  verkaufen,  entsprechen,  und  darunter  führt 
auch  schon  Bopp  (glossar  88)  jenes  englische  hire,  vermie- 
then,  miethen,  auf. 


xiQTO^oq. 

Die  gewöhnliche  erklärung  dieses  bei  Homer  nicht 
selbst,  doch  in  den  nahen  ableitungen  XBQtofAiogf  xtgro^irj 
und  xBQTo^Biv  häufig  vorkommenden  wertes,  gegen  die,  so 
weit  ich  sehe,  sich  auch  noch  kein  ernstlicher  Widerspruch 
erhoben  hat,  ist  aus  xijo  und  tifjivto^  dafs  es  also  zunächst 
herzschneidend,  dann  bildlich  herzkränkend,  herzverletzend, 
bezeichnen  wtlrde,  und  gegen  diese  bedeutungsentwickelung 
scheint  sich  auch  kaum  etwas  erhebliches  einwenden  zu 
lassen,  da  ähnliches  z.  b.  &vfioSaxfjgj  eigentlich  herzbei- 
Isend,  gar  nicht  ungewöhnlich  ist,  ja  am  ende  alle  Wörter 
des  beleidigens,  kränkens,  ärgerns,  von  der  sinnlichen  grund- 
bedeutung  des  verletzens  ausgehen.  Gleichwohl  findet  sich 
rifiPBiv  (wenn  auch  lat.  con-temnere)  nie,  am  wenigsten  bei 
Homer,  in  dieser  rein  bildlichen  bedeutung,  und  vollends 
nicht  in  der  Verbindung  mit  xiJQ,  während  so  zum  beispiel 
jenes  Sdxvü)  gar  nicht  ungewöhnlich  ist,  wie  Sdxs  (pgivag^ 
IL  V,  493.  Dazu  kömmt,  weil  bei  dieser  unsinnlichen  be- 
deutung die  Zusammensetzung  schon  älter  sein  müfste,  die 
grofse  unWahrscheinlichkeit  der  Verkürzung  von  x^(),  das 
selbst  erst  aus  xiaQ  sich  zusammendrängte,  dals  also  viel- 
mehr aus  jenen  dementen  ein  xrjQo-To^iog  zu  erwarten 
stände.  Dafs  auch  das  von  Döderlein  (homerisches  glos- 
sar §.  603)  aus  Hesychios  zum  vergleich  herangezogene 
XBQßoXovöa  =  loidoQovaa  ^  ßlaacpr^uoioa  y  nicht  aus  xiJQ 
gebildet  sein  kann,  zeigt  das  eng  dazu  gehörende  axegfloX' 
ksiv  (Aristofanes  Ritter  818),  schmähen,  schelten,  schim- 
pfen, wozu  ein  alter  erklärer  auch  aus  Kallimachos  anführt 
öxigßoXa  ftv&tjaavTo;  auch  das  lateinische  cordolium,  her- 
zeleid,  beweist  nichts  für  xtjg  rifiVHV.    Da(s  die  erklärung 
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des  schlufstheils  von  xigtofiog  aus  rifiVBtv  allerdings  for- 
mell keine  Schwierigkeit  haben  würde,  zeigen  die  homeri- 
schen SBiQo-TOfiBiv  und  Sgv'TOfjtog  (das  aber  doch  im  accent 
von  xiQTOfiog  abweicht),  in  denen  aber  das  rofiog  die  rein 
sinnUche  bedeutung  des  abschneidens,  abhauens  hat,  wie 
auch  in  dem  anders  gestellten  ra^eaixQtog,  von  der  lanze, 
die  den  leib  schneidet. 

Nach  unserer  ansieht  ist  xigrofAO  durchaus  nicht  zu- 
sammengesetzt. Das  adjectivische  snfHx  f40  ist  im  griechi- 
schen, und  auch  besonders  schon  bei  Homer*),  gar  nicht 
ungewöhnlich,  namentlich  mit  vorausgehendem  e,  so  in  ai" 
Gipto,  ähci^Oj  xdkXifio,  oßgifio;  doch  auch  sonst,  z.  b.  iQtjfio^ 
&iQfji6^  iroiuOf  JixvfAo;  mit  vorausgehendem  o  haben  wir 
es  allerdings  nur  in  %ß8oiAO  =  skr.  saptam4,  der  siebente, 
doch  ist  ganz  ähnlich  die  bildung  ävSgd^to  (menschlich, 
vom  menschen,  bei  Homer  vom  xgiixq,  alua,  XQ^S^  auch 
vom  ofitAog),  das  im  griechischen  ganz  vereinzelt  steht,  ob- 
wohl das  dem  fjieo  entsprechende  sanskritische  suffix  maya 
(dessen  j  also  im  griechischen  zwischen  den  vocalen,  wie 
oft,  eingebüfst  wurde)  sehr  gebräuchlich  ist,  und  von  Ben- 
fej  (grammatik  §.  ölO)  namentlich  angeführt  wird,  dafs  es 
in  der  bedeutung  „von  diesem  ausgegangen,  herrührend '^ 
besonders  angewandt  werde  bei  themen,  die  einen  menschen 
bezeiöhnen,  also  genau  jenem  fjieo  entsprechend. 

Ob  wir  nun  weiter  als  zu  gründe  liegend,  weil  fast 
alle  durch  fio  gebildeten  adjectiva  von  nominen  ausgehen, 
etwa  ein  einfaches  nomen  **xbqto  annehmen  dürfen,  lassen 
wir  dahin  gestellt.  Augenscheinlich  entspricht  die  zu  gründe 
liegende  verbalform  genau  dem  sanskritischen  kart  (krt), 
das  die  bedeutungen  „spalten,  zerschneiden,  sehneiden,  ver- 
letzen" hat  und  vielen  ableitungen  zu  gründe  liegt,  wie 
kartana,  n.  das  spalten;  kartari  oder  kartri  (lat.  cultrö),  f. 
scheere;  krtya,  feindlich;  krtyakä,  f  quälerin. 

Da  diese  verbalform  höchst  wahrscheinlich,  wie  viele 


*)  Ueberhaupt   ünden   sich   im   griechischen  etwa  hundert  durch  ^«o  ge- 
bildete adjectiva;  von  Urnen  fast  ein  drittel  schon  bei  Homer. 
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andere*),  im  anlaut  ein  s  einbüfste,  also  ihre  ursprüngliche 
gestalt  skart  lautete,  so  dürfen  wir  unser  ahd.  seeltan,  schel- 
ten, eigentlich  verletzen,  unmittelbar  dazu  stellen,  und  es 
ist  ein  denkwürdiges  zusammentreffen,  dafs  auch  die  obi- 
gen homerischen  formen  fast  nur  von  beleidigenden  Worten 
gebraucht  werden,  wie  zum  beispiel  auch  bei  Hesiod  werke 
und  tage  786,  wo  die  einfachere  form  gebraucht  wird:  xig^ 
TOfAa  ßdi^siv;  so  haben  wir  xsoTOfiioig  iniBoa^  H,  IV,  6; 
V,  419.  Od.  XXIV,  240;  XBQxofäoiai  nQogt]väa  II.  I,  539. 
Od.  XX,  177;  ngogrjvSwv  xapro^/oKTAv  Od.  IX,  474;  xcpro- 
fiiag  f)8*  aiavXa  fxv&ijaaö&ai  II.  XX,  202.  433;  ixegrofASOV 
knieaaiv  Od.  II,  323;  xegtofiioi  knieaai  Od.  VII,  17;  xsgro^ 
limv  ayoQBvug  II.  II,  256 ;  ayootmiv  xegrofiia^v  Od.  XVIII^ 
350;  xwtofiiovaav  ayogevifievcei  Od.  XIII,  326;  xelevBTB 
xEQTOuiovreg  Od.  VIII,  1 53 ;  kmxsQtofiiMv  nQogitpt]  II.  XXIV, 
649 ;  kmx€QTouia)v  Tigogi^tjg  II.  XVI,  744.  An  zwei  stellen, 
XBQTOfiiag  xai  x^^Q^S  Od.  XX,  263,  und  fitj  fiiv  xegrofiiiü^ 
aiv  Od.  XVI,  87  fehlt  allerdings  der  ausdrückliche  zusatz, 
und  nur  H.  XVI,  261  sehen  wir  xBQTOfjiiovTeg  gebraucht  von 
den  knaben,  die  die  bienen  „quälen,  necken^.  Im  (home- 
rischen) hymnus  auf  Hermes  heifst  dieser  vers  338  xigro- 
fiog  als  dieb  und  betrüger,  ungefähr  in  demselben  sinne, 
wie  im  folgenden  verse  Xi^aifißgoro  steht,  „die  menschen 
hintergehend,  betrügend".  Auch  unser  be- trügen  ist  ur- 
sprünglich verletzen,  es  entspricht  dem  skr.  druh,  schaden, 
verletzen,  beleidigen,  anfeinden,  das  selbst  mit  skr.  dar  (dr), 
zerreilsen,  zerschneiden,  zerspalten,  zusammenhängt. 


daxrj&rjg. 


Schon  Bcnfcy  (wurzellexikon  I,  179)  erkannte  in  dem 
zweiten  theile  dieses  wertes  das  skr.  kshan,  verwunden, 
verletzen,  schlagen,  tödten,    das  nach   einer  aUgemeineren 


*)  Vgl.  insbesondere  Kuhn  in  der  Zeitschrift  IV|  1  ff. 


regel  vor  t-anlautenden  sufBxen,  z.  b.  im  passiven  perfect- 
particip  kshata,  verwundet,  n.  wunde,  sein  n  einbüTst,  und 
damit  steht  Pott  (Berliner  Jahrbücher  von  1840,  s.  650) 
gar  nicht  in  Widerspruch,  indem  er  es  unmittelbar  zum 
deutschen  schaden  stellt.  Ohne  zweifei  ist  es  eine  bezüg- 
liche oder  sogenannte  Bahuvrihizusammensetzung,  deren 
zweiter  theil  **ax^d'og,  n.  schaden,  Verletzung,  falls  nicht 
das  &  hier  schon  der  weitergebildeten  verbalen  grundform 
angehört,  durch  das  suffix  skr.  tas  gebildet  wurde,  dessen 
t  durch  den  aspirirenden  einflufs  des  folgenden  g  in  &  über- 
ging, wie  in  ßiiyed'og^  crij&og^  auch  wohl  nkij&og^  menge, 
falls  dieis  nicht  unmittelbar  aus  nkij&eiv^  anfallen,  gebildet 
wurde.  Im  sanskrit  werden  nur  wenige  durch  jenes  neu- 
tralsuffix  tas  gebildete  worter  angeftihrt,  nämlich  (s.  Ben- 
fej  §.401)  aptas,  religiöse  handlung,  =  skr.  apas,  n.  lat. 
opus,  werk,  handlung,  auch  religiöse  handlung;  re'tas,  männ- 
licher samen,  und  sro'tas  =  ^rö'tas,  fiufs,  lauf,  von  skr. 
sru,  fliefsen. 

Aus  dem  deutschen  liegt  jenem  **(Txrjd'og  zunächst  das 
got.  skal'is,  n.  schaden,  doch  gehört  hier  das  )>  schon  der 
zu  gründe  liegenden  verbalform  ska))jan,  schaden  (z.  b.  perf. 
8kö)>,  '^Sixrjae^  Kol.  III,  25),  die  sich  ebenso  entwickelte,  wie 
aus  oem  einfachen  skr.  sthä,  stehen,  das  got.  standan,  ei- 
gentlich **sta)>an;  es  ist  diefs  das  einzige  gothische  Zeit- 
wort, in  dem  ganz  wie  in  der  sanskritischen  siebenten  con- 
jugationsclasse,  die  präsensformen  durch  inneres  n  gebildet 
werden;  das  perfect  lautet  stöj».  Später  trat  Verwirrung 
ein,  das  n  drang  ins  perfect  nhd.  stand  (ahd.  stuont)  und 
perfectparticip  ge-standen,  während  unser  präsens  stehe  (ahd. 
stän,  stam,  Grimm  I,  868)  der  sanskritischen  dritten  con- 
jugatipnsclasse  entspricht  (skr.  ti-shthämi,  griech.  i-arrjuc 
für  al-fSTTi^i)^  worin  die  reduplication,  wie  in  allen  unsern 
perfecten,  eingebülst  wurde. 

Wir  bemerken  zum  schlufs,  dafs  aaxtj&ijg  bei  Homer 

fast  nur  von  glücklichem  kommen,  unversehrter  rückkehr 

aus  gefahr,  gebraucht  wird:   äip  slg  tiftiag  üX&oi  aaxrj&ijg 

IL  X,  212;  ccöXfi&i^g  inl  vrjceg  ixoixo  II.  XVI,  247;  aaxTj&i^g 
VL    1.  9. 
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r]V  nciTQiSa  yaiav  i'xtjTctv  Od.  V,  26.  144;  ao>i^&i}*^  at)v  na- 
TQiSa  yäiav  i'xfjai  Od.  V,  168;  aax^öi]q  ix6fAf]V  ig  nargiSa 
yaiav  Od.  IX,  79;  inl  vfjog  ißaivBV  aaxtj&/]g  Od.  XI,  535, 
wo  es  noch  erklärt  wird  durch  folgendes  ovra  ßeßktjfjiipog 
ü^ci  XaXxfiJ  ovTB  ovraofiipog.  Odyssee  XIV,  255  heifst  es 
von  der  schiffiahrt  oväi  rig  vr^cHv  7ii]fAdv&t],  akk*  a6Xf]&ieg 
xai  ävovöoi  ijfie&a. 

Göttingen,   am  Johannistage  1856. 

dr.  Leo  Meyer. 


Gothisch  -  griechisches. 

rimis  und  riquis. 

Das  gotb.  rimis  findet  sich  nur  einmal  im  Ulfilas,  näm- 
lich Thess.  II,  3,  12  in  der  Verbindung  mij?  rimisa  vaurk- 
jandans,  jusTa  i)avyjag  koya^o^evoi,  während  an  zwei  an- 
dern stellen,  wo  rjavyia  noch  zu  übersetzen,  war,  es  jedes- 
mal wieder  anders  gegeben  ist,  nämlich  Tim.  I,  2,  12  uvaf 
kv  r](fvxi(^  durch  visan  in  j>eigainai,  das  man,  da  es  sonst 
nicht  vorkömmt,  in  ]'ahainai,  das  übrigens  sonst  auch  nicht 
belegt  ist,  von  ))ahan  =  lat.  tacere,  ändert,  und  in  dem 
unmittelbar  vorhergehenden  verse  yvi/ij  h  tjövxta  fiapita- 
vetü)  durch  qinö  In  haui}>a  galaisjai,  wo  man  nach  dem  alt- 
nordischen hlio]',  das  hören,  aufmerksamkeit,  in  hliu)>a  glaubt 
ändern  zu  müssen,  von  dem  Ulfilas  sonst  nirgend  weiTs. 
Die  bedeutung  von  rimis  ergiebt  sich  also  deutlich  als 
^ruhe'^  und  was  die  form  anbetrifit,  so  gehört  .es  ohne 
Zweifel  zu  den  gothischen  durch  das  suifix  is  =  skr.  as 
gebildeten  sächlichen  Wörtern,  wie  auch  schon  anderweitig 
(d.  z.  I,  358)  bemerkt  ist.  Noch  unzweifelhafter  ist  diese 
bildung  in  riquis,  das  häufiger  vorkömmt,  sowohl  für  <txo- 
Tog  Mth.  VI,  23  und  sonst,  als  für  axoTia  Mth.  X,  27  und 
sonst;  also  in  der  bedeutung  „finsternifs".  Daneben  besteht 
das  adjectiv  riquizeina,  Mth.  VI,  23  ftir  axoreivov  und  Efes. 
IV,  18  für  iaxoTiöfUPot^  und  das  zeitwort  riquizjau  in  der 
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Verbindung  sauä  riquizei)>  Mk.  XIII,  24  filr  6  ijhog  a)^ 
riad-fjöBTai,  die  sonne  wird  sich  verfinstern. 

Denkwürdig  ist,  dafs  wir  beide  genannten  gothischen 
Wörter  auch  im  griechischen  finden,  was,  da  der  Zusam- 
menhang nicht  sogleich  in  die  äugen  springt,  bis  jetzt  noch 
nicht  erkannt  scheint.  Rimis,  ruhe,  gehört  zu  skr.  ram, 
sich  belustigen,  sich  erfreuen,  fröhlich  sein,  das  in  verbin* 
düng  mit  mehreren  präfixen  (s.  auch  I,  359),  wie  a,  upa-ä, 
upa,  vi,  in  der  bedeutung  „ausruhen,  ablassen,  aufhören^ 
sehr  gebräuchlich  ist.  Schon  Benfey  (wurzellexikon  II,  10) 
erkannte,  dals  dazu  das  griech.  vcoke^fjg^  rastlos,  ohne  auf- 
hören, unablässig,  gehöre,  das  in  der  adverbiellen  form  von 
ks^iig  und  vcjkefiiwg  auch  bei  Homer  mehrfach  vorkömmt. 
Aus  dieser  relativen  Zusammensetzung  können  wir  ein  jenem 
goth.  rimis  genau  entsprechendes  sächliches  **liuog^  ruhe, 
aufhören,  mit  Sicherheit  folgern:  denn  wegen  des  w  ist 
wohl  kaum  anzunehmen,  dafs  schon  ein  o  vorgetreten,  wie 
z.  b.  in  ovofia  =  skr.  nama,  woher  voivvfjiog  und  sonst  häufig 
sich  ein  vocal  im  griechischen  vordrängte,  also  ein  **o?^sf4og 
anzusetzen  sei,  da  ebensowohl  t^o)  als  das  gebräuchlichere 
1/97  auf  ein  ursprüngliches  skr.  nä  =  na,  nicht,  zurückkom- 
men. In  Höfers  Zeitschrift  (II,  111  und  112)  spricht  Düntzer 
über  unser  wort,  ohne  der  von  Benfey  gebotenen  belehrung 
zu  achten;  er  folgert  ein  **6l6fji6g  in  der  bedeutung  „ver- 
derben'^. Jenes  riquis,  finsternifs,  aber  entspricht  genau, 
wie  schon  Bopp  (glossar  284)  uns  belehrt,  dem  skr.  rajas, 
das  in  der  bedeutung  „  staub  ^  angegeben  wird,  aber  in  den 
veden  und  dann  zum  beispiel  auch  in  der  Zusammensetzung 
rajö-bala  (für  rajas -bala)  die  genau  Übereinstimmende  be- 
deutung „finsterni&^  hat,  sowie  ihm  dann  auch  skr.  rajani, 
f.  nacht,  noch  zur  seite  steht.  Den  formen  riquis  —  rajas 
aber  entspricht  im  griechischen  genau  Ügsßog^  finsternifs. 
Das  lautverhältnifs  von  skr.  j  =  g  zu  griech.  ß  ist  ganz 
wie  in  skr.  gam,  goth.  quiman,  griech.  ßaivu)  (aus  ßdijojy 
ßdujiß))^  lat.  venio,  oder  skr.  jiva  =  got.  qiva  (nom.  qius), 
lebendig,  griech.  ßiog)^  lat.  vivus.  Der  vortritt  eines  vocals 
aber  vor  anlautenden  consonantcn  ist,  wie  wir  schon  bemerk- 
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lAi-  iiu  if/witu^ittm  ihW  ipA0fßKiUiA.  so  4i6  die  danaefa 
ikUM^itttfu   w>xiut  wM  «ifMMl  imer  htaaaätxm  mO/ermt- 

t-UitH^_  w-t^U  t&ittiu,  wir  ffudcii  Jln  BMiifnllirli  bei  r  and  1, 
tin.  )ii  uif-tiäi  '-um  luki*'.  «nsTwaudtitcbaft  zn  dm  Tocalen  wä- 
|/>»-  tu  iii  itti'Hu/i,  riAiif  in  v«ri>ihiii&  zn  skr.  rndlüri,  n. 
tii'it ,  iiM-  fitUt  iu  iX*t%ü  ^  »kr.  la^ü,  leicbt,  laL  levis. 
(f'ftf'r  miU'Ui  niiii  im  wuiWfUexikon  noch  mcfat  mtschie- 
jf'rt  ^«t«  i>l/<-i  ^tfit/yntt,  nr  frfif{t  11,313,  ob  «s  unter  der 
¥,nf/'i  tttiii ,  lUivur,  «ineu  phtz  finden  dOrfe  odw  etw« 

()'.M)H(/«ii,  •itiii  H,Jiili  IHr>ti.  Leo  Meyer. 


OHkiNrlu'S. 

I  '»I  NNi'ii  lud  In  Hi'iiii'ii  niikiiiolioi)  hoitrilgon  (d.  zeitecbr. 
^','i|  II  )  iiii'liii'in  tliiiiki'iiMwiTtlii'  Iwriulili^ing^D  besonders 
«lü  i'il>liliiiii(t  ilcr  Inli'l  Vi»)  Itiiiiliii  ^lit'fort;  einiges  von 
il>  Iti,  wa»  It'li  l>i<l  lliiii  tili'  vi'i'l'i'lill  mioHiro  imilei,  werde  ich 
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Dies  ist  unrichtig:  der  accusativ  würde  ekok  (oder  eko9) 
lauten  müssen.  Ueberhaupt  kann  ekik  keiner  der  gebräuch- 
lichen casus  des  Stammes  eko  sein,  man  wird  darin  ein 
adverbium  sehen  müssen.  Wie  aber  dies  adverbium  gebil- 
det ist,  darüber  wage  ich  nichts  sicheres  zu  sagen;  der 
context  läfst  die  bedeutung  hie  vermuthen,  vielleicht  ha- 
ben wir  also  in  dem  worte  eine  veraltete  locativbildung; 
der  gebräuchliche  locativcasus  lautet  ekseik. 
S.  5  z.  7  V.  u.  patensins  1.  patens-ins. 

S.  9  z.  7  V.  u.  Jovkiioi  1.  lovkiiof.  Stier  giebt 
selbst  später  (zeitschr.  f.  d.  altw.  1854  s.  31)  zu,  dafs  auf 
dem  cippus  Jovkiioi  steht.  Die  tafel  von  Agnone  ist 
also  wol  sicher  älter  als  der  cippus  Abellanus,  wie  auch 
Huschke  annimmt.  ^ 

S.  10  z.  22  V.  o.    >|3>HI  I.  43>IH. 


Die  tafel  von  Bantia. 

1)  TJ3.  16:  pruter  pam  medicatinom  didest. 

Corssen  hat  (in  dies,  zeitschr.  V,  11 1  ff.)  unzweifelhaft 
richtig  medicatinom  als  ein  wort  erkannt;  meine  frühere 
deutung  war,  wie  ich  selbst  wol  fühlte,  ein  nothbehelf;  nur 
in  betreff  der  bildung  des  worts  dürfte  seine  erklärung  ver- 
fehlt sein.  Wenn  nach  C.  medicatinom  von  einem  neutra- 
len subst.  medicato-m  durch  das  sufBx  ino  abgeleitet  sein 
soll,  läfst  sich  ja  libertinus  von  libertu-s  nicht  als  völlig 
analoge  bildung  anftihren;  auch  wäre  es,  scheint  mir,  künst- 
lich „urtheilsspruch^  als  „etwas,  das  zum  urtheil  gehört^ 
zu  bezeichnen.  Folgende  erklärung  wird  hoffentlich  anspre- 
chender sein.  Ich  habe  (in  dies,  zeitschr.  V,  3  ff.)  gezeigt, 
dals  accus,  sing,  tanginom  einem  consonantischen  stamme 
entspringt  und  durch  ein  dem  lat.  iän  f.  entsprechendes 
Suffix,  osk.  wol  iiin  (vgl.  osk.  Akudunnio  =  lat.  Aqvilonia) 
gebildet  ist  Ebenso  fasse  ich  medicatinom  als  accus,  sing. 
fem.  vom  stamme  medicatiun,  welcher  vom  verbum  medi- 
caum,   meddikavum  durch  das  sufiSx  tiun  =  lat.  tiou 
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gebildet  ist  Dem  verbum  meddikavam  dürfen  wir  um  so 
eher  mit  C.  die  bedeutung  judicare  zutheilen,  als  das  stamm^ 
wort  meddik  nach  der  von  Aufrecht  und  Kirchhoff  (umbr. 
spr.  n,  1 55)  gegebenen  richtigen  erklärung  wie  judex  die 
Wurzel  dik  enthält  und  nicht  mit  lat.  medicus  zu  verglei- 
chen ist.  Dem  osk.  medicatiun  entspricht  also  geradezu 
das  lat.  judicatio,  welches  von  Cicero  eben  in  der  be- 
deutung „  urtheilsspruch  "  gebraucht  wird.  Die  Samniter 
sagten  mccatinom  didum,  wie  die  Römer  responsum  dare 
u.  ä.  Corssen  sollte  übrigens  nicht  in  didest  ein  fut.  II 
vermuthen;  dies  mtilste  unzweifelhaft  dedust  lauten  (vergl. 
deded  und  fefacid,  fefacust).  Es  ist  ihm  ein  reduplicirtes 
fut.  I  in  einer  italischen  spräche  eine  höchst  auffallende  er- 
scheinung;  allein  didest  ist  ja  einfach  vom  präsensstamme 
did^  der  dem  umbr.  ter,  ders^  dirs^  lit.  düd  u.  s.  w.  ent- 
spricht, gebildet.  Auffallend  scheint  freilich  hier  die  Ver- 
bindung des  pruter  pam  mit  einem  fut.  I, 

2)  medicim. 

Die  stellen,  wo  das  wort  vorkommt  (TB.  30.  31.  33), 
sind  fragmentirt,  und  der  context  kann  uns  die  bedeutung 
desselben  nicht  lehren.  Die  erklärung  Mommsens,  es  sei. 
accus,  sing,  von  tnedic,  wird  durch  keine  andere  oskische 
form  gestützt,  denn  mantm,  slagim  u.  s.  w.  gehören  der  i-de- 
clination  an;  ich  habe  vielmehr  in  tanginom  und  medicati" 
nom  om  als  die  endung  des  acc.  sing.  m.  f.  consonantischer 
Stämme  erkannt,  und  so  stimmt  das  oskische  auch  hier  mit 
der  umbrischen  spräche.  Auch  kann  tnedicim  nicht  gen.  pl. 
von  tnedic  sein,  der  würde  medicum  lauten  müssen.  Ich 
erkläre  es  mit  voller  Überzeugung  als  nomin.  oder  accus, 
sing,  eines  neutralen  Stammes  tnedicio.  Ganz  analog  ist 
Safinim  auf  einer  münze  der  Italiker,  was  Kirchhoff  (all- 
gem.  monatsschr.  1852  s.  587)  richtig  Samnium  deutet. 
Die  vergleichung  von  Tiiatium  zeigt,  dafs  es  nicht  gen.  pl. 
sein  kann;  damit  fällt  die  behauptung,  dafs  sich  die  Sam- 
niter selbst  Safines  nannten,  man  darf  vielmehr  Safiniss  = 
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Samnites  vermutben.  Ebenso  wenig  kann  icb  mit  Corseen 
(in  dies,  zeitscbr.  V,  127f.)  Safinim  für  locativ  sing,  von 
Safinio  halten;  icb  will  hier  nicht  an  dem  m  gegen  n  in 
hortin,  kerriiin  anstofs  nehmen,  die  analogie  von  kerriiin 
fordert  aber  wenigstens  Safiniim.  Die  erklärung  Corssens 
findet  in  tacusiim  TB.  29  (auf  dem  fragmente,  welches  wir 
allein  aus  einer  ungenauen  abschrift  Avellino's  kennen)  keine 
stütze ;  er  deutet  dies  gewils  verfehlt  als  locativ  von  tacusi 
=  ra^i;  um  nicht  anderes  zu  besprechen,  würde  sich  das 
s  statt  t  hier  nicht  erklären  lassen.  Die  münzaufschrift 
Aisernim  mag  nicht  oskisch  sein.  Auch  würde  der  loca- 
tiv eines  1  and  es  namens  auf  münzen  auffallend  sein  (in 
Frentrei  haben  Friedländer  imd  Mommsen  einen  stadtna- 
men  erkannt),  und  die  münzen  der  Italiker  haben  ja  neben 
Safinim  den  nominativ  Vitelio.  Osk.  medicm^  Safinim  statt 
mediciom^  Safiniom  stimmen  genau  mit  den  umbrischen  for- 
men arkani  n.,  Fisim  m.;  auch  vergleiche  man  neugr.  -f, 
früher  -tv  =  altgr.  -iov;  got.  kuni  statt  kunjam.  medicio 
bedeutet  magistratns  (als  amt),  magisterium  und  lautet  nach 
der  trefi'Jichen  erklärung  Lange's  (s.  15)  in  abl.  sing,  med- 
dixud  (TB.  13.  21);  medicim  und  meddixud  verhalten  sich 
unter  einander  wie  bantins  und  Bansae.  Hieraus  kann  maa 
schliefsen,  dafs  der  Übergang  von  ci  (c/)  zu  x  jünger  als 
der  ausfall  des  o  im  nominativ  und  accusativ  ist. 

Z;  30  ist  also  idic  medicim  zu  verbinden.    Noch  wage 
ich  eine  vermuthung,    die  ich  nur  als  solche  geben  will. 

Z.  31    folgen  nach  medicim   die   Wörter um  VI  nesi- 

mum^  worin  wir  wahrscheinlich  genitive,  die  von  medicim 
abhängen,  zu  sehen  haben.  Das  zahlwort  und  nesimum  = 
proximorum  lassen  in  dem  vor  VI  stehenden  verstümmel- 
ten Worte  die  bezeichnung  eines  Zeitabschnittes  vermutben. 
Wirklich  giebt  Marini  ziculum  (welche  lesart  Huschke  an- 
nimmt) =  dicrum,  damit  stimmt  aber  gar  nicht  dep  sorg- 
fältige abdruck  Mommsens;  ebenso  wenig  kann  das  wort 
annorum  bedeuten,  dies  heilst  oskisch  akunum.  Vielleicht 
aber  mensium?  nun  wissen  wir  zwar  anderswoher  nicht, 
wie  die  Samniter  dies  ausdrückten,  aber  auf  einer  sabelli- 
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sehen  insehrift  (Momms.  taf.  XV.  s.  33)  kommt  mesene  fiu- 
sare  vor,  was  Corssen  mit  wahrscheinliehkeit  als  identisch 
mit  mense  Flusare  (d.  i.  mense  Florali)  auf  der  lateini- 
schen insehrift  aus  Furfo  (Orelli  2488.  Momms.  S.  R.  N. 
6011)  genommen  hat;  ein  ähnliches  wort  ftir  „monat^  dür- 
fen wir  im  oskischen  vermuthen.  Nun  giebt  Mommsen  das 
genannte  wort,  also  ■^"SIN^M  iicsinum  oder  hcsinum  (die 
erste  form  an  sich  unwahrscheinlich,  denn  sonst  wird  ja 
auf  der  tafel  X  nicht  CS  geschrieben;  die  zweite  unmög- 
lich); ichvermuthe,  was  den  zügen  nach  sehr  nahe  liegt: 
MES9)\(M  mesinum^  und  erkläre  dies  mensium.  Dafs  die 
grundlage,  auf  welcher  meine  erklärung  ruht,  wenig  fest 
ist,    verkenne  ich  nicht. 

3)  eituOj  eitiuvo  =  pecunia. 

Corssen  (in  dies,  xeitschr.  V,  131)  behauptet,  dafs  ich 
hier  unrichtig  eine  endung  tuo  angenommen  habe;  es.  sei 
eituo  von  einem  verbum  eituiun,  dies  von  einem  subst  eitu, 
dies  von  der  wurzel  i^  ei  gebildet  (wie  statua  von  sta- 
tuere).     Ich  bemerke  dagegen  folgendes. 

Ein  oskisches  verbum  eituum  läfst  sich  gar  nicht  nach- 
weisen; C.  hat  ei t uns  auf  der  pompejanischen  insehrift 
bei  Mommsen  taf.  XL  no.  29  a.  b.  entschieden  falsch  gedeu- 
tet. Die  inschrifl  lautet:  eksuk  amvianud  eituns  anter  tiurri 
XII  ini  ver(u)  sarinu,  puf  faamat  mr.  aadiriis  v.  =  hoc 
ambiviano  eunto  inter  turrem  XII  etportam?  sarinam?  ubi 
habitat??  Mara  Adirius  Yibii  f.  Hier  ist  amvianud  nicht 
mit  C.  (s.  98.  99.  1 29)  von  einem  verbum  viaum  (=  vehere) 
abzuleiten;  ein  solches  verbum  findet  keine  analogie:  veiare 
in  veiatura  bei  Festus  ist  verschieden,  denn  veia  (=plau- 
strum)  ist  aus  vehia,  —  via,  osk.  vio  dagegen  aus  veha  ent- 
standen. Das  wort  lautet  in  nomin.  gewifs  amvianom  und 
ist,  wie  auch  Iluschke  richtig  gesehen  hat,  von  am  (fr)  + 
vio  durch  das  secundärsuffix  äno  gebildet;  die  bedeutung 
dagegen  ist  nicht  klar  (vgl.  Huschke  s.  188  f.),  auch  weifs 
ich  nicht  zu  sagen,  ob  wir  hier  den  ablativus  loci  oder  re- 
motionis  haben.     Daus  die  Imperativform  nicht  für  die  in- 
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Schrift  passe,  darf  man  um  so  weniger  behaupten,  als  die 
bedeutung  von  faamat  gar  nicht  gesichert  ist;  auch  wen- 
det man  ja  noch  auf  Wegweisern  den  imperativ  an.  Cors- 
sen  nimmt  eituns  als  3.  pers.  plur.  praes.  ind.  act.  vom  ver- 
balstamme  eitu.  Wenn  man  aber  die  formen  set  =  lat. 
sunt,  amfret  =  ambeunt,  eestint  =  ent,  staiet  =:  stant 
beachtet,  so  wird  man  sehen,  dafs  die  Samniter  in  der 
3.  pers.  plur.  praes.  ind.  act.  die  vollere  endung  -(n)t  (ur- 
sprünglich -nti),  nicht  die  stumpfere  -ns  (ursprünglich  -nt) 
anwendeten;  vergl.  dies,  zeitschr.  III,  422  f.;  V,  7  f.;  von 
einem  verbalstamme  eitu  würde  die  3.  pers.  plur.  praes.  ind. 
act.  eitiuvet,  nach  der  Schreibweise  der  tabula  Bantina  et- 
tuet  lauten  müssen.  Wir  kommen  jetzt  auf  eituo  zurück. 
Die  Substantivbildungen  eituo,  statua  wird  man  von  der 
participialbildung  mor-tuo  nicht  losreilken  können;  in  die- 
ser wird  aber  niemand  ein  verbüm  mortuere  suchen.  Das 
zusammengesetzte  sufH^  tno  verhält  sich  zu  uo  (conspi- 
cuus,  promiscuus  u.  s.  w.)  wie  -tion  zu  -ion,  osk.  -tiuf  zu 
-iuf,  skr.  -tvara  zu  -vara  u.  s.  w.  Auch  die  vokalsteigerung 
streitet  gegen  die  erklärung  Corssen's,  denn  im  lateinischen 
wird  von  wrz.  I  durch  das  sufiSx  tu  :  i-tu,  nicht  i-tu  ge- 
bildet; wenn  man  dagegen  in  eituo  tuo  als  suffix  nimmt^ 
lälst  sich  fUr  die  vokalsteigerung  das  skr.  e-va  (procedens) 
von  vn"z.  I  passend  vergleichen.  Die  älteste  form  des  Wor- 
tes ist  eituo,  woraus  eitiuvo  entsteht,  indem  sich  v,  wie 
im  umbrischen,  aus  u  herauswickelt,  und  i  wie  in  tiurri, 
diumpais  u.  s.  w.  eintritt;  dagegen  streitet  nicht,  dafs  die 
form  eitiuvo  auf  den  denkmälern  mit  oskischer  schrift,  ei- 
tuo  auf  der  tabula  Bantina  vorkommt;  gerade  ebenso  fällt 
in  der  jüngeren  periode  der  umbrischen  spräche  das  einge- 
schobene V  wieder  aus.  Nach  dieser  auseinandersetzung 
mufs  eitiv.  auf  der  inschrift  bei  Momms.  taf.  VIII  no.  4 
auffallen;  ich  weils  eine  form  eitivo  nicht  zu  erklären;  darf 
man  darum  eitiuvad  ergänzen  und  hier  dieselbe  art  der 
abkürzung  wie  in  nv.  =  Novis  und  im  lat.  lubs  =  lubens 
annehmen? 

Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  II,  386  TB.  22.  23 :  in. 
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amiricatud  allo  famelo  in.  eituOy  paei  eizeis  fust^  pae  at^ 
censto  fu8t,  toutico  estud  =  et  immercato  alia  familia  et 
pecunia,  quae  ejus  fuerit,  quae  incensa  iuerit,  publica  esto 
vermuthet.  Jedenfalls  ist  wol  in.  ei.  siuom  corrupt,  die 
neutrale  form  siuom  kann  nicht  vor  paei  stehen;  die  deu- 
tung  Lange^s  hat  jetzt,  da  medicatinom  als  ein  wort  erkannt 
ist,  jede  stütze  verloren.  Der  Zusammenhang  scheint  pe- 
cunia  oder  einen  ähnlichen  begriff  zu  fordern,  daher  wird 
meine  emendation  nicht  zu  gewagt  sein,  oder  will  man  die 
folgende,  welche  im  wesentlichen  nicht  abweicht,  lieber 
annehmen?  in.  =  inim;  ei.  abkürzung  von  eituo^  wie  stco- 
lom  z.  15  zico.  geschrieben  ist;  siuom  corrupt  statt  siuo 
=  umbr.  seva  (omnis). 

4)  TB.  21:  ioutad  praesentid. 

Dieser  ablativ  des  particips  entspringt,  wie  ich  in  die- 
ser Zeitschrift  III,  425  nachgewiesen  habe,  einem  stamme 
praesenti^  nicht  praesent;  ich  habe  daselbst  das  lat.  prae- 
senti-um  verglichen,  indem  ich  annahm,  dafs  der  stamm 
auf  t  sich  über  alle  genera  erstreckte.  Möglich  ist  jedoch 
—  ftir  jetzt  läfst  sich  nichts  entscheiden  —  dafs  sich  abl. 
fem.  praesenti'd  von  abl.  m.  n.  praesentud  scheidet;  ist  dem 
so,  hat  das  oskische  das  (skr.)  partic.  fem.  -anti  gegen 
griech.  ^ovaa  (s.  ovna)  rein  bewahrt,  wie  sich  auch  fu-tri 
vortheilhaft  gegen  griech.  -r(>m  auszeichnet.  Lange  hat 
8.  19  —  sonderbar  genug  —  praesentid  so  wenig  als  He- 
rentatei  (statt  Herent-tatei)  beachtet;  durch  diese 
formen  wird  seine  deutung  von  deivatuns  (TB.  9)  wider- 
legt. Auch  glaube  ich  nicht,  dafs  sich  ein  part.  perf.  dei- 
vatuns etwa  durch  vorgleichung  von  skr.  -vans,  griech.  -w^ 
vertheidigcn  licfse.  Die  emendation  Kirchhof^:  deicatus 
ist  trefflich. 

5)  TB.  10  min...  =  minus. 

Kirchhoff  s.  58  sagt:  „ich  würde  min  . . .  gern  in  min-- 
Strom  ergänzen,    wenn   der  geringe  noch  übrige  räum  mir 
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nicht  bedenken  erregte;  vielleicht  kannte  indessen  auch  das 
oskische  eine  kürzere,  der  lateinischen  näher  stehende  form ; 
Corssen  in  dieser  Zeitschrift  V,  82  will  minis  oder  minus 
ergänzen.  Man  wird  es  vielleicht  verwegen  und  unnütz 
nennen  hier  entscheiden  zu  wollen;  mir  scheint  indessen 
kaum  zweifelhaft,  dafs  mins  zu  ergänzen  ist.  Dem  lat. 
minister  (eig.  =  minor)  entspricht  osk.  minster;  der  vo- 
cal  ward  wie  in  opsä  =  lat.  operä  u.  m.  ausgestofsen.  Ebenso 
ist  im  oskischen  immer  ein  ursprüngliches  kurzes  a  (ge- 
wöhnlich lat.  u,  griech.  o)  in  der  endsilbe  eines  mehrsilbi- 
gen Wortes  zwischen  zwei  consonanten,  von  denen  der  letzte 
s  ist,  ausgefallen.  Man  vergleiche  im  nom.  sing,  der  o-de- 
clination  z.  b.  tovtiks  =z  lat.  -cu-s,  griech.  -xo-g,  skr.  -ka-s; 
Aukil,  Mutil  =  lat.  -ilu-s,  griech.  -iko^g^  skr.  -ila-s;  im 
nom.  plur.  der  consonantischen  declination  z.  b.  kenstur  = 
lat.  -tores,  griech.  ^Tfjgeg^  skr.  -t&ras*).  Demnach  wird  dem 
lat.  minus,  urspr.  minäs  (statt  minjas)  ein  osk.  mins  ent- 
sprechen müssen;  das  gotische,  welches  demselben  gesetz 
folgt,  hat  das  völlig  gleichlautende  mins.  Osk.  mins  (mi- 
nus) verhält  sich  zu  minster  (minor)  wie  mais  (magis)  zu 
maisier  (=  umbr.  mester;  major),  welches  sicher  angenom- 
men werden  darf,  wenn  es  auch  nicht  in  den  übrig  geblie- 
benen Sprachdenkmälern  vorkommt. 

6)  TB.  7  ex  =  sie. 

Ist  nach  Corssen  in  dieser  Zeitschrift  III,  292  vom 
stamme  ekso  durch  das  suf&x  s  gebildet.  Er  beruft  sich 
bei  dieser  erklärung  auf  das  doppeltes  in  ekss  cipp.  Ab.  10; 
ich  kann  aber  eben  nicht  verstehen,  wie  es  möglich  wäre 
hier  das  doppelte  s  hören  zu  lassen.  Mir  ist  kss  nur  ei- 
genthümliche  Schreibart  ohne  etymologische  bedeu- 


*)  Dafs  facutj  praefucvs^  sipus  keine  ausnähme  bilden,  habe  ich  an- 
derswo bemerkt.  Im  urobrischen  sclicint  nicht  immer  dasselbe  gesetz  zu  gel- 
ten; man  vergl.  Uideror^  nom.  plur.  von  tuder,  und  erus  (u.  spr.  II,  204); 
Trutiknos  auf  der  grabsclirift  von  Todi  läfst  sich  dagegen  hier  nicht  auülh- 
ren,  denn  die  spräche  dieser  inschrift  bat  Mommsen  (mittheiL  d.  aut.  gcsellsch. 
in  Zürich,  VII.  band  s.  229)  wohl  mit  recht  ftlr  nicht  umbrisch  crkllfcrt. 
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tu  Dg  statt  ks,  wie  posst  neben  post,  kvaisstur  neben 
kvaistur,  alttrei  statt  altrei,  lat.  exstra  =  extra  geschrie- 
ben wird.  Wie  vom  stamme  eko  ekkum  statt  ekdum 
(vergl.  iossu  statt  iosdum,  nom.  plur.  von  isidnm)  gebildet 
ist,  so  von  ekso  eks(s).  Schon  von  selbst  leuchtet  ein, 
daTs  diese  adverbialformen  durch  apocope  entstanden  sind, 
und  dies  wird  durch  das  umbrische  bestätigt.  Hier  finden 
wir  nämlich  zur  bezeichnung  des  begrifies  »ita**  von  esto  : 
este,  von  eso,  iso  :  ise-k;  mit  diesem  ise  identificiere  ich 
das  osk.  eks,  vergl.  osk.  puf  =  umbr.  pufe,  osk.  ip  c=  umbr. 
ife;  so  wirft  ja  auch  das  umbr.  ise  seinen  schlulsvocal  weg, 
wenn  es  mit  hunt  zusammengesetzt  wird  :  isunt.  Aufrecht 
und  Kirchhoff  (u.  s.  forml.  §.  65  c)  fassen  diese  umbrische 
adverbien  als  dative,  wogegen  aber  die  apocope  im  oski- 
schen  spricht;  sie  sind  vielleicht  veraltete  locative,  das 
gleichbedeutende  umbrische  ite-k  dürfte  dem  skr.  iti  ent- 
sprechen. 

Der  stamm  ekso  verhält  sich  zu  eko  wie  eizo  zu  i 
(s.  in  dies,  zeitschr.  V,  2)  und  formell,  nicht  begrifflich, 
wie  deutsch,  dieser  zu  der,  altn.  ]>essi  zu  s&  .  eko  ent- 
spricht ,  wie  Lottner  in  dieser  zeitschr.  V,  396  richtig  be- 
merkt hat,  einem  skr.  aka,  nicht  eka.  Das  osk.  e  ist  fast 
immer  aus  ursprünglichem  a  entstanden,  vergl.  AK.  umbr. 
spr.  I,  22  f. ;  von  den  da  angefahrten  Wörtern,  wo  e  nicht 
aus  a  entstanden  ist,  sind  folgende  zu  streichen:  censazet 
(censebunt) ;  Herentatei  (das  verbum,  von  welchem  dies  Sub- 
stantiv gebildet  ist,  ward  nicht  wie  lat.  docere  conjugirt, 
was  Herintatei,  vgl.  eestint,  geben  würde;  der  stamm  des- 
selben war,  soweit  man  sehen  kann,  her);  herest^  didest 
(vgl.  in  dies,  zeitschr.  II,  384);  es  bleiben  also  nur  noch 
cev8  und  ncp  neben  neip  übrig.  Hiemach  ist,  wie  ich 
glaube,  auch  das  e  in  etanto,  umbr.  etantu  (tantus)  aus 
a  entstanden.  Wir  haben  hier  natürlich  den  pronominal- 
stamm a  (vgl,  Bopp  vergl.  gramm.  s.  527),  welcher  in  Sans- 
krit zur  bildung  von  mehreren  casus  des  pronomens  idam 
verwandt  wird  und  iu  einigen  partikeln,  z.  b.  adya  (hodie), 
mit   andern    elementen    zusammengesetzt    erscheint.      Am 
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nSchsten  sind  griech.  I^xbZ  und  i^xBiVog  neben  xsivog  zu 
vergleichen;  dann  liegen  nahe  die  zigeun.  pronomina  de- 
monstrativa  a-(k)ka,  a-kava,  a-da,  a-dava  (vgl.  Pott  die  Zi^ 
geuner  I,  259.  269).  Wenn  man  die  lautverhaltnisse  sorg- 
faltig beachtet,  wird  man  auch  die,  übrigens  sehr  anspre- 
chende deutung  Corssens  (dies,  zeitschr.  V,  124  ff.)  von 
eizuc-en  ziculud  TB.  16  als  ab  illo  inde  die  und  von 
imad-en  auf  einer  inschrift  aus  Pompeji  als  ab  ima  inde 
verwerfen  müssen;  osk.  i,  t  kann  nicht  in  e  übergehen. 
Die  oskische  inschrift  in  lateinischer  schrifb  (Huschke  kl. 
inschr.  XXVII  a),  auf  welcher  wir  ESIDVM  =  isidum, 
idem  finden,  hat  auch  andere  formen,  die  von  den  acht 
oskischen  abweichen. 

7)  TB.  10  pod  ealaemom  touticom  tadait  e%um. 

Die  erklärung  der  beiden  Wörter  valctemom  und  tadait^ 
welche  Corssen  (in  dies,  zeitschr.  V,  87  ff.  94  ff.)  giebt,  ist 
unhaltbar. 

iädait  kann  nicht  tendat  sein.  Im  oskischen  fallt  n 
vor  folgendem  d  nicht  weg,  sondern  das  d  wird  von  n 
assimiliert  (opsannam  =  operandam).  Auch  liefse  sich 
das  a  in  tadait  gegen  e  in  lat.  tendere  nicht  durch  verglei- 
chung  von  osk.  anter  ss  lat.  inter  entschuldigen ;  das  nah- 
verwandte umWische  hat  neben  ander  =  inter  wrz.  TENN 
=  lat.  TEND.  Auch  valaemom  hat  Corssen  unrichtig  ge- 
deutet. Seine  auseinandersetzung  beweist  nicht,  was  sie 
beweisen  soll;  er  beachtet  nur  die  form  des  sufHxes,  nicht 
die  anwendung  desselben.  Es  läfst  sich  im  oskischen  und 
in  den  verwandten  sprachen  gar  kein  adjectivum  anfithren, 
welches  von  einem  intransitiven  verbum  durch  das  suffix 
aeo  um  die  eigenschaft,  welche  das  verbum  ausdrückt,  zu 
bezeichnen  gebildet  ist;  dies  suffix  ist  überhaupt  secundär, 
wird  nie  als  kritsuffix  angewandt. 

8)  TB.  6  panpieisumbrateis. 

So  hat  nach  Mommsen  die  tafel  „sichere  puncte  feh- 
len hier  gänzlich^;  Marini  liest:  panpiei  sum  brateis ^  Lep- 


30  Pott 

sius:  pan  piei  sum  brateis.  Die  gewöhnliche  theilung  pan 
pieis  umbrateis  findet  dorch  die  tafel  keine  stütze  und  ist 
um  so  zweifelhafter,  als  sich  ftir  umbrateis  keine  erklärung 
darbietet,  denn  die  deutung  Langes  bezweifelt  Kirchhoff 
in  dieser  Zeitschrift  III,  131  mit  recht.  Ich  mochte  pan 
pieisum  brateis  vorschlagen.  Zu  pieisum  =  alicujus  hatte 
man  cipp.  Ab.  46  ff.:  nep  Abellanos  nep  Novlanos  pidum 
tribarakattins  =  neqve  Abellani  neqve  Nolani  qvid  (occu- 
paverint).  Für  brateis  werden  wir  sogleich  auf  die  ver- 
gleichung  von  embratur  =  imperator  hingewiesen,  und 
dürfen  es  hiemach  als  gen.  sing,  eines  subst.  bräto  m.,  das 
sich  zu  lat.  paratu,  wie  osk.  senato  zu  lat.  senatu,  ver- 
hält (oder  brato  n.?),  vom  stamme  brd  =  lat.  para  erklä- 
ren. Die  bedeutung  des  brateis  in  dieser  stelle  ist  mir 
dabei  noch  nicht  klar  geworden ;  ist  es  etwa  in  malam  par- 
tem  als  „anschlagt  (oder:  er  Werbung?)  zu  verstehen? 

Im  stamme  bra,  dem  lat.  para  gegenüber,  hat  r  auf 
den  voraufgehenden  consonant  denseibeu  erweichenden  ein- 
flufs  als  in  Aderl(o)  =  Atella,  umbr.  kabru  =  kapru  u.  m., 
lat.  qvadraginta  statt  qvatraginta  ausgeübt.  Ob  auch  /?(>«- 
rafi  auf  der  Inschrift  aus  Anzi  bei  Momms.  taf.  XII  no.  26 
und  . . .  bratom  auf  der  ( kaum  lateinischen )  inschrift  bei 
Momms.  s.  364  taf.  XV  hieher  gehören,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Sophus  Bugge. 


Etymologische  spähne. 

1.     Dädalus  mit  familie. 

Dafs  der  namc  des  künstlers  /laidaXog  ganz  einfach 
von  Satöd?Mü  (kunstvoll  ausarbeiten,  variare  nach  Festus 
8.  Freund  v.  Daedalus)  herstamme,  nicht  etwa  umgekehrt 
letzteres  von  jenem,  darüber  herrscht  wohl  keine  meinungs- 
vcrschiedenlieit.  Demnach  war  JaiöaXog  ursprünglich  nichts, 
als  die  appellative  bezeichnung  einer  idee,  hier  derkunst- 
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fertiffkeit  in  bauten  und  der  verschiedensten  arbeiten  an- 
derer  art,  die  man,  wie  das  namentlich  bei  den  Griechen 
6o  überaus  gewöhnlich  war,  zu  einer  mythischen  person 
umschuf.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  der  bedeutung  obi- 
gen verbums  noch  tiefer  etymologisch  beikommen  könne. 
Schneider  denkt,  unter  erinnerung  von  xvaScilXco,  yja^ 
6^dkk(ti  mit  ihren  kurzem  formen  xvdo),  %pcia),  an  Öaicj^  thei- 
len,  indem  er  den  begriff  bunter  aussc  hm  ückung  (gleich- 
sam vertheilung)  zum  gründe  legt,  den  er  durch  verglei- 
chung  mit  distinguere,  variare  gewinnt.  Dagegen  findet 
Passow  den  ausgangspunkt  in  daijvai^  also  in  dem  kun- 
digsein, in  der  kunst.  Man  sieht  wohl,  dafs  Schneiders 
deutung  viel  zu  weit  hergeholt  ist,  zumal  Saico  mit  seiner 
genossenschafl  begrifflich  in  keinerlei  weise  in  das  davddl- 
Xuv  hineinspielt.  Um  kurz  zu  sein,  ich  mufs  beiden  ge- 
lehrten unrecht  geben.  Wie  von  mir  durch  auffübrung 
zahlreicher  analogieen  etymol.  forsch.  I,  59  höchst  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  hat  man  nicht  in  dem  ausgange 
eine  blofse  erweiterung  der  wurzel,  vielmehr  eine  solche  in 
der  ersten  silbe  zu  suchen.  Der  anfang  des  Wortes  näm- 
lich ist  blofse  folge  einer  reduplikation,  wie  in  7tai(fdaaav, 
fictiudaaetv,  und  ganz  besonders  analog  namdXXuv  aus 
ndXluv.  Doch  möchte  ich  es  nicht  unbedingt  verredet 
haben,  ob  nicht  SaiSdXkco  zum  adj.  Saidakog,  woher  als 
subst.  Saiöalov^  kunstwerk,  sich  gerade  so  verhalte,  wie 
ofiCfaxeg  aioklovrai  (uvae  variegantur)  zu  alokog,  und  das 
auch  dem  begriffe  nach  sehr  analoge  noixiXko)  :  noixtkog, 
d.  h.  von  einem  adjectivum  abgeleitet  sei.  Nur  freilich 
ist  TioiX'ilog*)  mit    einer  unverkennbaren  ableitungssilbe 


*)  IlnixiXoq  bedeutet  bekanntlich  auch:  die  färbe  wechselnd  und  daher, 
wie  versipcllis,  versutus,  verschmitzt  und  dgl.  Vergl.  auch  notxiXofirittjq  als 
beiwort  des  Odysseus,  der  son^t  im  gcgensatz  von  simplex  (einfach),  ein- 
fUltig,  auch  duplex,  doppelzüngig,  hiefs.  Daher  könnte  man  wohl  selbst 
bei  ahd.  feihan  (fraus,  dolus),  biuehnota  (defraudavi),  Graff  III,  440,  und 
goth.  bifaihon,  bevortheilen,  täuschen  Grimm  a.a.O.  an  ähnlichen  Ursprung 
denken.  Freilich  mUfste  man  dann  von  Verbindung  mit  einem  goth.  faihan, 
präs.  fah,  im  sinne  von  „sich  fUgen  (pangere,  ntjYWfn),  passen"  abstrahi- 
ren,  weil  dieser  nicht  i,  sondern  a  als  wurzclvokal  zum  gründe  läge.  Vergl. 
skr.  peyala   (aber  auch  mit   sh  und  s  statt  9,    während  nur  letzterem  ein 


32  Pott 

versehen,  dessen  primitiv  in  ahd.  fSh  n.  s.  w.  (varius)  Graff 
111,425  und  lat  picus,  vgl.  buotspecht,  pica,  i.e.  varia, 
elster,  zu  stecken  scheint,  wie  schon  etymol.  forsch.  1,235; 
II,  600.  602  dargelegt  worden.  Ueber  das  verhältnifs  der 
vokale  zu  einander  s.  Grimm  I,  54.  63,  ausg.  3.  Uebrigens 
goth.  filu-faihus,  obschon  es  nach  einer  lesart  die  Über- 
setzung ist  von  TioXvnoixiXoq  als  auf  die  Weisheit  (handn- 
gei)  gottes  angewendet,  Eph.  III,  10  mit  der  anmerkung 
von  Gabelentz  und  Lobe  bd.  I.  s.  286,  nehmen  diese  doch 
im  Wörterbuch  s.  200  als  reichhaltig,  indem  sie  es  (und 
zwar  lälst  sich  dagegen  kaum  etwas  einwenden)  als  mit 
faihu  vermögen  (;^pifaara,  xriq^aTa)  componirt  betrachten. 
Einer  der  hauptbesitzstände  war  ja  das  vieh,  weshalb  xr^- 
vog  (besitz)  umgekehrt  vieh,  pecu,  bezeichnet,  und  pecu- 
uia  (von  pecuinus)  als  geld  zunächst  den  werth  von  vieh- 
arten repräsentirte.  Für  diesen  fall  hätte  das  wort  nichts 
mit  noixdog  gemein,  indem  goth.  faihu  dem  skr.  pa^u, 
vieh,  (also  mit  a)  gleichkommt.  Nun  haben  wir  im  lithaui- 
sehen  eine  Wortfamilie:  daile,  die  kunst,  dailus,  zier- 
lich, geschickt,  kunstgerecht;  gut,  wohlgediehen  vom  ge- 
treide,  lettisch  dails,  schön,  nett,  angenehm.  Dav(m  als 
abgeleitete  verba:  dailiti,  dailyti,  dailinti,  bilden, 
zierlich,  künstlerisch  machen,  dailauti,  kunstvoll  fQgen, 
zusammenfügen.  Dann  dailyda  oder  dailyde  (etwa  zu 
demi,  ri&tjfii,  wie  piktadejas,  missethäter?),  der  kQnstler, 
besonders  der  baumeister,  Zimmermann.  Auch  ratadailis, 
wagner  (eigentlich  rademacher)  und  staladailis,  tischler, 
von  stalas  (tisch,  wie  in  mehreren  slawischen  dialekten 
8 toi  diesen  und  nicht  den  stuhl  bezeichnet).     Auch  sagt 


griech.  n  entspräche)  1.  dexteroos,  clever;  2.  beautifal,  agreeable;  8.  firau- 
dulent,.  crafly ;  4.  soft,  smooth.  Dazu  vielleicht  pl9una  (etwa  mit  a  hin- 
ter suflT.  van,  dessen  va  durch  samprasarai;^^  zu  u  geworden?),  1.  cmel, 
wicked;  2.  vile,  low,  contomptible ;  8.  stupid,  a  fool,  als  substantivum  auch 
a  spy,  an  informer.  Etwa  ahd.  du  vehist  (zelaveris),  gafeh  (odiosus, 
inimicus)  und  got.  fian,  ags.  fian,  aber  auch  figan,  fivan  (odisse),  was 
alsp  auf  ausfall  eines  consonantcn  rathen  läfst  (Graff  III,  380),  und  unser 
feind  als  participium  davon?  Lith.  pykti,  zttmen,  aber  auch  peikti,  ver- 
achten, tadeln,  schelten,  und  p  i  k  t  as ,  tlbel,  böse,  schlecht,  p  1  k  t  z  o  d i  s ,  fluch- 
wort 
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man  von  schoitzwerke:  abrozas  (bild)  iszdailitas  (aus- 
geschnitzt). Wie  man  sieht,  lauter  Wörter  und  bedeutun- 
gen,  die  sich  mit  SalSakog  u.  s.  w.  vortrefflich  einigen.  Das 
einzige,  was  mindestens  einer  besonderen  hervorhebung  be- 
darf, ist,  dafs  die  ganze  wortfamiUe  im  lithauischen  durch- 
aus an  dem  diphthongen  ai  festhält,  während  das  griechi- 
sche doch  hinten  nur  blofses  a  zeigt,  woraus  sich  allerdings 
ein  leiser  verdächtigungsgrund  hernehmen  liefse,  als  seien 
die  Wörter  im  griechischen  nicht  die  blofse  reduplikation 
vom  lith.  dailus.  Niemand  wird  aber  um  gedachten  um- 
standes  willen  etwa  an  lith.  dalis,  theil,  appelliren,  das 
seinerseits  im  goth.  dails  Grimm  a.  a.  o.  s.  63  lautet,  wor- 
aus, im  falle  der  Verwandtschaft  fdr  dalis,  ursprüngliches 
dh  folgt,  wie  denn  auch  für  goth.  dails  Verwandtschaft 
mit  Saifü  durch  die  gesetze  der  lautverschiebuug  ausge- 
schlossen wäre.  Ich  habe  wohl  einmal  dacddklco  an  Sgäp 
anzuknüpfen  gedacht;  uüem  nicht  nur  schmiegt  sich  der 
beiderseitige  sinn  nicht  allzu  fügsam  an  einander,  sondern 
auch  zweitens  tritt  dieser  vermuthung  lith.  darjti,  thun, 
machen,  entgegen,  was  unzweifelhaft  zu  Sgäp  sich  stellt 
Wie  dem  nun  immer  sei,  ungern  würde  ich  die  beziehung 
des  griechischen  JaiSakog  im  namen  zu  den  lithauischen 
Wörtern  aufgeben,  obschon  die  etymologische  bedeutung 
desselben  nichts  dadurch  verlöre.  DaTs  der  zur  kekropi- 
schen  phyle  gehörige  demos  JcciSaXiSai,  unstreitig  davon 
seinen  namen  erhielt,  dafs  er  vorzüglich  kunstarbeiter  un- 
ter sich  begriff,  ist  an  sich  und  durch  analogien  wahr- 
scheinlich, wie  Mt]Ti(oviSat  (also  in  letzter  instanz  von  ju?)- 
Tig)f  *H(fai6TiSai,  BovtdSai^  'ErBofiovraSai^  von  ßovtrig, 
rinderhirt,  IlafißcüTdSai  (ßcirtjg),  Bov^vytjg,  Ztv^avriSai, 
EvaoXniSm^  *0f4ijQiSai  u.  a.  zünfte  oder  familien.  Auch 
wird  man  begreifen ,  warum  schol.  IL  XVI,  222  die  mutter 
der  Metis  JaiSältj  heifst.  Zur  anfertigung  von  kunstsa- 
chen  gehört  sowohl  erfinderische  einsieht  {fir}ng)  als  äuisere 
geschicklichkeit.  Insofern  könnte  man  glauben,  die  Metis 
sei  mutter  der  Dädale,  diese  als  kunstfertigkeit,  gesetzt; 
allein  da  lAfJTig  auch  rath  bezeichnet,  kann  JatSaXti  auch 
VI.    1.  ^ 
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als  Ursache  gelten,  schnell  rath  zu  schaffen,  wo  es  gilt 
etwas  kunstvolles  herzusteUen.  In  solchem  sinne  erkl&rt 
sich  dann  leicht,  warum  Mrivitav  (also  ein  von  pifitig  aus* 
gehender  name)  bald  als  vater  des  Dädalus*)  bald  als  des- 
sen grofsvater  gilt.  Es  ist  aber  bedeutsam  genug,  dafs 
weiter  Mtjricop  söhn  des  Erechtheus,  d.  h.  also  ein  Athe- 
ner, ist,  und  als  vater  des  EindXafiog  gilt  Apoll.  III,  15.  5, 
welcher  name  ja  selber  „geschickt  mit  der  hand^  d.h. 
überhaupt  kunstgewandt,  erfinderisch,  geschickt  bezeichnet. 
Wer  wunderte  sich  aber  darob,  wenn  nun  die  toohter  des 
Eupalamos,  mithin  enkelin  des  Metion,  auch  wieder  Mfjud" 
dovaa*%  d.h. dui*ch  anstelligkeit  erfreuend  (aSeip)^  heifst  und 
zudem  als  gem  des  königs  Kekrops  II.  von  Athen  und  mut- 
ier des  Pandion  mit  der  attischen  stammsage  in  engere 
Verbindung  kommt?  Auch  glaube  ich  es  zu  verstehen,  warum 
man  denjenigen  hero8,auf  welchen  die^OnXtjrsg,  einer  der  vier 
alten  stamme  in  Attika,  ihren  Ursprung  zurßckleiten,  den 
gleichnamigen  "Onktjg^  söhn  des  Ion,  d.  h.  im  gründe  sie 
selber,  zum  vater  der  Mi/ra  machte,  und  diese  als  erste 
gemalin  des  Pandiouiden  Aegeus  in  Athen  gilt  Diese 
on?^i]T€g  stellen  nämlich,  wie  ich  argwöhne,  vielleicht  we- 
niger dasselbe,  was  onXlxai^  seh  werbe  waffiiete,  sind,  vor, 
als  eine  zunft  von  Waffenschmieden  oder  auch  bloisen 
ausrOstern    (von    dem   verbum   6;iAeco?).      Dann   möchte 


*)  Auch  des  dichten  Movadinq^  dessen  name,  -wie  Emanuel  Hoffmann, 
Homeros  und  die  Homerideiuage,  Wien  1866  (vgl.  Zaracke  centralbl.  s.  462) 
von  ihm  und  mehreren  andern  dichtemamen  der  griechischen  mythenzeit  nicht 
grundlos  annehmen  mochte,  allerdings  apokryph  scheint,  als  eine  bildung  von 
Movtra,  wie  *j4&rirrnoq  nach  der  Athene.  Das  verräth  auch  schon  der  um- 
stand, dafs  ihm  die  sage  bald  einen  Ei'ftoXnoq  (sch5n  singend)  sum  vater 
giebt,  bald  den  Orpheus.  Bei  Paus.  X,  12,  11  ist  er  söhn  des  'Ar€io<fvi- 
/lo?,  welcher  name,  wie  man  ihn  specieller  grammatisch  zu  deuten  habe, 
doch  jedenfalls  mit  dem  des  stagers  <f>j;^ioc  an«  Ithaka  anf  dem  gleichen 
stamme  gewachsen  ist.  Etwa:  wettkämpfend  in  gesang  (im  singen  und  sa- 
gen, vergl.  (^f/^/f^?).  *jiyXaoqiiftfi  ist  der  name  einer  der  Sirenen,  tpfiiiorofft 
tochter  des  Apollo,  als  angeblich  erste  priesterin  in  Delphi,  mUfste  auch  schon 
bei  der  gehurt  mit  prophetischem  namen  ihre  vorherbestimmung  erhalten  ha- 
ben. Denn  er  bedeutet  ja:  auf  qfjfttj^  d.  h.  unter  anderem:  Verkündigung 
durch  Orakel,  seinen  sinn  gerichtet  habend. 


•« 


)  Schneider  meint:  statt  fttiitd^^ovaa. 
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M^Ta*)  als  andere  namensform  fGr  Miixig  etwa  die  kunst 
des  waffenfertigens  anzeigen  sollen.  Doch  MeXhfjv  rtjv 
"OnkijTog  schol.  Eurip.  Med.  673  (vergl.  Heyne  ad  Apoll. 
I,  372),  was  anf  den  attischen  demos  Meklrr]  bezogen 
werden  könnte.  M^ri^og  statt  MtjTioxog  als  name  eines 
baumeisters  in  Athen,  mag  seinem  träger  gleichsam  pro- 
phetisch von  den  altem  ertheilt  sein,  weil  sie,  was  denn 
auch  der  erfolg  rechtfertigte,  aus  ihrem  söhne  einen  bau- 
meister  zu  madien  wünschten  und  ihm  delshalb  einen  da- 
hin zielenden  namen  gaben.  So  hat  man  ja  den  XiQixi^gwv 
(mit  den  händen  seine  gedanken  bewährend),  welcher  den 
tempel  der  Artemis  zu  Ephesns  gebaut  haben  soll;  —  ent- 
weder ein  blo&er  beiname  eines  anders  geheifsenen  bau- 
meisters, oder  auch  nur,  woftkr  der  name  allerdings  spricht, 
eine  reine  namenserfindung  an  stelle  des  wirklichen  er- 
bauers,  dessen  namen  man  nicht  mehr  kannte.  Auch  Xei- 
Qlaocpog  (kundig  mit  der  hand)  als  öflers  vorkommender 
name,  insbesondere  auch  als  der  eines  bildhauers  aus  Kreta. 
Ebenso  Ev^biq  z.  b.  ein  bildhauer  Paus.  VIII,  14,  10.  Vgl. 
z.  b.  aTtdXafiog^  manus  Mentoris  und  MtvtogovQyig  (von 
Mentor  gearbeitet).  Femer  in  'Hrpaiarov  naXdfiijaiv  Hes. 
Th.  866.  Der  Kentaur  Xbiqcdv  so,  nicht  nur  als  heilkQnst- 
1er  {x^iQovoy6g\  sondern  auch  überhaupt  wegen  seiner  ge- 
schicklichkeit  im  citherspiel ,  im  schiefsen  u.  s.  w.  Vergl. 
auch  Mt]xcivi(üv  und  Ma^ccvidag  von  fir^xctvi],  anschlag,  list. 
Evurirtg  (klug,  verständig,  und  daher  auch  der  mannsname 
EvutjtIwv)  und  IIokvfirjTig  hatte  Pindar  seine  töchter  ge- 
nannt, entsprechend  dem  EvßovXos^  IloXvßovXog,  im  fall 
nicht  bei  letzteren  speziell  die  ßovh]  als  rathsversammlung 
ins  äuge  gefafst  wurde,  wofär  die  vielen  namen  mit  ayoga 
sprechen.  (Vielleicht  je  nach  der  mehr  aristokr.  oder  demokr. 


*)  /7o»x(ilojt(i;ri7C  a«8>w.  auf  ri;;  sind  venniithlich  nicht,  wie  die  auf 
-/I9JTK  (von  ^^tk)*  besitz -composita,  sondern  nomina  agentis  auf  -ti;;: 
buntes  ausdenkend,  also  direkt  von  der  wurzel  desjenigen  verbums  ausgehend, 
welchem  auch  ^^r»;  nur  als  nom.  actionis  entspriefst.  Aber  auch  wollte 
man  3fffra  als  motion  von  einem  solchen  nomen  auf  -ti;;  deuten,  bliebe  die 
form  doch  höchst  ungewöhnlich.  Oder  ist  das  muthvolle  anstürmen  (von 
fi/^aa?)  wirklicher  hopUten  dennoch  damit  gemeint? 

3* 
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pariheigesinnang  des  nameDgebers.  Beides  iu  Bovlayogag  Ter- 
eint;  Obrigens  vgl.  man  auch  MriTt^Biov  gerichtshof  in  Athen.) 
Bemerkenswerth  ist  in  dieser  hinsieht  auch  des  ProUns  hym- 
nns  ÜQ  'A&Yiväv  noXvfirixiv  Creuzer  11,805,  welcher  za- 
name  der  göttin  der  Weisheit  allerdings  dem  Pindar  hätte 
im  sinne  liegen  können  als  besonderer  anlafs  zur  benen- 
Bung  seiner  töchter.  Evfnqxt}q,  söhn  des  Lykaon.  Sonst 
verdienen  auch  noch  fbr  nnser  ganzes  thema  ganz  eigent- 
lich noXvfitjTig^  xXvTOfjitjTig  (vergl.  xkvvoßovXog  Hermes), 
xlvTOTBxvtjg j  als  beinamen  des  Hephästos,  beachtung. 
Minder  das,  wie  cclokofit^Ttjg  nnd  ^rig  gebildete  naixiko^ 
lAYitrig  und  -ng  (von  Zeus,  Hermes  und  Odysseus),  a/xv- 
Xofi/jTfjg  (Kronos),  doXofn^jrig,  -r/^,  ävguijrrig  i.  e.  xaxo- 
ßovXog,  dylaoftrjtg,  fiByakouijug ,  inTtofit^ng,  rosseknndig, 
ainvfiijTrjg  mit  hohem  sinn.  GeofitjTig.  Aufgespart  bis  jetzt 
haben  wir  uns  aber  noch  den  uritUra  Zevg,  welcher  auch 
vnarog  fujarcDQ,  höchster  berather,  zubenannt  wird.  M17- 
Ticra  scheint  mir  von  fir^rtaü)  gar  nicht,  von  ^tjriouai  viel- 
leicht eben  so  wenig  sprachgerecht  auszugehen.  Ich  mei- 
nerseits suche  darin  ein  compositum:  rathsender.  Also  das 
einfache  derivat  von  ujtu  nach  analogie  von  cctf irrig  ^  xa- 
&iTf]g,  wie  auch  tivai  Ünea^  q^utpi^p  gesagt  wird.  'JEffirai 
der  bildung  nach  schwerlich  s.  v.  a.  beauftragte,  etwa  vne 
umgekehrt  unser  „bedienter^  als  bediensteter,  beamter  oder^ 
wie  andere  schreiben,  beamteter,  eine  falschbildung  ist,  in- 
dem nichts  weniger  als  der  herr  darunter  verstanden  wird^ 
welchen  der  bediente  bedient  Etwa  im  sinne  von  hffU" 
fiai  uptty  einen  zu  sich  rufen  lassen,  weil  sie  die  Verbre- 
cher vor  sich  fordern  lielsen,  oder  von  iq>iri^i  X^^Q^S  '^^vi 
(injicere  manus)?  Es  begreift  sich  übrigens,  weniger  klar, 
warum  die  Metis  als  tochter  des  Okeanos  und  der  Tethys^ 
beider:  Okeanos  und  Tethys  vielleicht  als  schaffender  und 
mit  verstand  ordnender  urwesen*);  recht  leicht  aber,  warum 


*)  Vcrgl*  Creuzer  11,  760,  sowie  Prometheus  in  seiner  verbindoog  mit 
Okeaninen,  Preller  I,  62,  und  weiter  unten  IVoteus.  Mfjii^  irffiaioi  ytr^tiaQ 
Porphyr.  (ProcL  in  Tim.  p.  96.  Enseb.  praep.  evang.),    vgl  Prichard  ägypt. 
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als  gemalin  des  Zeus  (selbst  EvQiaiog  bei  Dion.  v.  HaL 
zubenannt,  sowie  Mijx^vBvq*)  Paus.  I,  22)  figurirt  und  zu- 
dem als  mutier  der  Pallas^  also  deijenigeu  göttin,  welche 
ja  sogar  aus  des  Zeus  haupte  entsprang  und  defsbalb  in 
intellectueller  beziehnng  die  Weisheit  als  ausflufs  des  ober- 
sten aller  götter  repräsentirt.  Z.  b.  8ut  fiiJTiv  'A&Tl}vrig  U. 
X,  497.  Cura  dei  bei  anordnung  und  gestaltung  des  Chaos 
Ov.  M.  I,  48.  Vergl.  noch  die  nachweisungen  der  BibL 
class.  ed.  Lempriere  v.  Metis.  Ueberbaupt  scheint  p^^rtq 
im  ganzen  mehr  auf  die  höhere  einsieht  göttlicher  wesen 
sich  zu  beziehen,  während  fiovhj,  wenn  auch  nicht  bei  Ho- 
mer, häufiger,  auch  in  eigennamen,  möchte  von  men- 
schen gebraucht  werden.  In  diesem  betracht  scheinen  sich 
auch  im  germanischen  Ragin  (die  rathschlagenden,  welt- 
ordnenden gewalten),  Grimm  myth.  s.  17  und  ahd.  r4t 
(ßovXri)  in  personennamen  ähnlich  zu  einander  zu  verhalten, 
und  es  mag  auch  noch  daran  erinnert  werden,  dals  Odins 
raben  die  bedeutsamen  namen  Huginn  und  Muninn  (hugr 
animus,  munr  mens,  voluptas)  s.  108,  ausg.  1,  führen. 
Ueber  IlagSi^  (rebhuhn),  Schwester  des  Dädalus,  mutter 
des  künstlers  TaXwg  s.  z.  b.  Ov.  Vm,  236  seqq.  Warum 
aber  an  diesen  namen  die  erfindung  der  säge  (man  meint 
wegen  ähnlichkeit  ihres  geschnarres  mit  dem  eigenthümlichen 
schrei  des  rebhuhns)  geknüpft  wird,  ist  freilich  schwer  zu  sa- 
gen. Der  name  *'IxaQog^  der  bekanntlich  im  ägäischen  meere 
verunglückte  söhn  des  Dädalus,  scheint  erst  rückwärts,  nur 
ist  schwer  zu  sagen,  aus  welchem  gründe,  von  'Ixagia  als 
dessen  Eponymus  abgelöst.  Doch  vielleicht  hätte  dorisch 
xaQog  Theokr.  statt  xtiQog  wegen  eines  entfernten  anklan- 
ges  an  'Ixagia    mit  einen  der  anlasse  zu  ausbildung  der 


mythol.  8.  31,  also  wie  def  schaffende  Novq  dea  Anaxagoras,  oder  das  jo- 
haiineische  iy  aQx^l  ti^  o  Xoyoq.  Selbst  Klopstocks :  Natur  mit  ihrer  erfindung 
pracht. 

♦)  Vergl.  die  tthnliche  Vorstellung  im  indischen:  Vi9vakrt  (allmacher, 
schopfer),  auch  Vi^vakarman  (alle  werke  ansflUirend),  als  name  des  bau> 
meisters  und  künstlers  der  gotter.  Sonst  noch  Tvashfri,  Zimmermann,  was 
übrigens  auch  für  die  sonne  gebraucht  wird.  Also  dijftMvgyoq  rov  xüaftou 
oder  weltbaumeister,  mundi  iabricator.  Ov.  BC  I,  67,  opifex  rerum  79. 
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sage  von  Ikarus  gegeben.  Die  kürze  des  a  wenigstens  in 
'IxaQta  wäre  eine  baare  kleinigkeit  in  den  äugen  einer  ety- 
mologie,  welche  im  altertbnm  sich  in  den  dienst  der  sa- 
generfindung  eben  so  oft  als  in  den  der  sagendeutung  zu 
begeben  pflegte.  Bekanntlich  schmolzen  ja  die  cerae,  wel- 
che die  federn  des  Ikarus  zu  flügeln  verbanden,  an  der 
sonne.  Ov.  Met.  VIII,  226.  Mit  recht  aber  denkt  man  bei 
den  flögein,  mittelst  deren  Dädalus  durch  die  luft  entflo* 
hen  sein  soll,  an  segel  (velorum  alae).  Ov.  1.  c.  183  ed. 
Gierig.  3.  ad  v.  183.  Dafs  Dädalus  hiedurch  zum  erfinder 
auch  der  schiffTahrt  gemacht  wird,  ist  ein  ganz  naturwah- 
rer gedanke  und  dieser  wird  auch  darin  ausgesprochen: 
Kälojg,  d.  i.  schifiseil,  gilt  als  schüler  des  Dädalus.  Paus. 
I,  21,  4.  26,  4.  Siehe  später  Nauplios.  Mit  dem  kahnen 
imd  fast  übermenschlichen  wagnifs,  das  meer  zu  durchfah- 
ren und  wind  und  wellen  trotz  zu  bieten,  ist  ja  unvermeid- 
lich auch  die  gefahr  zu  scheitern  verbunden,  und  das 
ägäische  meer,  wovon  das  ikarische  einen  theil  bildet,  ist  ja 
in  der  that  eins  der  stürmischsten  und  gefahrvollsten  nach 
dem  Zeugnisse  der  alten  (Hör.  Od.  U,  16, 2.  III,  29,  63).  Je- 
denfalls übel  steht  es  mit  dem  fahrzeug,  wenn  seine  segel 
zerreifsen.  So  stellt  Ikaros  in  seiner  person  das  mifslin- 
gen  bei  der  schiffiahrt  dar.  Wieder  als  einen  söhn  des 
Ikarus  nennt  der  schol.  Ap.  Rh.  I,  104  den  "£?,aTog;  —  ein 
name,  den  mehrere,  jedoch  vielleicht  nicht  immer  mit  glei- 
chem sinne,  fahren.  Sollte  dieser  Elatos  ein  söhn  des  Dä- 
dalos  und  nicht  des  Ikaros  sein:  dann  fände  ich  einigen 
grnnd,  darin  den  verfertiger  von  arbeiten  aus  getriebenem 
metalle  {ikarog)  zu  wittern.  Nun  aber,  da  dem  anders  ist, 
wäre  (denn  an  iXdrtj  darf  wohl  kaum  gedacht  werden)  die 
frage,  ob  man  nicht  vielmehr  diesen  namen  aus  ikavveip 
vavv,  impellere  navem,  erklären  müsse,  in  anologie  mit  dem 
schiflemamen  'Elaxiwv.  Auch  der  Phäake  'EXaxQivg  soll 
seinen  namen  schwerlich  vom  Schmiedeeisen  {iXarg^vg)  fah- 
ren, sondern  desgleichen  vom  schifferhandwerk.  Vgl  iXa^ 
rriQ^  treiber  z.  b.  von  rossen,  wagen,  und  'Ehicmnog  i.  q. 
inntXaxfig.    Die  Metis  hat  ihrerseits  wieder  den  Ilogog  zum 
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8ohne  laut  Plat.  gaatm.  203  b.  Das  bedeutet :  die  mittd 
und  wege,  zu  einkfinfteo,  zu  besitz  zu  gelangen,  folglich 
den  erwerb.  Kluge  umsieht  in  fabrikation  oder  in  han- 
delsspeculation  verbilfl  zu  gelde:  das  versteht  sich.  Dals 
aber  die  Griechen  dem  streben  nach  irdischen  gQtem  nicht 
gerade  so  feind  waren,  als  wir  es  mit  unsem,  das  alter- 
thum  leicht  idealisirenden  äugen  etwa  wähnen  möchten, 
springt  aus  manchen  ihrer  personennamen  deutlich  genug 
hervor.  Z.  b.  fptkdgyvQog  (geldliebend),  was  offen  genug 
gesprochen  heilst.  Dann,  in  genauer  Verbindung  mit  dem 
Ilogog  z.  b.  Jlogiaxtjg  (erwerber),  Eimogog  (guten  erwerb, 
gute  hül£squellen  habend),  mit  EimogioiVy  bvnoQia,  Athe- 
nerin, Eimogag,  Lmogiarog  (wohl  etwas  anders  gewendet, 
als  in  dem  adjectiven  sione :  leicht  zu  haben,  wohlfeil,  näm- 
lich: leicht  mit  dem  nothigen  versehen).  Vgl,  ßionoQiaU" 
xog^  und  eigenname  Krt^oißiog  (erwerbung  des  Unterhalts 
bewerkstelligend).  So  EvnQal^ig,  Evnga^iSrjg  von  bv  ngaT" 
Tuv  (s.  Schneider)  d.  b.  seine  geschäfte  mit  glücklichem  er- 
folge betreiben.  EvnXovrtog,  nXovtaQxogy  Krt^craQ^og  (an 
reichthum,  besitz  der  erste,  kaum:  mit  reichthum  herr- 
schend), IlkovToxkijg  (von  reichthum  rühm  erlangend).  Evfj^ 
ifBvog  von  6  üff^vog^  reichthum.  Vergl.  Passow  v.  evtjyBVfjg, 
IIokvxTWQ  und  FavvxTWQ  söhn  eines  Krituvog,  vgL  Evxri' 
fitpog  (etwa,  da  ^gebaut^  im  passiven  sinne  von  einer  per- 
son  nicht  palst,  „der  sich  angebaut  hat^)  gehen  vielleicht 
von  xriaQ,  axog  {xrigag)^  indem  b  schwand  und,  wie  in 
JSwq()wVf  EvfivwQ^  umlautung  stattfand.  ravvxx<aQ^  wel- 
ches doch  nur,  im  fall  es  ein  verbum  auf  v^uv  gegeben 
hätte,  nom.  ag.  mit  suffix  '^xtaQ,  wie  q^vwq  u.  s.  w.  sein 
könnte,  bedeutete  demnach:  sich  erfreuend  am  besitz,  und 
TIoXvxTWQf  worin  ich  gleichfalls  nicht  gern  ein  durch  con- 
traction  gekürztes  %xtwq  (vielbesitzend),  vergl.  noXvovy^og, 
Theräer,  statt  dessen  man  eher  ZZoili)o;^og*  erwartete  oder 
gar  der  dissimilation  wegen  entstelltes  xxtixfaQ^  suchte,  wäre: 
vielen  besitz  habend,  nach  analogie  von  noXvxxiavog  und 
noXvxxrivog.  So  auch  der  eigenname  Jlokvxxrjxog,  was  ,, viel- 
besitzend, reich^  bedeutet.    Man  könnte  hiebei  an  zusam- 
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mensetzung  mit  dem  subst.  thema  xveaT-  denken,  indem 
sich  6a  zu  17  zusammengezogen  hätte,  und,  wie  in  noXvxvii» 
fAavoQj  noXvxvfiaTog  neben  noXvxv^wv^  das  suff.  oq  ange- 
treten wäre.  Indefs,  wenn  auch  xjrjTog  nur,  wie  xreari- 
<rrd^,  passivisch  steht,  so  mag  doch  der  mannsname  Kiij- 
Tog  vielleicht  auf  activen  gebrauch  des  verbaladjectivuras 
führen,  will  man  nicht,  was  doch  sehr  unwahrscheinlich 
wäre,  jenen  auf  dyrrhachischcn  mOnzen  vorkommenden  na- 
men  flQr  den  von  sklaven  halten,  wie  xri^ri;  die  erkaufte 
Sklavin  heiTstw  Vergl. '^Viixri^ro^,  früher  sklav,  also  wohl: 
hinzu  (zu  denen,  welche  man  schon  besafs)  erworben.  Auch 
wohl  'Lmxrijawv,  sklavenname,  von  inixrijffig.  Indeis  gab 
es  ja  auch  einen  Kriarog  II.  II,  855.  ^iXoxrt^Ttjg  angeb- 
lich =  0ir?.oxTfjfnav;  also  nicht:  der  sich  freunde  erwirbt? 
KTtjtcDV,  möglicherweise  von  xri;rd$,  oder  von  xrcar-:  im- 
mer ist  es  der  mit  erworbcDcm  reichlich  versehene.  jE'txri^ 
fjLOJV,  vater  eines  ^PtkoxviJincDV,  auch  bei  Pindar  wohlhabend, 
reich,  wie  bei  Homer  nokvxnjinojv  fbv  denselben  begriff  vor- 
kommt. EUezu  die  masse  von  namen  aus  xrrjatgy  denen 
viele  mit  näaig  gegenüberstehen,  wiewohl  sich  bei  man- 
chen schwer  entscheiden  läfst,  ob  nicht  erklärung  aus  näai 
(omnibus)  den  vorzug  verdiene.  Ilaoiag^  Wucherer  in  Athen, 
Arist.  Wolken  21,  vielleicht  nur  falschname,  wie  das  sprich- 
wörtliche t6  r/da7]tog  ripuiaßüXiov^  eine  art  heckthaler,  von 
keiner  wirklichen  persönlichkeit  ausgegangen  zu  sein  braucht. 
Doch  finden  sich  mehrere  des  namens  /laaitop,  darunter 
auch  ein  Wechsler,  wohl  mit  omen  et  nomen  nach  des  va- 
ters  bestimmung.  Auch  Ilaaawv.  Vergl.  Krijacov;  'Ova'" 
aioiv;  'Ovdacjv.  llaciag^  auch  etwa  lldactg  bei  Pape  aus 
Curt.  X,  27,  1,  vielmehr  als  Perispomenon,  Krtjaäg.  Ila^ 
aiädtig,  üaaiäfjgj  KriiCidöfjg,  /ZercrZi^o^*,  wahrscheinlich :  sein 
sinnen  {vovg)  auf  besitz  gerichtet  habend.  XQvaovorj  wohl 
mehr:  nach  goldscbmuck  strebend.  Ti^ovotj,  Q^fAiorovoii^ 
ndannog,  IlaaiTimöag^  üaci^fiXog^  im  besitze  von  rossen, 
Schafen,  wie  Kxi^ainnog  {EbgriOinTtog^  'Ovriainnog).  Das- 
selbe bedeutet  im  persischen  'Yaxdömig,  zend  Vista^pa, 
name  des  königs  Guschtasp  BrockL  s.  395  aus  vista, 
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skr.  vit-ta  gamed,  acquired  (n.  wealth,  property),  dem 
particip  von  vid  (finden,  erhalten),  also  eigentlich  Celui 
qoi  a  acquis  ou  qui  poss^de  des  cheveaux«  Ilaatxvngog^ 
könig  Ton  Kypros,  also  leicht  buchstäblich :  im  besitze  von 
Gypem.  üaaixQdTtjg ,  TlaoKpüv  vielleicht  ganz  gleichbe- 
deutend mit  KTYiaixQax^g  (erwerbend  die  herrschaft,  oder 
durch  besitz  herrschaft  ausübend?)  und  KvrjaKfCüv  (durch 
besitz  leuchtend,  vergl.  auch  'Ovrjat^tav),  was  gleichgut  auf 
einen  menschen  als  auf  eine  gewerbthätige  Stadt  bezogen 
werden  kann.  Sonst  gäbe  auch  die  Übersetzung:  „über 
alle  herrschend,  vgl«  Jlceyxodrfjg^  HokvxgccTrig  oder  navto^ 
x^axfaQy  allherrscher ;  unter  allen  oder  durch  alles  leuch- 
tend {nd^(ptit)g?)^  keinen  schlechten  sinn.  KTiföixkijg  (er- 
werbend rühm  oder  durch  besitz  rühm  erlangend)  könnte 
f&r  üaatxkijg  die  gleiche  deutung  zu  fordern  scheinen.  Ila^ 
oiaoixX^g  d.  h.  unstreitig:  in  allem  seinen  rühm  unverletzt 
bewahrend.  Aber  daneben  zieht  die  analogie  von  nayxkijg, 
aus  dem  adverbial  gefafsten  näp  (gänzlich,  xondv,  ndu- 
nav\  wie  £vQvxk^g  (weit  und  breit),  T7]l€x?Sig  (fernhin), 
UeQixkijgy  IliQixlog,  üegixlvfispog,  JhQtxlvvog^  negix?.eiTog 
(ringsum,  also  sehr),  IlQOxlh^g^  contrah.  ügoxkrjg^  IJgoxkog 
{tzqo  äXk(ji)Vj  prae  alüs),  nämlich  rühm  besitzend,  und  zwei- 
tens die  von  Jlapjaxkijg  (mit  adv.  ndpxa^  vgl.  noXkanXovg^ 
multiplex,  und  noXXanXdoiog^  also,  wenn  nicht  das  i]  im 
ion.  noXkriJiXriGiog  wäre,  das  eher  auf  eine  feminalform  hin- 
weist, wahrscheinlich  aus  dem  neutrum  xd  nokkd  ndpxa) 
nach  einer  ganz  andern  seite  hin.  Warum  könnte  es  nicht: 
„in  allen  dingen  (näaiy  vergl.  napxdnaai)  rühm  erlangend** 
ausdrücken  sollen?  Vergl.  bei  Yellejus  per  omnia  laudabi- 
lis.  'ApxtxXi\g  wohl  s.  v.  a.  'looxXijg  d.  h.  im  rühme  es  mit 
andern  aufnehmend,  welcher  sinn  durch  dpxi  angedeutet 
wird.  Uaai^axog  unstreitig  doch:  es  mit  allen  im  käm- 
pfe aufnehmend,  oder  in  allem  (vergl.  nayxgaxiaaxiqg)^  wie 
IldfAfia^og^  Ildfifulog,  auch  fldfiiXkog,  wie  mich  bedünkt 
aus  näv  mit  äfitXXa^  wettkampf,  durch  fallenlassen  des  ei- 
nen nasals  zusammengeschoben.  Oder  von  näfia^  besitz, 
na/ÄOvxog,  reich,   ein  durch  Verkleinerungsform  entstellter 
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name?  lldvriaogy  allen  gewachsen,  wie  laonakfjg?  Ilaatpixtj, 
schiffsname  (über  alle  sieg  erlangend?),  wie  üavTOPUxog 
statt  Jlavxovixoq.  JlaaicpiXoq  schwerlich:  besitzliebend, 
sondern,  wie  es  ja  auch  als  adjectiv  gebraucht  wird,  = 
IJdfitpikogj  allgeliebt.  Auch  erkläre  ich  *Oprjai(pilog  nicht 
„nutzenliebend"^,  vielmehr  „nutzen  bringend  den  freunden^, 
nach  weise  von  'OvaoifißQOTogi  'OptiCiyivtjg,  ^OvriöiöTQarog. 
JlaaißovXt}  im  sinne  von  ndfjißovXog^  also,  wer  sich  in  al- 
lem zu  ratheu  weifs.  Die  buhlerin  IlaaixofixfJt]  d.  h.  ent- 
weder für  alle,  die  ihrer  begehren,  oder  mit  allem  ge- 
schmückt {xoutpij^  wie  xafi^fjog).  IlaaiTilrjg,  kaum  im  sinne 
viel  abweichend  von  naproTB?,}]gy  napTslijg  d.  h.  entweder 
ganz  vollendet,  vollkommen,  oder  allem  Vollendung  gebend« 
Gewifs  nicht  „am  letzten  tage  im  jähre  (naaixtlXri)  geboren  % 
obschon  das  an  sich  keinen  üblen  sinn  gäbe.  Die  form 
allein  stritte  dagegen.  Uebrigens  enthält  dies  wort  ganz 
dieselben  grundelemente,  und  der  diphthong  scheint  durch 
übertreten  eines  i  von  hinten  (vergl.  xilBiog)  in  den  wur- 
zelkörper  entstanden.  Ilaaiöixi]  etwa  wie  flokväixog  (viele 
rechtshändel  habend,  aber  wohl  hier  nicht  statt  „streit- 
süchtig^ gemeint,  sondern  mit  ihnen  für  andere  beschäf- 
tigt), Evdixog^  das  recht  wohl  verwaltend,  i.  q.  Justus 
(vgl.  ei/Sixla,  gerechtigkeit),  Ilpodrxog  (rechtsanwalt?).  "üx- 
Sixog^  das  recht  handhabend.  Ja^todixog.  'laoSixrj,  das 
recht  gleich  vertheilend,  wie  laog  äpt^g  ein  gerechter  mann 
heifst.  Ilaaifpatj^  tochter  des  Helios,  natürlich  s.  v.  a.  al- 
len leuchtend  oder  sichtbar,  wie  /lafKpdrjg  (ganz  voll  licht, 
hellstrahlend)  z.  b.  der  Argiver  geheifsen  haben  soll,  wel- 
cher die  Dioskuren  (ja  auch  lichtwesen)  bewirthete.  Ein 
ifCLTig  (schön  leuchtend).  KalXi(pdeta  (von  Schönheit  strah- 
lend), eine  nymphe.  —  Auch  Tlaai&ict^  name  einer  der 
Chariten  und  anderer  weiblicher  wesen,  die  einen  gottähn- 
lichen Charakter  haben.  Also  wahrscheinlich  nichts  anderes 
als  „in  allen  dingen  eine  göttin^  d.  h.  einer  solchen  glei- 
chend, vgl.  lao&sog^  apuäeog.  Hingegen  ndpd-ua^  gema- 
lin  des  kaisers  Mark.  Antonius,  wahrscheinlich  nicht  so- 
wohl ^ganz  göttlich^,  als  vielmehr:  „allen  göttem  geweiht^ 
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(ndp&uog).  —  Ilaai&or]^  tochter  des  Okeanoe  und  der  Te- 
thys,  verm.  nach  der  grofsen  Schnelligkeit  des  wogenwech- 
sels,  wie  0o>;,  'Inno&oij  (rofsschnell),  wegen  der  meeres- 
rosse*),  desgleichen.  Aus  gleichem  gründe  wohl  'Inno&owVj 
wvTog  wie  tfoow^  anreizen,  aufhetzen,  da  dieser  heros,  den 
man  zu  Athen  verehrte,  söhn  des  Poseidon  und  der  Alope 
war.  Vgl,  Navci&ooq.  Eine  Danaide  EvQvd-ot].  neiQi&ooq 
and  JliQi&oog  scheint  trotz  dorisch  Jlrjoi&oog  Ahrens  Dor. 
p.  162,  wenn  auch  nicht,  wie  der  mythus  will,  vom  um- 
laufen (neQi^isiv)  der  Dia  durch  Zeus  in  pferdegestalt,  wo- 
mit indefs  der  name  von  des  Pirithous  gemahlin  'InnoSd^ 
fiua  (rossebändigerin)  möglicher  weise  in  einem  einverneh- 
men stehen  könnte,  doch  von  grofser  Schnelligkeit  den  na- 
men  zu  führen.  Ueber  das  h  s.  d.  z.  V,  295.  'AQ^ia&oi} 
oder  'AgfAO&ori**)^  frau  des  Pandareos,  könnte,  nach  ana- 
logie  von  *Innoi^6ri^  die  wagenschnelle  heifsen.  Tldv&oog^ 
weil  er  priester  war,  zöge  ich  lieber  zu  Ovhv,  opfern,  wäre 
nur  eine  derartige  form  mit  o  von  ihm,  wie  sonst  bei  den 
meisten  verben  mit  v,  als  schluTscharakter,  aufzutreiben. — 
llaairiyQfjg  hiefs  der  tigris  nach  seiner  Vereinigung  mit 
dem  Euphrat;    also,  ist  das  wort  nicht  aus  einem  inlftndi- 


♦)  Oder  Hippokampcn.  Vielleicht  sammt  xa  xa/frri;  mit  hinblick  auf 
die  xvfiaxa  ntvf^td  eigentlich  von  udfinrnv^  krümmen,  wie  ja  auch  die 
spannerraape  xd^nti  heifst,  weil  sie  sich  in  krümmungen  nnd  bieguogen  fort 
bewegt.  Aach  ital.  cavallone  zugleich  grofses  pferd  und  grofse  welle. 
Man  denkt  sich  die  wellen  gleichsam  als  rosse,  welche  sich  bäumen,  wo 
dann  die  weifsen  schaumkämme  auf  ihnen  sich  in  natürlicher  weise  der  mahne 
vergleichen.  Vgl.  TaQälmnoq  d.  z.  FV,  433  doppelsinnig,  je  nachdem  man 
ixniictU  norror  (auch  ttjgrixv'ia  ^dlaffffu)  Od.  V,  291,  oder  i7inov<;  U. 
VIII,  86  zum  grund  legt  Daher  nicht  nur  der  Poseidon  Ilippios,  sondern 
'I^n6vii<:  (ritter)  als  vater  (warum  nicht  lieber  söhn?)  des  Aeolus,  weil  hoch- 
schlagende wellen  begleiter  der  stürme  sind.  Auch  hiefs  'Iitnti  nicht  blofa 
des  Cheiron  (als  Centauren)  tochter  und  eine  Amazone,  sondern  auch,  mit 
hin  ans  nicht  ganz  gleichem  gründe,  eine  Okeanide. 

**)  Die  form  wenigstens  zwingt  schwerlich  zu  einer  herleitung  von  nofttj^ 
f/  a^juei  (Vereinigung,  beischlaf  u.  s.  w.).  Das  beweisen  die  formen  aQua- 
fiali^  df^fifiXcLTtiq  neben  agfiartiläitiq,  und  rig/t argoxifi  neben  dem  volleren 
dgftaxoTQoxia^  unter  denen  die  ersten  formen  aus  wohllautsgrttnden  (weil 
man  Wiederholung  derselben  consonanten  floh)  gewählt  wurden.  VgL  meh- 
rere formen  ans  der  gekürzten  nominativform  ftt'Ju^  nicht  aus  dem  unbeschä- 
digten Ihema  (^fJUr),  wie  z.  b.  ftiXitcgaroq  und  fttXiroxgaqy  ftiX^ttd^(;y  fu~ 
.Urondiiq  «.  s.  w. 
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sehen  worte  umgebildet,  allerdiugs  wohl:  der  tigris  im  gan* 
zen,  mit  allen  Zuflüssen.  —  Die  Griechen  waren  in  der  that 
weit  entfernt,  nicht  auch  den  nutzen  und  das  utile  neben 
dem  dulce  in  betracht  zu  ziehen.  Als  zeugen  daftlr  kön- 
nen die  vielen,  mit  ovfjaig  gebildeten  eigennamen  gelten, 
wie  *Opaaixk^g  (von  nützlichkeit  rühm  erwerbend).  'Opor- 
OMQciTfjg.  'OvdöiiAog^  'Ovijatfiog,  nützlich,  behülflich,  wie 
Vifilctfiog,  *Si(pekia)V  von  (atftXict^  nutzen.  *0(pekiaTf]g  (etwa 
zu  6(f>akog?)  scheint  ähnlich  gebildet,  wie  TB^^iaTtjg.  'ÜifiK- 
koxlaiäag  ist:  erhöher  des  ruhms,  wie  man  z.  b.  6^ii,k6iM 
agitiiv  sagte.  ^Offikrag,  -xtig,  '0(fiXxiogy  und  '0(pekkdg  (auch 
*0<fikag)  und  'OcfikXiog,  *0(pekkia  (etwa  daher  die  Ophelie 
im  Hamlet?)  jedenfalls  zu  einem  der  beiden  6^äJU(<a,  allein 
fraglich,  in  welchem  sinne.  Wahrscheinlich,  zum  mindesten 
die  ersten,  nom.  ag.  =  'Ovaxägy  *Oi/}JTi]g  und  ÜPfjviOQj  wel- 
ches letzte  Hesychius  im  simie  von  ovriai^og  erwähnt* 
*Opt]TO()idf]g,  vater  des  diifinogog^  also  vielleicht  von  ifino* 
gog,  kaufiahrer.  "Ovarog  statt  ovfjrogy  nützlich.  'OvjjoifpO' 
gog^  'Oiftjat3w(}a,  nutzen  bringend,  gewährend.  'Ovrjaixgi" 
Tog,  wegen  nützlichkeit  erkoren,  erlesen.  ' Ovaaüi^Tqh}g^  um 
nutzen  sorge  tragend.    Auch  ^vaniXtjg. 

Dem  wünsche  der  altem,  ihre  kinder  für  industriellen 
erwerb  und  überhaupt  für  die  realere  seite  des  lebens  zu  er- 
ziehen, verdanken  auch  wahrscheinlich  mehrere  namen  den 
Ursprung,  die  von  Hermes  herstammen.  So  XgvaegfÄog 
(gold  durch  Hermes  hülfe  erwerbend).  Auch  hat  der  dich- 
ter MifAvegfiog  dessenungeachtet  einen  sehr  realistischen  na- 
men (ausharrend  beim  Hermes).  Mah'jaegftogj  sorge  tragend 
um  die  geschäfie  des  Hermes,  während  Maki^aceyogag*),  auf 


*)  Auch  scheint  MiXtifftyirrii  als  söhn  des  flusses  Mi).fiq,  ijToq  aaf  der 
ionischen  kUste  (Preller  II,  844)  vom  Homer  gebraucht  falsche  umdeutang 
des  Wortes.  Das  hfttte  ja  nur  MtXfiroytri^q  heifsen  können,  indem  zu  auf- 
nähme der  Silbe  <r*  statt  %o  gar  kein  nöthigender  grund  vorliegt.  Ich  denke» 
es  heifst  einer  so:  „aus  dem  geschlechte  der  kunstttbung  (ein  Uomeride)**, 
fiilflffti,  wozu  MtXiiii  als  name  einer  muse,  sich  trefflich  schickte.  Oder 
man  mttfste,  dies  wäre  der  einzige  ausweg,  den  ich  sähe,  im  M{Xii<rtyiriiq 
eine  bildung  suchen,  wie  llvXo^ytn'iqt  B^ßä^irti^  und  Oijßaiytvt'iq^  ^i'^ti^ 
ytytli;  und  zwar  mit  einer  lokativform  jifUiji-»  nach  dem  muster  von  'EXivalr^f 
zu  Eleusis. 
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betreibung  von  öffentlichen  oder  Staatsgeschäften  (lat  ca- 
ratio)  zielt.     Auch  JIv&BQfiog^  üv&iQfjiwv  {verg]/ EgfAcenov 
als  anderer  name   des  gottes  und  der  mannsname  "Eq^wv) 
neben  IIvdayoQaq.    Das  lange  t;,  mindestens  in  letzterem 
(Pauw  ad  Phryn.  p.  XXXIX.  ed.  Lob.),   schliefst  dentung 
desselben  von  nvv&dvBa&ai  aus  und  defshalb  hat  R.  Köh- 
ler (Jahns  Jahrb.  1856.  s.  23)   unstreitig  recht,    im  ersten 
theile  Ilv&iog  d.  h.  den  pythischen  Apoll  (vergl.  z.  b.  auch 
lIv&okijnTog,  'wo  nicht  von  Ilv&oiy  ohne  jota),  zu  suchen, 
wie  auch  einzelne  namen  mit  kvxo-  vom  auf  den  lykischen 
Apoll  (uivxiog)j  d.  h.  also  unter  verlust  des  jota,  zurück* 
gehen  könnten.     Z.  b.   ^vxof^ijSrjg   als   söhn  des  Apollo 
Paus.  YII,  4,  1.    Doch  vom  verläumder  und  Verfolger  des 
Theseus  Avxog  und  dessen  mörder  AvxofjiijStjg  (also  wohl 
wirklich:  eines  wolfes  sinn  habend)  s.  Creuzer  IV,  120.  Viel- 
leicht soll  also  IJvd-fQuog  einen  doppelnamen  (nach  Apoll 
und   Hermes)   vorstellen,    wie   der  zwitter  * EgiAarpoodixog 
wahrscheinlich   eben   so   die  Verbindung  der  Schönheit  mit 
den  erzeugnissen   des  handwerks  vorstellen  soll,  als  wenn 
scheinbar  nur  ein  muthwiUiger  scherz,  aber  doch  mit  tie- 
ferer auffassung  des  Verhältnisses  die  göttin  der  Schönheit 
mit  dem  häfslichen  und  rufsigen  gotte  der  schmiedekunst 
Hephaistos  vermalt  sein  lälst,  während  jene  allerdings  als 
göttin  der  liebe  flQr  den  kriegsgott  viel  besser  sich  schickte. 
Vergl.  auch  die  Vereinigung  zweier  götter  in  einer  statue: 
'EQfia&rivij y  'EguTjQaxl^g;    'EQfidvovßig   (aus  Hermes    und 
Anubis  zusammengesetzt).    'EgfjiBQwg  vielleicht  eher:    zum 
Hermes   (wie  ^bMgfag  zu  den  freunden)  liebe  tragend  =s 
'Eguorpilag^  während  'EQpt6q,iXog  seiner  Stellung  nach  wahr- 
scheinlicher: dem  Hermes  lieb,  von  Hermes  geliebt,  '^p- 
X^Qf^og  (der  erste  in  den  kOnsten  des  Hermes),  vater  des 
Buzelus  (etwa:  mit  rindviehzucht  eifiig  beschäftigt  und  so- 
nach den  stand  der  Viehzüchter  vertretend?).     Zuletzt  Ä7- 
xBQfAog^  Sieger  im  Pankration  zu  Olympia  Diog.  Gyn.  ep.  2, 
d.h.  wahrscheinlich:   durch  Hermes  etwas  erfindend;  oder 
auch  überhaupt:   erreichend;    vergl.  K^xtioicig  von  xi^rjoig^ 
das  einholen,  erlangen.   Wie  befremdend  nämlich  auch  das 
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X  statt  X  namentlich  vor  dem  nachfolgenden  spiritas  sei: 
schwerlich  wird  man  anders  können,  als  das  wort  auf  die 
nebenform  xix(a  von  xi%(o  znrfickzuflQhren.  Siehe  bei  Schnei- 
der s.  Y.  aus  Dosiadae  Ovum :  ro  /nkv  &eäv  kgißoag  'Egfiäg 
tlxi^B  xdgv^  (pvK  iq  ßgoriav  statt  rivtyxBV^  hat  gebracht. 
Ktxdvü),  ich  hole  ein,  erlange,  finde,  erfinde  was  ich  suche, 
pafst  trefflich  zu  dem  gotte,  welcher  auTser  anderem  den 
klugen  erfindungsgeist  repräsentirt.  YergL  aber  auch  f^g^ 
fAMOv^  fund,  unverhoffter  gewinnst,  weil  man  bekanntlich 
einen  fund  auf  dem  woge  der  gunst  des  Hermes  zuschrieb. 
Vermuthlich  nicht  nur,  weil  er  übeiiiaupt  gewinnbringer 
war,  sondern  auch  als  götterbote,  vorbild  aller  boten  und 
wegegott  {riyefioviog^  ivodtog).  KegSrpog^  gewinnbringend, 
ab  beiname  des  Hermes.  Uebrigens  haben  diese  compo- 
süa  auf  'SQuog  dieselbe  kürzung  aus  'EgfArjg  erfahren,  als 
z.  b.  in  'Eofioäeogog  u.  a.  Den  compositen  mit  dem  namen 
des  gottes  vom  kann  man  freilich  nicht  die  intentionen  der 
altern  bei  der  namengebung  ansehen,  indem  diese  ja  (fireilich 
nicht  noth wendig)  eine  rein  religiöse  hätte  sein  können. 
Doch  z.  b.  'Egucopa^^  'Eguwvaaaa  scheint  nicht  ohne  den 
nebengedanken  an  ^etgtapa^  entstanden.  Dieses  seltsame 
wort  (man  erklärt  es  %sigdiv  ava^^  ohne  den  etymologischen 
sinn,  den  man  damit  verbindet,  anzugeben)  ist  wohl  so  zu 
verstehen,  wie  beim  Äeschylus  äva^  xcintig  (mächtig  des 
ruders),  also:  wer  ttber  seine  bände  gebieten  kann  und 
mufs,  mithin  der  handarbeiter.  'Egutjadva^  scheint,  wie 
desgleichen  ^Egfiriaikaog  (vgl.  *Egfi6kaog\  'EgfAtiaiXoxog  (Eg^ 
fAoloxog)  und  * EofAricavSgog^  eine  falschbildung,  indem  man 
wegen  des  nominativs  'Eg^i]g  sich  in  die  bahn,  z.  b.  von 
oompp.  mit  tifAi]a$g^  wie  Tifitjaidva^  und  Tifcoüval,  Tijiiii- 
vaaaa^  verirrte.  Solch  wunderliche  käuze  sind  auch  die 
von  Oppian  gebrauchten  epitheta  noiaitgotfog  (kräutemäh- 
rend,  von  der  aia)  und  noealxgoog  (grasfarbicht,  dem  grase 
an  färbe  gleichend),  die,  selbst  wollte  man  eine  heterokli- 
tische  form  als  dat.  plur.  von  Ttoa  annehmen,  auch  dann 
nicht  einmal  pafste,  besonders  im  ersten  worte,  das  ja  eben 
activ  steht,  und  nicht:  „von  kräutem  (dat.  plur.)  ernährt^ 
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besagen  soll.  Auch  nmai  Od.  IV,  408,  dat.  von  n£vj 
polste  nicht,  wie  es  nach  fjtijkoßoTog  yij  allenfalls  scheinen 
konnte.  —  Eine  andere  reihe  von  namen  dagegen  legt  auf 
den  besitz  von  vi  eh  den  nachdmck.  So '^yihnnog  (heer- 
den  von  rossen  besitzend).  *£xin<alog^  besitzer  von  fohlen, 
also  auch  wohl  eines  gestQts.  Evfifjkog,  'JEvfMtjXiSag  (mit 
guten  Schafen),  wie  Evinnog,  woher  auch  vielleicht  Bin" 
flog,  Argiver,  Pol.  XXV,  2  und  IIokvfArilog  nebst  IIoXtH 
fiijlriy  tochter  des  Phylas,  von  Hermes  mutter  des  EvSiaQog 
(reichlich  schenkend),  weil  reichthum  an  schafen  auch  son- 
stigen Segen  mit  sich  flährt.  Kkeof^tjXogy  seinen  rühm  in 
die  Schafe  setzend.  (thXo^riXog  (obschon  appellativ:  obst 
liebend)  in  analogie  mit  dem  freilich  erdichteten  hirtenna- 
men  ^l>ik6fioa;^og  beim  Alkiphron  und  ^/Aor/ii/og,  scheint 
doch  als  name:  „lieb  habend  die  schafe^,  um  so  mehr  als 
leute  dieses  namens  vorkommen,  die  einen  fl^ihnniär^g  zum 
vater  oder  söhne  haben.  Es  wäre  möglich,  dals  man  aus 
4>iAofc?;Aa,  ^l^iXofATiXEia  später  das  wort  iiiXog  {(ptXofioXnog) 
herausgehört  hätte;  aber,  mindestens  um  damit  von  vom 
herein  die  nachtigall  zu  bezeichnen,  konnte  man  das  wort 
nicht  so  bilden.  Eher  pafste  dann  noch  die  erklärung:  obst 
(oder  die  Obstbäume,  fjiriXia)  liebend,  wenn  man  die  nach- 
tigall als  sich  gern  in  den  blühenden  Obstbäumen  aufhal- 
tend dächte.  Auch  soll  der  name  wohl  nicht  ursprünglich 
den  frühling  mit  seiner  blüthenpracht  anzeigen.  Eher  wirk- 
lich eine  heerdenliebhaberin  Attikas,  insofern,  dafs  der  früh- 
ling (wenn  die  nachtigall  sich  einstellt)  neue  weide  giebt; 
und  hieran  hätte  sich  dann  die  sage  mit  der  nachtigall 
vielleicht  blofs  angelehnt.  MtjXoßoaig  (die  schafe  weidend) 
heifst  eine  nymphe,  tochter  des  Okeanos,  unstreitig  indem 
sie  die  schafweiden  bewässert,  und  MfjXüiaiog  Zevg  (wie 
firfXwTiig,  Schafhirt)  als  beschützer  der  schafe.  Eißoiog^ 
Evftoiöag^  EvßoiUj  nicht  nur  als  insel,  sondern  auch  z.  b. 
als  tochter  des  (flusses)  Asopus,  wie  ÜBgifioia  z.  b.  toch- 
ter des  'JtxBOafievog  j  erbauers  der  angeblich  nach  ihm  be- 
nannten Stadt  'Jxeaafievai  in  Makedonien,  mutter  des  Pe- 
lagon  von  dem  makedonischen  flusse  *A^^6g^  also  vermuth- 
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lieh  defshalb,  weil  an  diesem  ströme  zu  beiden  seilen  treff- 
liche rinderweiden  sich  befinden.  Defshalb  vielleicht  ha- 
ben  die  griechischen  fluTsgötter  häufig  einen  stierkopf  (Prel- 
ler I,  340),  woher  denn  auch  Bovxegatg  (von  ßovxigaog)^ 
quelle  bei  Platää.  E.  M.  Die  flüsse  haben  ja  in  der  regel 
die  besten  auen  und  wiesen  an  ihren  ufern.  Die  erklärung 
aus  den  winkeln,  welche  flufsmttndungen  bilden  (vgl.  im 
deutschen  hom,  hörne  fam.  s.  361)  —  etwa  in  analogie  mit 
cornua  lunae^  cornu  montis  und  'Sixeavolo  xigctg  Hes.  Th. 
789  —  wäre  unstreitig  prosaisch  und  zugleich  viel  zu  ge- 
sucht. Gomukhi  (kuhmäulig)  heifst  auch  bei  den  Indem 
die  Ganga  (der  Ganges),  wo  sie  im  Himalaja  entspringt. 
Der  waldstrom  BodyQiog  vielleicht  nach  wilden  ochsen, 
vgl.  OiceyQog,  JSvayQog,  wenn  in  analogie  mit  ßoaygog^  ova- 
ffog^  ochs,  esel  des  feldes,  d.  h.  wilder  ochs,  esel  {oiyQiog^ 
agrestis).  Sonst  auch  etwa:  schafe,  Schweine  jagend  und 
fangend,  von  ayga.  ^Eoißoia.  Auch  ^Hsgißota.  JloXvßoia 
und  Ilokvßog  allerdings  wahrscheinlich  statt  Jlolvßovg  mit 
ähnlicher  kürzung  als  in  ixatof^ßi]  neben  ixaxofißoiog  (ßo^ 
.  iog).  'EgißwTijg  und  BovTi]g,  söhne  des  Teliaar  beim  Apol- 
"^^  lonius  Khodius,  also  vielleicht  mittelst  der  BovrdSai  in  Ver- 

wandtschaft gedacht  mit  den  attischen  TB?JovTeg.  Eben 
so  BovxoXog^  söhn  des  Herakles  und  ein  söhn  des  Hippo- 
koon.  Ja,  man  darf  nicht  auch  die  Verwandtschaft  der 
'Innoßoreta  als  tochter  des  Butas  Schol.  II.  I,  263  über- 
sehen, indem  innoxai  in  Chalkis  auf  Euböa  die  aristo- 
kraten  hiefsen.  Man  vergleiche  die  hom-  und  klauen- 
männer  in  der  Schweiz,  als  besitzer  von  hom-  oder  nur 
von  kleinvieh.  Msklßoia,  S&Bvißoia  und  *AX^iaißoia  s. 
d.  z.  V,  275.  Ebenda  s.  278  JißovtäSfjg^  wo  zu  dßovttjg 
noch  als  analogie  dtirr^g  (keine  rächer  bekommend  d.  h. 
ungerächt  bleibend)  beizufikgen,  während  freilich  Hes.  werke 
3 05  als  gegensatz  von  Siaxj}g  auch  dSoirijg  im  sinne  von 
„nichtgeber**,  wie  ^Igog  äigog  Irus,  der  kein  Irus  mehr  ist, 
sich  erlaubte.  JSvßorag  (Schweinehirt),  söhn  des  JaordSag^ 
was  vermuthlich  ein  äoirrjg^  beschenker,  voraussetzt.  —  Ganz 
anderen  ursprangs  scheint  der  name  des  giganten  IIoXv^ 
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flwTtjg,  der  von  der  insel  Kos  oder  auch  von  Nisyros  bedeckt 
ist.  Das  wird  also,  wie  *EyxiXa8og  (drinnen  lärm  machend, 
tosend),  auf  welchen  Jupiter  den  Aetna  schleuderte  (vergl. 
auch  KtXdStav^  rauscher,  als  nebenfiufs  des  Alpheus  in 
Elis)^  auch  etwa  auf  vulkanischen  boden  hinweisen  und 
„lautbrüllend  (vgl.  mugitorVesvius  Val.Flacc.III,208)** 
besagen.  Es  wäre  contrahirt  aus  ßodrtjg,  wie  ne^ißwrog 
ion.  statt  mgiftotjTog  (vielberufen,  in  gutem  und  üblem  sinne). 
Allein  ÜBQißoia  u.  s.  w.  können  schwerlich  aus  ßor^  aus- 
gehen. ^€a)ß(iTf]g  ion.  s=  uiaßcirag,  könig  von  Sparta, 
vielleicht  also  volksherold,  oder  vielmehr,  weil  er  zu 
den  noiuivtg  laaiv  gehört,  ungefähr  dasselbe  als  Iloifjittv- 
ÖQog  {noi/ndvcjg).  Doch  allenfalls  auch  analog  mit  darv^ 
ßocivpjg,  Stadtrufer.  ^iXonoifMi^v  (liebend  die  hirten,  oder 
der  freunde  hirt  und  schütz?),  üoifif^p  d.  i.  hirt,  söhn 
des  Herakles,  vielleicht  wie  letzterer  selber  Boayldrig  heifst, 
vermuthlich  weil  er  dem  Geryon  wieder  die  rinder  ent- 
führte. Auch  EvQvßiirag  vielleicht  im  sinne  von  evovßoag 
(dessen  schrei  weithin  schallt),  also  wie  ßoi^v  ctya&og.  'In^ 
7i(jiv9]g  (eigentlich  rofskäufer,  wie  ßodtvi^g  in  Athen  eine 
magistratsperson,  welche  für  die  opfer  die  thiere  anschafile). 
Xoi^goßoaxog  wie  der  ägyptische  ort  Xrjvoßoaxia. 

(Fortsetzung  folgt). 

Pott. 


Bericht  über  die  neueren  erscheinungen  auf 
dem  gebiete  der  Zeitschrift. 

(Schlufs.) 

Gehen  wir  von  diesen  specialarbeiten  über  eine  der 
sprachen  unseres  gebiets  zu  den  werken  über,  welche  meh- 
rere oder  alle  behandeln,  so  ist  hier  vor  allen  Bopp^s 
vergl.  grammatik,  6.  lieferung,  Berlin  1852,  deren  inbalt 
von  Schweizer  ausführlich  (III,  337  ff.)  besprochen  worden 
ist,  zu  nennen;  auch  auf  eine  recension  von  Corssen^  welche 
das  ganze  werk   bespricht  (in  Jahns  jahrb.  LXVIII.  p« 
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225  —  256,  353—376,  465  —  483)  mag  es  erlaubt  sein  zu 
verweisen,  da  der  Verfasser  mehrere  treffliche  andeatimgen, 
namentlich  f&r  das  gebiet  der  lateinischen  spräche,  darin 
giebt.  Wenn  es  übrigens  über  den  werth  des  buches  kei- 
nes weiteren  urtheils  bedarf,  da  dasselbe  von  den  männeni 
der  Wissenschaft  aller  europäischen  Völker  bereits  gespro- 
chen ist,  so  ist  es  doppelt  erfreulich,  dafs  wir  diesen  werth 
in  einer  neuen  ausgäbe  noch  bedeutend  erhöht  sehen^  von 
der  die  erste  hälfle  des  ersten  stark  vermehrten  bandes  so 
eben  ausgegeben  worden  ist.  Skigleich  wird  in  England 
eine  Übersetzung  des  werkes  vorbereitet,  dessen  erste  aus- 
gäbe bekanntlich  Eastwick  seinen  landsleuten  zugänglich  ge- 
macht hat;  auch  in  Italien,  in  welchem  die  linguistischen 
Studien  einen  erfreulichen  aufschwuug  gewinnen,  wird  eine 
Übersetzung  durch  Bardelli  vorbereitet,  welche,  in  Verbin- 
dung mit  der  Zeitschrift  von  Ascoli,  auch  von  dorther  der 
Wissenschaft  kräftigen  beistand  verheifst.  Als  eine  geistreiche 
arbeit  stellt  sich  neben  Bopp^s  werk  Benfey's  skizze  des 
Organismus  der  indogermanischen  sprachen  (Kieler  mo- 
natsschrift  1854.  Januar,  october),  von  der  ein  einleitender, 
die  grammatische  aualyse,  und  ein  zweiter  die  verbalfiexion 
behandelnder  artikel  erschienen  ist;  so  sehr  man  auch  von 
manchen  mit  grofser  kühnheit  aufgestellten  erklärungen  in 
diesen  au&ätzen  wird  abstand  nehmen  müssen,  so  enthal- 
ten sie  doch  andrerseits  auch  eine  nicht  geringe  zahl  von 
trefflichen  sätzen  Ober  grammatische  bildung  im  allgemei- 
nen, bei  deren  lichtvoller  entwicklung  man  dem  Verfasser 
mehrfach  seine  Zustimmung  nicht  versagen  kann.  Ein  drit- 
tes werk,  das  hier  zu  nennen  ist,  geht  weit  über  die  bis- 
herigen forschungen  hinaus,  indem  es  den  gesammten  indo- 
germanischen Sprachstoff  unter  gewisse  einfache  wurzeln 
zu  bringen  bemöht  ist,  die  in  interjectionale,  pronominale 
und  verbale  zerfallen,  von  denen  die  letzteren  entstehen  „de 
la  perception  d'un  effort  on  d^un  bruit^  und  demnach  sind 
„des  syllabes  imitatives  de  cet  effort  ou  de  ce  bruit^ ;  es  ist 
dies  die  Lexiologie  indo-europeenne  ou  essai  sur 
la  science  des  mots  sanscrits,  grecs,  latins,  fran^ais,  lit- 
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tuamens,  russes,  allemands,  anglais  etc.  par  H.  -  J.  Cba- 
v6e.  Paris  1849.  Indem  der  Verfasser  den  boden  der  bis- 
herigen forschung  insoweit  verlälst,  dafs  er  aus  den  bisher 
gefundenen  sprachwurzehi  neue  einfachere  construirt  und 
diesen  nun  die  einzehien  wortgebilde  unterordnet,  geräth  er 
dadurch  oft  in  irrthümer  und  willkührlichkeiten,  vor  denen 
ihn  ein  strenges  festhalten  an  den  bis  jetzt  gewonnenen  r^ 
sultaten  bewahrt  haben  würde.  Gründlichkeit  der  forschung 
fehlt  dem  Verfasser,  der  unter  andern  auch  den  Yyasa  zum 
Verfasser  der  Bamayana  und  den  Valmiki  zu  dem  des  Ma- 
habharata  macht.  Bei  weitem  methodischer,  wenn  auch 
nicht  ganz  frei  von  den  fehlem  der  eben  genannten  schrift, 
▼erfährt  Delatre,  la  langue  franpaise  dans  ces  rap- 
ports  avec  le  sanscrit  et  les  autres  langues  indo-europ^n- 
nes,  Paris  1853,  von  dem  wir  nur  die  erste  lieferung  ge- 
sehen haben;  der  Verfasser  bemüht  sich  den  franzosischen 
Sprachschatz  unter  die  von  den  indischen  grammatikem 
aufgestellten  wurzeln  einzureihen,  indem  er  meist  allerdings 
auf  das  entsprechende  lateinische  wort  zurückgeht,  dies 
aber  nicht  immer  mit  der  gehörigen  genauigkeit  in  beach- 
tung  der  lautgesetze  mit  dem  sanskrit  vermittelt.  Unge- 
achtet dieser  mängel  sind  die  genannten  werke  doch  im- 
merhin ein  erfreuliches  zeichen^  indem  sie  zeigen,  dafs  die 
vergleichende  Sprachforschung  auch  in  Frankreich  einen 
gröfseren  kreis  von  anhängem  zu  gewinnen  beginnt  Wir 
nennen  deshalb  hier  auch  noch  mit  vergnügen  Ad.  Reg- 
nier  etude  sur  Tidiome  des  Y^das  et  les  origines  de  la 
langue  sanscrite,  premi^re  partie,  Paris  1855,  ein  werk, 
das,  auf  gründUche  Studien  gestützt,  die  genaue  analyse 
einiger  vedischen  hymnen  enthält  und  zunächst  allerdings 
dabei  das  sanskrit  ins  äuge  falst,  zu  dessen  grammatik  (na- 
mentlich auch  in  syntaktischer  beziehung)  es  werth  volle 
beitrage  liefert,  dabei  aber  auch  gelegentlich  blicke  auf  die 
verwandten  sprachen  wirft,  welche  von  tief  eindringender 
forschung  zeugen.  Eine  mehrmals  citirte,  von  demselben 
verf.  herausgegebene  schrift  Traite  de  la  formation 
des   mots  dans  la  langue  grecque   scheint  unserem 

4* 


52  Kuhn  und  Ebel 

gebiete  noch  specieller  anzugehören,  ist  mir  indefs  bis  jetzt 
noch    nicht  zu  gesiebt  gekommen.     Dafs  auch   in  Italien 
die  vergleichende  Sprachforschung  immer  mehr  ausbreitnng 
gewinnt,   ist  bereits  oben  erwähnt;    das  jetzt  erschienene 
zweite  heft  der  As  coli  sehen  Zeitschrift  ist  von  Ebel  wei- 
ter unten  besprochen  worden;  die  von  Biondelli  heraus- 
gegebene Schrift  Studii  linguistici,  Milano  1856,  habe 
ich  zwar  noch  nicht  näher  einsehen  können,  doch  verspricht 
die  Schrift  uns  nach  der  inhaltsangabe  (origine  e  sviluppo 
della  linguistica ;  della  linguistica  applicata  aUa  ricerca  dalle 
origini  italiche;  studj  suUe  lingue  romanze;  ordinamento  de- 
gli  idiomi  e  dei  dialetti  italici;    delle  lingue  germaniche  e 
della  loro  grammatica)  wichtige  beitrage,    namentlich  auf 
dem  gebiete  der  romanischen  sprachen,    f&r  welche  auch 
durch   den  so  eben  in  neuer  aufläge  erschienenen  ersten 
band  von  Diez  grammatik  treffliches  geleistet  ist;  die  bei- 
den andern  bände  dieses  werks  werden  fUr  jetzt  noch  nicht 
in  neuer  aufläge  erscheinen.    Als  curiositäten  sind  hier  end- 
lich  noch  zu  erwähnen  die  Schriften  von  Parrat  novum 
specimen   quo  probatur  iterum  linguarum  indo-europaea- 
rum   origo  semitica,    Mulhouse  1855,    und  Bockes   er- 
klärung  des  baues  der  berühmtesten  und  merkwürdigsten 
älteren  und  neueren  sprachen  Europas,    Asiens,  Afrikas, 
Amerikas  und  der  Südseeinseln,  Berlin  1853,  deren  erschei- 
nen in  der  zweiten  hälfte  des  19.  jahrh.  kaum  zu  begreifen  ist. 
Von  diesen  Schriften  allgemeineren  inhalts    gehe   ich 
zu  den  der  Specialforschung  gewidmeten  über  und   nenne 
zuerst    Pottes    werk    über    die    personennamen,    das 
bereits  von  Förstemann  III,  440  besprochen  worden   ist. 
Zehetmayr,  die  verbalbedeutung  der  Zahlwörter,   ist 
von   Ebel  IV,  290    gebührend    gewürdigt    und    als    eine 
ihr  ziel  verfehlende  und  im   einzelnen  vielfach  allen  halts 
entbehrende   schrift   bezeichnet  worden.     Die  abhandlung 
von  Wolfart  über  PATI.  n02I,  POTl  habe  ich  IV, 
313  ausführlicher  besprochen  und  als  einen   dankenswer- 
then  beitrag  zur  kenntnifs  der  ausbreitnng  eines  Stammes 
in  den  verschiedenen  indogermanischen  sprachen  charakte- 
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risirt.   *French,  on  the  study  of  words.  London  1853, 
ursprünglich  Vorlesungen,  in  Winchester  gehalten,  in  Eng- 
land mit  solchem  beifall  aufgenommen,  dafs  in  zwei  jähren 
f&nf  auflagen   erschienen   sind.     Das   buch    enthält  auch, 
obwohl  es  sich  mehr  mit  Wörtern  als  mit  der  spräche  im 
ganzen  beschäftigt,  gar  manches  interessante  und  treffende 
in  sechs   Vorlesungen  (einleitung;    Sittlichkeit  in  Wörtern; 
geschichte  in  Wörtern;  entstehung  neuer  Wörter;  Unterschei- 
dung der  Wörter;    nutzanwendung  von  Seiten  des  lehrers); 
hie  und  da  vermifst  man  jedoch  die  etymologische  Sicher- 
heit,  die   nur    das    vergl.  Sprachstudium  geben  kann.    £. 
Quaestiones  etymologicae  liefert Curtius  im  lections- 
katalog,  Kiel,  sommer  1856,  Über  JsiTtärvQog,  xaXia,  cella, 
wftogj  cjuog^  cardo,  von  denen  ich  die  Untersuchung  über 
xakia  und  cella  bereits  in  der  Zeitschrift  V,  454  bespro- 
chen  habe;    auch   an  die  übrigen  Wörter  knüpft  der  verf. 
manche  interessanten  bcmerkungen.    Je  seltener  endlich  die 
vergleichende  grammatik  sich   syntactischen  fragen    zuzu- 
wenden pflegt,    um  so  dankenswerther  ist  es,    wenn  auch 
auf  diese  einmal  wieder  die  aufmerksamkeit  gelenkt  wird, 
es   geschieht   dies   durch  *Hi ecke's  Vorbemerkungen  zu 
einer  parallelsyntax  der   casus  im  deutschen,  griechischen 
und  lateinischen  (Greifswalder  schulprogramm)  1854,  einen 
wohl  gelungenen  versuch,  die  ergebnisse  der  Sprachverglei- 
chung für  die  syntax  nutzbar  zu  machen.   Die  abhandlung 
enthält  zunächst  eine  Widerlegung  der  wichtigsten  bisherigen 
casuslheorien,  sodann  den  nachweis,  dafs  die  syntax  von  den 
acht  casus  des  sanskrit  auszngehn  habe,  und  die  wirklich 
oder  scheinbar  verlornen  casus  (ablativ,  locativ,  Instrumen- 
talis) einzelne  spuren  in  den  drei  sprachen  hinterlassen  ha- 
ben,   endlich   die  Zurückweisung  etwaniger  einwendungen 
seitens  der  theorie  und   der  praxis.     Einige   punkte,   die 
noch  nicht  sicher  festgestellt  oder  nicht  scharf  genug  durch- 
geftüirt  sind,  —  wir  erwähnen  in  ersterer  beziehung  na- 
mentlich das  verhältnifs  der  lateinischen  dative  sing,  imd 
plur.,    in   letzterer    die    nicht   hinlänglich  hervorgehobene 
ablativnatur  des  griechischen  genitivs  bei  präpositionen  und 
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comparativen  —  wird  fortschreitende  forschung  und  wei- 
tere aasführung  wohl  nachholen.     E. 

Wenn  die  vergleichende  Sprachforschung  die  blutsver- 
wandtschaft  der  indogermanischen  Tölker  bewiesen  hat,  so 
ist  klar,  dafs  der  inhalt  von  begriffen  des  als  sprachlich 
gemeinsam  erwiesenen  Wortschatzes  zugleich  als  histori- 
sches zeugnifs  fftr  den  Urzustand  jener  Völker  benutzt  wer- 
den dürfe;  die  forschung  beginnt  daher  immer  mehr  sich 
auch  dieser  seite  zuzuwenden  und  ich  will  zum  Schlüsse 
die  hieher  gehörigen  schriflen  besprechen.  Die  meisten  der- 
selben bewegen  sich  vorzugsweise  auf  dem  gebiete  der  my- 
thologie,  daher  nenne  ich  zuerst  Jacob  Grimmas  aka- 
demische abhandlung  über  die  namen  des  donners^  Ber- 
lin 1855,  in  welcher  der  gegenständ  mit  gewohnter  gründ- 
lichkeit  behandelt,  namentlich  auch  die  Übereinstimmung 
finnischer  und  nordischer  namen  auf  überraschende  weise 
dargelegt  ist;  die  sprachliehen  auslaufe  sind  zugleich  f&r 
die  geschichte  der  Sprachbildung-  von  hoher  bedeutung. 
Den  Ursprung  der  Germanen  aus  Indien  sucht  Leo  in 
seinen  Vorlesungen  über  die  geschichte  des  dentschen 
reiches  undvolkes,  Halle  1854,  nachzuweisen.  Sogeist- 
reich  aber  auch  dieser  versuch  ist,  so  wenig  kann  ich  mich 
doch  bei  einer  prüfung  der  einzelheiten  mit  dem  resultate 
einverstanden  erklären;  über  die  zufallige  Übereinstimmung 
in  der  perfectbildung  habe  ich  mich  bereits  früher  (zeitschr. 
III,  331  ff.)  ausgesprochen  und  glaube  gezeigt  zu  haben,  dafs 
dann  auch  mindestens  die  Römer  aus  Indien  mit  ausge- 
wandert sein  müfsten,  da  aber  diese  von  den  Griechen 
nicht  getrennt  werden  können,  so  müfste  auch  für  sie  das 
gleiche  gelten,  wogegen  doch  noch  mehr  als  die  mannich- 
faltigen  sprachlichen  eigenthümlichkeiten  spricht  Unter 
den  von  dem  verf.  gezogenen  mythologischen  parallelen 
verdient  die  vergleichung  der  sage  vom  Kar  na  mit  der  vom 
Siegfried  noch  besondere  hervorhebung,  um  so  mehr  als 
auch  Holtzmann  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Ni- 
belungenlied, Stuttgart  1854,  zu  gleichem  resultate  ge- 
langte.   Ich  kann  in  allen  von  beiden  forschern  bezeich- 
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neteh  punkten  der  vergleichung  durchaus  keinen  entdecken, 
der  zu  einer  noth wendigen  gleichstellung  f&hrte,  da  sich 
ähnliches  oder  geradezu  gleiches  auch  bei  anderen  helden 
findet,  die  dann  mit  ebenso  gutem  rechte  zu  vergleichen 
wären,  dagegen  vermisse  ich  gerade  die  wesentlichsten  züge 
4er  Siegfiiedssage,  die  erlegung  des  drachens  und  erwer- 
buDg  des  hortes  in  der  sage  vom  Karna,  denn  die  will- 
kQhrliche  substituirung  des  Jarasandha  an  die  stelle  des 
draohens  durch  Holtzmann  (s.  200  f.)  ist  ein  gewaltsa- 
mer nothbehelf,  da  Jarasandha  mit  dem  Vrtra  (Ahi)  gar 
nichts  gemein  hat,  dieser  überdies  dem  Mahäbhärata, 
wie  ja  der  von  Holtzmann  herausgegebene  Indravijaya  zeigt, 
noch  wohl  bekannt  ist.  Die  beachtung  der  wesentlichen 
zOge  einer  sage  in  Verbindung  mit  der  lautlichen  Überein- 
stimmung der  namen,  kann  aber  allein  zur  wissenschaft- 
lichen beweisfdhrung  bei  diesen  Untersuchungen  dienen,  nur 
darf  die  Identität  der  namen  nicht  etwa  in  der  weise  ver- 
standen werden  wie  bei  Holtzmann,  der  Hartnid  (Ornit) 
und  Yudhishthira  gleichsetzt,  da  wir  doch  wohl  schwer- 
lich annehmen  dürfen,  die  alten  Germanen  hätten  als  Vor- 
läufer Campe's  das  ihnen  vor  alters  verbliebene  Yudhi- 
shthira in  gutes  deutsch  umgesetzt,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  ja  dem  deutschen  das  dem  skr.  yudh  entsprechende 
gund,  gu5  verblieben  war.  Ein  weiteres  eingehen  auf  an- 
dre mythologische  parallelen  Leo's  würde  hier  zu  weit 
fähren;  die  mannichfachen  sprachlichen  vergleichungen  be- 
sonders der  namen  mit  dem  sanskrit  sind  nicht  selten  ge- 
waltsam, sind  aber  von  des  Verfassers  grundansicht  aus 
natürlich;  so  wenn  Sardonius  mit  särthavani  u.a.  ver- 
glichen wird;  mich  wundert,  dafs  Leo  bei  erklärung  des 
namens  Decebalus,  was  ja  ehrentitel  war,  nicht  an  den 
gleichen,  den  Buddha  von  seinen  zehn  kräften  fährte, 
nämlich  Da^abala  gedacht  hat  (vergl.  Burnouf,  le  lotus  de 
la  bonne  loi,  p.  781).  Dagegen  finden  sich  zuweilen  ver- 
gleichungen, denen  man  eine  gewisse  berechtiguug  nicht 
absprechen  kann  und  aus  denen  ich  die  in  der  anmerkung 
zu  8.  144  gegebenen  besonders  hervorhebe.  —    Bei  diesen 
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vorzugsweise  die  Nibelungensage  betreffenden  Untersuchun- 
gen mag  es  noch  erlaubt  sein,  das  oben  bei  den  deutschen 
lexikographischen  arbeiten  vergessene  Wörterbuch  zu  der 
Kibelunge  not  von  Lübben,  Oldenburg  1854,  zu  er- 
wähnen, das  ein  treffliches  hülfsmittel  f&r  das  verständnüs 
des  gedichtes  ist  und  in  der  etymologischen  entwicklung 
der  bedeutung  der  Wörter,  natürlich  nur  auf  deutschem  ge- 
biete, nichts  zu  wünschen  übrig  läist.  Die  namentlich 
durch  Holtzmann's  buch  hervorgerufenen  Streitschriften  J.G« 
Herrmann's,  Widersprüche  in  Lachmanns  kritik  der  Ni- 
belunge,  Wien  1855  und  Müllenhof fs,  zur  geschichte 
der  Nibelunge  not.  Braunschweig  1855,  übergehen  wir  hier, 
da  sie,  wie  namentlich  die  letztere,  in  der  frage  über  Sa- 
mäsa,  Homeros  (vergl.  oben  V,  439)  und  über  die  Sieg- 
friedsage unser  gebiet  nur  obenhin  berühren.  Dagegen 
müssen  wir  eine  schrifib,  die  sich  gleichfalls  mit  Widerle- 
gung der  ansichten  Leo^s  und  Holtzmanns  beschäftigt,  nen- 
nen, nämlich  Symbolae  ad  comparandam  mytholo- 
giam  indicam  cum  mythologia  germanica  imprimis  perti- 
nentcs  ad  pugnam  dei  aestivi  cum  dracone  (mit  einem  an- 
hang  Viginti  unus  hymni  dei  (III)  Indrae  dedicati  etc.) 
scripsit  Carolus  de  Noorden,  Bonnae  1855.  Was  der 
Verfasser  in  der  einleitung  gegen  meine  zuletzt  in  Webers 
indischen  Studien  bd.  I.  gegebenen  Zusammenstellungen,  den 
ackerbau  betreffend,  vorbringt,  ist  zum  theil  zuzugeben,  zum 
theil  wird  es  anders  zu  fassen  sein ;  der  mythologische  theil 
des  buches  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  dem  drachen- 
kampf,  in  welchem  der  verf.,  wie  es  schon  vielfältig  vor 
ihm  von  andern  gezeigt  war,  einen  kämpf  sommerlicher 
und  winterlicher  gottheiten  sieht;  als  einleitung  dazu  wird 
ein  überblick  über  Verwandtschaft  der  indischen  und  deut- 
schen mythologie  gegeben,  in  welchem  der  verf.  mehrfältig 
etwas  zu  leicht  Über  seine  aufgäbe  fortgeht  und  an  die 
stelle  des  beweises  oft  die  blolse  behauptung  setzt;  im 
ganzen  wird  man  indefs  seinen  über  die  geschichte  und 
erklärung  der  mythen  entwickelten  grundsätzen  beistimmen 
müssen.     Wenn  er  aber  den  Freyr  zu  einem  ursprünglich 
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celtischen,  wie  den  Thor  zu  einem  ursprünglich  slawischen 
gott  machen  will,  so  hat  er  dafilr,  wie  fUr  vieles  andere, 
noch  den  beweis  zu  liefern.  Die  etymologie  wird  er  sich 
jedenfalls  für  seine  Studien  mehr  angelegen  sein  lassen  müs- 
sen, denn  wenn  er  Odin  nebst  watan  auf  skr.  budh,  Arya- 
man  auf  eine  .angeblich  ardere  bedeutende  wurzel  skr.  ar 
(nach  Haug's  Vorgang,  der  gar  ar  mit  lat.  uro  vergleichen 
will  und  wohl  nicht  an  ush,  us-tum  gedacht  hat,  Kieler  mo- 
natschr.  oct.  1854.  6.787)  zurückführen  will  und  wenn  er  ohne 
weiteres  von  dem  slawischen  Prove  sagt,  quod  nomen  quin 
idem  sit  atque  scandinavicum  Fiörgyn,  dubitari  nequit^  so 
macht  er  sich  doch  ofiPenbar  die  sache  etwas  leicht,  und 
80  sehr  auch  ich  Überzeugt  bin,  dals  Aryaman  und  Irmin 
identisch  seien,  so  möchte  ich  doch  keineswegs  mit  dem 
verfa^er  ohne  weiteres  sagen,  postremi  verbi  derivatio  du- 
bitationem  non  movet.  Uebrigens  ist  das  lateiu  des  Ver- 
fassers oft  80  unverständlich  und  dabei  von  hä&Iichen  druck- 
fehlem (crederim  s.  15,  videre  statt  videri  s.  31,  ementa- 
tiones  s.  34,  tali  solemnia  s.  32,  dei  Indrae  dedicati  im 
titel  des  anhangs  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  so  entstellt,  dafs  der  Ver- 
fasser bei  manchem  haltbaren  seiner  arbeit  gewifs  vielen 
einen  dienst  erweisen  würde,  wenn  er  bald  eine  deutsche 
ausgäbe  derselben  veranstalten  wollte.  Als  den  ältesten 
namen  der  indogermanischen  Völker  sucht  Hang  in  der 
Kieler  monatsschrift  oct  1854  s.  785  ß.  Arya  nachzuwei- 
sen, was  au  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist,  doch  jeden* 
falls  noch  ausreichenderer  beweise  bedarf,  als  hier  geboten 
werden,  namentlich  ist  auch  die  zurückfiihrung  des  namens 
auf  eine  wurzel  ar  mit  der  bedeutuug  brennen  niu*  hypo- 
these,  denn  sowohl  die  vergleichung  mit  uro,  die  schon 
eben  berührt  ist,  als  auch  die  mit  lat.  ara  ist  falsch,  da 
fbr  letzteres  bekanntlich  aus  einem  gesetze  des  Numa  die 
ältere  form  asa  (pellex  asam  Junonis  ne  tagito,  Gellius 
IV.  3,  3)  überliefert  ist.  An  die  vorgenannten  beiden  arbei- 
ten schliefst  sich  durch  seinen  stoff  ein  längerer  aufsatz  Max 
Müller^s,  comparative  mythology  in  den  Oxford 
Essays  1856,  p.  1  — 87  an,   der  in  trefflicher  weise  den 
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boden  und  die  methode,  auf  und  in  welchen  sich  die  ver- 
gleichende mytbologie  zu.  bewegen  hat,  bestimmt.  Die 
rücksicht  auf  den  mit  diesen  Untersuchungen  noch  weniger 
Tertrauten  englischen  leserkreis  führt  den  Terfieisser  dazu, 
in  einer  lichtvollen  einleitung  die  grundzüge  des  lebens  der 
arischen  Völker,  wie  sie  sich  aus  der  spräche  ergeben,  zu 
schildern,  indem  er  dabei  im  ganzen  mit  den  von  mir  in 
Webers  ind.  Studien  bd.  I.  p.  321  ff.  gewonnenen  resultar 
ten  zusammentriffl;,  doch  auch  manches  neue  und  überra- 
schende beibringt.  EUerauf  geht  der  ver£  über  zur  ent- 
wicklung  des  Ursprungs  der  abstracten  nomina  und  verba, 
indem  er  zugleich  über  die  gestaltung  der  abstraetion  zur 
persönlichkeit  durch  den  eintritt  des  grammatischen  genus 
spricht,  wodurch  er  dann  auf  die  mythologische  spräche 
geführt  wird,  welche  ihm  zunächst  als  der  ausdru<^  des 
menschen  erscheint,  der  in  unmittelbarem  verkehr  mit  der 
zu  persönlichkeiten  gestalteten  natur  steht,  ihr  daher  auch 
sein  menschliches  fühlen  und  denken  beilegt.  Durch  diese 
aufTassung  der  naturgegenstände  und  kräfte  entsteht  dann, 
indem  man  bald  die  eine  bald  die  andre  am  meisten  ins 
äuge  springende  eigenschaft  der  naturgegenstände  hervor- 
hebt, poljonymie  und  synonymie,  und  da  dieselbe  eigen- 
schaft auch  ofl  wieder  andern  gegenständen  zukommt,  ho- 
monymie,  welche  nun  die  hauptquellen  der  mythenbildung 
werden,  indem  die  grundbedeutung  eines  wertes  allmählig 
in  Vergessenheit  geräth,  sich  ein  name  daraus  bildet  und 
aus  den  thätigkeiten ,  in  welchen  ein  solcher  naturgegen- 
stand  gedacht  wiurde,  der  mit  dem  namen  verbundene  my- 
thos  entwickelt.  Da  nun  aber  die  auf  solche  weise  ent- 
standenen namen  meist  nur  mit  Schwierigkeit  oder  gar  nicht 
aus  dem  bereich  der  einen  spräche,  in  der  sie  sich  finden, 
zu  entziffern  sind,  zumal  sie  oft,  ihrer  entstehung  nach,  über 
den  historischen  bereich  derselben  hinausgehen,  so  hat  nur 
die  vergleichende  philologie  den  Schlüssel  zu  ihrem  ver- 
ständnifs,  der  sich  namentlich  in  der  mythologischen  sprä- 
che der  Yedas  findet,  weshalb  der  verf.  mit  recht  sagt,  die 
mythologie  der  Vedas  sei  das  ftlr  die  vergleichende  myiho- 
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logie,  was  das  sanskrit  fUr  die  vergleichende  grammatik 
geworden  ist.  Dabei  wird  jedoch  nicht  in  abrede  gestellt, 
dafs  die  erklärung  eines  mythos  in  einzehien  fällen  anch 
schon  Ton  dem  boden  der  spräche  des  volkes,  wo  er  sich 
findet,  aus  möglich  sei.  Diese  hier  nur  in  gedrängtester 
kürze  wiedergegebenen  gedanken  weist  der  verf.  dann  an 
der  entwicklung  des  inhalts  einzelner  mythen  wie  des  vom 
Endymion,  Tithonos,  Kephalos  u.  s.  w.  nach,  indem  er  auch 
auf  analoge  mythen  der  Veden,  namentlich  solche  welche 
die  morgenröthe  und  sonne  betreffen,  näher  eingeht.  Ich 
kann  die  f&r  diese  Studien  sich  interessirenden  leser  auf 
diese  geistreichen  auseinandersetzungen,  denen  man  meist 
seine  Zustimmung  nicht  versagen  kann,  in  betreff  des  nä^ 
heren  nur  aufmerksam  machen  und  will  hier  nur  das  eine 
bedenken,  was  ich  betreffs  der  vergleichung  von'' fiQO)g  mit 
dem  indischen  Arvat,  so  glänzend  und  verlockend  dieselbe 
auch  dargelegt  ist,  hege,  nicht  verhehlen,  nämlich  das  sprach- 
liche, was  gegen  die  Identification  von  arvat  und  egcüg  spricht; 
wie  yilwg  betrachte  ich  igug  als  eine  ableitung  von  einem 
verbalstamme  auf  ag,  und  beide  können  nur,  nach  meiner 
ansieht,  nur  aus  igaoot  und  y^XaGot  (ursprünglich  wohl 
kgaa^oT^  yekaafor)  entstanden  sein,  während  Müller  an- 
nimmt, dafs  -wr  gleich  skr.  vat  sei.  —  Windischmanns 
abhandlung:  ursagen  der  arischen  Völker,  ist  bereits  aus- 
führlich von  mir  (zeitschr.  IV,  88  ff.)  besprochen  worden. 
Wir  schliefsen  unseren  bericht  mit  der  nennung  eines  bu- 
ches,  das  zwar  anscheinend  ganz  aulserhalb  unseres  bereichs 
liegt,  ihm  seinem  innersten  kern  nach  jedoch  recht  eigent- 
lich angehört,  es  sind  dies  Rofsbach's  Untersuchun- 
gen über  die  römische  ehe,  Stuttgart  1853.  Wenn  eine 
vollständige  erkenntnifs  des  baues  einer  indogermanischen 
spräche  nur  durch  vergleichung  der  mit  ihr  ebenbürtigen 
Schwestern  möglich  ist  und  sich  die  mythologie  eines  ein- 
zelnen Stammes  in  ihrer  entwicklung  nur  aus  den  verwand- 
ten oder  vollständig  gleichen  mythen  der  verwandten  Völker 
ganz  begreifen  läfst,  so  kann  ein  volles  verständnifs  aller 
derjenigen  einrichtungen,  welche  die  verwandten  Völker  be- 
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reits  vor  ihrer  trennung  besalsen,  auch  nur  durch  verglei« 
chung  mit  den  betrefiPenden  einrichtungen  bei  mehreren  oder 
allen  herbeigeführt  werden,  und  da  die  familie,  wie  die 
spräche  durch  ihre  benennung  der  familienglieder  bezeugt, 
zu  diesen  einrichtungen  gehört,  so  wird  eine  das  wesen 
treffende  erklärung  der  bei  begründung  des  hausstandes 
herrschenden  gebrauche  auch  nur  durch  ein  ausgehen  von 
diesem  Standpunkt  aus  möglich  sein.  Auf  ihn  stellt  sich 
deshalb  der  Verfasser  und  weist  nach  einer  ungemein  gründ* 
liehen  und  klaren  darstellung  der  römischen  ehe  in  ihren 
verschiedenen  formen  die  bisherige  annähme,  wonach  diese 
verschiedenen  formen  der  mischung  des  römischeii  volks 
aus  Sabinern,  Etruskem  und  Latinem  ihren  Ursprung  ver- 
danke, als  irrthümlich  nach;  er  zeigt  dieselben  als  alte  in- 
dogermanische einrichtungen  durch  nachweisung  analoger 
erscheinungen  bei  den  Indern,  Griechen  und  Germanen  auf 
und  wendet  sich  dann  zur  frage  nach  den  gebrauchen  und 
ihrer  bedeutung,  die  er  in  voller  ausdehnung  bespricht;  er 
sieht  mit  vollem  recht  in  den  hochzeitgebräuchen  alten  re- 
ligiösen cultus,  und  zwar  bezeichnet  er  als  die  gottheiten 
dieses  cultus  die  agrarischen  oder  diejenigen,  welche  der 
Zeugung  in  der  natur  wie  im  menschebleben  vorstehen.  Der 
nachweis  dieses  satzes  wird  in  bündiger  weise  geliefert  und 
auch  durch  mannichfache  bezQge  auf  die  hochzeitgebräuche 
der  verwandten  Völker  gestützt,  von  deren  alterthümlich- 
keit  und  bedeutung  mau  gewöhnlich,  da  sie  so  alltäglich 
sind  und  als  leere  formen  erscheinen,  kaum  eine  ahnung 
hat,  die  aber  sogar  noch  bis  auf  den  heutigen  tag  sich  aus 
jener  urzeit  erhalten  haben,  wie  unter  andern  auch  die  sie- 
ben schritte  bei  der  indischen  sowie  die  sieben  Sprünge  bei 
der  deutschen  hochzeit  und  bei  den  ämtegebräuchen  aufs 
klarste  zeigen.  Da  der  verf.  somit  ganz  auf  dem  von  der 
vergleichenden  Sprachforschung  geschaffenen  boden  steht, 
so  dient  ihn  natürlich  auch  die  etymologie  als  mittel  seiner 
forschuugen;  dafs  er  sie  trefflich  zu  handhaben  versteht, 
zeigen  die  gelegentlich  in  den  anmerkungen  und  im  texte 
gegebenen  ableitungen,  wie  die  von  famulus,  familia,  osk. 
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famat  von  skr.  dh&man,  haus  s.  14,  aedes,  die  feuerstätte 
▼on  aid-ta^  ara,  alt.  asa,  von  ynz.  äs  (äste  =  i^cnrcrc),  sitzen, 
da  sich  die  familie  um  ihn  versammelt  und  dort  niedersitzt 
(man  denke  nur  an  die  niedersächsischen  bauerhäuser,  wo 
noch  heute  alle  hausarbeit  am  heerde  verrichtet  wird  und 
mir  oft  genug,  wenn  ich  als  gast  ins  haus  trat,  der  Sche- 
mel an  die  lodernde  flamme  gesetzt  wurde)  s.  34,  manus 
und  mund  (mundium)  s.  38,  far  von  fero  s.  104  u.  s.  w.  Die 
etwanigen  fehler  des  buches  aufzufinden,  überlasse  ich  an- 
dern; hier  kam  es  nur  darauf  an,  seine  bedeutung  für  die 
▼ei^leichende  forschung  ausiährlicher  darzulegen,  da  es  das 
erste  umfangreichere  werk  über  eine  specialfrage  aus  den 
alterthümem  eines  alten  volkes  ist,  welches  dieselbe  mit- 
telst ausgedehnter  benutzung  der  mittel  der  vergleichenden 
forschung  l5st;  mögen  die  auf  dieser  neuen  bahn  folgenden 
mit  gleicher  gründlichkeit,  umsieht  und  besonnenheit  sowie 
mit  gleichem  Scharfblick  wie  der  Verfasser  vorschreiten; 
die  Überzeugung,  dafs  für  viele  fragen  des  alterthums  nur  auf 
diesem  wege  die  richtige  lösung  zu  erlangen  ist,  wird  sich 
bald  auch  blöderen  äugen  aufdrängen,  ßXv  manche,  z.  b. 
mythologische,  ist  sie  schon  jetzt  fast  allgemein  angenom- 
men, aber  wir  haben  an  einem  haarsträubenden  versuch 
gesehen,  dafs  die  blofse  Überzeugung  nicht  ausreicht,  dafs 
man  nicht  blos  vater  Bopp  mit  den  lippen  bekennen,  son- 
dern ihn  auch  im  herzen  tragen  mufs.  Möge  das  nachfol- 
gende herkulische  geschlecht  am  Scheidewege  zwischen 
Rofsbach  und  —  anderen  nicht  schwanken. 


II.    Anzelfpen« 


Ascoli,  studj  orientali  e  linguistici. 

Fascicolo  secondo  1856. 

Mit  herzlicher  ^eade  begrufsen  wir  das  vorliegende  zweite 
lieft  der  V,  68  angezeigten  Zeitschrift,  welches  hinter  den  erwar- 
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toDgen,  die  das  erste  erregte,  durchaus  nicht  zurückbleibt  £^ 
enth&lt  zuufichst  eine  kritik  über  Secchi's  la  cattedra  alessandrina 
di  S.  Marco  evangeHsta  (in  Venedig),  worin  die  hjpothesen  des 
verf.  abgewiesen  und  die  vermuthung  mindestens  sehr  wahrschein- 
lich gemacht  wird,  dafs  eine  griechische  inschrift  in  hebräischen 
buchstaben  vorliege: 

M(dQTVQ)  oeß(dcfiiog)  Ma^x(oir)  evayyeltffri/ff  — JäXti^av^geia*^ 
sodann  gesang  6  — 10  des  Nala  in  derselben  weise  bdiandelt 
wie  1 — 5  im  ersten  heft  Der  folgende  aufsatz  von  O.  Rosa,  di- 
rezioni  rituali  praticate  neu'  antichitä  Orientale  ed  europea,  der 
sich  namentlich  auch  über  die  benennungen  von  rechts  und  links 
▼erbreitet,  hat  einige  etymologische  berichtigungen  von  Seiten  des 
herausgebers  nothig  gemacht.  Den  schlufs  macht  das  (auch  be- 
sonders abgedruckte)  proemio  einer  reihe  von  aufsätzen  studj 
comparativi  di  lingue  ario-europee,  worin  die  hauptresultate  der 
Sprachvergleichung  dargestellt  werden  sollen.  Indem  wir  dem 
hrn.  herausgeber  zu  seinem  verdienstlichen  unternehmen  alles 
glGck  wünschen,  erlauben  wir  uns  nur  wenige  bemerkungen.  Bei 
der  übrigens  recht  ansprechenden  erklfirung  des  Wortes  pagode 
aus  bhagodi,  der  prakritform  von  bhagavati  (note  5),  vermis- 
sen wir  nachweise  für  den  Übergang  von  bh  in  p.  Nol6  20  hal 
der  hr.  verf.  mich  mifsverstanden ,  ich  hatte  persklum  nur  der 
Stellung  des  r  wegen  angefahrt  Wenn  note  21  der  sardische 
artikel  auf  skr.  sa  zurückgeführt  wird,  können  wir  nicht  beistim- 
men, denn  entschieden  verhält  sich 

SU  :  esso  (=  ipse)  =  lo  :  ello  (:=  ille). 

H.  Ebel. 


Die  oskischen  und  sabellischen  Sprach- 
denkmäler. 

Sprachliche  und  sachliche  erklfirung,  grammatik  und  glosaarium  von 

£.  Huschke.    £iberfeld  1856. 

Nach  dem  erscheinen  des  Werkes  von  Aufrecht  und  Kirch- 
hof über  die  umbrischen  Sprachdenkmäler  hätte  man  erwarten 
sollen,  dafs  die  forschung  im  gebiete  der  italischen  dialekte  in 
besonnener  und  methodischer  weise  fortschreiten  würde,  dafs  sie 
sich  wenigstens  von  den  argen  ausschweifungen  früherer  seit  frei 
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kalten  wurde.  Diese  hoffoung  ist  lodefs  nicht  in  erfullaog  ge- 
gangen. Zwei  jähre  nach  dem  werke  der  genannten  gelehrten 
erschien  ein  dickleibiger  qaartant  von  beinahe  900  Seiten  in  böh- 
mischer spräche  nnter  dem  titel  ^Staroitalia  Slavjanska  ctt 
Sepsal  Kollar  ve  Yidni  1853%  aas  dem  die  weit  lernen  sollte, 
dafs  Altitalien  ein  slavisches  reich,  die  altitalischen  Völker  Sla- 
▼enstfimme,  die  altitalischen  dialekte  slavische  mnndarten 
seien.  Die  todten  mögen  hier  rahen;  aber  die  wiener  akademie 
bitte  für  das  andenken  des,  von  seiner  nation  verehrten  böhmi- 
schen dichters  Kollar  besser  gesorgt,  wenn  sie  jenes  erbstfick 
nach  dem  tode  desselben  nicht  dem  drucke  übergeben  hätte.  Es 
ist  in  der  ordnang,  dafe  das  gelehrte  publicam  in  Deutschland 
von  dem  voiiiandensein  des  buches  meines  wissens  so  gut  wie 
gar  keine  notiz  genommen  hat  E<ine  ernste  mahnnng  zu  vor- 
sichtiger forschung  bot  in  derselben  zeit  Kirchhofs  schrift  „das 
stadtrecht  von  Bantia,  Berlin  1853%  welche  die  bisher  gel- 
tende ansieht,  dafs  das  oskische  gesetz  von  Bantia  ein  ackerge- 
setz  sei,  mit  gründen  widerlegte,  die  jeden,  der  sie  ehrlich  und 
anbefangen  geprüft,  überzeugen  mufsten.  Demnach  ist  man  be- 
rechtigt, an  jede  auf  diesem  felde  erscheinende  neue  arbeit  streng 
die  fi^e  zu  richten,  ob  es  solcher  mabnung  gefolgt  ist,  also  auch 
an  das  hier  vorli^ende  über  400  Seiten  starke  buch  von  E. 
Haschke  „über  die  oskischen  and  sabellischen  Sprachdenkmä- 
ler^, und  in  diesem  sinne  berichte  ich  über  dasselbe.  Es  ist  hier 
nicht  abgesehen  auf  das  sogenannte  schlechtmachen;  aber  was 
schwarz  ist,  kann  ich  nicht  weifs  waschen  oder  grau  nennen ;  ich 
will  jedes  gute  kömchen,  das  ich  auf  dieser  tenne  finde,  aufhe- 
ben, werde  mich  aber  auch  nicht  scheuen,  die  spreu  auf  den 
kehrichthaufen  zu  werfen.  Die  lobhudelei  der  kliken  f&ngt  heut, 
zutage  auf  dem  felde  der  historischen  und  philologischen  kritik 
wieder  stattlich  aufzublühen  an;  desto  mehr  hat  man  grund,  die 
dinge  beim  wahren  namen  zu  nennen.  Um  wo  möglich  die  Über- 
zeugung zu  erwecken,  dafs  es  mir  hier  lediglich  um  die  sache 
zu  thun  ist,  fange  ich  mit  dem  bekenntnifs  einer  eigenen  Jugend- 
sünde an,  die  ich  vor  einem  Jahrzehnt  durch  eine  recension  von 
Mommsens  oskischen  Studien  begangen  (jahrb.  für  wissenschaftl. 
kritik  1846.  s.  366  ff.).  Ich  kann  und  will  mit  dem  corpus  de- 
licti nichts  mehr  zu  schaffen  haben  und  überlasse  es  mit  vergnü- 
gen jedem,  sich  an  demselben  die  sporen  zu  verdienen. 

In  der  vorrede  des  buches  verwirft  der  hr.  verf.  „die  firüher 
übliche  weise  des  rathens^  bei  der  erklftrung  der  altitalischen 
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Sprachdenkmäler,  nimmt  aber  doch  ^for  die  sprachliche  Seite  des 
baches*'  die  nachsieht  der  m&nner  von  fadi  in  ansprach.  Aber 
es  fragt  sich  ja  eben  ganz  allein,  ob  die  sprachlichen  b^rfindon- 
gen  in  der  arbeit  stichhaltig  sind;  fehlt  andi  nor  ein  härchen  an 
diesem  fondament,    so  sind  die  sachlichen  ergebnisse  anf  sand 
gebaat  und  stürzen  rettungslos  zusammen.    Nicht  nachsieht,  son- 
dern  scharfe   vorsieht  thut  noth  bei  der  prüfang  dieses  fand*- 
ments.    Wie  darf  aber  derjenige  auf  nachsieht  ansprach  machen, 
der  den  stimmfohrem  auf  diesem  gelnet  den  handschoh  keck  ins 
gesiebt  wirft?  Der  erste  abschnitt  des  baehes  (s.  1 — 218)  behan* 
delt   die   oskischen  inschriften  and  föngt  mit  der  weihein- 
schrift  von  Agnone  an.    Aas   der  behandlang  derselben  sollen 
hier   nar   einzelne   für   den  sinn  der  ganzen  inschiift  besonders 
wichtige  worter  hervorgehoben  werden,    and  zwar  zaerst  A.  s. 
1  —  2:  hortin  kerriiin.    Dafs  diese  beiden  worte  locativformen 
sind,  dafs  hortin  =  in  horto  entweder  „im  tempel^  oder  im 
,) geweihten  bezirk  des  tempcls^  bedeatet,  haben  die  früheren  er- 
klärer  der  inschrift  schon  nachgewiesen.    Es  fragt  sich  nar,  was 
kerriiin  bedeatet    H.  H.  erkl&rt  kern'io  für  dasselbe  wort  wie 
lat  eelia,  das  aus  cer-Ia  entstanden  sein  soll;    eben  dieses  ker« 
riio  aber,    das  sich  auf  der  inschrift  als  zusatz  zu  göttemamen 
oft  wiederholt,   soll  auch  die  bedeutung  augustus  haben,    sa 
dafs   z.  b.   herekloi   kerriioi   hiefse    „Hereuli    augasto*'. 
Diese  beiden  verschiedenen  bedeutnngcn  ein  und  desselben  wer- 
tes ergeben  sich  dem  hm.  vcrf.  aus  einer  wurzel  cer,  von  der  er 
xegag,  hehr,  Uqo^  u.  a.  ableitet    Ganz  abgesehen  von  diesen  un- 
glücklichen etymologien,   müTste  doch  ein  ganz  strenger  sprach- 
licher und  sachlicher  beweis  geführt  werden,  wenn  man  es  glaub- 
lich finden  sollte,   dafs  kerriio  einmal  eella,   dann  augustus  be- 
deuten soll,    während  auf  derselben  inschrift  kerri  unzweifelhaft 
Cereri  ist    Aber  ein  solcher  beweis  fehlt  eben  ganz.    Das  rich- 
tige hat  Knötel  (zeitschr.  für  altertbumsw.  1852.  no.  17)  bereits 
gesehen,    dafs  kerriio  ein  adjectivum  vom  stamme  kerr  in  kerri 
ist,  dem  ein  latCererejo  ==  Cereali  entsprechen  würde,  dafs 
somit  hurtin   kerriin  bedeutet  „in  templo  Cereali  (oder  Cere- 
ris)^  herekloi  kerriioi  „Herculi  Cereali^,  und  dafs  alle  mit  demsel- 
ben Zusatz  versebenen   göttemamen   gottheiten    bezeichnen,    die 
mit  dem  wcscn  der  Ceres  in  irgend  welcher  Verwandtschaft  ste- 
hen (vgl.  Pieus  Martins,  Venus  Jovia,  umbr.  Piquier  Martier,  Ser- 
fer  Martier,  Turse  Jovie  u.  a.).    Die  ansieht  des  genannten  ge- 
lehrten ist  dem  hm.  verf,  unbekannt  geblieben.    Die  sehlufsworte 
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von  der  ruckseite  der  tafel  laaten  ^horz  dekmaoDiois  stait'^. 
Zur  erklfimiig  derselben  sagt  der  hr.  verf.  (p.  25):  ^Ist  hör  tos 
=  2^C^<^ff»  so  gewifs  auch  horz  =  ;|^o)^iV^*  Er  konnte  schwer- 
lich In  so  wenig  Worten  mehr  falsches  sagen.  Wenn  hr.  H.  EJrch- 
hofs  Schrift 9  das  stadtrecht  von  Bantia,  benutzt  hätte,  so  wurde 
er  wissen,  dafs  o -Stämme  im  oskischen  das  o  vor  dem  s  des 
nom.  sing,  einbufsen,  also  ein  nom.  sing,  hortos  nicht  existirt. 
Wer  darf  femer  ohne  weiteren  beweis  frisch  weg  behaupten,  daOs 
XO^og  und  x^9^S  desselben  Stammes  sind,  und  auf  eine  solche 
annähme  hin  horz  für  etwas  anderes  erklären  als  for  den  nomi- 
nativ  zu  dem  accnsativ  hortom  und  dem  locativ  hortin  auf  der- 
selben Inschrift,  wie  dies  die  früheren  erklärer  längst  gesehen 
haben?  Dafs  der  hr.  verf.  auch  hier  wie  oben  demselben  worte 
an  verschiedenen  stellen  der  Inschrift  ganz  verschiedene  beden- 
tongen  bellet,  zeigt,  wie  sehr  es  seinen  aufstellungen  an  beson- 
nenheit  und  methode  fehlt  Dekmanniois  erklärte  man  bisbec 
richtig  decimanis;  hr.  H.  übersetzt  es  „signis^  und  bringt  es 
mit  deixvvfii  zusammen,  weil  eine  Verwandlung  der  adjectivbil* 
düng  anus  in  die  ein  kurzes  a  voraussetzende  endung  annus  un- 
denkbar sei.  Beispiele  wie  meddis  neben  medikei,  pokka- 
pid  neben  pocapid,  akudunniad  =  Aquilonia,  kvaisstur 
neben  kvaisturei,  aramt^ig  neben  staatiis,  oittiuf  neben 
lat  nti  hätten  ihn  belehren  können,  dafs  der  hochton  des  Wor- 
tes im  oskischen  wie  im  lateinischen  eine  lange  oder  kurze  silbe 
so  schärfen  konnte,  dafs  der  dem  vocal  folgende  consonant  dop- 
pelt gehört  wurde,  also  die  Schreibart  dekmanniois  für  dekma- 
niois  nicht  das  mindeste  bedenkliche  hat.  Nun  soll  aber  nach 
hm.  H.  das  oskische  in  teremennio  und  kumbennieis  die- 
selbe formation  zeigen  wie  in  dekmanniois.  Aber  das  sind  ja 
himmelweit  verschiedene  bildungen.  An  die  wurzel  ter  trat  die 
anfügung  men,  so  entstand  ter-men  und  mit  dem  bekannten  os- 
kischen vocaleinschub  tere-men,  weiter  gebildet  durch  die  anfü- 
gungen  to-j-io  terementio,  assimiliert  wie  upsannam  für  upsandam 
teremennio.  So  ist  kum-ben-nieis  =  conven-tus  ebenfalls  aus 
knm-ben-tieis  assimiliert  und  mit  den  sufüxen  to-f~io  gebildet; 
aber  das  erste  n  gehört  selbstverständlich  dem  wortstamme  an. 
In  den  drei  vom  hm.  verf.  zusammengeworfenen  bildungen  hat 
also  das  erste  n  in  allen  dreien  einen  verschiedenen  Ursprung. 
Oben  erklärte  hr.  H.  nach  bequemlichkeit  das  gleiche  verschie- 
den, hier  wird  ganz  verschiedenes  über  einen  leisten  geschlagen. 
VI.     1.  5 
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Anderen  ortes  gedenke  ich  den  nachweis  zu  fuhren,  daCs  in  dek- 
manniois  nicht  vom  limes  decumanus,  sondern  von  zehn- 
ten für  die  auf  der  inschrift  genannten  gottheiten  die  rede  ist 
Statt  auf  andere  irrthumer  des  hm.  verf.  einzugehen,  will  ich  lie- 
her dankbar  anerkennen,    dafs  ich  die  erklämngen  ^^aasai  pn- 
rasiai  =  in  ara   igniaria,    akenei  =  sacrificio    (früher 
anno  oder  acnna  gedeutet)  statif  =  statim  (feststehend)^  für 
brauchbare  beitrage  zur  erklärung  der  vorliegenden  inschrift  halte, 
wenn  ich  auch  hier  manchen  sprachlichen  erortemngen  des  hm. 
verf.  nicht  zustimmen  kann.  Aus  dem  commentar  zum  stein  von 
Abella  (p.  33  —  58)  hebe  ich  nun  ebenfalls  einige  punkte  hervor. 
"Es  war  den  bisherigen  erklärern  nicht  klar,  was  von  den  dativen 
sverrunei  kvaist(u)rei  ab e Hanoi  der  erste  zu  bedeuten  habe. 
Hr.  H.  hat  gefunden,  dafs  sverrunei  „praetor!^  bedeutet  und 
zwar  in   folgender   charakteristischen  weise.    Sverrunei  soll  za- 
sammenhängen  mit  vereias,   da  das  s  im  anlaut  besonders  vor 
f  und  V  gern  gesetzt  zu  werden  pflege.    Aber  in  welcher  sprä- 
che? Im  lateinischen  oder  den  andern  italischen  dialekten  sicher- 
lich niemals.  Die  beispiele,  die  hr.  U.  für  seine  entdeckung  bringt, 
wie  aqidXXm  —  fallo,  acpdyyog  —  fungus  beweisen  ja  ge- 
rade das  gegentheil,  dafs  auf  italischem  boden  ein  solches  vorge- 
flicktes s  vor  f  wenigstens  nicht  zu  finden  ist.  Ve  reifte  das  von 
früheren  erklärern   ohne  beweis  als  „gemeinde^  oder  ^versam- 
meltes volk^  gefafst  worden  ist,  wirft  hr.  H.  etymologisch  zusam- 
men mit  i/l-ia/a,  BiQ-ri^  eiX^eoD,  volv-o,  verr-o  (I);    auch 
die  namen  Suess-a,    Suess-ula,    Ves-uvius  u.  a.  sind  ihm 
desselben  Stammes  wie  ver-eia,  „da  r  auch  hier  gern  in  s  über- 
gehe^.   Auch  hier?  —  Wo  denn  sonst  noch?    Nein,    so  wenig 
hier  wie  sonst  wo.    Dem   hm.  verf.  schwebte  wohl  das  umge- 
kehrte vor,  dafs  s  auf  italischem  boden  oft  in  r  übergeht    Auch 
Fes-ulae  soll  denselben  stamm  enthalten,  und  warum?  weil  v 
in  f  übergehe,  wieder  eine  ganz  arge  erfindung.  Ja  auch  griech. 
iaa-ijpj  ßaa-iXevg^  nhd.  Waisel,   werden  in  denselben  ety- 
mologischen brei  mit  sverr-unei  und  tiX-iaia  eingerührt   Un- 
gebunden von  den  beengenden  fesseln  gemeiner  lautlehre  schwir- 
ren hier  die  Proteusgestalten  einer  allerweltswurzel  in  den  bun- 
testen metamorphosen  am  äuge  des  lesers  vorüben.    Die  verbal- 
form fufans,  die  Curtius  richtig  als  ein  Präteritum  erklärte,  dem 
latfu-bant  entsprechen  würde,  soll  aus  fefakens  durch  aussto- 
sung  des  k  entstanden  sein  (p.  364),   während  doch  die  formen 
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fefacid,  fefakast,  factad,  facus,  praefncos  zur  genüge 
seigen,  dafis  im  oskischen  so  wenig  wie  im  lateinischen  das  k 
dieses  wortstammes  wegfiel.  Dafs  potorospid  nnr  ntrique, 
nicht  nterque,  staiet  nicht  stet,  sondern  nur  Stent  bedeuten 
kann,  hätte  der  hr.  yerf.  yon  Kirchhof  lernen  müssen ;  aber  gute 
l^ire  nimmt  hr.  H.  überhaupt  schwer  an.  Amnod  wird  ohne 
bedenken  für  omne  erklärt  und  mit  a/ia^  Ofiov  zusammenge- 
bracht; auf  der  tafel  von  Bantia  wird  dasselbe  wort  amnud  wie- 
der für  etwas  ganz  anderes  ausgegeben  und  durch  ope  fiber- 
Betzl  Ich  verweise  im  betreff  dieses  wortes  auf  diese  Zeitschrift 
Y,  84.  Die  erklärung  von  tri-barak-avum  „die  erde  bre- 
chen, terram  frangere^  klingt  nicht  übel.  Aber  ihr  steht 
entg^en,  dafs  im  oskischen  im  anlaut  und  inlaut  b  m'emals  ein 
lateinisches  f  vertritt,  wohl  aber  umgekehrt  das  oskische  im  in- 
laut ein  f  wahrt,  wo  das  lateinische  es  zu  b  sinken  läfst  Vergl. 
alifa  und  allibanon,  alafaternum  neben  albus,  amprufid 
=  improbe  u.  a.  Also  mufste  man  neben  latein.  frango,  nau- 
fragus  auch  ein  oskiscbes  trifarakaum  erwarten.  Bei  der  bchand- 
Inng  des  Steines  von  Abella  macht  sich  übrigens  der  br.  verf. 
eine  anzahl  von  wortformen  selber  zurecbt,  wie  pukkatid  für 
pukkapid,  (f)errins,  hermum  aus  ierm...,  tedor(o).  Den 
Juftschldssem,  die  auf  solche  einfalle  gebaut  sind,  brauche  ich 
nicht  nachzugehen.  Richtig  ist  die  deutung  von  pert  viam  = 
trans  viam  (diese  zeitschr.  V,  101);  sonst  ist  die  erkenntnifs 
dieses  Sprachdenkmals  durch  farn.  H.  nicht  gefördert,  wohl  aber 
vielfach  getrübt  durch  fehlgriffe  mancherlei  art  Eine  ausfuhr- 
liche Untersuchung  stellt  der  hr.  verf.  an  über  das  oskische 
gesetz  von  Bantia  (p.  59 — 140).  Wer  über  diesen  gegenständ 
schreiben  wollte,  der  mufste  wenigstens  das  wichtigste  buch  über 
denselben,  das  stadtrecht  von  Bantia  von  Kirchhof  gewissenhaft 
studieren,  sonst  trifft  ihn  der  Vorwurf,  dafs  er  sich  leichtfertig 
auf  fremdes  gebiet  begeben  ohne  Wegweiser,  dafs  er  andere  über 
dinge  belehren  will,  die  er  nicht  gelernt  hat  und  die  andre  schon 
besser  wissen^  wofür  die  Romer  ein  kräftiges  und  bezeichnendes 
Sprichwort  hatten.  In  diesem  falle  befindet  sich  hr.  H.  Er  hat 
bei  diesem  iheile  seiner  arbeit  die  Kirchhofschen  Untersu- 
chungen gar  nicht  benutzt;  erst  nach  Vollendung  desselben 
hat  er  von  ihnen  etwas  vernommen  und  wagt  es  dreist  dieselben 
p.  140  „eine  neue  grofstentheils  auch  wieder  verfehlte  erklärung 
der  tafel  zu  nennen,  in  der  er  nichts  gefunden  habe,  was  sich 
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im  zusammenhält  mit  seiner  erklarang  nicht  schon  von  selbst  er- 
ledigte^. Wer  vom  licht  geblendet  die  äugen  zudrückt,  der  sieht 
freilich  nicht.  Aber  jeder,  der  auch  nur  eine  seite  der  vortrelT- 
lichen  Kirchhofschen  schrift  zusammenhält  mit  dem  entsprechen- 
den stuck  des  Huschkeschen  commentars  wird  das  meisterstuck 
von  der  pfuscherarbeit  leicht  unterscheiden.  Die  Kirchhofsche 
arbeit  wird  fürs  erste  die  grundlage  aller  folgenden  arbeiten  über 
die  tafel  von  Bantia  bleiben,  die  Huschkesche  der  verdienten  Ver- 
gessenheit schnell  anheimfallen.  Wer  gegen  eine  gediegene  be- 
weisfuhrung  mit  einer  firmlichen  phrase  ins  tumier  reitet,  kann 
auf  die  ehre  des  waffenganges  keinen  anspruch  machen.  Was 
nun  die  kleineren  oskischen  inschriften  anbelangt,  so  gilt  von 
diesen  durchaus,  dafs  fast  alles  neue,  was  der  hr.  verf.  über  sie 
beibringt,  entweder  ganz  unsicher  oder  völlig  auf  den  saod  ge- 
baut ist  Ich  hebe  nur  die  Inschrift  no.  XII  hervor,  in  der  es 
hm.  H.  gelungen  ist,  gereimte  oskische  verse  zo  erkennen: 

pis  :  tio  : 

iiY  :  koru  : 

poiio  :  baiteis  : 

aadieis  :  aifineis. 
Hier  wird  erklfirt  tio  ==  tu,  iiv  =  7gpe,  koru  =  curo, 
poiiu  =  nioea;  die  worte  baiteis  aadieis  aifineis  sind 
nach  hm.  H.  „offenbar^:  ßa^iog^  ddipov^  dqtipovg.  Dafs 
im  oskischen  und  in  allen  anderen  italischen  dialekten  das  griech. 
Suffix  (pi  in  7-91  niemals  v  lauten  konnte  (diese  zeitschr.  V,  120), 
dafs  im  oskischen  der  diphthong  in  coirare  niemals  zu  o  oder  n 
schwinden  konnte,  davon  weifs  hr.  H.  nichts,  lieber  solche  klei- 
nigkeiten,  wie  den  langen  vokal  in  aadieis,  den  kurzen  in  d^c- 
96g^  den  diphthongen  ai  in  aifineis  neben  dem  kurzen  a  in  a<)pe- 
9og  wird  cavalierement  hinweggegangen.  Hingegen  erfahren  wir 
bei  der  gelegenheit,  dafs  annus  „mit  n  verlängert^  ist  aus  aenus 
und  von  dei  herstammt,  dafs  aus  fenum  fenus  durch  redn- 
plication  foenum  foenus  entstanden  ist  Ich  frage  jeden 
kundigen,  ob  das  nicht  heifst  der  lateinischen  lautlehre  und  wort- 
bildungslehre  ins  gesiebt  schlagen.  Nach  diesen  aufschlfissen 
heifst  es  weiter:  „Der  wortsinn  ist  nun  klar;  wir  haben  frage  und 
antwort:  wer  bist  du?  krfiftig  sorge  ich  ffir  (oder  rei- 
nige ich)  die  heerden  behufs  eines  vollen,  reichen 
Jahresertrags.  Auch  leidet  es  keinen  zweifei,  dafs  der  stein 
selbst  gefragt  wird  und  antwort  giebt**.    Nur  den  einen  cweifel 
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gestattet  uns  der  hr.  verf.,  ob  der  fanstgrofse  gelbe  stein  eio  gott 
oder  eio  sfihnmittel,  ein  Vertreter  des  schwefeis  sei,  and  ver- 
mothet  dann ,  die  schäferknecbf e  hätten  das  darauf  geschriebene 
responsorium  al^sangen,   damit  die  matterschafe  trächtig  wur- 
den, wobei  jedenfalls  etwas  zauberhaftes  einzuspielen  scheine. 
So  hätten   wir   also   ein    zauberhaftes   stuck  gereimter  oski- 
scher  Schäferpoesie.    In  ebenso  überraschender  weise  bringt 
der  hr.  verf.  aus  einer  bronzeinschrift  von  Paestum,  deren 
schreibang  ganz  unsicher  ist  lud  die  Mommsen  geneigt  ist  für  ein 
produkt  des  mittelalters  zu  halten,  verse  heraus  und  zwar  zwei 
paar   oskische   ^vierfüfser^   mit  übergreifenden  reimen, 
die  hr.  H.  sogar  durch  eine  emendation  (timter  für  timei)  herzu- 
stellen unternimmt.     Wer  noch  eine  probe  von  sprachlicher  er- 
klärang  des  hrn.  verf.  unter  den  kleineren  oskischen  denkmälem 
sacht,    sehe  sich  no.  LXXIV  p.  209  f.  an  oder  irgend  eine  an- 
dere,  wo  derselbe  auf  eigenen  fafsen  wandelnd  zu  deuten  an- 
fingt   Für  durchaus  verfehlt  halte  ich  auch  den  abschnitt  über 
die  inschriften  auf  den  scbwarzgefimifsten  henkelvasen  aus  der 
gegend  von  Nola,    die  Mommsen  für  etruskisch  hält,    hr.  H. 
für    einen    picentisch-oskischen  Jargon   ausgiebt  und  voll- 
standig  entziffert  (p.  217 — 226),  sowie  auch  die  deutung  der  münz- 
aufschrift  „irnth^  auf  münzen  des  südlichen  Campaniens.  Diese 
ergänzt  hr.  H.  zu  „irnthium^,  das  den  stamm  ogind'-  enthalten 
und  einen  stadtnamen  mit  der  bedeutung  „vogelstädt^  vorstel- 
len soll.    Dies  soll  nun  eine  freie  Übersetzung  des  namens  der 
Stadt  Picentia  nördlich  vom  Silarus  sein,  der  von  picus  abge- 
leitet wird  und  also  etwa  „spechthausen^  bedeuten   würde. 
Zu  dieser  Übersetzung  haben  sich,  nach  des  hrn.  verf.  vermuthung, 
die  aus  ihrem  vaterlande  dorthin  versetzten  Picenter  bequemen 
müssen,    entweder  wegen   der  griechischen  nachbarschaft,    oder 
weil  die  Römer  die  beibehaltung  des  ursprünglichen  namens,  der 
das  Selbstgefühl  des  Volkes  zu  sehr  gehoben  haben  würde,  nicht 
gestatteten.    Wer  von  der  schlufsfolgerung  überzeugt  ist,  der  wähle 
sich  eine  von  diesen  hypothesen;  ich  werde  sie  auf  sich  beruhen 
lassen.    Es  folgen  die  sabellischen  inschriften  (s.  231— 260)  und 
zwar  zuerst  der  stein  von  Cupra,  auf  dem  der  hr.  verf.  kein 
einziges   wort   richtig   gelesen  und  dennoch  die  ganze  inschrift 
erklärt  hat.    Mommsen   hat   nachgewiesen,    dafs   von   dieser  in 
Schlangenwindungen   geschriebenen   inschrift   die   erste  zeile  am 
unteren  ende  der  tafel  von  links  nach  rechts  geschrieben  ist,  die 
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jEweite,  dritte  und  vierte  aber  im  verhSltnifo  cor  ersten  das  oberste 
der  bachstaben  sa  onterst  gekehrt  so  geschrieben  sind,  dafe  der 
Schreiber  beim  schreiben  an  die  dem  unteren  ende  entgegenge- 
setzte kante  des  Steines  trat  Hr.  H.  liest  „lieber^  die  erste 
seile  von  rechts  nach  links,  so  dafs  die  bnchstaben  derselben  anf 
dem  köpfe  stehen.  Und  wie  rechtfertigt  er  diese  verkehrte  Stel- 
lung? —  Im  gründe  kehre  ja  nnr  das  D  die  beine  nadi  oben, 
dem  ,, könne  and  müsse ^  in  der  sabellischen  schrift  das  kopf- 
stehen erlaubt  gewesen  sein.  Einmal  dreht  sich  dieser  ganze 
schlufs  trostlos  im  kreise,  dann  ist  es  aber  auch  ganz  fislsch,  dads 
nur  das  D  bei  der  lesart  des  hm.  vert  verkehrt  stände.  Auch 
das  V,  das  sonst  auf  dieser  Inschrift  im  gegensatz  zum  lateinir 
sehen  den  Scheitelpunkt  seiner  Schenkel  nach  oben  trfigt,  zwingt 
hm.  H.  die  beine  nach  oben  zu  kehren,  ingleichen  das  M,  das, 
wie  der  stein  von  Crecchio  zeigt,  die  gestalt  W  hat  Kann  man 
sieh  wundem,  wenn  der  hr.  verf.  nun  die  ganze  Inschrift  verkehrt 
liest?  Der  kürze  halber  will  ich  hier  nur  zusammenstellen,  wie 
nach  meiner  ansieht  der  anfang  der  inschrift  gelesen  werden  muCs 
und  wje  ihn  hr.  H.  liest 
£s  mufs  gelesen  werden:  Der  hr.  verf.  liest: 

daneimüm  :  iiiv(?)  drueimüm  *  xd«. 

annaaidm  «an  *  •  auraiüm  :  ad 

ra^us  :  esm  ra^um  •  esm 

US  lim. 

Ich  fordere  jeden  kenner  auf  mit  dem  abdrucke  des  Steines 
bei  Mommsen  (U.  D.  tab.  XVU)  in  der  band  beide  lesarten  zu 
prüfen  und  sich  danach  ein  urtheil  zu  bilden,  wie  hr.  H.  Inschrif- 
ten liest  Selbst  wer  mir  hier  nicht  in  allen  punkten  beistimmen 
sollte,  wird  es  doch  gerechtfertigt  finden,  wenn  ich  den  sprach- 
lichen und  sachlichen  himgespinsten,  die  auf  solcher  paläogra- 
phiscben  grundlage  beruhen,  nicht  weiter  nachgehe.  Fast  ebenso 
schlimm  sieht  es  mit  des  hrn.  verf.  deutung  der  zweiten  sabelli- 
schen inschrift  in  einheimischer  schrift  aus,  des  Steines  von  Crec- 
chio. Die  bachstabenverbindungen  dieser  inschrift  modelt  sich 
hr.  H.  zum  theil  erst  wieder  nach  seinem  geschmacke.  Statt 
reikps  liest  er  reikus,  indem  er  ein  offenbares  p  (vergl.  Momms. 
U.  D.  tab.  n.)  zum  u  stempelt,  blofs  weil  jenes  eine  unsprech- 
bare  lautverbindung  sei.  Als  ob  in  den  bnchstaben  nicht  abkur- 
zungen  oder  siglen  von  namen  enthalten  sein  könnten.  Statt 
v(nr)piis  liest  hr.  H.  v(uv)piis;    beide  lesarten  sind  möglich. 
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welche  die  richtige  ist,  l&Tst  sich  aber  nicht  entscheiden.  Aber 
der  hr.  verf.  macht  sich  aas  dem,  was  er  heraus  lesen  will,  aber 
jeden  sweifel  erhaben,  flags  eine  sabellische  conjanction  vav,  die 
^eich  osk.  pnv,  lat  abi  angesetzt  wird,  da  ja  hr.  H.  die  laate 
1^  b,  p,  y,  o,  m  nach  belieben  wechseln  läfst  Drei  andre  stel- 
len der  inschrift,  an  denen  die  lesang  der  Inschrift  ganz  zweifel- 
haft ist,  liest  er  wie  es  ihm  beliebt,  fünfmal  ergänzt  er  worte, 
die  ihm  verstümmelt  erscheinen,  and  nach  solchen  umfassenden 
vorarbeiten  geht  er  dann  an  die  deutang.  Die  dritte  buchsta- 
benverfoindaug  der  inschrift  pimirim  ist  nach  hrn.  H.  „offenbar^ 
ein  gen.  plor.  3.  decl.  and  dem  stamme  nach  identisch  mit  griech. 
ivo«fC4xroo^,  nnr  mit  weglassang  des  an  (wie  ytgarog  =  gras  a.s.  w.), 
also  Shnlieh  gebildet  wie  lit  piemü  =:  opiüo.  Was  ist  denn  ei- 
gentlich hier  offenbar?  Aus  der  unklaren  fassnng  des  satzes  er- 
hellt zanSchst  nicht,  ob  sich  der  hr.  verf.  einen  stamm  pimir  oder 
pimi  oder  wie  sonst  gebildet  gedacht  hat  Aber  wo  giebt  es  denn 
genitive  plur.  auf  im  oder  rim  in  den  italischen  dialekten  aufser 
denen,  die  sich  hr.  H.  aus  der  vorliegenden  inschrift  selbst  zube- 
reitet hat? 

Da  die  wortabtheilung  der  Inschrift  zum  theil  ganz  vernach- 
lässigt und  irrig  ist»  so  könnte  denn  doch  wohl  in  frage  komr 
xnen,  ob  pim  m'cht  etwa  ein  accusativ  von  pis  wäre,  wie  es 
eich  im  oskischen,  umbrischen  und  volskischcn  findet  und  be- 
kanntlich quis  bedeutet,  und  ob  irim  nicht  accusativ  eines 
i-stammes  wäre,  auf  den  sich  das  relativ  pim  bezöge  (lat.  quem 
-im).  Ich  will  das  hier  nicht  als  unumstöfslicb  hinstellen,  aber 
soviel  erhellt,  dafs  wir  es  hier  wieder  mit  einer  Offenbarung  des 
hrn.  verf.  zu  tbun  haben,  an  die  wir  glauben  sollen  ohne  gründe. 
Aus  der  folgenden  buchstabenverbindung  der  inschrift  ursiüems 
macht  sich  hr.  H.,  statt  sie  in  ursiii  ems  zu  scheiden,  ursiuens, 
das  mufs  dann  für  ursiüns  stehen  und  movent  bedeuten  „upeke 
ist  sicher  zu  ei^gänzen  upekes  =  obices^.  Sicher?  —  Mir 
fällt  denn  doch  ein,  dais  up  wohl  die  umbrisch-oskische  präpo- 
sition  up,  lat  ob'  und  eke  wohl  ein  casus  des  auch  im  oskischen 
erscheinenden  pronominalstammes  eko  sein  könnte,  und  dafs 
upeke  zusammengeschrieben  wäre  wie  auf  lateinischen,  oski- 
schen, umbrischen  Inschriften  die  enklitische  präposition  mit  dem 
folgenden  nomen  zusammengeschrieben  wurde,  an  dessen  hoch- 
ton sie  sich  anlehnte,  indem  sie  den  eigenen  zum  tiefton  sinken 
liefs.    Dann   würde   auf  einen  mit  pim  eingeleiteten  relativsatz 
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mit  up-eke  der  demonstrative  nachsatz  folgen  (lat  quem  — 
im..,  ob  eo..)»  Kiperu  wird  ohne  bedenken  capras  über- 
setzt, als  wfire  das  über  jede  anfechtang  erhaben.  Und  doch 
giebt  es  ein  sabinisches  wort  cuprum  oder  ciprnm,  das  mit 
kipem  eben  solche  famiiienähnlichkeit  hat  wie  dextnmi  mit  dex- 
tero.  Von  den  folgenden  dentongen  führe  ich  der  merkwfirdig- 
keit  halber  noch  eine  au.  Aaf  der  tafel  stehen  2.  3  die  buch- 
staben:  k  .  kam  enei  .  bie.  Hr.  H.  ergänzt  sie  kakum  enei 
bie  und  sagt:  „Dieses  vorausgesetzt  gehört  wohl  keine  feine 
nase  dazu,  um  zu  wittern,  dafs  kakum  oder  kakküm  zu  er- 
gänzen sei  =  xctxxuPy  cunire,  cacare  ^.  Ich  meinestheils  wittere 
nichts,  wünsche  auch  nichts  der  art  zu  wittern,  sondern  will  lie- 
ber die  gröbste  nase  von  der  weit  haben.  80  bringt  der  hr.  verf. 
eine  gesetzliche  Vorschrift  ans  licht,  dafs  die  hirten  ihre  ziegen 
zwingen  sollen  nicht  vor  tagesanbrnch  auf  dem  acker  za 
nisten.  Ich  mufs  bekennen,  keine  Vorstellung  zu  haben,  wie 
man  die  natur  des  armen  viehes  zu  solcher  Pünktlichkeit  zwin- 
gen will,  wenn  man  auch  beim  hunde  durch  dressur  ähnliches 
erzielt,  überlasse  aber  sachkundigen  das  zu  entscheiden.  Dafe 
dem  hm.  verf.,  ehe  er  das  unglückliche  kakum  witterte,  nicht  in 
die  äugen  fiel,  wie  das  kum  enei  der  vorliegenden  sabellischen 
inschrift  dem  osk.  komenei  (in  comitio)  so  ähnlich  sieht,  wie 
ein  ei  dem  anderen!  So  komme  ich  auch  hier  zu  dem  ergeb- 
nifs,  dafs  an  der  ganzen  deutung  der  inschriften  von  Cupra  und 
von  Crecchio  nichts  brauchbares  ist,  aufser  der  Wahrnehmung, 
dafs  in  beiden  der  im  umbrischen  erscheinende  pronominalstamm 
esmo  vorkommt;  also  doch  ein  goldkömchen  der  Wahrheit  in 
dem  bodenlosen  triebsande  des  irrthums.  £twas  ist  hingegen 
das  verständnifs  der  dritten  grofseren  sabellischen  inschrift  ge- 
fördert, der  bronze  von  Rapino  (p.  245)  durch  die  Zusammen- 
stellung von  agine  mit  lat.  agonium,  wenngleich  hr.  H.  mit  jener 
form  das  folgende  eaf  zusammeuschweifst,  einen  casus  des  femi- 
ninum  vom  pronominalstamm  i.  Auch  ist  die  deutung  von  pakr 
si  =  pacatus  sit  im  wesentlichen  richtig,  nur'  glaube  ich  nach 
der  mir  vorliegenden  erklärung  der  inschrift,  dafs  das  sabellische 
si  an  dieser  stelle  sis  bedeutet,  nicht  sit.  Alles  übrige  aber, 
was  hr.  H.  eigenes  giebt,  ist  durchaus  vom  übel,  namentlich  aber  ^ 
ist  der  schiufs  der  inschrift,  wo  der  verf.  Mommsen  meistert,  wie 
ich  mich  durch  eigene  anschauung  der  inschrift  auf  dem  königl. 
antiqoarium    zu  Berlin   überzeugt  habe,    völlig  willkührlich  und 
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▼erkehrt  geleeeD.  Aehnlich  steht  es  mit  den  kleineren  p.  254 — 261 
anfgefohrten  sahellischen  inschriften;  von  den  p.  261 — 268  behan- 
delten Inschriften  im  Yolskischen  dialekt  aber  gilt  wieder  das  be- 
kannte wort:  ^das  gute  ist  nicht  neu  and  das  neue  ist  nicht  gut ^. 
Den  schludB  in  der  reihe  der  besprochenen  inschriften  bildet  end- 
lich der  famose  serpentinstein  des  forstlichen  museums  zu  Arol- 
sen,  der  bekanntlich  ein  so  böser  stein  des  anstoises  gewesen 
ist  for  hm.  H.  Otto  Jahn  (rhein.  mus.  X,  617  ff.)  und  Haupt 
(monatsbericht  der  k.  pr.  akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
1855.  p.  701)  haben  bereits  auf  die  Koppsche  erklärung  der 
inschrift  dieses  Steines  hingewiesen,  aus  der  erhellt,  dafs  lir.  H. 
die  hebräischen  Wörter  und  formein  einer  Abraxasinschrift 
auf  einem  amulet  als  italische  sprachformen  angesehen  und 
ausgedeutet  hat  Dieser  irrthum  ist  nur  handgreiflicher,  auch 
dem  laien  einleuchtender  als  andere,  von  denen  das  buch  des 
hm.  verf.  voll  ist,  der  sache  nach  aber  nicht  ärger  als  viele,  der» 
selben.  Jedenfalls  ist  er  geeignet  auch  bei  denen,  die  das  buch 
nicht  gelesen  haben,  den  glauben  zu  erwecken,  dafs  ich  über 
dasselbe  nicht  zu  streng  urtheile.  Es  ist  begreiflich,  dafs  eine 
grammatik  der  oskischen  und  sabellischen  spräche,  wie 
sie  der  hr.  verL  (p.  276  —  388)  zum  besten  giebt,  auf  der  grund- 
läge  solcher  deutungen,  wie  die  hier  besprochenen  au%ebaut  völ- 
lig fiasco  machen  mufste.  Da  hr.  H.  eine  kenntnifs  der  eigen- 
thumlichkeiten  griechischer,  lateinischer,  deutscher  oder  sanskri- 
tischer lautlehrc,  wortbildungs-  und  wortbiegungslehre  nicht  be- 
sitzt, so  wirtbschaftet  er  mit  eilig  zusanunengelesenen  notizen  aus 
sprachvergleichenden  Schriften  und  mit  bodenlosen  philosophemen 
in  der  bekannten  Beckerschen  manier.  So  wird  er  denn  in  ei- 
nem wahren  Strudel  von  irrsalen  herumgewirbelt.  Nur  ein  paar 
pröbchen  davon.  Im  umbrischen  tiom,  das  längst  als  te  erklärt, 
von  hm.  H.  aber  zu  tu  gestempelt  ist,  scheint  ihm  das  ti  „nach 
der  allgemeinen  bedeutnng  des  t^  die  (vom  Ich)  ausgehende 
verkörperte  persönlichkeit  zu  bezeichnen,  welche  in  dem  begriff 
des  Du  liegt  Es  heifst  weiter:  ^das  om  erkläre  ich  mir  aber 
als  ein  in  m  umgelautetes  u,  v,  9,  welches  wie  oft  einen  tiefen 
vocal  vor  sich  entwickelte^.  Es  ist  gut,  dafs  der  hr.  verf.  hinzu- 
fügt „mir^,  denn  darin  scheint  die  ahnung  zu  liegen,  dafs  das  an- 
deren ieuten  wohl  nimmer  klar  werden  könne.  Nun  erklärt  sich 
hr.  H.  weiter,  dafs  das  f  e  in  umbr.  te-fe,  das  bi  in  lat  ti-bi  ganz 
dasselbe   ist  wie  jenes  wundersame  -om,    dafs  lat  te  aus  tef, 
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griech.  ti&tifii  aus  ti&e  =  efii  entstanden  ist  u.  s.  w.  S.  361  helfet 
es:  ^Dafs  aber  imperfectum  und  plusquamperfectom,  also  die  ei« 
gentlichen  praeterita  (denn  das  perfectum  ist  ein  prfisens  der  Ver- 
gangenheit) durch  a  charakterisirt  werden  (er-am,  fiier-am),  wel- 
ches nur  der  unbestimmte  conjunctiv  zu  e  herabsinken  Ififst  (es- 
sem,  fuis-sem)  hat  ohne  zweifei  darin  seinen  grund,  dafo  der 
Sprachgeist  zwischen  dem  tiefen  a  im  verhältnifs  zu  den  vor- 
deren vocalen  und  der  Vergangenheit  im  verhältnifs  zur  ge- 
genwart  eine  analogie  fand^.  Hiernach  giebt  es  hohe  vordere 
vocale  und  tiefe  hintere;  zu  den  letzten  gehört  a,  also  be- 
zeichnet es,  wenn  ich  recht  verstehe,  die  tief  hinter  dem  jetzt 
liegende  Vergangenheit  Schade,  dafs  wir  nicht  auch  belehrt 
werden,  welches  der  vocal  der  gegenwart  und  der  vocal  der  Zu- 
kunft ist  Für  diese  und  ähnliche  sprachliche  Visionen  liebt  es 
der  hr.  verf.  den  „sprachgeist^  zu  citiren,  um  ungläubige  zu 
bekehren.  S.  362  steht  gedruckt:  ^Die  3.  person  unterscheidet 
sich  von  den*  beiden  ersten  durch  die  gleichgültigkeit  oder  biofse 
negative  bestimmtheit  des  Subjekts,  indem  dieses  hier  eben 
nicht  ein  ich  oder  du  ist  Zu  ihrer  bezeichnung  gebraucht  daher 
das  oskische  im  sing,  das  ablstivische  (e)d%  und  kurz  darauf 
ist  zu  lesen:  „In  der  3.  p.plur.  bedient  sich  dagegen  das  oskische 
wie  andere  sprachen  des  -n,  d.  h.  des  begriff s  irgend  eines» 
worin  die  negation  des  auch  nur  unbestimmten  ich  und  du  (d.h. 
des  wir  und  ihr)  liegt  (vgl.  die  part  inim)^.  Solche  theoreme  des 
sprachlichen  dilettantismus,  die  sich  als  speculative  Sprachforschung 
ausgeben ,  fuhrt  der  hr.  verf.  öfter  im  munde.  Bezeichnend  für 
den  sprachlichen  Standpunkt  desselben  sind  auch  die  einfalle,  mit 
denen  er  sichere  ergebnisse  der  Sprachforschung  abzuthun  wähnt 
Das  iat  perfectum  auf  si,  sagt  er  p.  369,  ,,kommt,  wie  es 
scheint  von  se  (s-in-e)  getrennt,  ab,  welches  auch  verba  bil- 
dete mit  einsatz  von  in  s-in-e re  lassen,  ablassen  (doch  weicht 
der  einsatz  wieder  im  praet  situs  =  gelegen)  mit  reduplication 
umbr.  se-som,  se-rsom,  Iat  se-dere,  sich  zur  ruhe  begeben 
von  einer  bewegung:  ein  begriff,  der  die  Vergangenheit  ebenso 
mehr  aus  dem  eigenthümlichen  gesichtspunkte  der  zeit,  wie  das 
osk.  t-  mehr  handgreiflich  aus  dem  des  raumes  bezeichnete^. 
Nach  diesem  Gallimathias  heilst  es:  „Die  gewöhnliche  erklärung 
von  si  angeblich  perfectum  von  esse,  ist  schon  deshalb  unzuläs- 
sig, weil  esse  kein  perfectum  macht  und  seiner  natur  nach 
nicht  machen  kann^.  Mit  solchem  orakelspruch  wird  Bopp  ab- 
getnunr^ft  in  derselben  leichtfertigen  manier  wie  Mommsens  in- 
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Bchnftliche  ontersachangen  gehofmeistert  werden.  Seiner  neigung 
fom  ungewöhnlichen   und   aofserordentlichen  folgt   hr.  H.   auch 
p.  371,   wo  er  die  gewöhnliche  und  sichere  erklfirung  des  lat. 
perA.auf  vi,  ui,  osk.  umhr.  fi  aus  f  ui  zu  verwerfen  beliebt,  und 
es  aus  dem  privativen  ve  in  ve-cors  und  aus  griech.  <p€P(o  tödten 
entrStbselt    Sehe  jeder  zu,    ob  er  mit  hrn.  H.  sich  in  die  tiefe 
dieser  speculativen  anschauung  versenken  will,  nach  der  amavi 
bedeutet  ^ich  bin  liebe  to  dt  %  oder  es  vorzieht  auf  festem  ba- 
den stehen  zu  bleiben.  Auf  jeder  seite  des  buches  kann  sich  der 
leser  ähnliche  sträufschen  pflücken  aus  der  reichen  flora  des  irr- 
thoms,  die  emporwuchert,  wo  der  hr.  verf.  auf  sprachlichem  bo- 
den  den  fufs  hinsetzt;    ich  habe  genug  davon.    Ich  möchte  an 
dem  buch  gern  eine  gute  seite  hervorheben,  aber  ich  kann  nichts 
anderes  anerkennen  als  dafs  es  vereinzelte  beitrage  zur  kennt- 
nüs  der  italischen  dialekte  enthält,  die  brauchbar  sind.    Denn 
eine  gelehrsamkeit  und  eine  lebendige  combinationsgabe,  die  hal- 
tungslos von  irrthum  zi^hrthum  schweift,  kann  man  doch  nicht 
preisen.    Ich  kann  also  beim  besten  willen  das  buch  im  gan- 
zen nur  als   eine  arge  vcrirrung  eines  geistreichen  gelehrten 
bezeichnen,  hervorgegangen  aus  dem  wahn^  dafs  man  ohne  ein- 
gehende im  schweifse  des  angesichts  erarbeitete  sprachkenntnifs 
ohne  strenge  und  besonnene  methode   der  Sprachforschung  das 
verständnifs  halbbekannter  oder  unbekannter  Sprachreste  erschlie- 
fsen  könne.   Wissenschaftliche  ergebnisse  lassen  sich  nun  einmal 
nicht  erschwindeln,  sie  wollen  errungen  sein,  nicht  mit  dreisten 
behauptungen    sondern   mit   feinen  beweisen.    Wer  ohne  Steuer 
und  compafs  auf  entdeckungsreisen  aussegelt,  defs  schifflein  wird 
ein  spielball  von  wind  und  wellen;    wer  sich  aber  auf's  hohe 
pferd  setzt,  ohne  reiten  zu  können,  der  thut  einen  tiefen  fall  und 
•wird  —  nicht  bedauert. 

Pforte.  Corssen. 


Wörterbuch  der  niederdeutschen  spräche  älte- 
rer und  neuerer  zeit, 

verfafst  von  Johann  Gottfried  Ludwig  Kosegarten.    Ersten  baa- 
des   erste  lieferuDg.    a — ai.     Greifswald   18d6.    C.  A.  Kochs  verlags- 

bachhandlung.    4.    XX.    160  selten. 

Mit  dieser  ersten  liefemng  beginnt  der  verehrte  herr  Verfas- 
ser dem  bedürfnisse  eines  gesammtwörterbuchs  für  das  nieder- 


76  Woeslo 

deatsche  abzuhelfen,  indem  er  den  Vorrat  des  mittelniederdeut- 
schen und  der  nnd.  mundarten  in  zweckmäfsiger  anordnung  zu 
vereinigen  und  auszulegen  bemuht  ist 

Die  vorrede  zeigt,  was  angestrebt  und  benutzt  ward,  gibt 
rechenschaft  über  die  anordnung  und  Schreibung  der  w&rter  und 
bringt  einiges  bei  über  die  im  altem  niederdeutsch  hervortreten- 
den mundarten,  unter  denen  auch  die  kölner  hier  berücksichti- 
gung  findet  In  dem  stattlichen  Verzeichnisse  der  quellen,  aus 
welchen  geschöpft  ward,  wird  man  weniger  bedeutende  vermis- 
sen; doch  fallt  es  z.  b.  auf,  daCa  die  reichhaltigen  und  mit  einem 
glossar  versehenen  munsterschen  Chroniken  nicht  genannt  sind. 
Kleinere  Schriften,  die  dem  verf.  ohne  zweifei  zur  band  waren, 
mögen  zu  erwähnen  nur  vergessen  sein. 

Den  vortrefflichen  kern  des  Werkes  bildet,  was  aus  mnd. 
Schriften  gezc^en  und  erklärt  ist  Wie  fleifeig  und  sorgflUtig  hier 
gearbeitet  wurde,  zeigen  besonders  ardkel  wie  acht,  achte»  ach- 
ten. Möge  es  dem  verf.  gefallen,  schwierige  und  doch  nicht  sel- 
tene ausdrücke,  wo  er  es  kann,  mit  einer  gröfseren  zahl  von 
nachweisen  Aiszustattenl 

Ungeachtet  der  benutzten  zahlreichen  quellen  wird  billiger- 
weise niemand  Vollständigkeit  erwarten.  Es  verstehe  sich  von 
selbst,  sagt  der  verf.,  dafs  er  seine  absieht  nur  unvoUkommeA 
ausführen  konnte;  die  zeit  eines  einzelnen  reiche  nicht  aus,  um 
eine  solche  Sammlung  einigermafsen  der  Vollständigkeit  zu  nä- 
hern ;  die  älteren  Schriften  seien  zum  theil  als  handschriften  oder 
alte  drucke  schwer  zugänglich.  Noch  weniger  darf  man  den 
anspruch  erheben,  schon  hier  den  stoff  gesammelt  zu  finden,  der 
in  ungedruckten  Urkunden  allerwärts  zerstreut  liegt  und  dessen 
von  historikem  gering  geschätzte  stücke  mannigmal  für  den  lexi- 
kographen  die  reichere  ausbeute  liefern.  Gleichwol  ist  es  sehr 
wünschenswerth,  dafs  das  begonnene  Wörterbuch  so  reichhaltig 
als  möglich  ausfalle.  Möchte  darum  jeder,  der  es  kann,  den 
Verfasser  noch  im  verlaufe  der  herausgäbe  aus  dem  was  zur  band 
ist  mit  beitragen  unterstützen! 

Dringender  dürfte  dieser  wünsch  für  den  mundartlichen  teil 
des  Werkes  auszusprechen  sein.  Der  verf.  müÜBte  der  kundigen 
freunde,  die  ihm  zu  diesem  theile  seiner  arbeit  beisteuerten,  zehn- 
mal so  viele  haben,  als  er  hat,  und  dann  noch  bliebe  nachlese 
genug.  Es  kann  überdies  nicht  zu  oft  daran  erinnert  werden, 
daCs  wir  jetzt  noch  eben  mit  dem  Überreste  eines  geschlechtes 
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rerkehren  können,  welches,  wo  es  nicht  abgehört  wird,  in  bälde 
sahlreicbe  and  wichtige  kundschaften  mit  ins  grab  nimmt 

Auch  die  dem  niederdeutschen  beigemischten  fremdwörter 
nahm  der  verf.  auf,  was  far  die  in  filteren  quellen  gebrauchten 
gewifs  zu  billigen  ist;  in  bezug  auf  die  grofse  masse  der  jetzt  in 
den  mnndarten  umlaufenden  scheint  sehr  sparsame  berücksichd- 
gung  wohl  angebracht 

Eben  so  wurde  man  die  aufnähme  Yon  eigennamen,  so  weit 
dieselben  bemerkenswerthes  enthalten  und  sich  zumal  andern 
hier  behandelten  wörtem  anreihen,  ungern  vermifst  haben. 

In  der  anordnung  seines  Stoffes  verffihrt  der  verf.  so,  dafs 
er  nach  aufstellung  des  Stammworts  und  vergleichung  dessen, 
was  sich  in  filteren  germanischen  dlalecten  verwandtes  findet,  die 
abgeleiteten  Wörter  folgen  ISfst.  Damit  aber  bei  dieser  dem 
Sprachstudium  handlichen  einrichtung  die  Schwierigkeit  wegfalle, 
welche  das  aufsuchen  eines  Wortes  darbieten  würde,  soll  ein  streng 
alphabetisches  register  den  schlufs  des  Werkes  bilden;  vorlaufig 
sind  schon  auf  dem  umschlage  eines  jeden  heftes  sammtliche 
darin  abgehandelte  Wörter  verzeichnet 

Das  auf  etwa  6  lieferungen  zu  22—23  bogen  berechnete 
werk  ist  vom  Verleger  gut  ausgestattet;  namentlich  thun  die  fet- 
ten deutschen  typen  der  angefahrten  m'ederdeutschen  stellen  dem 
äuge  wohl.  Die  übrigens  nicht  eben  haushälterische  raumbenut- 
zung  mag  wenigstens  denen  zu  gute  kommen,  welche  sich  nach- 
trfige  hinzuschreiben  wollen. 

Der  anzeige  dieses  sich  selbst  empfehlenden  Werkes  erlaube 
ich  mir  ein  paar  bemerkungen  zuzufügen. 

Seite  XIV  ist  von  der  Schreibung  des  n  in  niederdeutschen 
Urkunden  die  rede.  Auch  in  manchen  sudwestffilischen  des  14.  Jahr- 
hunderts findet  sich  der  kreis  über  dem  u,  aber  nur  bei  gewis- 
sen Wörtern,  von  denen  ich  hier  kund,  vulbort,  vursat,  vnrsetten, 
lutterlichen  und  besonders  sun  (j.  suen,  suln  söhn)  namhaft  mache« 
Es  scheint  doch,  die  hiesigen  Schreiber  haben  ein  uo  ausdrucken 
wollen.  Auch  das  u  mit  zwei  pünktchen  finde  ich  in  einigen 
hiesigen  Urkunden  des  14.jahrh.;  es  trifft  aber  ganz  andere  Wör- 
ter, z.  b.  nut  (nutz),  hus  (haus).  Im  15.  und  16.  jahrh.  kommen 
schriftstucke  vor,  in  denen  jedes  u  mit  zwei  acuten  bezeichnet 
ist,  —  ein  gebrauch,  woraus  später  das  u  mit  einem  striche  her- 
vorgieng,  welches  noch  jetzt  in  deutscher  currentschrift  von  man- 
chen filteren  personen  statt  des  krummen  Striches  angewendet 
wird. 


'^ 
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Za  8.  17  owe  aue  Ififst  sich,  denke  ich,  mnd.  oye,  Dnd.  oege 
fugen  oder  wäre  es  =:  oede?  Eine  Lenne-ane  wird  am  1400  ab 
Oje  apud  Limburg  bezeichnet;  jetzt  heifst  sie  ^de  Oege^,  f.  Oje 
gieng  aber  aach  bei  uns  znweilen  in  ej  über:  so  Ekkesoje  (urk. 
V.  1296,  Eindl.  Volm.),  s.  Eckesej  bei  H^gen. 

S.  19  libaks  ist,  wie  es  aach  der  verfl  erkl&rt,  &  baks,  nar 
vielleicht  kein  subst  compos.  Bei  ans  wird  den  kindem  mit  ^dat 
A      es  baks^  —  ^s,  —  bakke,  —  akke,  —  babi,  —  ad*  etwas  un- 
reines bezeichnet;    diese  ausdrucke  werden  s&mmtlich  verwandt 
sein« 

Zu  s.  38  achel  egel  tritt  unser  echelte,  f.  mit  geschlosse- 
nem e. 

S.  39  Achen  :  so  sch&if  as  de  wiägh  nä  Oaken.  öäker 
mark  eine  zu  Achen  geprägte  silbermünze. 

S.  58.  59  acht,  ener  achte  bidden.  Hier  war  anfahrung 
der  no.  24,  26,  27  und  28  des  Herv.  RB.  ( Wig.  arch.  2.  p.  34—38) 
zu  wünschen,  wo  dem  angeklagten  drei  fursprecher  und  mit  jedem 
derselben  ein  dreimaliges  abtreten  in  die  achte  bewilligt  werden. 
Man  vergl.  besonders  auf  s.  38:  ,,so  bidde  de  vorspreke  derde 
warve  ener  achte  unde  kome  weder  na  der  achte  in  dat  ghe- 
richte^.  Vielleicht  liegt  dem  worte  achte  im  sinne  von  berathung, 
berathungsfrist,  frist  ein  localer  begriff  zu  gründe.  Achte  mi^ 
für  afte  (vergl.  engl,  subst  aft)  stehn  und  als  ort  der  berathung 
die  Seite  der  gerichtstätte  meinen,  welche  für  die  hintere  ange- 
sehen ward.  Man  vergl.  hier  auch  Soest  schrae  no.  53  (Seih.  IL 
p.  393),  welche  verordnet,  der  bürge  solle  stehn  in  seiner  bfirg- 
schaft,  bis  der  angeklagte  zu  gerichte  gekommen  sei  „unde  achte 
ande  vorspreke  ghenomen  hevet^.  Ferner  no.  111  (ebend.  p.  398): 
kein  rathsglied  soll,  wenn  eine  klage  vor  den  rath  gebracht  ist, 
zu  der  zeit  „an  (in)  de  achte  ghajn  dej  van  der  sake  is  (=  ab- 
treten und  sich  mit  einer  parthei  besprechen),  wantte  sej  rich- 
tere  sint  der  claghe^. 

Zu  s.  70  weder  achten  konnte  für  die  vom  Teutonista  in 
seinem  averti  angedeutete  geltung  abkehren,  sich  von  etwas  ab- 
wenden aus  p.  652  der  Soest  fehde  (£hnm.  mem.  susat.)  ange- 
fahrt werden:  „de  arme  man  wüste  kejnen  rath  tho  wederachten 
sodann  Jammer  und  quath^.  Ferner  für  die  bedentung  umwer- 
fen, rückgängig  machen  ibid.  p.  595:  „wente  wan  dej  kor  (wähl 
des  herz.  v.  Cleve  zum  schutzherrn,  kor  hier  masc)  wer  vullen- 
bracht,   so  worde  hej  (sc  kor)  doch  njcht  weder  acht  (=:  we- 
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deraehtet)^  d.  i.  haben  wir  Soester  unsere  wähl  einmal  fest  voll- 
sogen, so  wird  sie  doch  nicht  wieder  umgeworfen  werden* 

S.  88  bei  achten  hinten  wird  das  prfipositionale  to  achten 
▼ermilst.  Im  Herr.  RB.  p.  33  steht  to  achten  den  (dem)  djnghe 
neben  to  Yoren  und  to  midden  dem  dynghe« 

6. 92  echters  abermals  steht  auch  Münst  chron.  p.  316  unten. 

S«  96  westf.  etterbietsk  wird  zu  unserm  etter,  n.  (seltener: 
edder)  eiter  geboren,  vgl.  ags.  attor,  engL  atter.  In  unserm  ieter- 
biet  eiterbiCs,  nieterbietsk  =  etterbietsk,  nieterkop  eiterkopf,  hitz- 
kopf  ist  brechung  eingetreten;  das  n  in  den  beiden  letzten  for- 
men rührt  vom  artikel  her. —  Bei  ad  der  otter  wfire  zu  bemer- 
ken, dafs  im  sudlichen  Westfalen  auch  otter,  f.  in  gebrauch  ist: 
büsotter  kellerschlange;  'stinked  as  'ne  otter.  otterlaie,  f.  heifst 
bei  Iserlohn  faules  gestein,  vielleicht  weil  schlangen  dazwischen 
ihren  versteck  finden.  —  otter,  m.  ist  fischotter. 

S.  116  westf.  harken,  arken  ist  schwerlich  aus  aderkoo- 
wen  zusammengezogen.  Es  hat  bei  uns  die  bedentung  räuspern, 
schleim  heraufwürgen,  wie  dän.  harke  und  wird  mit  nord.  hraki 
snsammenhangen. 

S.  126  aderjän  frosch  (Brem.  wb.)  War  wohl  unter  adel 
sumpf  zu  reihen.  Wie  im  bremer  räthsel  den  frosch  ein  schra- 
dcrjän  (maus)  begleitet,  so  geht  neben  unserm  aderjoan  ein  ueder- 
j[oan,  welches  wort  für  udderjoan  steht,  wie  fluederjoan  für  flud- 
derjoan  (lump),  und  sich  aus  udder  (üder)  euter  deuten  l&Cst; 
also  säugethier  im  gegensatz  zum  frosch.  Die  uralte  gesellschaft 
von  frosch  und  maus  läfst  die  bei  uns  gfinge  auflosung:  frosch 
und  maulwurf  als  unrichtig  erscheinen.  Simr.  no.  415  hat  die 
obigen  poetischen  thiemamen  nicht,  dafür  aber  andere:  hüppop 
(auf hupfer)  und  happop  (aufschnapper),  wo  wieder  der  frosch 
am  deutlichsten  bezeichnet  ist 

Iserlohn.  Fr.  Woeste. 


m.  IHIscelleii. 


1)  Sdneöov, 

Man  hat  ddfitdop  gewohnlich  als  nebenform  von  yijfiedop 
angesehn,  wobei  die  kürze  des  a  höchst  auffallend  wfire,  da  da 
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=  fij  offenbar  aus  dofja  contrahirt,  also  doppelter  gmnd  xor 
länge  vorhanden  ist  Die  von  Benfey  adoptirte  erklSmng  Pott's 
aas  duufedop  hat  das  hesychische  ^anedof  far  sich  und  von  Sei- 
ten der  form  kein  bedenken,  befriedigt  aber  hinsichtlich  der  be- 
deatnng  anch  nicht  recht.  Lassen  ¥rir  einstweilen  die  nebenform 
^anedof  bei  seite,  da  sich  ein  C  gewils  anch  onoiganisdi  aas  d 
entwickeln  konnte,  so  zerlegt  sich  zanfichst  daaedot  ein£uh  in 
da  and  nidot.  Nnn  haben  wir  (V,  63)  gesehn,  wie  gerade 
vor  aasgefallenem  nasal  mehr&ch  das  alte  a  im  griechischen  er- 
halten ist  Sollte  also  nicht  aach  hier  der  alte  stamm  dam, 
haas,  den  wir  in  dm  and  Ipöot  finden  (IV,  315),  in  der  gestalt 
da  bewahrt  sein?  Die  grondbedentang  von  dcbrcdor  scheint  jeden- 
falls ^boden  des  hanses,  haasflar^  za  sein,  wie  sie  bei  Homer 
noch  meist  ganz  deutlich  hervortritt,  so  IL  d,  2;  Od.  x,  227; 
ly  420,*  ;(,  188.  Vor  dem  palaste  tummeln  sich  die  fixier  er 
WKTtp  danidcp  Od.  ^,  627  =  ^,  169.  Wenn  endlich  in  der 
späten  NeKvia  selbst  der  boden  schlechthin  danedor  heifst  1, 577, 
80  ist  das  noch  nicht  einmal  so  aaffallend,  als  wenn  im  Sans- 
krit der  lowenzwinger  simhagöshtba  (lowenkuhstall)  genannt 
wird. 

2)   ßdaigy  ßa&fiog,  ßd&gov^  ßißaioq.  , 

(fdaigy  gang,  stammt  ohne  zweifei  von  ßaifm  und  ent- 
spricht genaa  dem  skr.  gati;  far  ßdaig^  grand,  fafsgestell, 
möchte  sich  von  selten  der  bedentang  eine  andere  ableitang  mehr 
empfehlen,  die  formeU  kein  hindemifs  findet,  nämlich  von  ßaO' 
=  gadb  (der  grandform  za  gädh  and  gab).  Danach  wäre 
ßdaig  von  der  festigkeit  benannt,  das,  worauf  man  fest- 
steht Derselben  wurzel  gehören  denn  auch  wohl  ßa&fjiog 
{ßaOfiig)  und  ßdOgot  an,  um  so  mehr  als  auch  slav.  ste- 
pen\  ahd.  stuof,  stufe,  und  staph  unzweifelhaft  der  wurzel 
stba  (stbapay,  stambh)  angehören.  Endlich  läfst  sich  auch  ßi- 
ßaiog  seiner  bedeatung  nach  viel  besser  aus  ßa^  als  aus  ßa 
ableiten,  und  der  ausfall  einer  aspirate  (wohl  erst,  nachdem  sie 
zur  Spirans  herabgesunken)  ist  im  griechischen  zwar  nicht  so 
häufig,  aber  doch  nicht  minder  sicher,  ab  der  eines  a  (oder  sp. 
asp.),  j:  und  j, 

H.  Ebei. 
Gedruckt  boi  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grttnstr.  18. 
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^fruchte  aus  Schleichers  litauischer  gram- 

matik. 

vergleichende  sprachforschnng  gestattet  und  -fordert 
verschiedene  gesichtspunkte  und  danach  sehr  verschie- 
arbeiten.  Gehen  wir  in  der  regel  vom  object  aus, 
leifst  von  irgend  einer  gegebenen  Spracherscheinung, 
6  wir  mit  hülfe  der  ähnlichen  Vorgänge  in  den  ver- 
;en  sprachen  zu  erklären  versuchen,  so  wird  es  auch 
lehrt  gelegentlich  gestattet  sein,  so  zu  sagen  vom  sub- 
d.  h.  von  einem  der  sprechenden  Völker,  mit  andern 
Q  von  einer  der  hier  in  betracht  kommenden  sprachen 
^hen  und  alles  oder  mehreres  zusammen  zu  stellen, 
gerade  sie  vorzugsweise  sei  es  zur  auf  hellung  des  gan- 
ebietes,  sei  es  eines  theils  desselben  beiträgt.  Unter- 
ngen letzterer  art  werden  namentlich  auch  ftlr  die 
ergiebig  sein,  die,  irre  ich  nicht,  mehr  und  mehr  in 
ordergrund  tritt,  wie  sich  die  einzelnen  sprachen  un- 
stammes  als  Individuen  zu  einander  verhalten,  eine 
die  wieder  wesentlich  mit  der  bisher  noch  so  wenig 
ich  unternommenen,  freilich  sehr  schwierigen  unter- 
ng  zusammenhängt,  die  wir  Chronologie  der  sprach- 
ichte  nennen  können.  Hier  indefs  begnügen  wir  uns 
em  sehr  bescheidenen  vorhaben,  eine  reihe  von  inci- 
unkten  hervorzuheben,  welche  zwischen  litauischen 
2.  6 
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spracberscheinuDgen  und  ähnlichen  in  den  beiden  classbchcn 
sprachen  stattfinden.  Den  anlafs  bot  die  durchmusterung 
von  Schleichers  trefflichem  werke,  das  ähnlichen  Stoffes 
noch  eine  ftüle  enthält  und  zu  solchen  Zusammenstellungen 
um  so  mehr  reizt,  da  Schleicher  selbst  mit  grofser  strenge 
fast  jedes  eingehen  auf  vergleichende  behandlung  verschmäht 
hat,  während  gerade  sein  buch  fast  auf  jeder  seite  zeigt, 
welche  grofse  bedeutung  die  litauische  spräche  f&r  unsere 
zwecke  hat.  Weiterer  ausführungen  und  eingehenderer 
berücksichtigung  abweichender  ansichten  habe  ich  mich  in 
den  nachfolgenden  bemerkungen  —  einer  ferienarbeit  — 
absichtlich  enthalten. 


L    Aus  der  lautlehre. 

Das  litauische  kennt  die  nasalirten  vocale  §  ^  i  q  nur 
der  Schrift,  nicht  der  ausspräche  nach,  welche  (s.  7),  ge- 
genwärtig wenigstens,  ganz  die  von  a,  e,  i,  u  ist.  Wir 
dürfen  die  ausspräche  des  lateinischen  pons  vergleichen, 
welche,  wieVarro  lehrt,  von  der  von  pos  in  compos  oieii4. 
verschieden  war  und  ebenso  griech.  ;ra-g,  dor.  ^g,  griech. 

Sikq>i'g^  Setxvv-g  für  nav{T)-gy  iv-g,  S^Xfpiv-g^  öeixpvp{T)'g. 
Die  vergleichung  wird  dadurch  noch  fruchtbarer,  dals  das 
litauische  den  nasal  mit  beibehaltung  seines  Zeichens  gerade 
auch  vor  s  verdrängt  z.  b.  in  den  ausgftngen  ^-s,  ^-s  und 
dafs  im  acc.  sing,  der  nasalirte  vocal,  der  sonst  fast  durch- 
gängig lang  ist,  in  derselben  weise  kurz  erscheint  wie  das 
aus  av  übrig  gebliebene  griechische  a  und  das  aus  avg 
übrig  gebliebene  ag  der  acc.  plur.  in  iovta,  iovtag. 

Das  lit.  e,  dessen  laut  sehr  mannichfaltig  und  schwer 
zu  merken  ist,  erfährt  in  gewissen  Wörtern  dadurch  eine 
art  von  diphthongirung,  dafs  ihm  ein  leiser  a-laut  nach- 
klingt z.  b.  in  sdk-ti  (folgen),  gesprochen  sä^kti.  Eine  ähn- 
liche lautaffection  tritt  bisweilen  im  griechischen  ein.  So 
erklärt  sich  die  poetische  form  xiag  neben  xiJQ  für  ur- 
sprüngliches xuqS^  xbqS.  Aus  xbq3  dürfte  xmqS  in  der  art 
entstanden  sein,   dafs  sich  a  vor  dem  q  entwickelte  und 
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das  wohl  noch  zu  einer  zeit,  zu  welcher  das  S  noch  nicht 
Tom  analaut  ausgeschlossen  war.  Auch  die  bei  den  loniem 
so  beliebte  lantgruppe  ea  dürfte  nicht  selten  denselben  Ur- 
sprung haben  z.  b.  in  M&ea^  ri&iaai,  SBanoTsa,  lauter  Alle, 
in  denen  die  annähme  eines  bindevocals  uns  wenig  be- 
friedigt. 

t  und  d  werden  nicht  blofs  vor  t,  d,  s,  sondern  auch 
vor  1  und  m  zum  tönenden  s.  Dies  erinnert  an  att.  ocr-^i; 
ftar  ftheres  o^ftif  (vgl.  lit.  gSs-me  lied  neben  g6d-ö-ti  sin- 
gen) und  an  altlat.  pes-na  (penna)  f&r  pet-na. 

Vor  t  wird  nicht  selten  s  oder  dessen  Stellvertreter  sz 
(d.  i.  seh)  eingeschoben:  aug-sz-ta-s  =  lat.  auo-tu-s.  Das- 
selbe haben  wir  da  anzunehmen,  wo  im  lateinischen  su-s, 
sor  erscheinen,  ohne  dafs  im  stamme  ein  dentaler  conso- 
nant  vorhanden  ist  z.  b.  in  cel-su-s  für  cel-s-tu-s  von  der 
wrz.  cel,  die  im  griech.  xoA-wvo-g,  im  lit,  kil-ti  (sich  erhe- 
ben) wiederkehrt,  in  cur-sor  fftr  cur-s-tor  statt  der  organi- 
schen formen  cel-tu-s,  cur-tor.  Der  litauische  Vorgang  be- 
stätigt die  annähme,  dafs  griech.  ^Bo&a,  fiea&ov  aus  fie&a^ 
fie&ov  durch  assibilation  entstanden  und  dafs  i&r  die  2.  sing, 
nicht  ad-a  sondern  &a  als  älteste  form  anzusetzen,  folglich 
i-(fffj''a''&a  wieder  durch  einschiebung  eines  Sibilanten  zu 
erklären  ist.  Noch  in  einer  reihe  anderer  fälle  empfiehlt 
uns  jener  litauische  zusatz ,  da  wo  wir  zweifeln  könnten, 
die  form  ohne  Sibilanten  als  die  ältere  anzusetzen,  und  nicht 
etwa  in  demselben  den  rest  irgend  einer  volleren  form  zu 
erblicken.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  nominalsuffix  ma-s, 
das  dem  griech.  fjio-g  entspricht  und ,  so  scheint  es ,  im  li- 
tauischen nicht  weniger  häufig  als  im  griechischen  sich 
durch  ein  vorgeschobenes  s  verstärkt.  Wenn  valk-s-ma-s 
(fischzug)  von  wrz.  valk  =s  griech. ^€Ax ,  ziehen,  ein  acces- 
sorisches  s  hat,  so  dürfen  wir  ein  solches  auch  wohl  dem 
griech.  (T€^-<T-|Eio-g  von  wrz.  OBi  zutrauen.  Freilich  zeigen 
sich  im  griechischen  an  derselben  stelle  auch  andere  den- 
tale Zusätze,  namentlich  der  eines  d*  z.  b.  in  ikx-rj^&'fjiog, 
wodurch  die  Untersuchung  schwieriger  wird. 

Wenige  lauteigenthümlichkeiten  greifen  so  tief  in  den 

6* 
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bau  der  griechischen  spräche  ein  ab  das,  wie  sich  zeigen 
läTst,  specifisch  griechische,  noch  nicht  gräcoitalische  ge- 
setz,  welches  vom  auslaut  alle  consonanten  aolser  y,  q  und 
g  ausschliefst.  Schleicher  zeigt  uns,  dals  das  litauische  in 
einer  gewissen  periode  seiner  existenz  noch  rigoroser  war, 
indem  es  von  allen  consonanten  blofs  den  Sibilanten  im  aus- 
laut duldete.  Freilich  aber  bezieht  sich  dies  blois  auf  ur- 
sprünglich auslautende  consonanten;  denn  später  kamen 
durch  abwerfung  von  endvocalen  wieder  andere  consonan- 
ten zu  der  ihnen  in  früherer  zeit  verwehrten  ehre  den  schluls 
zu  bilden.  Lehrreich  ist  auch  der  vergleich  mit  dem  aus- 
lautsgesetz  des  gothischen,  von  dem  Westphal  in  seinem 
schönen  aufsatz  zeitschr.  II.  s.  160  ff.  handelt. 

Die  litauische  Umgangssprache  ist  stark  im  abwerfen 
auslautender  consonanten  und  vocale.  Hier  drängen  sich 
die  analogien.  Denn  wie  der  loc.  plur.  lauku-se  (lauka-s 
feld)  zu  lauku-s,  so  verkürzt  sich  Xoyoiai  zu  ko/oig^  wie 
der  loc.  sing,  ta-m^  (darin)  zu  ta-m,  so  ist  altlat.  cu-me  zu 
cu-m  geworden  und  lat.  ta-m  in  modaler  bedeutung  —  von 
der  temporalen  ist  in  tan-dem  ein  rest  geblieben  —  der  lo- 
cativ  desselben  Stammes,  jedoch  im  femininum,  folglich  auf 
älteres  tame  und  so  gut  wie  ta-men  auf  das  im  sanskrit 
erhaltene  ta-sm-in  zurückzuführen.  Andere  apokopen,  wie 
die  bei  den  präpositionen  und  in  verbalformen  (est  für  esti, 
sunt  für  sunti)  bedürfen  kaum  der  erwäfanung.  Besonders 
beachtenswerth  aber  ist  es,  daüs  im  litauischen  auch  be- 
tonte endsilben  unterdrückt  werden,  wie  eben  jenes  e  von 
ta-m-^;  denn  diese  thatsache  beweist,  dafs  dem  accent  kei- 
neswegs eine  ausschlielsliche  dictatur  in  der  Umgestaltung 
der  spräche  eingeräumt  werden  darf.  Betonte  silben  wer- 
den gerade  so  gut  geschwächt  und  abgeworfen  wie  unbe- 
tonte, so  im  griech.  käße  statt  ÜXaßB^  homer.  xcrr  statt  xara, 
lat.  tuli  statt  t^tuli.  Wir  haben  also  kein  recht  aus  der 
thatsache  des  abfalls  oder  der  Schwächung  Schlüsse  zu  zie- 
hen in  bezug  auf  die  betonung.  Wer  sich  des  aufsatzes 
von  Dietrich  (zeitschr.  I,  543  ff.)  und  anderer  versuche  er- 
innert,  dem  lateinischen  andre  accentgesetze  als  die  von 
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den  grammatikem  überlieferten  zu  vindiciren,  wird  bemer- 
ken, dafs  die  hervorgehobene  thatsache  diese  versuche  kei- 
neswegs begünstigt. 

Vor  auslautendem  s  wird  der  vocal  a,  seltner  i  und  u, 
hinfig  ansgestolsen:  p6n-s  (herr)  fOr  p6-na-s,  pät-s  (selbst) 
Ar  pa-ti-8.  Die  ähnlichkeit  oskischer  formen  wie  Ban- 
tinH9  :=  lat.  Bantinus  und  lateinischer  wie  mor-s  statt  mor- 
-ti«-8  ist  schon  mehrfach  hervorgehoben.  Natürlich  erklären 
sich  auch  Itber  für  libers  aus  liberus,  älter  loebesos,  und 
vir  für  virs  aus  virus  auf  dieselbe  weise.  Noch  unerle- 
digt ist  die  frage,  ob  wir  ähnliche  Verkürzungen  dem  grie- 
chischen zusprechen  dürfen.  Vielleicht  ist  doch  fiir  fjitjv 
ein  älteres  gräcoitalisches  fit^vai^  ss  lat.  mensi-s  anzuset- 
zen, und  das  lit  z^si-s  (aus  ghansi-s),  ksl.  g^s  könnte  uns 
empfehlen,  griech.  ^^jv  auf  ;^€i/(Ti-g  zurückzufahren.  Auf 
jeden  fall  aber  werden  wir  uns  vor  cousequenzmacherei  zu 
hüten  haben.  Ich  wenigstens  sehe  nicht  ein,  wie  man  er^ 
weisen  will,  dals  die  consonantische  declination  in  der  älte- 
ren spräche,  wie  Leo  Mey^r  (zeitschr.  V,  164)  behauptet 
hat,  auf  sehr  enge  gränzen  eiogeschränkt  war.  Nichts 
scheint  mir  in  unsrer  Wissenschaft  bedenklicher  als  der 
mannichfaltigkeit  der  erscheinungen  zum  trotz  solche  nivel- 
lirende  theoretische  sätze  unerwiesen  hinzustellen  und  nach 
ihnen,  als  wären  sie  erwiesen,  sofort  die  thatsachen  sich 
zurecht  zu  legen. 

Ein  merkwürdiges  accentgesetz  begegnet  uns  s.  93.  Der 
accent  der  participia  präsentis  activi  I  hängt  mit  der  quan- 
tität  der  Stammsilbe  zusammen.  Ist  diese  kurz,  so  rückt 
der  ton  bisweilen  auf  die  endsilbe:  däzqs  (tauchend)  — 
Schleicher  bezeichnet  den  langen  betonten  vocal  mit  dem 
acut,  den  kurzen  betonten  mit  dem  gravis  —  aber  deg^s 
(breonend).  Wer  sieht  nicht  die  analogie  zu  dem  verhält- 
nils  von  (pvywv  zu  (pBvyoJv,  näftiiv  zu  naa^füv^  aber  auch 
zu  dem  von  ytviö&ai  zu  yiyvBO&ai^  Xmov  zu  keinov.  In 
beiden  sprachen  begünstigt  die  kürze  der  Stammsilbe  dem 
grundgesetz  der  verbalbetonung  entgegen  die  betonung  der 
formalen  silben. 
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II.     Aus  der  wortbildungslehre. 

Das  weibliche  sofiSx  ija  bildet  secnndSre  w(Mer,  wel- 
che, nach  den  von  Schleicher  angeflihrten  beispielen  zu 
schlielsen,  vorzugsweise  Ortsnamen  sind:  Uqp-ijs  (lanbwerk) 
von  14pa-8  (blatt),  klebonija  (pfarrhans)  von  kleböna-s  (pfar^ 
rer).  Es  entsprechen  ihnen  demnach  die  griech.  suQUTcnxa 
auf  -la  z.  b.  av&Qax-iü^  kohlenbecken  vom  stamm  ow&qox^ 
mit  welchen  schon  Bopp  vergL  gramm.  s.  1305,  1315  die 
verwandten  erscheinungen  d^  andern  sprachai,  namentlich 
auch  die  sanskritischen  collectiva,  auf  betontes  j&  zusam- 
mengestellt hat. 

Eine  höchst  merkwürdige  classe  von  Wörtern  sind  die 
substantiva  auf  -6li-s,  „die  sich  (s.  113)  in  ihrer  bedeutung 
meist  an  die  eines  particips  präteriti  activi  anschlielsen^  und 
mit  den  slawischen  participien  dieser  art,  sowie  mit  den 
ungemein  zahlreichen  slawischen  personennamen  auf  1  in 
unverkennbarem  Zusammenhang  stehen.  Weit  entfernt  in 
dem  1  dieser  Wortarten  die  entstellung  irgend  eines  andern 
in  primitiver  Wortbildung  geläufigeren  consonanten  zu  er- 
blicken, bin  ich  vielmehr  überzeugt,  dafs  wir  fitanische 
Wörter  wie  ne-tlk-äli-s  (taugenichts)  mit  griechischen  wie 
afAa{}t(aX6'q^  anatfiXo-g^  mit  lateinischen  wie  credulu-s,  bi- 
bulu-s,  tremulu-s,  patulu-s  vei^leichen  müssen,  wobei  frei- 
lich nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  das  litauische  i,  aus  älte- 
rem ja  entstanden,  auf  den  zusatz  eines  in  dieser  spräche 
oft  antretenden  neuen  sufiKzes  hinweist,  so  dafs  das  ver^ 
hältnifs  der  angeführten  griechischen  und  lateinischen  Wör- 
ter zu  den  litauischen  immer  das  von  griech.  aiftvlo^g  zu 
aifivhog  sein  würde.  Aber  es  zeigt  sich  auch  eine  ge- 
wisse bedeutungsverwandtschaft.  Der  ccfjiagTwXog  hat  ge- 
sündigt, der  credulus  hat  geglaubt,  der  bibulus  hat  ge- 
trunken, während  man  dem  edax,  vorax  das  essen  und 
schlingen  nur  zutraut.  Dals  das  präteritum  sich  mit  der 
jenen  adjectiven  eigenen  bedeutung  berührt,  daf&r  spricht 
auch  das  deutsche  ge,  das  den  participien  gefressen,  ge- 
duldet mit  den  adjectiven  gefräfsig,  geduldig,  gemeinsam 
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ist.  Ueberdies  haben  wir  im  griechischen  wenigstens  ein 
wort,  das  entschieden  aus  dem  perfectstamme,  freilich  in 
passiver  bedeutung,  abgeleitet  ist:  ßi-ßvi-Xo^g^  profan,  weil 
betreten.  Ueberhaupt  ist  die  tempusbezeichnung  nicht 
auiser  berührung  mit  der  Wortbildung,  wie  sich  am  deut- 
lichsten in  Wörtern  wie  ayvid,  ogyvid  zeigt 

Das  sufSx  ina-s  wird  zur  bezeichnung  „grofser  oder 
männlicher  belebter  wesen^  verwendet,  z.  b.  äng-ina-s  (grofse 
natter)  von  ängi-s  =  lat.  angui-s  (natter),  ähnlich  griech. 
jfjjflyo-^,  von  dem  jenem  ängi-s,  lat.  angui-s  und  skr.  ahi-s 
entsprechenden  l^x^S»    Man  vergleiche  ferner  xd^xivo^^  ix* 

Ti¥Og. 

Männliche  substantiva  auf  yna-s  (y  ist  langes  i)  sind 
„coUectiva^  oder  bezeichnen,  genauer  ausgedrückt,  einen 
ort,  „wo  sich  etwas  in  f&Ue  findet^:  angyna-s  (natteme&t). 
Sehr  nahe  liegt  hier  das  lat.  inu-m  von  pistrinu-m,  sali- 
uu-m.  Den  verwandten  Substantiven  auf  üna-s  wie  beg- 
-üna-8  (läufer)  entsprechcu  die  griechischen  auf  cdv  nebst 
den  identischen  lateiuischen  auf  ön  wie  edo,  bibo,  noch  ge- 
nauer lateinische  Wörter  wie  colöuu-s.  Die  adjectiva  auf 
inja-6  z.  b.  var-inja-s  (kupfern)  sind  den  griechischen  auf 
ipeo-g  z.  b.  kaipeog  (steinern)  und  den  lateinischen  auf 
neu-s  z.  b.  ae-neu-s  flir  aes-neu-s  gleich,  was  Kühnes  an- 
sieht über  das  letztere  zeitschr.  II.  s.  319  nicht  günstig 
ist.  Das  temporale  vasar-ini-s  (sommerlich)  erinnert  uns 
sofort  an  griech.  ^£(ra(»tvo-^,  lat.  vdrnu-s;  den  beiden  letz- 
teren geht  jedoch  das  j  ab,  das  in  ini-s  fiir  inja-s  verbor- 
gen liegt. 

Mit  den  nominibus  agentis  auf  ika-s  wie  kul-ika-s 
(drescher)  dürfen  wir  das  lat.  med-icu-s  nebst  dem  osk. 
meddix  vergleichen.  Die  hypokoristischen  Wörter  auf  iszki-s 
d.  i.  iszkja-s  z.  b.  vyr-iszki-s  (kerl)  von  vyra-s  (mann)  er- 
innern unmittelbar  an  die  deminutiva  auf  taxo-g^  laxtj :  vea- 
viöxo-g,  nmdiaxri. 

Die  abstracta  auf  men  nom.  mu  z.  b.  aug-mü'  (wachs- 
thum)  ^  lat.  augmen  hat  man  längst  dem  lat.  men  und 
dem  griech.  /ua-r,  (jlov  verglichen.    Das  damit  verwandte 
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weibliche  men^  d.  i.  menja  erinnert  an  griecb.  ifOfihfjj  das 
wir  nunmehr  vielleicht  auf  vofUV'iri  oder  orsprüngliches 
jadhman-jä  zurückf&hren  dürfen,  während  im  vereinzelten 
dativ  Wfuvi  wohl  der  rest  eines  Stammes  vauBvi  erhalten 
ist,  der  dem  kürzeren  stamme  va/iBV  =  skr.  jadhman  (kämpf) 
blols  i  hinzugefügt  hat.  vofiipfj  würde  sich  auf  diese  weise 
zu  dem  vorausgesetzten  vcfitp  ähnlich  verhalten  wie  ayxoivfi 
d.  i.  ayxoV'ifj  zu  ayxwp. 

Bietet  auf  diese  weise  die  bildung  der  ein£EU^hen  no- 
mina  eine  überraschende  f&Ue  von  anklängen,  von  denen 
hier  nur  verzeichnet  ist  was  am  wege  lag,  so  fehlt  es  auch 
fbr  die  Zusammensetzung  nicht  an  lehrreichen  berfihnmgen. 
„Allen  Zusammensetzungen  kommt  in  gleicher  weise  zu,  dafe 
das,  das  zweite  glied  bildende  nomen  in  die  ja-dedination 
(nom.  masc.  i-s  oder  y-s)  übertritt:  sunü-s,  söhn,  pösuni-a, 
Stiefsohn^.  Jeder  sieht,  dafs  es  mit  lateinischen  adjectiven 
wie  in-ermi-s,  imberbi-s  eine  ähnliche  bewandtnils  hat.  — 
Das  litauische  kennt  jenen  eigenthümlichcn  vocal,  den  man, 
obwohl  er  ursprünglich  gewils  nur  den  schlnisvocal  des  er* 
sten  nomens  vertrat  und  dann  nach  erweiterter  analogie 
um  sich  griff,  der  kürze  wegen  compositionsvocal  nennen 
kann  und  betont  diesen  vocal  da,  wo  er  eintritt:  brol-a- 
vaikei  (bruderkinder).  Dieselbe  betonung  liegt  in  der  in*- 
tention  der  griechischen  spräche.  Verwechslungen  zwischen 
dem  stamm  und  dem  nominativ,  die  wir  ungern  zulassen, 
aber  in  formen  wie  &B6gSoTO'g  wohl  anerkennen  müssen, 
kommen  im  litauischen  vor  z.  b.  büts-angd  (hausthür)  von 
büta-s  (haus).  —  So  wenig  wie  im  griechischen  ist  im  li- 
tauischen das  verbum  einer  andern  Zusammensetzung  als 
der  mit  partikeln  fähig,  zum  zeichen,  dafs  dies  wichtige 
gesetz  der  ältesten  zeit  unserer  Sprachgeschichte  angehört. 

Ungemein  mannichfaltig  gestaltet  sich  im  litauischen 
die  ableitung  der  verba,  und  auch  hier  wieder  treten  uus 
überraschende  ähnlichkeiten  entgegen.  Wenn  dem  griech. 
Saxgv-w  der  bedeutung  wie  dem  etymon  nach  das  lit^ 
aszar&-j-u  gegenüber  steht,  so  dürfen  wir  auch  wohl  f&r 
die  griechische  ableitung  ein  ursprüngliches  j  voraussetzen. 
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das  an  den  nominalsiamm  ebenso  antrat  wie  in  den  ans 
arj-ft-mi  hervorgegangenen  verbis  auf  o^o),  a^Wy  «-o».  Uebri- 
gens  gebort  im  litauischen  der  diphthong  u,  welcher  für 
av  steht,  schon  mit  zur  ableitung.  Dasselbe  dement  er- 
scheint sonst  ab  au  z.  b.  in  r§k-au-ti  neben  räk-ti  (schreien 
kax-Biv)  und  entspricht  in  zahlreichen  ableitungen  dem  slaw. 
ov,  dem  griech.  ev  z.  b.  kytr-au-ti  (listig  sein)  von  kytra-s 
(listig)  wie  griech.  agtar-Bv-eiv  von  agiaro-q.  —  Den  de- 
nominativis  auf  in-u  inf.  in-ti  dürfen  wir  die  griechischen 
auf  aivta  und  vvu)  vergleichen,  aivw  ist  ohne  allen  zweifei 
ans  av-f'fo  entstanden  und  zwar  so,  dals  z.  b.  in  Xtvx-aivui 
das  a  den  schluisvocal  von  Xtvxo  ebenso  vertritt,  wie  das 
a  von  koxo^'f>i  den  schluisvocal  von  Xoxo.  Was  aber  vv<a 
betrifft,  so  geht  es  natürlich  auf  vvjta  zurück;  das  v  aber 
ist  nur  in  einer  minderzahl  von  verben  schon  im  nominal- 
stamm gegeben,  z.  b.  in  ßagv-v-vo  für  ßagv^vi-o).  In  an- 
dern steht  es  für  ein  stammhaftes  o  z.  b.  in  XafjLnQv-V'W^ 
und  in   diesem   falle  liegt  es  sehr  nahe,  vvw  aus  o-vi-vo^ 

oivta  entstehen  zu  lassen.  Dann  würde  kafÄngvva)  ftir  ka/ji- 
Ttgo-vir-w  stehen,  wie  sich  ^vvo-q  ionisch  neben  xoivo-g^ 
xvQto-g  neben  xoigavog  und  wie  sich  ja  sonst,  namentlich 
im  bootischen  dialekt  und  in  der  spätgriechischen  aussprä- 
che, der  Übergang  von  oi  in  v  nachweisen  lälst.  Wir  er- 
halten also  die  gleichung  vvo)  :  aivta  =  ou)  :  aco.  —  Eine 
andere  classe  von  verben  auf  -inu  sind  die  causativa.  So 
wird  aus  der  wrz.  diu,  trocken  werden  (inf.  dzu-ti)  dzov- 
-in-u  (inf.  dzov-in-ti)  in  der  bedeutung  trocken  machen  ge- 
bildet. Auf  dieselbe  weise  ist  nlvr-co  aus  der  wurzel  nlv 
abgeleitet,  denn  waschen  ist  offenbar  so  viel  wie  „schwim- 
men lassen^.  Natürlich  müssen  wir  die  form  auf  ;rAt'-v-f-ai 
zurückftlhren,  wobei,  wie  in  jenen  eben  besprochenen  ver- 
ben, das  i  blofs  dem  präsensstamme  angehört.  —  Durch 
die  verba  auf  en-u  inf.  en-ti,  denen  eine  durative  bedeutung 
beiwohnt,  erhalten  die  griechischen  präsentia  auf  -ar-cu  licht. 
Nur  selten  stehen  im  griechischen  zwei  präsensbildungen 
neben  einander,  wie  av^o)  neben  av^dvo)^  die  sich  zu  ein- 
ander verhalten  wie  lit.  kur-iu,  ich  zünde  an,  zu  kürinu. 
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ich  unterhalte  feuer  (s.  166).  Dies  stimmt  sehr  gut  zu 
dem,  was  ich  zeitschr.  I,  262  über  die  bedeutung  dieser 
präsensstämme  vermuthet  habe.  Dagegen  dQrfle  es  schwie- 
rig sein,  för  diese  litauischen  formen  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen ,  was  Kuhn  zeitschr.  II,  455  ff.  f&r  die  nasalerweiter- 
ten stamme  überhaupt  vermuthet  hat ,  dafs  sie  auf  partici- 
pialformen  zurückgehen. 

lU.     Aus  der  flexionslehre. 

Die  litauische  declination  bietet  im  ganzen  mehr  ver- 
gleichungspunkte  mit  der  lateinischen  als  mit  der  griechi- 
schen. Was  die  letztere  betrifft,  so  heben  wir  eine  ana- 
logie  zur  bildung  des  loc.  plur.  heraus.  Der  loc.  plur.  der 
a-stämme  geht  im  litauischen  auf  u-se  aus  :  pöna-s  (herr) 
ponu-se;  u  ist  nach  Schleicher  eine  Schwächung  von  av, 
folglich  dem  griech.  ev  gleich  und  ponuse  verhält  sich  zum 
stamme  pona  wie  sich  vievai  zum  stamme  vio  verhalten 
würde,  wenn  das  erweiterte  thema  viev  (zeitschr.  III,  78) 
auch  zur  bildung  dieses  casus  verwandt  wäre«  Die  o-stämme 
sowohl  wie  die  a-stämme  zeigen  nun  im  griechischen  einen 
andern  zusatz  in  demselben  casus,  den  eines  i  :  X6yo-i'6i^ 
ö^ea-i-ai,  der  natürlich  mit  dem  i  indentisch  ist,  das  wir 
im  sanskritischen  ausgange  der  masculina  in  diesem  casus 
-eshu  d.  i.  a-i-su  wahrnehmen.  Es  bestätigt  sich  durch 
diese  Zusammenstellung  das  was  Schleicher  zeitschr.  IV,  56 
über  Zusätze  zum  stamme  in  der  flexion  aufgestellt  hat  und 
meine  daran  angeknüpften  bemerkungen  IV,  212.  An  letz- 
terem orte  habe  ich  fQr  solche  sporadische  stammerweite- 
rungeu  den  ausdruck  determinativ  in  verschlag  gebracht. 
Litauisch  und  griechisch  bedienen  sich  also  im  loc.  plur. 
eines  determinativs,  das  erstere  aber  des  determinativs  av, 
das  letztere  des  determinativs  i. 

Verschieden  von  diesem  sporadisch  auftretenden  i  ist 
jener  dem  litauischen  so  eigenthümliche  bald  als  j  a  bald 
als  i  erscheinende  zusatz,  der  die  declination  in  dem  maafse 
durchdringt,    dals  das  ursprüngliche  bild  der  consonanti- 
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sehen  deelination  dadurch  fast  vollständig  entstellt  ist.  Wo 
dies  j  a  in  der  kürzeren  gestalt  des  vocals  i  erscheint,  bie- 
tet die  erweiterung  des  Stammes  durch  diesen  laut,  wie 
schon  von  Bopp  vergl.  gramm.  §.  126  bemerkt  ist,  die 
überraschendste  ähnlicbkeit  mit  der  lateinischen  stammer- 
weitemng.  Der  litauische  gen.  plur.  vom  stamme  augant 
lautet  auganczu  d.  i.  augant-i-u  wie  der  lateinische  vom 
gleichbedeutenden  augent  augent-i-um.  Umgekehrt  finden 
wir  die  stamme  can  und  juven  (skr.  juvan)  nur  im  nom. 
sing,  durch  i  erweitert  can-i-s  neben  can-um  =  lit  szun-u, 
ebenso  lit.  dant  nom.  sing,  dant-i-s  (zahn)  im  gegensatz  zu 
deD(t)-s  neben  dem  gen.  plur.  dant-u  im  gegensatz  zu 
dent-i-um. 

Aus  der  verbalflexion  mag  folgendes  angeftlhrt  werden. 

Bei  den  präsens-  und  futurformen  auf  iu  finden  wir 
eine  Verkürzung,  welche  in  ganz  ähnlicher  weise  im  latei- 
nischen und  griechischen  vorkommt.  Indem  nämlich  das  i 
jenes  iu  mit  dem  bindevocal  zusammenfällt,  gewinnen  meh- 
rere formen  das  ansehen,  als  ob  sie  eben  nur  den  binde- 
vocal enthielten: 

l.sing.  myl-i-u  (ich  liebe)  wie  cup-i-o, 
2.    „      myl-i-s    .     .     .     .     „    cup-i-s, 
l.plur.  myl-i-me      .     .     .     „    cup-i-mus, 
2.    „      myl-i-te        .     .     .     „    cup-i-tis; 
und  ähnlich  im  futurum: 

1.  sing,  siüc-si-u  (ich  werde  wenden)  wie  dor.  nqu^i-w^ 

2.  „     suk-si j     „    att.   ngd^sig, 

t  „  lat.  eris  für  es-i-is. 
Ein  specifisch  litauischer  modus  ist  der  permissiv; 
sein  zeichen  ist  der  vortritt  der  silbe  te:  te-suk-e',  mag 
er  drehen.  Wir  dürfen  damit  wohl  jenes  griech.^^  ver- 
gleichen, das  sich  neben  dem  imperativ  findet  z.  b.  Od. 
IV,  347  Kvxkunp,  r^,  nie  olvov.  Für  das  griech.  ri;  nebst 
seinem  seltneren  plural  r^-r€  hat  man  schon  längst  den 
Ursprung  von  wrz.  tan  in  einer  dem  lat.  tene  und  dem  frz. 
tiens  ähnlichen  bedeutung  vermuthet.  Ich  sehe  nicht  ein, 
was  den  gleichen  Ursprung  für  das  lit.  te  ausschlösse« 
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Der  imperativ  hat  im  gegenwärtigen  zustande  der 
spräche  immer  den  zusatz  eines  k,  welches  Schleicher  über- 
zeugend f&r  den  demonstrativen,  dem  latein.  ce  oder  c  in 
hi-ce,  hi-c  entsprechenden  pronominalstamm  ka  erklärt.  Ich 
wage  es  dem  lateinischen  eine  noch  nähere  Übereinstim- 
mung mit  dem  litauischen  zuzuschreiben.  Dafs  ecce  ein 
imperativ  ist,  leuchtet  ein  und  ynrd  überdies  noch  durch 
die  seltnere  form  eccere  bestätigt,  welche  sich  zu  ecce  ver- 
hält wie  legere  zu  lege,  das  heifst  vne  das  medium  zum 
activ  oder  wie  ISov  zu  iSL  Es  liegt  nun  sehr  nahe,  den 
stamm  ec  dem  lit.  ak  von  ak-ti,  die  äugen  au&chlagen,  ind. 
ank-ü,  gleichzusetzen,  folglich  für  denselben  zu  erklären, 
den  wir  im  lit.  ak-i-s  (äuge),  im  griech.  oaas  =  6x$-By  im 
lat  oc-ulu-s,  labialisirt  im  griech.  oti  von  on-am-a,  otpig^ 
assibilirt  im  skr.  aksh-i  vor  uns  haben,  ec  stünde  dann 
fftr  ec-e  wie  die  fllr  dic-e,  duc  fttr  duc-e;  ec  verhielte  sich 
zu  oc-ulu-s  vne  tego  zu  toga,  wie  sequor  zu  socius.  Das 
hinzutretende  ce  würde  dem  ecce  die  geschärfte  bedeutung 
siehe  da  geben.  Ich  sehe,  daüs  Pott  etymol.  forsch.  II. 
s.  138  bereits  etwas  ähnliches  vermuthet  hat.  Einen  ein- 
wand konnte  man  gegen  diese  erklärung  erheben,  den,  dafs 
bei  der  uusichem  Überlieferung  der  lateinischen  gemination 
nicht  die  gehörige  gewähr  ßXr  die  ursprünglichkeit  des 
doppelten  c  da  sei.  Es  könnte  jemand  behaupten,  die 
echte  form  sei  ec-e  und  dies  der  simple  imperativ  der 
Wurzel  ec,  ohne  jenen  eigenthümlichen  demonstrativen  zu- 
satz. Dem  steht  aber  die  quantität  entgegen;  £c-e  als 
trochäus  würde  ein  präsens  Sc-o  voraussetzen,  das  zwar 
neben  cedo,  dico  nicht  imdenkbar  aber  doch  neben  lego, 
rcgo,  edo,  fero  minder  wahrscheinlich  ist  als  ec-o,  und  um 
von  ec^  zum  trochäus  ece  oder  ecce  zu  gelangen,  bedür- 
fen wir  des  pronominalen  ce.  Uebrigens  hat  schon  Pott 
a.  a.  o.  dasselbe  ce  in  ce-do,  gib,  nachgevriesen,  dessen  ver- 
baler bestandtheil  durch  den  an  dö-nu-m,  ötSovai  mehr  als 
an  dare  sich  anlehnenden  vocal  merkvirürdig  ist.  Femer 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dais,  wie  auiser  Pott  auch 
Krüger  lat.  gramm.  §.  515.  anm.  2  vermuthet,  das  ec  von 
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ec-quis  mit  ecce  zasammenhängt.  Wir  hätten  dann  in  die- 
sem ec  den  noch  nnverstärkten  imperativ  anzunehmen.  Um 
aber  zu  dem  demonstrativen  zusatz  ka  zurückzukehren,  so 
glaube  ich  damit  auch  einige  griechische  formen  erklären 
zu  können,  no-xa  enthält  denselben  in  der  art,  dais  er  an 
den  blolsen  stamm  des  interrogativs  tritt,  rivi-xa,  -njvi-xa 
enthalten  dasselbe  element  im  anschluTs  an  eine  casusforin, 
die  wir  mit  rücksicht  auf  ja-smin,  ti^smin  auf  lit.  ja-m^, 
ta-m£,  auf  lat.  ja-m  und  ta-m  ungezwungen  für  locative 
erklären  dürfen.  hfB-xa^  ion.  eivB-xa  scheinen  dasselbe  pro- 
nominale element  im  anschluis  an  den  instrumentalis  zu 
enthalten;  ich  identificire  elvB  f&r  iiva  in  der  art  mit  fVa, 
dafs  jene  form  dem  skr.  jSna  d.  i.  jaina  noch  näher  steht, 
diese  aber  aus  dem  aus  ja  verkürzten  stamme  l  hervoj:- 
geht.  tva  würde  sich  zu  siva  verhalten  vne  der  altlat* 
acc.  i-m  zu  eu-m.  Dafs  der  instrumentalis  als  der  casus 
des  wodurch  zu  der  causalen  bedeutung  von  ^i/€xa  ebenso 
gut  pafst  wie  zu  der  finalen  —  freilich  auch  localen  von 
iVa,  bedarf  keiner  ausfQhnmg.  ^vexa  behielt  die  demon- 
strative bedeutung  dadurch,  ha  erhielt  die  relative  da- 
durch, damit.  Ist  diese  darstellung  richtig,  so  bestätigt 
sie  eine  Wahrheit,  die  wir  immer  bestimmter  erkennen,  näm- 
lich die,  dafs  alle  pronominalstämme  ursprünglich  demon- 
strativ waren.  Der  unterschied  der  drei  üblichsten  prono- 
minalstämme ta,  ja,  ka,  der  natürlich  nicht  geleugnet 
werden  soll,  mufs  ursprünglich  ein  feinerer  und  leiserer  ge- 
wesen sein.  Vielleicht  dürfen  vrir  sagen,  dais  ta  mehr  auf 
thatsächliches,  ja  und  ka  mehr  auf  die  qualität  hinweist, 
doch  so,  dals  ja  seine  hauptanwendung  im  ausdruck  der 
bezüglichkeit  findet,  ka  eine  gevrisse  vervmnderung  ein- 
schlielst,  welche  sich  bald  als  ausruf,  bald  als  frage  mani- 
festirt.  Bedenken  wir  nun,  dafs  dieselben  demente  die  ge- 
sammte  Wortbildung  durchdringen,  so  eröffiiet  sich  uns  ein 
blick  in  die  bedeutungsunterschiede  der  suffixe.  Die  rich- 
tige einsieht  mufs  in  diesen  schvrierigsten  fragen  überall 
zunächst  von  der  negativen  erkenntnifs  ausgehen,  dafs  un- 
sere sämmthchen  grammatischen  kategorien,    das  product 
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einer  reflectirenden  zeit,  viel  zu  grob  sind,  um  ftlr  die  ge- 
netische Sprachbetrachtung  irgendwie  auszureichen. 

Zum  Schlüsse  noch  einmal  jenes  ka.  Dies  determina- 
tiv, wenn  wir  es  so  nennen  dürfen,  oder  infix,  wenn  man 
will,  tritt  im  litauischen  imperativ  zwischen  den  verbal- 
stamm und  die  personalendung  z.  b.  2.  pL  bu-k-i-te,  seid, 
ves-k-i-te  fÄr  ved-k-i-te  fthrt,  ebenso  wie  wir  es  in  ec-ce-re 
annahmen.  So  lebendig  und  selbständig  dnrchschiefst  der 
sprachsinn  die  f&den  seines  gewebes  mit  diesem,  nachweis- 
lich nicht  sehr  alten  zusatz.  DOrfen  wir  nach  diesem  vor- 
gange auch  bei  jenem  xa,  welches  in  der  griechischen  per- 
fect-  und  dreimal  in  der  aoristbildung  auftritt  an  den  de- 
monstrativstamm denken?  in  di^dw-xa-g^  Ss-Sw^xct-fABV  würde 
e«  dann  ganz  in  derselben  weise  zwischen  stamm  und  en- 
dung  treten.  Zur  deiktischen  hervorhebung  der  vollende- 
ten handlung  könnte  das  pronomen  im  gründe  ebenso  gut 
dienen,  wie  zum  dringenden  fingerzeig  beim  imperativ;  Si^ 
Süi^xa  hiefse  dann  da  habe  ich  gegeben.  Ich  gestehe  we- 
nigstens, dafs  mir  meine  frühere  erklärung  jenes  x  als  ei- 
nes blofs  phonetischen  Zusatzes  jetzt  ebenso  wenig  geiiflgt, 
wie  alle  andern  bisherigen  deutungen,  welche  der  spräche 
unerhörte  entstellungen  zumuthen.  Wie  im  litauischen  im- 
perativ müfsten  wir  im  griechischen  perfect  annehmen,  dafs 
die  spräche  früh  das  bewufstsein  jenes  dementes  verlor  und 
früh  anfing,  das  x  —  das  für  vocalisch  auslautende  st&mme 
als  bequemer  laut  wie  gerufen  kam  (tempora  und  modi 
s.  199  £r.)  —  als  blolses  fiexionsmittel  zu  benutzen.  End- 
lich kann  ich  auch  nicht  umhin  zu  glauben,  dafs  jenes  k 
oder  lat.  c,  dem  wir  z.  b.  in  ja-c-i-o,  fa-c-i-o  begegnen  und 
von  dem  unter  andern  zeitschr.  IV,  2 1 6  gehandelt  ist,  des- 
selben Ursprunges  sei. 

Kiel,  im  october  1856.  Georg  Curtius. 
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Etymologische  spähne. 

(Fortsetzung.) 

2.     Palamedes. 

Ueber  diesen  namen,  der  auch  zeitschr..  V,  277  von  ans 
besprochen  wurde,  hat  sich  bereits  Düntzer  b.  Höfer  IV,  270 
ausgelassen.  Schneider  ▼.  nakafiaofia$  (mit  den  bänden 
das  nöthige  verrichten;  dann  kunstgriffe  ersinnen,  f^vx^" 
vaofiaij  TBX^fiC^)  bemerkt  mit  recht,  nur  dafs  er  an  das 
subst.  ^orAaui;  (band;  kunstgriff)  hätte  anknüpfen  mOssen: 
„daher  der  kOnstler  Dädalus  ein  söhn  des  Ilakajiidwv  Paus. 
IX,  3,  nach  anderen  EvnaXdfAOV  oder  Mtjtiwvog  heilst. 
Selbst  üaXafnqSriq  hat  daher  den  namen^.  Dafs  hier  wb 
den  zwei  sich  zu  nahe  stehenden  silben  (iri  (fifjdog)  die  eine 
gewichen  ist,  geschah  nach  einem  häufig  sich  bewährenden 
naturgesetze,  wovon  etymol.  forsch.  II,  110  fgg.  genug  bei- 
spiele  zu  finden.  Z.  b.  <I>valyva&og  (pausback)  und  tpvai- 
(fQCDV  geht  vielleicht  von  (pvatjaig  aus.  Sonst  müfste  man 
ihm,  wie  (fva^fpgtav  auf  (fvaäv  deutet,  die  form  (pvaidia 
zum  gründe  legen,  in  welchem  falle  nicht,  wie  beim  ersten, 
das  Vorderglied  nominal  wäre,  sondern  verbal.  Ja  f&lle 
von  nächster  analogie  bietet  Keil,  spec.  onomatol.  gr. 
cap.  III.  Nomina ,  quae  dicuntur,  decurtata,  z.  b.  ^vxofi^- 
Sm  statt  AvxopLYiS'iSai  p.  55.  Femer  y,&QaavftlSrjgy  6,  E.  M. 
165,  55  falsch  [?]  ftr  egaav^fjSiStig ,  Philem.  lex.  42,  30* 
bei  Pape,  voll  muth voller  (aber  nicht  blofs  tollkühner, 
sondern  wohlüberlegter)  rathschläge.  Doch  MiyafjiijdaiSrjgj 
wie  IIolvd'BQaeiSr^g  von  TIokväiQarjig,  Demnach  drückt  der 
name  üaXafnqSrig  durch  sich  aus,  was  man  ihm  von  dem 
ersten  trüge  an,  wodurch  er  Ulysses  zum  trojanischen  kriege 
heranzog,  bis  zu  seiner  erfindung  mehrerer  buchstaben,  der 
zahlen,  der  Schlachtordnung  und  der  militärischen  parole 
(s.  Biblioth.  classica.  Daventriae  1794.  p.  386,  Bibl.  classica. 
By  Lempriere.  Lond.  1801  s.v.)  herab,  zuschrieb.  Also 
auch  an  sich  ein  name  bloiser  speculation  ohne  eine  per- 
son  des  wirklichen  lebens.     Yergl.  xXvtotQyog'i  xkwotixvfjg 
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als  beiwortcr  des  Hephaistos.  Als  vater  des  Palamcdes 
wird  NavTtXiog  genannt,  wefshalb  ersterer  bei  Ov.  Met. 
XIII,  39Naupliades  helTst,  sonst  freilich  so  beim  Ap.Bh. 
I,  136  Prot  US.  Als  bruder  des  Palamedes  wird  aber  auch 
Navaifiidfov  (zur  see  herrschend,  vgl.  'InnofitSoav)  genannt, 
welcher  name  also  einen  seekönig  anzeigt,  wie  deren  Skan* 
dinavien  hatte.  Vgl.  IlovrofikSovaa^  tochter  des  Nereus  und 
der  Doris.  Nicht  minder  bedeutsam  ist,  dafs  einer  unter 
den  verschiedenen  des  namens  Namliog  als  söhn  des  Po- 
seidon und  der  Amymone  (die  untadelige  1.  eine  der  Da- 
naiden,  2.  quell  und  bach  bei  Lemä)  galt.  Nicht  nur  näm- 
lich war  ein  anderer  söhn  des  Poseidon  (auch  des  Odys- 
seus,  vgl.  Navaivovg^  auf  schiffe  sein  sinnen  gerichtet  ha- 
bend) Naval&ooq  (schnell  zu  schiffe,  vergl.  oben  die  Ne* 
reide  'Inno&ori)^  vater  des  Alkinous,  sondern  auch  Nav- 
fiiSoüv  nach  Lykophron  157  beiname  des  Poseidon  selbst. 
Hieraus  fliefst  nämlich  die  gewifsheit,  dafs,  sollte  der  name 
NavnXiog  auch  nur  eine  der  hafenstadt  NavnXta  nachge- 
formte eponyme  namensbildung  sein,  derselbe  nothwendig 
auf  Schiffs-  und  Seewesen  bezug  haben  müsse.  TXdB  um 
so  mehr,  als  auch  ein  Oia^  (Steuerruder,  vgl. '^'jf oia|,  hal- 
tend das  Steuer,  Paus.  XXV,  3)  als  söhn  des  Nauplios  und 
der  Klymene  und  bruder  des  Palamedes  genannt  vrird;  ganz 
wie  MvXfjg^  s.  des  Lelex,  erfinder  der  mühlen  (^vXm)  sein 
soll,  JSdfißv^  der  aafißvxtj,  oder  Kva&og  (becher)  mund- 
schenk  und,  wegen  olvog*)^  söhn  des  OivBvg  ist,  woher 
dann  auch  OivoTtiiov  (aus  ohoxp  weinfarbig,  oder  zu  ^tov?) 
ein  sohu  des  Dionysos.  Was  ein  volk  treibt,  damit  setzt 
es  auch  gern  seine  namen  in  beziehung.  Sie  sind  in  ihrer 
gesammtheit  der  Spiegel  seiner  seele.    Aus  diesem  gründe 


*)  Wenn  Oii'ongia  nicht  ein  blofs  dem  griechischen  durch  falschen  an- 
klang asflimilirter  ausländischer  name  ist,  mUfste  man  zunftchst  an  das  von 
Hesych  aufbewahrte  dorische  oÜtoit^oi',  weinpfahl,  sich  wenden.  Schwerlich 
hat  doch  die  sage  von  der  Wanderung  des  Ot^tngoq^  söhn  des  Lykaon,  aus 
Arkadien  nach  Italien  den  sinn,  ab  habe  man  rebenpfähle  von  Arkadien  nach 
Unteritalicn  kommen  lassen.  Die  lateinische  spräche  aber  reichte  in  alter 
•■it  nicht  bis  dahin,  wefshalb  man  auch  nicht  leicht  an  eine  vinitorum  terra 
bti  Oenotria  zu  denken  befbgt  wäre. 
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giebt  dann  auch  Homer  seinen  Phäaken  fast  lauter  bedeut- 
same namen,  die  auf  schiffiahrt  und  Seewesen  bezug  haben. 
Vergl.  etymol.  forsch.  11,  260  und  angelsächsisdie  namen 
mit  cSol  (der  kiel,  das  schiff)  z.  b.  Ceolred,  Ceolric,  Ceol- 
wald,  Ceolwulf  bei  Wiarda,  über  deutsche  vomamen 
u.  s.  w.  s.  55.  Vielleicht  gar  der  ort  Kiel  als  ein  NavnXm 
oder  NavnaxTog  (unstreitig:  schifEswerfte,  sonst  vavntiyiovy 
vergL  vdVTiYiyog^  Schiffebauer)  zu  verstehen?  Strabo  VUl, 
368  flg.  leitet  Navnha  aus  vavg  und  nXi<a.  Es  ist  jedoch 
die  frage,  ob  mit  recht.  Denn  nXifHy  poet.  nkaia^j  nXoog 
(schiffiahrt),  und  daher  TtXölov  (mittelst  -ioi^)  schiff  u.  s.  w. 
lautet  in  seiner  wurzelform  nXv,  und  daraus  könnte  NavnXiog 
nur  unter  der  Voraussetzung  entspringen,  es  sei  mittelst  »log 
von  einem  worte  derivirt,  etwa  hinten  in  der  gestalt  von 
BvnXoog^  eimXovgf  dessen  schlufs  sich  indefs  zu  blolsem  -nXog*) 
gekürzt  hätte.  (Vgl.  Apollod.  II.  1,  5).  Wenn  kfistoXdw  und 
nwXio)^  als  handelsverkehr,  auf  die  wurzel  neX  (woher  z.  b. 
TioXog,  SinoXogy  auch  etwa  impellere  navem)  zurückgeführt 
werden  dürfen,  lie&e  sich  auch  hieraus  etwa  auf  ein  wort 
sddiefteD,  das  seehandel  bezeichnete.  Indels  ist  jene  er- 
klärung  wahrscheinlicher.  Da&  nämlich  der  name  Nauplios 
wesentiich  immer  den  einen  gedanken  der  schifffahrts- 
kunde  vertreten  solle,  erhellet  aus  allem,  was  man  die  an- 
geblich verschiedenen  personen  mit  diesem  namen  sein  und 
thun  läist  in  der  sage.  Ja  Apollonius  Rhodius  I,  133  flg. 
sagt  es  im  gründe  ausdrücklich  in  den  letzten  werten  sei- 
ner verse: 

T^  8'  im  Sri  &^ioio  kUv  Javaoio  yevi&Xti, 
NavTtXiog.     j?  yaQ  irjv  KXvrovfjov  NavßoXiSao* 
NavßoXog  av  ^igvov  jHqvov  ye  (xh  iSfitv  kovra 
IlQoixov  NavTtXiaSao'  IloasiSdaiVt  Si  xovgrj 


♦)  VgL  etwa  itiTtlij  von  dmXooq,  was  aber  doch  nnstreitig,  —  wie  lat. 
lat  duplus,  —  zu  7iifinlrift$y  implere  gehört  Vgl.  ffmnXa  eigentlich  zur 
schiffsrOfltung  gehöriges  geräth.  Aehnlich  frz.  Equipe r  jetzt  überhaupt  aus- 
rüsten, aber  eigentlich  ein  schiff  ausrüsten,  als  esquiper  Diez  etym.  wtb. 
B.  809.  Vgl.  schiff  und  geschirr.  In  betreff  der  kttrzung  hinten  analog  ist 
auch  der  name  MiXayxi^oq  d.  h.  von  schwarzer  färbe.    OHlnoq  u.  s.  w. 

VI.     2.  7 
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flglv  not    jifiVfAtivti  Japa)g  rixBV  BVPtj&Biaa 
Navnkiov,  iig  nigi  ndvrag  hcaiwro  vavriXitjaiv*), 

Wie  hfttte  bei  dem  argonautenzuge  ein  schifiskundiger 
f&hrer  fehlen  dürfen?  Uebrigens  hatte  er  seine  Wissenschaft 
ja  auch  gleichsam  durch  erbschaft  fibericomm^i.  Sein  va- 
ter  war  schon  durch  schiffe  berühmt,  vergl.  xXvronwlogj 
xXvTOToiog  und  den  Phäaken  'EgiPfjog  (vgl.  ix^^^)  ^^^  J^" 
sons  söhn  Evvtjog,  Auch  f&hrt  sein  grofsvater  NavßoXog 
den  namen  doch  kaum  anderswoher  als  von  ßdlXnv  %'^ag 
ig  TiovTOPf  schiffe  ins  meer  laufen  lassen.  Od.  IV,  359.  Wefs- 
halb  man  nun  aber  die  schifflßihrtskunde  mit  dem  repr&- 
sentanten  erfinderischer  geisteskraft  Palamedes  in  beziehung 
setzte:  bedarf  keines  besonderen  commentars.  Nicht  schwe- 
rer erläutert  sich,  warum  Schol.  Plat.  rep.  VII,  254  (pgaai- 
ftjjStj  der  name  ist  fQr  die  mutter  des  Dädalus,  wie  Mrr 
riiav  (s.  oben)  sein  grofsvater.  Mag  nämlich  das  erste 
glied  die  dativform  fpgaai  statt  (fgeal  aus  (fgi]v  enthalten, 
oder  fpgdaig^  nur  freilich  nicht  im  sinne  von  reden  ((fga- 
^€fi/),  sondern  im  sinne  des  fiberlegens  {(fgd^etf&tu  fi^rd 
(pQeaiv)^  (fQaarvg  (gegentheil  von  dq^gaarvg,  er^pa^/«r)^  ffattf  In* 
derte  der  hauptsache  nach  nur  wenig.  Immer  würde  mit  dem 
namen  auf  ein  verständiges  nachdenken  gezielt  Der  name 
des  Wahrsagers  fpgdaiog  möchte  vielleicht  von  (pQdaig  kom- 
men, sei  nun  reden  oder  klugheit  darunter  gemeint,  ^ga- 
aiSriiAog^  ^gaöikag,  KkeofpgdSrjg  (vergl.  ivrpgaStjg),  allen- 
falls von  volksberedtsamkeit.  fl^gdarag  bedeutet,  wenig- 
stens so  viel  wir  wissen,  als  appellativum  nur  Sprecher,  cr- 
klärer.    ^bgaatrigidrig  etwa,  ohne  zu  ffgfjv  zu  gehören,  was 


*)  Vgl  Od.  III,  280:  0Qnvxt¥  'Orf/ro^Mjjif,  oq  ittcUfvro  <fvX'  ar&Qfä- 
it»v  Nria  xvßtQviiaou  xxX,  und  mit  ähnlicher  wendong  des  aosdracks  lies. 
Scnt.  4.  Also  hatte  der  Menelaos  zum  Steuermann  „die  ftlrsorge,  die 
Sorgfalt**,  und  es  ist  gewifs  auch  nicht  ohne  tiefere  bedeutung,  wenn  die- 
aer  Steuermann  den  Y^ri^r«»^,  d.  h.  nutzer,  zum  vater  hat,  wie  sonst  auch 
•in  Priester  des  Zeus  auf  dem  Ida  heifst.  Aus  epitheten  der  alten  dichter 
(i.  b.  floXvtQonoq)  sind  öfters  eigennamen  entnommen,  nnd  so  glaube  Ich 
dmn  auch,  es  verdankt  der  'Onirn^idfjqf  vater  des  bSotarchen  J^ifixoQoq 
(ioch  wohl  fftnogoq  Seefahrer,  kanfifahrer,  mit  verstArkendem  Jmk  und  icaum 
gm  J*oq)j  Thuk.  II,  2  seinen  namen  der  homerischen  stelle. 
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der  bildung  zu  widersprechen  scheint,  sinnverwandt  mit 
ffQtviqQfig^  verständig?  Wamm  jedoch  mit  Hiatus?  ibgaoi^ 
^og^  vater  der  ÜQcc^i&iaj  der  gemalin  des  Erechtheus 
ApoUod.  in.  15,  1  wahrscheinlich  s.  v.  a.  die  frauennamen 
0p6vrjaig  (verstand)  und  ^ovi^n  (einsichtsvoll). 

Den  namensgrund  vom  id&ischen  daktylen  'FnifAfjSfjg 
habe  ich  bereits  in  d.  zeitschr.  V,  277  angegeben.  Nur 
scheint  mir  jetzt  das  wort  nicht  sowohl  von  dem  verbum 
imfxijdo^ai  abgeleitet,  als  vielmehr  durch  Zusammensetzung 
aus  inl  mit  dem  subst.  ftijdog  entstanden.  Also:  auf  aller- 
hand anschlage  gerichtet  So  'EmxiQdr^g  (appellativ:  ge- 
winn bringend),  vgl.  xigSfop^  was  auch  unstreitig  weniger 
auf  die  davuslisten  der  sklaven  gehen  soU,  als  auf  ihre  be- 
schäftigung  mit  band  Werksarbeiten  (lat.  cerdo).  'Ema&ipsn 
und  so  auch  ^EmxQdrtjg  (anderen  überlegen)  nicht  eigent- 
lich von  kniXQarstv.  'Emxvdtjg  angesehen,  ruhmvoll.  'jBjt^- 
reXrjg  in  erfiülung  gehend,  vielleicht  weil  sich  die  altem 
lange  nach  einem  söhne  sehnten,  vergl.  IIokvBvxTog  (sehr 
erwünscht)  d.  i.  Desiderius.  Ganz  besonders  scheinen  aber 
tttiberinnen  gern  nach  ihren  fifjdea  und  (pägfiaxa  fifjuoevra 
(trugvolle  mittel)  Od.  IV,  223  benannt  So  die  Mi^Sua 
selbst  Vgl.  xaxofxtiSijg.  jiyajiiijSfjj  „die  aller  Zauberkünste 
auf  der  weiten  erde  kundig  war^  Preller  II,  138  und  d»- 
her  139  mit  der  Mtjdeux  verglichen  wird.  'Jfyafiridi^g  s. 
Seite  346.  üegifiijS?],  allerdings  neben  mehreren  anderen 
mit  gleichem  namen,  Theokr.  11,  16  berühmte  zauberin. 
Daedala  (ingeniosa.  Serv.)  ward  ihrer  listen  und  künste 
wegen  auch  Circe  Virg.  Aen.  VU,  282  zubenannt,  ja  En- 
nius  hiefs  so  selbst  die  Minerva.  —  Avtofiridtjg^  Sänger, 
Schol.  Od.  m,  267  vielleicht  wegen  seiner  kunst:  ganz  in 
gesang  aufgehend?  —  Evfujdtjg^  herold  der  Troer,  und  va- 
ter des  JokwVj  also  rath  und  list  bei  einander. 

Aulserdem  indeis  noch  mehrere  andere  namen,  worin 
nur  im  allgemeinen  auf  klugheit  hingewiesen  werden  soll, 
ohne  eigentliche  mythologische  bedeutung,  so  scheint  es. 
!AaTVfAT^d7]g,  Swofiiidrig  (sorge  tragend  um  gastfreunde,  f&r 
die  Stadt,  sie  gut  berathend).    KXvrofA^ö^g  (berühmt  durch 

7* 
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seinen  klugen  rath)  KkiOfujdtig  etwa:  anf  rnhm  sein  sin- 
nen habend  (ahd.  Hrodowart,  des  rnhmes  wartend,  pfle- 
gend), wie  Kkiovotjj  und  N^xofitjdrjg  (etwa  Sigiwari,  Sieg- 
wart), wie  Nixovofj.  *Ovaaai.pLtidi^  wohl  eher:  helfend  und 
nützend  durch  rath,  als:  um  nutzen  soi^  tragend.  Ms- 
yafifjdiiQj  von  grolser  klngheit  Auch  MByapLiQSfi^  wie'fjpi- 
^117^17,  £ifQVfMij8ti  (deren  rath  sich  weithin  erstreckt).  Mc- 
yafitiSeidtjg  Hom.  h.  Merc.  100.  NeofiijStjgj  von  neuem  (also 
selbstausgedachtem?)  rathe,  vergL  Nsoßovktj, 

Von  iiridoiiat  (auf  kluges  sinnen,  rathen  u.  s.  w.)  auch 
noch  MriOTfag  sammt  ji^afujariaQ,  und  IIoXvfifiaTäfg.  Geo- 
fi9jöTWQ  heifst  wahrscheinlich  possessiv:  die  götter  zu  be- 
rathem  habend,  und  GBOfn^Stig^  vergl.  JiofAjjSiigj  unter  der 
gOtter  berathender  soi^e  stehend.  Denn  auf  Passows  ver^ 
kehrtheit,  damit  wider  aUen  sinn  und  verstand  lat.  magi- 
stcr  (aus  magis  im  gegensatz  von  minister)  oder  gar  das 
erst  durch  entlehnung  ins  deutsehe  eingedrungene  meister 
zu  combiniren,  wird  jetzt  niemand  mehr  hören  wollen.  Auch 
nicht  mit  Mijötwq  zu  verwechseln  ist  der,  natOrlich  nicht 
dorische  name  Maar  tag  II.  XV,  430,  welcher  seoMr  ifinrni 
nach  „Sucher^  bedeuten  mülste. 

Ueberhaupt  aber  ist  es  aufserordentlich  schwer,  eine 
reihe  ähnlich  klingender  Wörter  etymologisch  gehörig  zu 
sondern.  Nämlich  fi^rig^  fAijdo^ai^  fAifiova  (memini)  und 
lAivfa  (maneo),  fASfiaa,  fiarsvia  und  fAaaxBvva  suchen,  fiaivta, 
sammt  uiSofiai,  meddix,  ^ktgovy  metiri.  Dann  fuxv&dvw^ 
flgofifj&Bvg,  meditari,  mederi,  fieXetäv,  Das  letzte  freilich,  aus 
(Ailkf}}  sorge  (1)ei  den  Attikem  besonders  der  der  redekunst 
gewidmete  fleifs  und  vielleicht  aus  ähnlichem  gründe  auch 
name  einer  muse  Paus.  IX,  29,  2.  Vergl.  auch  den  späten 
mannsn.  MiXitiog)  eben  so,  wie  iiiX^Saivoa  aus  {A^XiSti  ent- 
standen, hätte  nie  in  frage  kommen  sollen.  Denn  es  ist 
blolse  einbildung,  wenn  man  mit  jenem  griechischen  worte, 
das  in  iikXia  seine  wurzel  hat,  das  lat.  meditari  glaubt 
vermitteln  zu  dfirfen.  Willkürlich  nimmt  man  eintausch 
von  d  fbr  1  an,  während  doch  sonst  gerade  nur  der  um- 
gekehrte Wechsel  (1  statt  d)  einzutreten  pflegt,  und  erborgt 
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hat  der  lateiner  das  wort  aus  dem  griechischen  ohnehin 
vollends  nicht.     Da  e  in  meditari  knrz  ist,    könnte  es 
sich  fÜgUch  zu  zend  madha  (prudence,  intelligence)  stellen, 
als  eine  frequentativform*).     Skr.  mSdhä,  Weisheit,  me- 
dhira,  weise,  weichen  ihres  langen  e  wegen  ab.   Doch  wäre 
mö^ch,  dieser  vokal  stellte  keinesweges  guna  von  i  (vgl.  zend 
mith  und  angeblich  skr.  mith,  midh,  die  intelligere 
bedeuten  sollen),  vor,  sondern  etwa  durch  reduplikation 
(s.  Benfey  gl.  methete,  sich  sto/sen,  ausmamath),  oder 
durch  Umwandlung  des  vokales  in  der  Verbindung  addh  ent- 
standen,  wofbr  er  kiyedhas  aus  kiyat-dh&s  beibringt. 
Mindestens   mit   dem   zendworte  madha  stimmen  fidd-fjj 
fiäd-og,  fid&fjöig  so  nahe  zusammen,  dafs  man  sich  schwer 
dazu  verstände,  sie  auseinander  zu  reifsen.     Es  giebt  ab«r 
ein  anderes   zendverbum  mädh,  das  sich  zu  mä  (metiri), 
passiv  mtyate,  part.  mita  (lat.  mensus  von  einer  blofs 
nasalirten  oder  reduplicirten  form,  und  zwar,  vgl.  modus, 
auf  d?),  ähnlich  verhält  wie  däth  zu  da  {äiäwfii,  ri&tjfAi); 
was   aus   den   gleichbedeutenden   Verbindungen   nicht   nur 
▼i-m&dh  (traiter  ä  l'aide  de  m^dicaments),  sondern  auch 
selbst  vi-mä  (m^dicamenter,  traiter  en  m^dicine)  Burn. 
lÄs.  1840.  p.  42.  49;  Pictet  d.  zeitschr.  V,  45,  erhellt.  Na- 
türlich liegt   es  äufserst  nahe,    hiemit  lat.  mederi  alicui 
(wie  prospicere,  consulere  auch  mit  dativ),  medicus,  me- 
dicari,  medicamen  u.  s.  w.  zu  combiniren.   Nur  freilich 
das  deutsche  mittel,  heilmlttel  legen  eine  Verbindung 
dieser   Wörter    mit   latein.  med  ins,   skr.  madhya,  zend 
maidhya,  griech.  fiiaaog  {ao  statt  &i)  und  gekürzt  ^liaog^ 
kaum  minder  nahe,  obschon,  dafs  remedium  wenigstens 
nicht  unmittelbar  aus  medius  ausgehe^  das  anders  geartete 
verhalten  von  dimidium  beweist     Mbtcc  und  das  deut- 
sche mit  hängen  mit  letztem  gewifs  zusammen;  allein  mei- 


*)  Z.  b.  auscultare  (von  duere),  visitare  u.  s.  w.  Schwerlich  denomi- 
nativ,  wie  pericUtor,  wenigstens  der  von  Cato  gebrauchten  form  perioolatus 
sum  gemäfs,  es  sein  mofs.  Sonst  verführten  die  fUgungen  periculum  adire, 
Bubire  allenfalls  zu  annähme  einer  zosammensetznng  mit  itare:  sich  in  gefahr 
begeben. 
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nes  bcdüukens  nur  in  betreff  der  ersten  silbe,  welche  ich 
in  dem,  leicht  der  aphärese  ausgesetzten  skr.  amä,  1.  with, 
together  with,  2.  near,  mit  Sicherheit  wiederzufinden  glaube, 
indem  ich  in  madhya  eine  dem  vedischen  sadha  (ge- 
wöhnlich saha),  z.  b.  s  ad  hast  ha  (Versammlungsort),  ent- 
sprechende-bildung  suche,  aus  dhä  (ponere),  im  particip 
hita  mit  h  f&r  dh,  woher  auch  zend  hadha  (ibi).  Also 
sadha,  und  sadhryak,  zusammen,  gleichsam  avp&BTog, 
aber  auch  madhya  dann  gleichsam:  in  der  mitte  zusam- 
mengelegt, gleichwie  fiBta^v  {uerä  mit  ^vp)  ja  ebenfalls  das 
zusammentreffen  der  beiden  hälften  in  der  mittellinie  an- 
zeigt, welche  sie  zugleich  schneidet  und  verbindet.  Will 
man  nun  nicht  gar,  etwa  wegen  sama,  lat.  similis  (sam- 
HBita,  upa-mita),  was  nicht  von  jenem,  etwa  wie  parilis  von 
par,  ausgehen  mag,  die  wurzel  m  ä  (messen),  und  allerdings 
kommt  sie  in  vielen  Wörtern,  die  ähnlichkeit  (commensu- 
rabel)  anzeigen,  vor,  auch  sdion  (grundlos)  in  am  ä  suchen : 
dann  mufs  man  jenes  vi"»m&  und  raaidhya  wenigstens, 
für  unvereinbar  erklären.  Ohne  mich  nun  in  betreff  von 
mederi  absolut  entscheiden  zu  können,  scheint  mir  doch 
anknüpfung  an  das  zend  wahrscheinlicher,  indem  darin,  in 
gemäfsheit  mit  dem  skr.  vi-mä  (mctiri),  die  geforderte  be- 
deutung,  eigentlich:  die  dosen  zumessen  (wie  ja  auch  dis- 
pensiren  vom  apotheker  gesagt  wird,  der  die  verschiede- 
nen arzeneien  „abwägend  vertheilt^),  wirklich  vorliegt  Dare, 
largiri  ist  eine  bedeutung  von  mä,  die  sich  eigentlich  vom 
zumessen  ableitet.  Kuhns  meinung  V,  51 ,  die  mir  nicht 
recht  zusagen  will,  lese  man  bei  ihm  selbst.  Die  begriffe 
des  ermessens  und  erwägens  (franz.  penser,  lat.  pen- 
sare)  sind  sehr  natürliche  entwickelungen  aus  dem  begriffe 
sinnlichen  maafsvergleichens  am  maaisstab  oder  auf  der 
wage.  Da  nun  auch  sanskr.  mä  mit  pra  (conjectura  asse- 
qui),  pramä  (true  knowledge;  consciousness,  perception), 
pramiti  (measuring;  true  knowledge),  halte  ich  lith. 
prantu,  prataü,  prasu  (fut.),  prasti  (inf.)  daraus,  sei- 
ner starken  abbeugung  zum  trotz,  ungefähr  so  wie  (Aijtuxia 
aus  fjtijng^  lat.  mentiri  (von  mentis  alt  statt  mens)  und 
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metiri  (vgl.  zend  miti  meneura),  entstanden     Habe  ich 
in  dieser  vermuthung  recht:    dann  müTste  der  nasal,   ob- 
schon  er  in  vielen  formen  weicht,  der  wahre  radikalbnch- 
Stabe,  dagegen  pra  präposition  und  t  ableitungsbuchstabe 
sein,  wie  in  atmintis  f.,  das  gedächtniTs  als  geistige  kraft 
oder  th&tigkeit,  vom  refl.  at-si-menü  (sich  erinnern),  isz- 
mintis,   verstand,  vemunft,  Weisheit.    Nach  Nesselmann 
8.  313   wäre  gewohnt   sein,    sich  angewöhnen    die 
grund-,    aber   durch  Übung  sich  aneignen,  erlernen, 
erst  die  secund&re  bedeutung,  was  sich  indeis  auch  gerade 
umgekehrt  verhalten  könnte,  indem  Hippokrates  fiä&jjai^y 
fjidd'o^  vom  angelernten,  angewöhnten  gebraucht.    Hieraus 
erhellet  nun  wohl  genugsam,  dais  die  weitverbreitete  sans- 
krit-  und  zend-wurzel  man  (cogitare,  meminisse  11.8.  w.), 
lith.  minti,  rathen,  errathen,  menas  das  verständnifs  A^ 
ner  sache,  die  geschicklichkeit,  meisterschaft,  p^rmanns, 
der  leicht  begreift,  scharfsinnig,  klug,  pramanus,  erfin* 
derisch  u.  s.  w.,  lat.  memini,  griech.  iii^iova  und  mit  me- 
tathese  fii/i; :  skr.  m  n  a  (diligenter  libros  sacros  legere.   Re- 
petere,  celebrare)  eine  Weiterbildung  sei  von  mä  (messen) 
mittelst  nasals.  Ich  glaube  aber  kaum,  man  werde  es  ver- 
wunderlich  finden,   wenn  ich  nun  hieran  griech.  fiav&dva» 
anknüpfe  und  in  den  formen  ohne  nasal  dieses  entweder 
weggeworfen  oder  auch  von  vom  herein  (vgl.  zend  madha) 
un vorhanden  betrachte.     Das  «9*  ist  ja   auch    im  griechi- 
schen ein  häufiges  bildungsmittel  zur  erweiterung  einfache- 
rer wurzeln  (vgl.  nXtjd'a),  vf^&iOy  (pXByi&fOf  ßißda&w  u.  s.  w.). 
Während  sonst  alle  derivate  vpn  pLav&dvta  des  v  erman- 
geln, findet  sich  gleichwohl  beim  Lykophron  537  Ilgofiav- 
&€vg*)  als   beiname  des  Zeus,  und  ich  nehme  keinen  an- 
stand, darin  nicht  nur  die  mens  provida  rerum  futuramm, 
sondern  überhaupt  den  Inbegriff  der  Providentia  oder  gött- 


*)  Auch  für  KaoTätQ  glaube  ich  jetzt  in  KdfScdoqt  (^^  des  Helios 
EU  Bhodns,  Diod.  Sic.  V,  56  ein  beiden  zum  gründe  liegendes  verbum  (vergl. 
lat.  candere)  gefunden  zu  haben.  NatUiiich  bedeutete  das  in  passender  weise 
s.  V.  a.  leuchtend.  Aehnlich  verhielte  sich  ficur-^o^  zu  ahd.  manzon  (ubera) 
Graff  II,  818,  dessen  z  der  lautverschiebung  nach  d  verlangte. 
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liehen  vorsehaog  m  erblicken.  Daraus  gewinnt  dann  auch 
meine  früher  gegebene  erklänmg  von  Bgaddfiavdvg*)  (wohl, 
trotz  skr.  man  tu  f.,  understanding,  intellect,  nur  irrig  mit 
r:  BQadäfuxvTvg  aus  Hort.  Adon.  p.  244  b,  Thiersch  griech. 
gramm.,  ausg.  3.  s.  222.  227)  als  „späte  reue  (zur  besin- 
nung  kommen)^  einen  neuen  halt.  Nun  nehme  ich  aber 
auch  keinen  anstand,  den  erfindungsreichen  ÜQOiiti&evg^ 
UQOfiad-evg  bei  Aeschylus  (der  alles,  was  er  thut,  und  des* 
sen  folgen,  und  so  z.  b.  die  Wirkungen  einer  erfindung,  vor- 
aus bedenkt  und  erkennt)  und  dessen  gegensatz  'ETiifAtj&Bvg 
(der  erst  hinten  nach  lernt,  durch  schaden  klug  wird),  wel- 
chen Pind.  P.  V,  27  mit  dem  erklärenden  zusatze  oxpivoog 
richtig  bezeichnet,  dem  gleichen  verbum  {TtgofAav&avwj 
km/id&aa)  beizuordnen.  Vgl.  auch  (ABtafxri&ua  (nachbe- 
^dachtheit,  wie  fAerafjiilBia  ^  und  reue,  fierayvoiaj  futavoia^ 
d.  h.  eigentlich  Sinnesänderung).  Die  erklänmg  ans  jui/'Jo- 
lAoi.  widerlegt  sich  zur  genüge  aus  dem  umstände,  dafs  die 
masse  von  compositen  auf  ^iiriS^g  u.  s.  w.  stets  das  d  bei- 
behalten. Warum  sollten  die  obigen  beiden  namen  hieven 
eine  ausnähme  machen,  und  einen  Wechsel  von  S  ixkO-  ha» 
ben  eintreten  lassen,  der  zudem,  aufser  in  der  oomposition 
vor  aspirirtem  vokal  (und  auch  nur  in  ov&eig^  fifj&sig)^  gar 
nicht  stattfindet?  Der  vokal  tj  verhält  sich  zur  wurzel  fiad' 
genau  wie  ktj&w,  fht.  Xiiaca  zu  Xdvd-avioi  fht.  Xtjtpofjtai  zu 
hxfißävco;  ntiyvviAi  :  lat.  pango;  Xdnw  i  lifindi^w;  ntv^ 
&OfAai  :  Ttvvd'dvofiai,  Auch  wie  fi^xog,  fiäxog  :  fiaxQog^ 
dessen  erste  silbe  wenigstens  bei  den  Attikem  kurz  ge- 
braucht wird  und  auch  von  natur  gewifs  kurz  ist. 

Was  ist  nun  aber  fit]Sofiai  selbst?  Wir  wollen  erst 
fiiSo)  und  fjiidofjiai  erledigen,  das  in  jenes  auch  im  gebrau- 
che vielfach  hineinspielt.  Es  unterliegt  keinem  zweifel,  dals 
dieses  verbum  seinerseits  auch  nicht  die  wurzelform  in  äl- 
tester gestalt  ist,  sondern  mittelst  ö  aus  ihr  erweitert.   Ohne 


*)  Gleichsam  Ztvq  x^ovioq.  Per  tertia  namina  (bei  den  unterirdi- 
schen göttem)  jaro.  Ov.  Trist  II,  58;  vgl.  Fast  IV,  584;  siehe  diese  zeitschr. 
IV,  441. 


etymologische  spähne.  |(K^ 

frage  geht  es  von  mä  (metiri)  aus,  wOTon  ja  aach  griech. 
fii'XQOv^  fiivQtog  mäfsig,  Tom  rechten  maals  (lat.  modicus 
ofl  nur:  mäfsig  d.  h.  von  knappem  maaise,  nichts  besonde- 
res, also  mittelm&fsig,  nur  von  durchschnittlichem  maaise, 
mediocris  von  medius,  d.i.  auch  leicht  darunter),  fxergBZv 
messen;  ermessen;  einen  weg  durchmessen;  beim  kaufen 
U.8.W.  zumessen.  Skr.  mäträ  f.  quantity,  measure;  quan- 
tity  in  metre  or  prosody ,  a  syllabic  foot  (vergL  ^ixQov) ; 
dimn,  als  grundmaals:  a  short  vowel.  Auch  a  little  (und 
vielleicht  ohrring  als  tand  wie  juwel  aus  mlat«  jocale);  a 
momeat.  Die  bedeutung:  the  upper  or  horizontal  limb 
of  the  Nagari  characters,  weil  dadurch  die  breite  des 
buchstabens,  also  in  dieser  richtung  sein  maafs  bestimmt 
wird.  Requisite,  material  als  erforderliches  maafs,  iumI 
wealth,  substance,  so  viel  vermögen,  um  davon  den  ge- 
nfigenden  unterhalt  zu  haben.  Als  n.  md.tra-m,  the 
whole,  the  entire  thing  or  class  of  things,  als  abschliefsen- 
des  maafj9  und  daher  adv.  onely,  solely  (exclusive  and  iden- 
tical,  the  very  thing),  was  sich  nebst  dem  adj.  mätraka, 
nMre,  onely,  solely,  dem  latsolummodo  vergleicht,  wo- 
mit angezeigt  wird:  es  finde  beschränkung  nur  auf  dieses 
bestimmte  maafs  (modus)  statt  und  werde  nicht  über- 
schritten. Tantummodo,  so  grofs  (tantum)  dem  maafse 
nach;  nicht  mehr,  nicht  weniger.  Gothisch  haben  wir  in 
dieser  primitiven  bedeutung  noch  z.  b.  mita]>s  1.  maafs, 
fiiTQOV^  2.  sche£fel,  xoqo^  ein  gemäfs  von  41  medimnen  (auch 
poln.  korzec,  scheffel,  dazu;  vergl.  DC.  corus,  chorus 
und  z.  b.  auch  ein  cor  salz  s.  Keferstein  halloren  s.  63), 
wie  fiidifivog^  modius  und  metze.  Dann  aber  auch  mi- 
te n,  ermessen,  bedenken,  überlegen,  mitons,  gedanke,  us- 
met,  1.  das  verweilen,  avaaxQotpi^  (gleichsam  innehalten  des 
zeitmaafses),  2.  Verfassung,  Ttokireia  (sich  verbalten  in  ge- 
wissen grenzen),  3.  führung  ayioyf].  Ahd.  mäza,  maafs, 
femer  mez,  nord.  met  (modus,  mcnsura,  metreta,  chorus, 
oadus,  hemina  u.  s.  w«),  mez  (mediocris),  mezhaft  (mode- 
stus,  welcher  das  gehörige  maals  hält),  mezhaft  ig  (mo- 
deratus),  mezbaften  (moderare),  fermezzan  (sich)  ver- 
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messen,  d.  h.  über  das  richtige  maais  hinaus  gehen,  Graff 
n,  891  flg.  Weil  messen  im  zusammenhalten  von  grö&en 
mit  einer  einheit  besteht,  bezeichnen  auch  manche  compo- 
sita,  wie  im  sanskrit,  vergleichen  Oberhaupt,  z.  b.  eban- 
mazön  (coaequare,  comparare;  vergL  ebenmaals  für  pro- 
portion),  gaganmäzon,  widarmdzon,  vergleichen.  Im 
griech.  riytJTOQBs  r^Si  fiiäovtsg  und,  nur  von  göttem  ge- 
braucht, fieSioiv^  fuSiovaa  entspricht  begrifflich  sehr  gut 
dem  lat.  moderator,  trix  d.h.  lenker,  obwalter«  Mo- 
der or  und  modestus  scheinen  ein  neutrales  modus  (vgl. 
scelestus,  tempestivus,  temperare,  refiigerare),  wo  nicht  jenes 
ein  adjectivum,  wie  z.  b.  piger,  in  welchem  fiUle  sein  r  ur- 
sprOnglich  wäre,  vorauszusetzen.  Immer  liegt  diesen  wdr- 
iern  der  begriff  einer  sorgsamen  waltung  zum  gründe,  wo- 
rin auch  dies  ausgesprochen  wird,  dafs  etwas  in  dem  ge- 
hörigen maalse  zusammengehalten  werde.  Griechisch  fii- 
dofiat  wird  dann  aber  auch  oft  so  gebraucht,  dais  es  für- 
sorgQU,  bedacht  sein  auf  etwas  bezeichnet,  wie  das 
auch  fUf4vt]axof4ai  (sich  einer  sache  stets  erinnern  und  sie 
daher  nicht  vernachlässigen)  thut,  welches  verbum  als  duittb 
transpos.  (fivt]  aus  juei/,  skr.  man)  entstanden  sogar,  wenn 
auch  entfernt,  —  suchten  wir  oben  darzuthun  —  mit  skr.  mä 
(metiri),  der  quelle  von  fiiöofiai^  vermittelt  ist  Nun  aber 
gar  ^iSiö&ai  xaxa  Tgcieaat  streift  ganz  in  inifir^SofAai  äo- 
Xop  natQiy  xaxa  fii^Sead-ai  xivi  (auf  etwas  bdses  gegen 
jemand  sinnen)  hinüber.  Vgl.  auch  fiaiofiat  okid-gov  ripty 
einem  verderben  zu  bereiten  trachten.  Nie.  HouukofiiJTa 
(von  fiijug)y  ti  vvv  hi  jj^^asai  äklo;  Hom.  h.  Ap.  322 
dicht  nebeneinander.  Mijdog  seinerseits  aber,  oft  fast  von 
gleicher  geltung,  als  f4fJTigy  läist  auch  für  ^j? Jo/uai  auf  eine 
Verlängerung  der  wurzel  rathen.  Es  fragt  sich  jedoch,  welche 
Wurzel  in  ^^-nc;  stecke.  Zend  mati,  maiti  (la  pens^e),  skr. 
mati,  l.understanding,  intellect;  2.  wish,  desire,inclination; 
3<memory,  recollection;  4.  respect,  reverenoe,  auch  man  tu 
f.  unterstanding,  intellect,  aber  als  m.  a  man,  a  mankind  (als 
denkendes  wesen),  a  king,  und  als  n.  mata,  purpose,intention, 
wish,  mind  (as  to  have  a  mind  to  any  thing)  u.  s.  w.  stam* 
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men  von  man  (denken)  und  haben  ihren  nasal  regehrecht 
fallen  lassen,  während  lateinisch  alt  mentis,  gekOrzt  mens 
(▼ergl.  auch  the  mind),  denselben  behielt  Hiemit  scheint 
nun  lifjug  nicht  zu  stimmen,  indem  (will  man  es  nicht  auf 
fivtj  mit  einbnfse  von  v  beziehen,  vergl.  fiiJov  =  lat  mi- 
nus) kein  gnmd  zu  weglassen  des  nasals  und  längung  des 
Tokals  Torlag.  Vergl.  die  goth.  fem.  anaminds,  vermu- 
thnng,  imovoia  und  gamunds,  1.  andenken,  avtifipfiaig^ 
2.  gewissen,  aweiSijaig  Gab.  u.  Lobe  wb.  s.  123  zu  munan 
meinen,  glauben,  woher  auch  wohl  mundon  betrachten, 
berücksichtigen,  axonBiv^  ahd.  (etwa  mit  nur  zufälligem  an- 
klänge an  afivpo)  und  munire)  munton,  schützen,  tueri, 
foramundo  (Tormund,  nicht  ftkrsprecher,  von  mund)  Graff 
11,814  (vergl.  z.  b.  meddix  tuticus,  d.  h.  doch  wohl  dm 
schützende  herrscher,  und  consulere  alicui),  weil,  wer  Ar 
jemanden  sorgt,  ihn  auch  beräth,  lenkt,  beherrscht.  Eher 
stimmte  in  betreff  des  langen  vokales  zu  fiiJTig  goth.  mods 
m.  1.  muth,  2.  zorn,  t^vjAog^  ogyr^^  da  dessen  o  gleichfalls 
früheres  langes  ä  voraussetzt.  Ahd.  möt  n.,  auch  m.  im 
flimie  von  mens,  anima,  animus,  Spiritus  u.  s.  w.  Graff  U, 
679,  woher  auch  müot6n  (praeoptare),  unser  anmuthen, 
vermuthen  und  ags«  mödjan  (superbire,  irasci).  Nur 
wäre  bei  dieser  letzten  germanischen  wörtersippe  noch  die 
frage,  ob  die  muta  ableitend  sei  oder  noch  mit  zur  wurzel 
geschlagen  werden  müsse*).  Die  geistigen  functionen  lau- 
fen in  dem  maafse  durch  einander,  dais  auch  selbst  die 
Psychologie  sie  nur  schwer  auseinander  hält.  Was  wun- 
der, wenn  die  spräche  strenge  Unterscheidungen  in  dieser 
rücksicht  nicht  zu  machen  pflegt?  Man  nehme  nur  griech. 
&vfi6gy  (pQfjv  u.  s.  f.     So  z.  b.  sagt  St  ender  lettische  gr. 


*)  Vergl.  z.  b.  lat.  mdtus  animomm  dupliceB  sont,  alteri  cogitaüouit», 
olteri  appetitas.  Cic.  Off.  I,  86.  Und  etwa  Lacan.  I,  666:  Tum,  qaos 
sectis  BeUoiia  lacertis  saeva  movet  (begeistert,  mattere  lesart  monet),  cecinero 
Deos.  Recht  gut  pafste,  auch  dem  begriffe  nach,  daza  fttfiwq.  Das  v  in 
moveo  legt  kaum  ein  hindemifs  in  den  weg,  da  es  eben  so  wenig  als  in 
foveo  (skr.  bh&  leuchten)  ein  u  als  ursprunglichen  wurzelvokal  (wie  z.  b. 
in  boves,  skr.  gavas)  voraussetzt.  Das  v  konnte  sich  auch  aus  d  (statt 
skr.  &)  entwickelt  haben. 
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§.  209:  „PrahtB  [s.  oben]  hei&t  bald  der  verstand,  die 
Vernunft,  bald  der  wille,  das  gemüUi,  bald  das  gedächtnifs, 
bald  sinn  und  gefallen,  muth,  vorsatz,  attention,  begierde^ 
bald  das  gewissen,  im  plur.  die  sinne^.   Femer:  „Ssirds, 
eigentlich  herz,    wird  auch  f&r  gemüth  und  gewiss^i,  ja 
gar  bisweilen  f&r  das  innerliche  [innere?]  genommen.  Wenn 
dem  bauer  der  magen  wehe  thut,  so  sagt  er  gleich:  Isirds 
Isahp  (das  herz  thut  mir  weh^).  So  begegnet  dem  griech. 
fi^ViS^  ^1-  {Ji'Cäviq  Ahrens  p.  96,  imd  fialvta  skr.  manyu-s 
m.,  was  aulser  ,,anger,  wrath^,  auch  „sorrow,  grief;  distress, 
indigence;  pride  und  a  sacrifice^  bezeichnet,  während  das 
ihm  körperlich   und  etymologisch  entsprechende  zendische 
mainyu  (TStre  intelligent)   auf  höhere  himmlische  wesen 
beM>gen  wird.    Da  iiävi^  Ahrens  Dor.  p.  142,  fi^vig  redht 
gut  wie  fifirtQ  ein  suff.  vij  skr.  ni  Bopp  gr.  crit  p.  263  ent- 
halten könnte,   wSre  es    demnach  von  Seiten  des  b^priffes 
nicht  unmöglich,  dais  ihm  gjoth.  möds  (zom)  in  der  Wur- 
zel entspräche.    Vgl.  lettisch  manniht  merken,  inne  wer- 
den, empfinden,  nomannibt  erachten,  ermessen,  empfin- 
den, aber  mattiht  merken,  inne  werden,  f&hlen,  empfin» 
den  mit  einem  starkformigen  mas-t  (dessen  s  aus  t)  füh- 
len, nemast  (dickhäutig  sein)   neben  sich.     Da  überdem 
in  fiifjiaa  und  seinem  particip  ganz  vorzüglich  „der  begriff 
des  zomvoUen  oder  muthvoUen  anstrebens,  andringens,  vor- 
schreitens^  (vergl.  jiffsifiavijg)  liegt  ^  so  wäre  dieses  sammt 
den  sinnverwandten  fAaio^iai  und  dem  reduplicirten  lAcu^dta 
gar  leicht  als  wurzel  davon  geltend  zu  machen,   nur  da& 
in  den  letztgenannten  wörtem  die  intellig^iz  vor  den  af- 
fecten  zurücktritt.   Vgl.  auch  noch  avtOfiaTog  (etwa  „selbst- 
bewegt^  vgl.  lat.  mötus?).     Aber,  wie  der  furor  poSticus 
nebst /uxiVcü,  fidvng  und  skr.  man  tri,  a  sage,  one  who  is 
possessed  of  holy  knowledgc;   2.  an  ad  viser,  a  counseller, 
zeigen,    schlägt  ja  das    exaltirteste    denken   da,    wo    die 
kalte    Überlegung    aufhört,    oft  in    die    höchsten    ergüsse 
des   geistes    um.      Es   wäre   indefs   nicht   unmöglich,    es 
sei  diese  wurzel  durch  ungebührlichen  wegfall  eines  con- 
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sonanten*)  nach  ihrem  wahren  werthe  unkenntlich  ge- 
worden. 

3.    Musen,  Minerva  und  Seher. 

L ottner  könnte  demnach  nicht  so  entschieden  unrecht 
haben,  wenn  er  Movaa  in  d.  zeitschr.  V,  398  wegen  der 
fuiifTiig  oder  vates  auf  die  spezielle  form  von  fialvo^i  be- 
zogen wissen  will,  und  die  erklärung  von  fiäa)  „die  stre- 
bende^ als  farblos  und  sinnlos  verwirft.  Dabei  geht  er 
nun  von  der  Voraussetzung  eines  Movria^  als  urform  aus, 
und  diese  könnte  durch  eine  argivische  form,  die  Ahrens 
Dor.  p.  106  zu  tage  gefördert  hat,  nämlich  Movaa j  aller- 
dings als  richtig  erschlossen  bestätigt  werden.  Gleichwohl 
fehlt  viel,  dafs  damit  seine  anderweitige  deutnng  schom 
vollständig  erwiesen  wäre.  Halten  wir  nämlich  die  analo- 
gie  zwischen  dor.  Mwaa^  äol.  Molaa  und  Mvaa  (t;  als  u 
gesprochen?)  Ahrens  Aeol.  p.  99,  att.  Movaa  und  dem  fem. 
part.  diStaaa  (kaum  jedoch  nachgewiesen),  StSolaa,  SiSovaa 
fest,  und  diese  bringt  Lettner  selbst  bei:  wie  ist  es  dann 
mflglich,  noch  auf  ableitung  von  fAalvofiat  zu  bestehen? 
Zwar,  dafs  die  mänaden  ganz  anderer  art  sind,  hielte  mich 
(wegen  fiatvokf^g^  oder  sogar  mit  kühnerem  bilde  oestrus 
f&r  weissagerische  und  poetische  begeisterung,  wie  fiavia 
auch  vom  prophetischen  Wahnsinn)  eben  so  wenig  von  an- 
nähme der  vorgeschlagenen  deutung  znrück,  als  dafs,  in 
analogie  mit  kx^aivw,  ein  actives  präsens  fialvovaa  höch- 
stens: „in  (dichterische)  begeisterung  versetzend^,  nicht: 
„selbst  begeistert^  bezeichnen  würde;  allein  was  sagte  die 
form  dazu?  Ohne  äufserste  Verkürzung  könnte  dann  Movaa 


*)  VgL  z.  b.  skr.  math,  manth,  agitare,  concatere,  was  anf  wegfall 
eines  %  rathen  liefse,  dürfte  man  auf  ^aro?  das  suchen,  durchforschen,  was 
ja  vom  durchschütteln ,  seihens  halber  (lat.  excntere),  vgL  Benfey  wnrzellex. 
I,  257,  recht  gut  hergenommen  sein  könnte,  auch  für  ftiftaa  u.  s.  w.  zurück- 
gehen. Wie  aber,  wenn  letzteres  an  yeycMtTtq  (^iyova)  ein  muster  hätte 
und  V  von  futw  (ftcUrofiai^  perf.  fidfifjva)  eingebüfst  hätte?  Lat.  nascor, 
na  tu  8  aus  gnascor  umgekehrt  mit  Verlust  des  gutturals.  Vgr.  gni  vedisch 
ftlr  yi/wj  Rosen  RVed.  adn.  p.  XXXVIII. 
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(und  nichts  ist  doch  glaubhafter)  kein  paiücipium  sein. 
Das  meint  nun  Lottner  auch  in  der  that,  wie  seine  worte : 
„und  diese  urform  (Movria)  ist  ein  deutliches  femininum 
zu  fidvTig*)^  ergeben.  Das  gerade  aber  ist  unglücklicher 
weise  leichter  behauptet,  als  bewiesen.  Woher  z.  b.  das  o 
statt  a?  Doch,  wir  wollen  diesen  einwurf,  etwa  durch  her- 
beiziehen von  (pQovigj  (pQOvrlg  {q/Qijv^  linpQalvw)  unserer- 
seits selber  mildern,  wenn  auch  nicht  ganz  hinw^äumen : 
dann  bleibt  immer  noch  die  Schwierigkeit  zurück,  wie  sol- 
len wir  uns  das  obige  wort,  als  motion  von  ^cryri^,  vor- 
stellen? Bei  der  geringen  anzahl  von  Wörtern  auf  u^g  ftür 
männliche  personen  im  griechischen  (Bopp  vergL  gramm. 
§.  846)  läJbt  sich  schwer  sagen,  welcher  analogie  ihre  fe- 
minina  gefolgt  seien.  Zu  noaig^  skr.  patis  (herr,  gemal) 
gehört  noxvia  =  skr.  patni,  und  etwa  der  schluis  in  ^€- 
anoiva.  Aber  es  heilst  ^  fAcevrig  ohne  alle  Veränderung, 
das  wort  ist  commune.  Ja,  fbgovxiSi  8iri  (gemalin  des 
Panthoos)  II.  XVJi,  40  hätte  eher  auf  u8  ab  ausgang  rar 
then  lassen.  Kurz,  eine  Zerlegung  jenes  Movna  in  MoV' 
-r^-a  hat  so  ziemlich  alles  gegen  sich,  und  wir  Biliö- 
sen nach  wie  vor  in  Movaa  ein  präsentiales  participium 
(von  diesem  hypothetischen  aussehen  M-oyr-ia)  suchen, 
wobei  höchstens  zweifelhaft,  welches  verbnm  ihm  zu 
gründe  liege.  Zumal,  wenn  man  die  attische  form  Moiföa 
zum  gründe  legen  mülste,  wogegen  indeA  die  ältesten  mu- 
sensitze  streiten,  —  verlangten  fua&ovact^  noiovea  ein  ver- 
bum  auf  6(o  oder  ica,  keins  (wegen  ufiäaa)  auf  äia.  Mir 
scheint  aber  Movaa  nur  Umänderung  der  anderen  dialekt- 
formen, ftir  den  mund  und  das  ohr  der  ionischen  und  atti- 
schen Griechen  zurecht  gemacht,  üeber  die  verschiede- 
nen formen  handelt  Ahrens  Aeol.  p.  71,  Dor.  p.  156.  169 
und  über  die  herleitung  von  dem  dorischen  ^ücd-ai  i.  e. 


*)  Bcmerkenswcrth  ist  das  compositum  iiavikn6Xo<;<,  sich  mit  weissagang 
boschHftigend ,  indem  ja  nicht  ftarxtla,  sondern  udrtt^  als  person  darin 
steckt.  AIao  eher:  sich  als  ftdvxtq  behabend.  Auch  fiavrotrvrri  z*  b.  ge- 
gen tvqtQocvvri  (von  tvq^Q^v)  schreitet  aus  der  bahn  der  gewöhnlichen  ana- 
logie ein  wenig  heraus. 
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CfjtäiV  ifuiiaaTO'  Bv^evj  ktexväaixTOf  k^tjrijaev  Hesych.  siehe 
ihn  p.  350.  DaTs  der  sinn  tod  suchenden  und  erfinderin- 
nen*)  för  die  mnsen  sich  recht  wohl  schicke,  leidet  keinen 
zweifeL  Nur  schade,  dafs  wir  in  dem  activum  fAui  aller 
Wahrscheinlichkeit  nur  eine  form  vor  uns  haben,  welche 
man  lediglich  zu  dem  zwecke  ersann,  um  davon  Müaa 
herleiten  zu  können.  Vergl.  ptaxtifa  u.  s.  w.  oben.  Preller 
myth.  I,  279  findet  sich  mit  der  erklärung  von  ^a(a  dahin 
znrecht:  „in  der  doppelten  bedeutung  des  aufetrebenden 
haoches  und  geistes  und  der  poetischen  begeisterung^.  Das 
wftre  recht  schön,  läge  anders  dem  fiifjuta^  was  nicht  der 
fall,  ein  solcher  sinn  klärlich  zum  gründe.  Doch  will  ich 
die  möglichkeit  solcher  Vereinbarung  nicht  schlechthin  in 
abrede  stellen.  Indefs  könnte  in  Movca  u.  s.  w.  leicht  ebeoM 
möglich  dieselbe  wurzel  gesucht  werden  dürfen,  als  in  jui?- 
ri^  (kluge  einsieht  u.  s.  w.),  die  indels  ebenso  wenig  fest 
steht.  Vergl.  die  drei  sogenannten  Alteren  musen,  Melete 
(MtXixYi^  also  eigentlich  Sorgfalt),  Mneme  und  Aöde,  Prel- 
ler s.  285.  Etymol.  forsch,  ü,  69  habe  ich  einen  anderen 
Vf€g  cur  erklärung  eingeschlagen,  und  wenigstens  ist  mir 
Benfey  II,  35  gefolgt.  Es  entspricht  nämlich  z.  b.  fiuov*^ 
als  neutrum  zu  fieiaiVf  fiijwv  Ahrens  Dor.  p.  163  (minor) 
etymologisch  vollkommen  dem  lat.  minus  und  goth.  mins, 
minz  Gabelentz  und  Lobe  wb.  s.  124.  Daraus  folgt  aber 
Wegfall  von  v  hinter  f«,  und  in  fiuooa  ist  sodann  überdies 
noch  das  comparative  v  geschwunden,  wie  in  ikaaaou)  (erst 
später  wieder  durch  unzeitige  rückkehr  zum  regelrechten: 
äkarroviw)^  tjaaao^aL  Der  name  KQsgcpovrtjg  besagt  ver- 
muthlich:  der  selbst  bessere,  xgiaaoveg  (vgl.  Ahrens  Dor. 
p.  189  und  iaaca&ivtßg  Herod.  I,  66,  iaaoifvxo  67),  besiegt 
und  umbringt.   Also  mit  aufgeben  der  comparationssilbe. 


*)  Die  kOnstlerische  invention.  Vergl.  die  Troubadours  von  prov.  tro- 
bar,   franz.  troaver  finden,   span.  trovar  dichten. 

^)  Da«  schaf,  welches  am  tage  der  novqtiniq  dai^gebracht  wurde,  führte 
diesen  namen  vermuthlich  nicht  sowohl  defshalb,  dafs  man  beim  abwägen 
desselben  ^«»of,  fAtlov  zu  leicht!  gerufen  hätte,  sondern  als  ein  stUck  klein- 
vieh,  im  gcgensatz  zu  rindern  z.  b.  bei  hekatomben. 
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die  hier  schon  durch  den  gleichlaut  (ov)  im  schlulsgliede  ge- 
rechtfertigt war,  wie  bei  den  compositen  Iloatldmnoq^  länoX" 
koSoTog  in  der  fiige.  Auch  nvxifitjdijg  trotz  nvxiv6q)QüiV.  Von 
Seiten  des  lautes  waltete  daher  kein  bedenken  gegen  die  ver- 
muthung,  es  möge  auch  in  Movaa  ein  v  hinter  ia  (iih'Ovoai)^ 
also  wenn  noch  in  der  participialform  ein  solcher  verborgen 
liegt,  ein  nasal  von  dreien  unterdrückt  sein,  gerade  wie  in 
fitlov.  Hief&r  spricht  aber  besonders  noch,  aulaer  der 
Mviififj  als  muse  Paus.  TK^  29,  2,  der  umstand,  dais  Mpij^ 
fioavvt]  (gedächtnifs,  zunächst  wohl  als  aufbewahrerin  und 
erwähnerin  von  thaten,  wie  sie  der  epische  gesang  preist) 
allgemein  als  mutter  der  musen  galt.  Dazu  kommt  dann 
noch  Mvavooi  als  name  der  musen  bei  Hesychius,  was  nur 
80  viel  kann  heifsen  sollen,  als:  im  geiste  {vovg)  bedenkend 
und  mit  getreuem  gedächtnisse  festhaltend.  Vgl.  z.  b.  Mpd- 
aivoQt  Böotier.  Inscr.  1583  st.  Mvaalvoog  (söhn  der  Diosku- 
ren)  und  Mvtialvovg  (verständig)  und  Mvtjaivotjj  früherer 
name  der  Leda  d.  i.  verständig  (s.  Schneider).  Nur  ist  in 
diesen  fiv^atg,  statt  des  verbums  in  Mvavooi^  verwendet. 

Minerva,  Menerva  vergleicht  sich  mit  skr.  maims« 
-vin  (den  nicht  genau  zutreffenden  schluls  abgerechnet), 
attentive,  fixing  the  mind  upon  any  thing;  2.  intelligent, 
intellectual.  Im  fem.  manas-vini,  a  virtuous  wife.  Ei- 
gentlich bedeutet  es:  geistbegabt,  von  manas,  gen.  ma- 
nas-as  n.,  dem  griech.  f^ipog  formell  am  nächsten  steht, 
wenngleich  darin  fiivu)  (maneo)  zu  stecken  scheint,  so  dafs 
daher  sein  sinn  „ausdauer,  kraft  ^  rührt  Wie  nun  lat. 
genus,  -eris  sich  zu  yivog^  sog  (st.  ea-og)  verhält,  so  ein  neu- 
trales subst.,  das  ich  in  Minerva  suche,  indem  mir  das 
Suffix  dasselbe  scheint  als  in  cervus  (xegaog  i.e.  comu- 
tus)  und,  freilich  mit  der  natur  in  Widerspruch,  cerva. 
Vergl.  indefs  wittwer  von  wittwe  (skr.  vidhavä  d.  i. 
mannlos).  Auch  vgl.  die  hirschkuh  mit  goldenen  hör- 
nern Preller  11,  137,  weil  sie,  gleich  der  mondkuh,  die 
cornua  lunae  (eines  weiblichen  mondes)  vorstellen 
sollte.  Ebenso  skr.  ke^a-va  (comatus).  Dafs  es  auch 
eine  Manasä  oder  ManasädSvi  giebt,  the  goddess  of 
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Übe  seqpent  race,  and  the  particular  protectress  against  her 
Tenom,  lasse  ich  dabei  billiger  weise  aufser  acht,  indem  mir 
die  natur  dieser  gottin  (auch  von  Seiten  der  etymologie) 
noch  SU  unverstfindlich  ist.  Vielleicht  als  eine  heilgöttin, 
wie  die  Minerva  medica  Inscr.  ap.  Reines  XI,  81  und  die 
Hygida,  die  bekanntlich  mit  einer  schlänge  (als  bild  der 
Verjüngung)  abgebildet  zu  werden  pflegt.  Minerva  diota, 
quod  bene  moneat.  Hanc  enim  pagani  pro  sapientia  po- 
nebant  (daher  ja  auch  das  Minerval),  sagt  Paul.  D.  p.  91 
lind,  ohne  die  form  streng  erklären  zu  können. 

MlviOQ  erklärten  wir  ans  filfjivsiv  und  vovg  mit  einer 
aulsergewöhnlichen  behandlung  des  wortausgangs.  Doch 
kflrznng  lie&en  sich  ebenso  evvoi  statt  tvvooi ,  xcrxayoi  ge- 
fallen. Anders  als  bei  dem  indischen  gesetzgeber  Mann-S 
(d.  h.  denker)  läge  bei  dem  auf  Kreta  JMTveog  (ausharrend, 
fil/AVtiiV  im  voiJg,  wie  yivo^ai  statt  yiyvofiai)  vielmehr  in 
dem  vovg  seine  Verständigkeit  ausgedrückt.  Ueber  fiivuv 
(bleiben)  als  vermittelt  durch  die  b^riffe:  sich  besinnen, 
erwarten  (vergl.  lat.  maneo  aliqnem)  u.  s.  w.  siehe  meine 
bemerkungen  in  zeitschr.  f.  künde  des  mgld.  III,  27  und 
sogar  dann  daraus  wieder  den  weiteren  fortgang  zu  der 
bedeutung  von  mauere  f&r  wohnen  im  mlat,  nebst  franz. 
maison  (wohnung,  mansio).  In  diesem  sinne  dann  die  vie- 
len eigennamen  vom  mit  Mevs"  und  JlaQfjiivav  von  naguivio 
poet.  statt  naQafiivia^  wobei  ausharren,  also  etwa  wie  Per- 
tinax  (d.  i.  von  teuere,  wie  im  deutschen:  aushalten,  fest- 
halten an  etwas).  IlaQUBviStjg ,  *£mfiBvlSrig.  Auch  ITaQ^ 
lAoviSr^g  neben  UaQafwvogy  t]  (beharrlich,  standhaft,  aus- 
harrend) und  Movifiog,  rj  (standhaft,  beständig,  treu). 

Wir  kommen  jetzt  zu  mehreren  berühmten  griechi- 
schen Sehern,  deren  namcn  schon  verrathen,  dafs  ihre 
träger  (will  man  nicht  blofse  namensumtausche  ex  post  und 
ex  eventu  annehmen),  aufser  in  der  phantasie  der  Sänger, 
niemals  Wirklichkeit  besafsen.  Sonst  hätte  den  so  gehei- 
fsenen  personen  schon  bei  der  wiege  prophetisch  ihr  ein- 
stiges amt  als  solcher  voraus  verkündet  sein  müssen.  Die 
prophetin  Mavxfi  war  tochter  des  Tiresias  und  mutter  des 
VT.    2.  8 
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Mopsus,  also  nach  zwei  selten  hin  mit  sehern  verwandt. 
TeiQsaiag^  söhn  des  Ehtjoriq  (wohl  angeftkgt,  handlich,  be- 
quem, geschickt,  wohl  zu  brauchen,  aber  wohl  nicht  im 
sinne  des  lat  Commodus,  gCitig)  und  der  Xagixhi  (viel- 
leicht nicht:  sich  erfreuend  des  ruhmes,  sondern:  der  an- 
muth  rühm  habend,  wie  es  viele  composita  mit  dem  frei- 
lich neutralen  ^ui^,  ^rog  vom  giebt),  wohl  als  re^aro- 
axonog.  Der  form  nach  kaum  aus  einem  abstracten  femi- 
nal-nomen  auf  atg  (wenigstens  pafste  ein  solches  von  r€- 
gd^cj  nicht),  sondern  von  dem  neutrum  reigog^  Vjrovon  firei- 
lich  nur  relgBa,  die  himmelszeichen,  in  gebrauch  blieb.  Der 
bildung  nach  ähnlich  wie  Ei'keaiov,  Plin.  lY,  12.  p.  59  ed. 
Frans.,  wenn  dies  wirklich,  mit  ungewöhnlicher  beibehal- 
tung  des  zischers,  aus  f^kog  (palus)  stammen  sollte.  Doch 
s.  Ahrens  Aeol.  s.  173.  Motpog,  auch  bedeutsam  genug 
söhn  des  Apollo  und  der  Manto,  wüfste  ich  nicht  etymo- 
logisch zu  erklären,  man  müfste  denn  sehr  gewagt  herlei- 
tung von  otp  mit  (n  statt  digamma  (lat.  vox)  zugeben.  Na- 
türlich aber  bedürfte  auch  noch  das  ip  (etwa  wie  xofi%p6g) 
einer  erkläruog.  Erklärlicher  ist  UoXvidog  oder  üoivMog 
auch  als  vater  einer  Manto.  Es  bedeutet  ja:  multividns, 
multiscius,  wie  (vgl.  Preller  II,  336)  die  gemalin  des  Glau- 
kos IJavTSiSviaj  alles  wissend.  Vgl.  *ISvia  tochter  des  Okea- 
nos  und  der  Tethys,  wie  die  Metis  auch  s.  oben.  Weiter 
hiefs  Evpiavug  ein  (dem  namen  nach,  vortrefflicher)  seher 
aus  Elis,  Paus.  IV,  16,  1.  *'I3^u)v  (kundig),  söhn  des  Apollo 
(als  gottes  der  wahrsagckunst)  und  der  Eyrene,  Argonaut 
und  Wahrsager.  OiaTcog  (etwa  nebst  noXvd'BOTog  erwünscht, 
zu  \>i(saccö&ai  erflehen ;  als  priester?  Vgl.  *Ixitag  d.  i.  sup- 
plex),  söhn  des  Idmon,  war  vater  des  KdXxag  :=  Osaro^ 
Qiiog  fidvug.  Wahrscheinlich  ungefähr  s.  v.  a.  xakxccivuiVj 
in  unruhiger  besorgnifs,  hin  und  her  sinnend.  lloXviSog 
war  aus  der  familie  des  Melampus  (vgl.  Creuzer  IV,  105). 
Letzterer  aber  („schwarzfufs^,  warum?),  berühmter  arzt  und 
Seher,  war  söhn  des  Amythaon  (gewifs  nicht  aus  äfiv&og) 
und  der  Eidoftevfjy  was  ich  nicht  ohne  bedenken  ft\r  eine 
Seherin  (vates  praescia  venturi)  erklären  möchte,    indem 
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BiSofitvog  und  eiSojiiai  passivisch  fbr:  gesehen  werden,  er- 
scheinen (vgl.  videri),  gebraucht  zu  werden  pflegt.  Doch 
8.  Preller  II ,  334.  Söhne  des  Melampus  waren  Mdvuog 
(also  gewisserma&en  adj.  patronymikon,  wie  Tekafidviog 
jiiag)  und  !Avti(pdtrig^  was  sich  schwerlich  aus  äynq>aTi^ 
xog  erkl&rt,  und  vielleicht  eher:  ^ einem  (pdrfjs  gleich  (wie 
avrl&eogt  IdwlnaxQogY^  zu  deuten  stände.  Ich  muis  jedoch 
bekennen,  da£s  von  qxirtjg  mit  kurzem  a  (redend,  spre- 
chend) der  sinn,  welchen  ngofijTijg^  vno(piJTt]g  haben,  nicht 
durch  das  lat.  v&tes  erwiesen  wird.  Obgleich  letzteres 
wort  nämlich  in  der  lateinischen  spräche  keine  anknüpfungs- 
punkte  zu  haben  scheint,  und  auch  der  ausgang  -tes  (z.  b. 
pyrites  decl.  L,  sonst  -ta:  propheta,  cometa,  nauta),  fidls 
so  zu  trennen  ist,  dem  latein  fremd  wäre,  zeugt  doch  un- 
gewöhnlichkeit  des  v  (und  nicht  f)  statt  q>  und  überdem 
die  länge  des  vokales  a  einigermaßen  schon  gegen  her- 
Übemahme  des  Wortes  aus  dem  griechischen,  zumal  man 
in  (pdti]g  den  sinn  eines  sehers  bloüs  durch  ein  postulat 
einschwärzt.  Vgl.  ÜoXvqxiTfjg^  aber  auch  ein  IIoJiv^iJTfjg 
{noXvq^(üQ  angeblich  i.  q.  nolvcptjfiog),  £v(pijtt]g,  IIsQKpt]^ 
rrjg.  Kaum  doch  zu  (paivo).  Eher  zu  ßd^uv,  ßd^ig^  von 
einem  freilich  unnachweisbaren  /SdxTtjg?  Osoxlv/aevog^  Wahr- 
sager (mit  der  götter  hülfe  berühmt),  söhn  des  nokvq>el3t]g 
(sehr  sparsam?),  eines  berühmten  Wahrsagers,  abkömmling 
des  Melampus  Od.  XY,  249  flg.  In  offenbarer  analogie  da- 
mit die  namen  der  Messenier  Qioxkog  6  fidvug  xal  6  Mdin 
Ttxkog  (den  ruf  oder  rühm  eines  sehers  besitzend)  6  ßeo^ 
xXov  Paus.  IV,  21.    Yergl.  auch  noch  den  GovfAamg  statt 


4.     Proteus.     Python. 

An  sich  sehr  unpassender  weise  reihe  ich  den  Proteus 
der  vorigen  namenreihe  an.  Es  geschieht  aber  hauptsäch- 
lich in  der  absieht,  um  einen  faden  wieder  abzureifsen,  den 
man  sach widrig,  wie  mir  scheint,  mit  ihr  verknüpft  hat. 
Menelaus  wendet  auf  die  Eldo&iaj  auch  £H8ci  (sonst  &eo- 

8* 
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vorj)  Od.  IV,  374  das  wort  an:  &toi  dk  r€  narra  taaaiPj 
und  68  ist  mir  nicht  unbekannt,  wie  anch  Proteus  die  gäbe 
der  weissagnng  besais.  Nichts  desto  weniger  kann  der 
name  seiner  tochter  nichts  weniger  als  (in  der  form  eines 
Karmadharaya)  eine  „wissende  göttin^  bezeichnen,  wie 
Preller  I,  380  nnd  Pyl  myth.  beitr.  I.  202  gegen  die  sprä- 
che behaupten.  Unmfi^ch  ist  der  erste  bestandtheil  in 
EiSo&ia  etwas  anders  ak  üSog^  wie  in  Monoioq^  ein  bild 
machend,  und  so  bezeichnet  das  wort  in  höchst  ansdrucks- 
▼oUer  Übereinstimmung  mit  dem  wesen  ihres  TatefS:  „ge- 
stalten-göttin'*,  noXv^idvig^  noXvpu^^q^  oder,  zu  Eldm 
gekürzt,  ungefiLhr  so  viel  als  der  gott  der  tranmgestalten 
Jlfo^9>nv,  nämlich  anch  eine  gestaltreiche.  Sie  selbst  be- 
richtet vom  Proteus  bei  Hom.  a.  a.  o.  v.  412,  er  Termöge 
sieh  in  allerhand  gestalt*)  zu  zeigen.  Daher  bei  Ovid 
verw.  Vra,  731: 

Sunt,  quibus  in  plures  jus  est  transire  figuras; 

Ut  tibi,  complexi  terram  maris  incola,  Proteu. 
Pyl  fbhrt  an,  dafs  Schwenk  And.  si  181  die  beiden 
greise  Nereus  und  Proteus  filr  eigentlich  identtteb,  und 
letzteren  Ar  eine  spätere  bildung  halte  aus  der  zeit  philo- 
sophischer reflexion,  in  der  das  wasser  als  erstes,  als  Ur- 
quell aller  dinge  angesehen  wird.  Mir  ist  die  weitere  be- 
gründung  seiner  vorgedaehten  meinung  unbekannt  Ich  will 
aber  versuchen,  sie  meinerseits  annehmlich  zu  machen,  und 
zwar  nicht  ohne  besondere  beihülfe  abseiten  des  etymons, 
welches  dem  namen  IlQWTivg  allein  zum  gründe  liegen  kann, 
und  unter  berufung  auf  die  so  eben  abgegebene  erklärung 
Ober  den  namen  seiner  tochter.  Bekanntlich  lehrte  Tha- 
ies, das  wasser  (i'Jwp)  sei  das  erste  {agx^  «"»d  aus  ihm 
alles  entstanden.  Arist  Met  I,  3.  Allein,  dafs  dieser  satz 
nicht  völlig  dessen  eigene  erfindung  sei,  begriffen  schon 
vielfiütig  die  alten.  Und  so  bemerkt  Tiedemann,  Grie- 
chenlands   erste   philosophen   s.  128:    „  Schon  Aristoteles 


•)  ndvtn  df  yiPOfitvoq  —  oaa*  int  yatar 
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(a.  a.  o.)  vergleicht  ihn  mit  dem  alten  theogonischen  satze, 
dais  Okeanos  und  Tethys  aUerdinge  erzeuger  seien.  In 
den  folgenden  zeiten  erinnern  sieb  die  Schriftsteller  oft  da- 
bei entweder  an  den  homerischen  satz:  Okeanos  ist  al- 
ler wesen  vater  (Plut.  de  plac.  phil.  I,  3);  oder  auch 
an  das  chaos  der  theologen^.  Cic.  N.  D.  I,  10  (vgl.  in- 
defs  damit  Tiedem.  s.  138)  berichtet  so:  Thaies  enim  Mi- 
lesius  —  aqnam  dixit  esse  initium  rerum,  deum  au- 
tem,  eam  mentem,  quae  ex  aqua  cuncta  fingeret  (al. 
gigneret).  Dazu  weiter  s.  140:  ^ Jetzt  wieder  zur  ma- 
terie  zurück.  Durch  und  durch  veränderlich  zu  sein 
ist  eine  ihrer  vorzüglichsten  eigenschaften.  Diese  Verän- 
derlichkeit besteht  darin,  dafs  sie  jede  form,  jede  modi- 
fication  annehmen  kann,  ohne  in  eine  gewisse  nothwend% 
eingeschlossen  zu  sein»  Dies  sagen  uns  zwar  nur  Schrift- 
steller späterer  zeiten;  es  folgt  aber  doch  aus  der  natur 
des  ersten  thaletischen  gruudsatzes  noihwendig.  Denn  da 
doch  nicht  alle  dinge  in  der  weit  wasser  sind:  so  muls 
durchaus  das  wasser  sich  auch  in  die  übrigen  demente, 
und  in  alle  nicht  wäfsrige  dinge  verwandeln.  Es  mufs 
folglich  seiner  natur  nach  die  form  des  feuers,  der  erde, 
der  luft  anziehen  können,  d.  h.  es  mufs  durch  und 
durch  veränderlich  sein^«  Gleich  der  natur,  welche 
sich  ihre  geheinmisse  nur  schwer  abfragen  läfst,  weigert 
sich  auch  Proteus,  ohne  anwendnng  der  äufsersten  gewalt, 
den  befragem  antwort  tu  ertheilen,  indem  er  immer  neue 
gestalten  annimmt  und  dem  ergreifen  bald  in  gestalt  eines 
löwen  oder  tigers  sich  entzieht  oder  in  einer  feuer- 
flamme, als  Wirbelwind  oder  als  ein  rauschender 
ström  (s.  Lempriere)  verschwindet  Ich  dächte  finger- 
zeigs  genug,  was  dieser  alte  urgott  bedeute,  und  ich  schlielse 
mich  daher  ohne  viel  besinnen  denen  an,  welche  im  Pro- 
teus transformis  Ov.  Fast.  I,  373,  oder  in  diesem  mee- 
resgotte  von  so  zweifelhafter  und  wechselvoller  gestalt,  dals 
ihn  derselbe  Ovid  Verw.  11,9  ambiguus  hei&t,  den  my- 
thischen ausdruck  der  alten  meinung  finden  wollen  (s.  die 
Gierig'scbe  ausg.  zu  Qv.  Verw.  YIII,  726),    wonach  das 
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wasser  (vielleicht  spezieller,  wegen  seiner  ungeheaem  aiu- 
dehnnng,  das  meer)  als  das  grundwesen  und  schöi^m- 
sche  Princip  der  dinge  galt.  Und  hiednrch  eiliidie  dann 
auch  die  unendliche  wandelbarkeit  eines  so  wunderba- 
ren, übrigens  (vermuthlich  nor  als  eine  der  pbasen  dessel- 
ben) dem  Poseidon  untergeordneten  göttlichen  wesens  ei- 
nen tieferen  und  an  sich,  die  seltsame  mythische ^  indels 
noch  ziemlich  durchsichtige  ausstattnng  des  gedankens  in 
Abzug  gebracht,  gar  nicht  so  unvemQnftigen  sinn.  Als  an- 
fang  (ro  ngütov)  aller  dinge  {ra  ngära  heUsen  auch  bei  den 
Philosophen  die  demente)  f&hrt  Proteus  sonach  senNO  namen 
mit  recht.  Gleich  der  IlQWTOfjiiSHa  (zuerst,  kaum  als  erste 
und  oberste,  herrschend)  und  IlgwTw  (die  erste,  mranfibig- 
liohe),  welche  beide  töchter  sind  des  Nereus  (noch  ngriecb. 
viQov  wasser)  und  der  Doris*).  Nun  sind  aber  die  wellen 
des  meeres  selber  so  voll  unruhiger  bewegung  und  vielge- 
staltig, daüs  sich  begreift,  wie  schon  eine  vormetaphysi- 
sche Spekulation  der  Griechen  darauf  habe  veifdlen  kdn- 


*)  Jt»Ql<:,  wie  Evdm^fi^  UoXvdmQfi  tSchter  des  OkmmoB  and  der  Tetfegn, 
und  die  Nereide  JmTm»  Laater  «geberinnen*,  sei  es  nim»  dftik  bicmlt 
das  wmsser  als  vorzugsweise  durch  fnichtbarkeit  unter  die  menschen  gaben 
vertheilend  vorgestellt  werden  soll,  oder  weil,  wer  sich  den  geihhren  der  see 
aussetzt,  es  zu  thun  pflegt  in  hofhuog  auf  gewinn  durch  fiMhfang,  handel 
u.  s.  w.,  und  den  mOssen  ihm  die  gütigen  gStter  verleihen,  welche  den  wei- 
ten Ocean  beherrschen.  Die  gotter  Überhaupt  sind  ja  ^•»t^(»<c  tarn*.  Auch 
gebraucht  das  zend  von  den  Izeds  das  vielleicht  etymologisch  dem  eben  ge- 
nannten griechischen  ausdrucke  nah  verwandt^  vanghu-dhio  (qni  donne  dn 
bien)  Buin.  T.  p.  574.  Nott.  p.  74,  vgl  Benftj  S.  rasudi,  sdiitzespender. 
Und  nicht  minder  wird  die  erde,  weil  sie  uns  nnser  tigliches  brot  giebt, 
XtCdmQoq  (getraide  schenkend)  zubenannt.  Das  dorische  Ja  (a  aus  oa?) 
könnte  auch  die  erde  als  geberin  vorstellen.  Nur  nehme  ich,  da  dem  Ja^ 
fidjfiq  bei  Pindar  in  J^fi^iffQ^  Jt^  vom  kein  m  (vgL  nooTO«)  gegenftber- 
steht,  was  in  dldufii  Üblich  ist,  noch  einigen  anstand  mich  dieser  erkUrung 
unbedingt  hinzugeben.  Doch  stellt  das  latein  in  seinem  dare  dem  griech. 
s»,  o  ein  a  gegenüber,  trotzdem  dafs  es  auch  dönum  hat  «s  skr.  dinam. 
Doch  (faroc  allerdings,  wie  es  scheint,  von  einer  im  altlat.  dannnt  erhalte- 
nen form  mit  nasal.  In  der  bedeutung  (gäbe,  geschenk;  dann  Wucher,  zins) 
stimmt  es  zu  serbisch-wendisch  nach  budissinischer  mundait  dan  (zins)  Seiler 
gramm.  s.  2.  Die  Identität  von  da  und  /oua,  /^,  fia  •!>  blofs  mundart- 
lichen Varianten  ist  nichts  weniger  als  erwiesen,  und  wird  der  erweis  vol- 
lends schwierig,  wenn  man  auch  a!»  hinzunimmt.  Diese  zweite  reibe  von 
wfirtem  nämlich  scheint  mir  die  erde  ab  „erzeuget in **  (veri^.  /f/eUrrsc)  zu 
kcnnzeichen.  Skr.  gd,  kuh  und  auch  bildlich  für  die  erde,  ist /?ot^;  und  Ufst 
sich  mit  yi^  auch  kaum  durch  Hnser  gau  veqiuttelB. 
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nen,  in  ein  so  bestandfliehendes  und  vor  unsern  äugen  mit 
enaufhörlicher  abänderung  seiner  gestalt  undulirendes  ele- 
ment,  wie  das  wasser,  den  Ursprung  aller  gewordenen  dinge 
und  den  grund  ihrer  bunten  erscbeinungen  zu  setzen.  Uebri- 
gens  halte  man  dieses  phantasiestück  von  gedanken  nicht 
ftr  so  hoch,  als  hätte  er  nicht  schon  in  Homers  gedichte 
platz  finden  können.  Er  ist  ja  natürlicher  weise  kein  so 
ausgebildeter,  als  etwa  unsere  heutige  lehre  vom  ewigen 
^Stoffwechsel^,  und,  als  mythus,  von  strengerer  speculation 
desgleichen  entfernt  genug.  In  der  ionischen  schule  aber 
probten  mehrere  von  Thaies  nachfolgern  dann  die  noch 
übrigen  demente,  jedoch,  meines  wissens,  mit  alleiniger 
ausnähme  des  starren  unter  ihnen,  der  erde,  durch,  d,  h. 
Anaximenes  versuchte  es  mit  der  luft,  Heraklit  mit 
dem  feuer;  und  so  standen  denn  in  betreff  des  Urgrundes 
der  dinge  beim  ersten  aufblitzen  philosophischer  specula- 
tion bei  den  Griechen  nicht  unähnlich  die  meinungen  wider 
einander,  wie  beim  entstehen  der  geologie  als  Wissenschaft 
in  betreff  der  Umwandlungsgeschichte  der  erde  die  ausein- 
andergehenden partbeien  der  Neptunisten  und  Vulkanisten. 
Augenscheinlich  aber  besagt  Proteus  mit  namen  und  ge- 
danken wenig  anderes,  als  die  idee  vom  vermeintlich  ge- 
staltlosen, eben  darum  aber  auch  tausendgestaltigen  chaos. 
Vgl.  z.  b.,  was  von  letzterem  Ov.  Verw.  I,  17  (zu  meinem 
zwecke  sehr  passend  und  auch  an  sich)  gar  nicht  übel  an- 
giebt:  nulli  sua  forma  manebat.  Nur  ist  Proteus 
nicht  mehr  dieser  wüste  und  wirre  Urzustand  der  dinge 
allein,  wie  das  rohe  und  todte  (natürlich  schlammartige 
und  flüssige)  chaos,  sondern  er  ist  bereits  die  schaffende 
urkraft  {vgl.  nQwronkaaig),  welche,  als  göttliche  person, 
sich,  wie  die  natur  es  noch  heute  thut,  wimdersam  vielge- 
staltig bezeigt  im  urschaffen  und  umschaffen.  Proteus  wirkt 
schon  anders  als  rein  elementar;  denn  oft  bereits  springt 
er  als  lebendiges  und  zwar  als  gewaltiges  landthier  (löwe 
oder  tiger,  s.  oben)  auf  Auch  dafs  er  vom  Poseidon  als 
einem  in  der  volksvorsteUung  allerdings  höher  stehenden 
gotte,   die  gäbe  der  wahrsagerkunst  empfing,   so  un- 
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gern  er  sie  ausübte,  meine  ich  dabin  verstehen  zu  dfirfen: 
Proteus  als  schaffendes  urwesen  bedarf  f&r  die  durch  ihn 
einzuleitende  weltordnung,  aber  auch  eigentUcb  nur  fbr 
diese  (nicht  im  dienste  der  sterblichen),  göttlicher  vor- 
aussieht, wie  wir  an  früherer  stelle  die  MiJTtg  (einsieht) 
als  ersten  schöpfer  {TtQWTog  yBviTtag  Porphyr.)  kennen  lern- 
ten. Geovoi]^  anderer  name  seiner  tochter,  drückt  das  fast 
noch  deutlicher  aus.  Es  kann  ja  kaum  anderes  bedeuten, 
als:  „Einsicht,  wie  die  der  götter,  also  göttliche,  einsieht 
besitzend^. 

IlQwtoyivBia  (erstgeboren),  als  begründerin  eines 
neuen  menschengeschlechts,  hiels  sehr  schön  die  tochter 
des  Deukalion  und  der  Pyrrha,  unserer  n&chsten  uraltem, 
w^he  durch  das  ziemlich  wundersame  experiment,  steine 
hinter  sich  zu  werfen,  die  von  der  fluth  menschenleer  ge- 
wordene  erde  au&  neue  mit  vernünftigen  wesen  bevölker- 
ten. Ein  etymologisches  spiel,  wie  so  viele  andere,  zwi- 
schen käes  (steine)  und  Xäoi  (leute*)),  Intpp.  ad  Ov.  M. 
1,414,  welches  aber  durch  den,  so  will  mich  bedünken, 
feinen  nebenzug  vom  rücklingswerfen  der  steine  verschönt 
wird.  Es  gilt  nämlich  einen  rückblick  auf  die  vei^an- 
genheit,  auf  die  vom  wasser,  oder  überhaupt-  durch  tod 
hinweggerafile  menschheit.  Eigentlich  ist  jede  geburt  ein 
anknüpfen  an  etwas,  was,  wo  nicht  durch  die  geburt  un- 
tergeht, doch  pflegt  der  letzteren  allmSlig  weichen  zu  müs- 
sen. Es  wäre  mir  sehr  merkwürdig,  wenn  Hv^pa  die  erde 
anzeigen  sollte,  weil  in  diesem  falle  grofse  Übereinstimmung 
waltete  mit  Adam  (eigentlich  roth)  und  Adamah  (erde) 
d.  i.  die  rothe  im  hebräischen.  Siehe  mein  buch,  Ungleich- 
heit der  rassen  s.  62.  Sonst  ward  nv^gog  häufig  von  dem 
gelben  und  blonden  haare  nördlicher  Völker  gebraucht,  und 
JJvp^iag  hieisen  oft  sklaven,  vorzugsweise  die  rothköpfigen. 


*)  Sogar  ist  dies  wort  mit  XaoC  etymologisch  verwandt,  indem  eine 
dentalmuta  sunmt  voranfgehendem  y  aiuflel.  Lotxteres  bat  sich  in  dem  franen- 
namen  Aai»-ayiiTa  Inscr.  1466  geborgen,  welches,  in  einklang  mit  Jnftd/fi^ 
10«,  »vom  voUce  bewundert"  sagen  will.  Aatq  und  XCO-Ok  Hegen  wohl  von 
lat.  lapides  zu  weit  ab. 
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verschmizten  aus  Tbrakieo.  Mit  diesem  allai  reimt  sich 
dami  auch  mythologisch  sowie  selbst  dem  wortsim:ie  nach 
dals  naXaix&wv  (d.  h.  Altland^  wie  üakainatpog^  IlaXaU 
cxfi\ffig,  IlakaiTVQog)  beim  Aesch.  SuppL  265  zum  yater 
des  IliXaayoQ^  welcher  den  ahn  vom  vermeintlichen  volks- 
stamme  der  JHikaayoi  vorstellt,  gemacht  wird  (vgl.  etym. 
forsch.  I.  s.  XL  &  und  131).  Durch  diese  namen  wird  un- 
gefthr  der  gleiche  begriff  von  altvorderen,  avrox&ovesj  Abo- 
rigines,  vertreten.  —  IlQüiTBolXaag  war  der  erste  von  den 
Griechen,  welcher  vor  Troja  blieb,  und  daher  nach  Dfint- 
2  er  (Höfer  IV,  271)  der  name.  Doch  ist  die  namensform 
rälhselhaft.  Aus  einem  abstractnomen  von  nQax^via  nach 
analogie  von  naidsvüig;  und  etwa  „den  anfang  machend 
im  Volke  ?^  Oder  ist  mit  dem  vordergliede  ein  dat.  pliir. 
nfüiroiai  {iv  oder  ^ard  ngdtoiq^  unter  den  vordersten  kam- 
pfem)  gemeint,  welcher  sich,  wie  in  &iaq>axoQ  (aus  &Boi(;\ 
gekürzt  hätte?  IlQCDToXaog^  ügarokaog  dagegen  wahrschein- 
lich: der  erste  im  volke,  der  vorzügUchkeit  nach. 

Wir  wollen  unsere  meinung  von  der  mythologischen 
stelle,  die  Proteus  einnimmt,  noch  anderswoher  klarer  zu 
machen  suchen.  Auf  Ilokvyovog  und  Tt^ki/ovog  als  söhne 
des  Proteus ,  welche  Herakles  erlegte  Apollodor.  II ,  5 ,  9, 
wollen  wir  kein  zu  grolses  gewicht  legen;  obschon  viel- 
leicht möglich  wäre,  es  sollte  damit  eine  zahlreiche  nacb- 
konunenschaft  des  alten  meergottes  angedeutet  werden. 
Wichtiger  scheint  mir,  dals,  ISist  man  auch  den  umstand 
fallen,  dafs  ein  Proteus  zum  söhn  des  Atyvnxog  und  der 
jiQyvq>ifi  (hellglänzend,  etwa  als  das  licht,  welches  die  ur- 
weit zuerst  bescheint?)  gemacht  wird  (Apollodor.  11,  1,5), 
der  gott  dieses  namens  könig  von  Aegypten  gewesen 
sein  soll.  Schon  bei  Homer  sonnt  sich  der  ä&dvaxog  Ilgia^ 
TBvg  Aiyvnnog  um  mittag  inmitten  seiner  heerde  von  meer- 
kälbem  am  gestade.  Ganz  als  handelte  es  sich  um  eine 
vorsintfluthige  thierwelt,  bestehend  noch  in  den  ungethüm- 
sten  und  grauenvollsten  formen  dieser  periode,  von  denen 
freilich  das  alterthum  noch  keine  ahnung  besafs.  Was  hat 
dies  alles  aber  mit  Aegypten  zu  thun?    Ich  denke,  die 
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antwort  ist  in  dem  gefunden,  was  Ov.  Verw.  I,  416  %g. 
▼on  dem  zustande  der  erde  nach  der  grofsen  fiuth  und 
von  entstehong  des  drachen  Python  berichtet.  Also  z.  Ik 
VIII,  434  fgg. : 

Ergo  ubi  diluvio  tellus  lutulenta  recenti 
Solibns  aetherüs,  altoque  recanduit  aestu, 
Edidit  innumeras  species;  partimqae  figuras 
Retulit  antiquas;  partim  nova  monstra  creavit. 
nia  quidem  noUet,  sed  te  quoque,  maxime  Python, 
Tnm  genuit. 
Species  giebt  hier  das  griecL  eiSij  wieder,  tmd  diese 
sind  (das  ist  mein  glaube)  Schöpfungen  der  von  uns  be- 
sprochenen £l8o&ia.    Und  solche  theils  alte,  theils  neue 
gestalten,  woran  ein  palfiontologe  seine  freude  haben  wfirde 
(denn  wirklich   sind  aus  den  firüheren  perioden  der  ^rde 
einzelne  species  jedesmal  mit  in  die  nächstfolgende  über- 
gegangen),  woher  nahmen  sie  ihren  Ursprung?    Aus  dem 
nilschlamme,    in    welchem  sie  nach  dem  zurücktreten 
der  überschwemmmig  der  feuohtschwüle  qualm  (vapor  hu- 
midus)  ausbrütet.    Eine  meinung,  welche  (vergl.  Diod.  Sic. 
1. 1.  p.  11  und  Intpp.  ad  Ov.  M.  I,  416)  von  den  A<^p- 
tem  zu  den  Griechen  gekommen  sein  soll.  Und  diese  thiere 
sind  zum  theil  so  wunderbarer  art,    dafs  oft  nur  erst  der 
eine  theil  an  ihnen  lebt  und  ausgebildet  ist,  während  der 
andere  noch  als  roher  klofs  die  spuren  des  sto£fes  zeigt, 
woraus  er  entstanden.     Aus  solcherlei  naturansiohten  flols 
also  vermuthlich,  wenn  auch  nicht  allein,   doch  vielleicht 
mit,  die  beziehung  zu  Aegypten  und  seinem,  selbst  Ai/vn- 
xoQ  geheilsenen  ströme.     Uebrigens  genügte  schon,  dafs 
den  Griechen,  zumal  der  ältesten  zeit*),  der  nil  einer  der 
gröisten,  wo  nicht  der  grölste  ström  war,  d^i  sie  kannten, 
und  überdem  sich  in  das  meer  ergie&t,  dessen  gestade  und 
inseln  sie  bewohnen. 


*)  Vielleicht  nur  defshalb  heifst  "latgoq  (DomuifliiAi)  ein  söhn  des 
Aeg3rptiis,  d.  h.  KUb,  weil  die  Griechen  den  Uter  erst  spftter  (nach  doroh- 
schiffen  der  meerenge  von  Bysanz  mittelst  der  Argo)  kennen  lernten.  Apol- 
lodor.  II,  1. 
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Und  der  schlaogenfthnliche  Python,  sonst  söhn  der 
Gfta  (erde),  auch  er,  wird  von  unserm  gewflhrsmanne  be- 
richtet, entstand  wider  den  willen  der  Tellus  zwar,  doch 
aus  ihrem  noch  schlammartigen  zustande  nach  der  'fluth 
unter  mitwirkung  heftigen  Sonnenbrandes.  Was  kann  nun 
darunter  verstanden  werden?  Ganz  einfach  die  gestankvolle 
fäulnifs  (putor,  putror),  zumal  solche  die  folge  ist  von 
sümpfen  und  anderem  stehenden  gewässer  zur  Sommerszeit. 
Mag  man  immer  bei  Apollo  dem  Pythier  und  bei  Pythio- 
niken  nur  ungern  die  nase  zuhalten  wollen;  es  ist  nicht 
meine  schuld,  dals  man  so  wird  dennoch  thun  müssen*). 
nv&mv  kann  nämlich  seines  langen  v  halber  regelrecht 
nicht  von  m&ea&ai.  kommen,  so  nahe  das  befragen  des 
delphischen  Orakels  eine  solche  erklärung  begriffBoh  aä  uns 
heranrückt.  Selbst  bei  Verlängerung  der  wurzel  (s.  obn 
bei  nQOfAri&ivg)  entstand  nur  nev&oftcu^  kein  nv&(o.  Wir 
dürfen  hier  aber  getrost,  ja  wir  müssen,  unbeirrt  durch 
zurückhaltende  anderweite  einflüsse,  der  spräche  als  fbhre- 
rin  folgen.  Zwar  die  sonne  erzeugt  und  befördert  f&ulnifs. 
Doch  ist  der  Python  ein  erdgebomer  (terrigena  Stat  Theb. 
I,  563).  Und  es  wird  ihm  vor  und  nach  seiner  tödtung 
eine  solche  ausdehnung  gegeben,  dals  man  versucht  wird 
an  keine  blofs  dichterische  Übertreibung  zu  denken,  son- 
dern an  ein  ereignüs  der  Wirklichkeit.  Und  was  thut  dann 
zweitens  die  sonne  noch?  Die  fäulnüs,  welche  sie  herbei- 
führte, wird  auch  wieder  durch  sie  beseitigt.  Sie  trock- 
net namentlich  giftausathmende  und  ringsum  krankheit  und 
tod  um  sich  verbreitende  sümpfe  aus.  Darum  heilst  der 
Sonnengott  IIv&oxTovog^  d.  h.,  vom  mythischen  bilde  ab- 
gesehen, vemichter  der  fäulniis;  und  ganz  vorzüglich  in 
einem  heilsen  lande,  wie  Griechenland,  ist  es  kein  wunder, 
wenn  man  auf  diese  seite  in  der  Wirksamkeit  des  tages- 
gestims  ganz  im  allgemeinen  ein  so  grolses  gewicht  legt. 


*)  Auch  die  Venus  Amathasia  wttrde  in  unseren  ohren  sehr  verlieren, 
wollten  wir  daimus  eine  Venus  etwa  von  Sandstedt  ('>tf^a^oi/Q  ist  sabulosus) 
machen.  Und  tragSdie  (bocjcgesang)  oder  gar  ein  hochtragisches  (hoch- 
bockiges) ereignifs? 
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dafis  ibm  dieselbe  als  eine  ganz  aolserordentliche  wohlthat 
angerechnet  wird,  welche  es  der  menschheit  erzeigt.  Mög- 
lich aber,  dalis  sich  eine  dunkle  erinnerung  ganz  im  be- 
sondern an  austrocknung  eines  vorzugsweise  verderblichen 
Sumpfes  in  der  g^end  von  Delphi  anlegte.  Oder  wftre 
die  höhle  gemeint,  durch  deren  aufsteigende  schwefeldünste 
die  Pythia  auf  ihrem  dreifuise  sich  begeistern  liels?  Im 
homerischen  hymnus  auf  den  Apollo  363  —  374  wird  mit 
nv&Hv  als  grund  des  namens  IIv&w  und  Ilvd-iog  allerdinga 
bloüs  gespielt.  Sie  hielsen  so  —  ovvBxa  xbi&i 
/4vt(jv  Ttvae  fciXa)g  fiivog  o^iog  'HbXioio. 
Also  Helios  bringt  den  drachen  zum  verfaulen,  nach- 
dem ihn  Apollo  (abermals  die  sonne,  nur  mit  anderem  na- 
men)  oischlug.  Eigentlich  umgekehrt:  bei  fortgeeetster 
bitte  hört  der  sumpf  auf,  trübe  und  luftverpestende  dünste 
auszuhauchen.  In  der  that  wird  die  beseitigung  des  un- 
thieres  dem  gotte  nicht  leicht  gemacht. 

Mille  gravem  telis,  exhausta  paene  pharetri, 
Perdidit,  effiiso  per  vulnera  nigra  veneno. 
So  Ovid.  Statins  a.  a.  o. 

Pythona  Dens  Septem  orbibus  atris 

Amplexum  Delphos, 

Perculit,  absumtis  numerosa  in  vulnera  telis, 
Cyrrhaeiqne  dedit  centum  per  jugera  campi 

Vix  tandem  expUcitum . 

Also  ohne  bild,  eine  sumpfreiche  gegend  von  unge- 
wöhnlicher erstreckung,  und  am  wahrscheinlichsten  die  land- 
schaft  Tlvd-ia  oder  Ilv&dv  in  Phokis  selbst.  Naturgewal- 
ten, mit  denen  der  mensch  zu  kämpfen  hat,  denkt  er  sich 
als  lebendige  ungeheuer,  welche  ihm  schaden  wollen.  So- 
gleich ein  anderes  beispiel  beim  erymanthischen  eher.  Das 
bewachen  von  orakeln  aber,  wie  anderwärts  von  schätzen 
durch  drachen,  welches  eben  unzugänglichkeit  zu  schwer 
dem  menschen  erreichbarem  sinnbildlich  ausdrücken  soll, 
kommt  öfters  vor  (s.  zu  Ovid),  wo  auch  erwähnt  wird,  dals 
nach  Kallimachus  h.  Del.  V,  93  der  Python  den  Pamafs, 
nicht,   wie  Statins  nach  mystischer  zahl  vnll,  mit  sieben. 
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sondern  mit  neun  Windungen  umschlang.  Diese  zahl  fin- 
det aber  ihre  erklärung  darin ,  daTs  die  pythischen  spiele 
anfangs  allemal  das  neunte  jähr  wiederkehrten.  Formen, 
wie  Hvd'iog  u.  s.  w.,  könnten  von  kürzeren,  wenn  schon  nicht 
nachweisbaren,  Substantiv -ableitungen  aus  nti&Hv  herkom- 
men. Doch,  selbst  wenn  hvS  Tlv&fav  bezogen,  dürfte  man 
z.  b.  Ilooüduoq  mit  Iloaeidciviog  vergleichen.  Vgl.  noch 
Pyl  I,  166. 

Den  erymanthischen  eher  (Erymantheum  mon- 
strum.  Stat)  erklärt  Preller  II,  135  geradezu  für  jenen 
arkadischen  „bergstrom  Erymanthos,  der  wie  eine  wilde 
bestie  des  waldes  aus  dem  gebirge  hervorbricht  und  die 
Felder  von  Psophis  verwüstet**.  Wilder  eher  übrigeu,  welch 
ein  zutreffendes  und  zugleich  schönes  bild  für  solch  eiilsn 
schnell  von  regen  oder  Schneeschmelzen  anschwellendea 
waldstromi  wenn  er,  aiifschäumend  vor  wuth  gleich  jenem, 
der  eindämmenden  ufer  nicht  mehr  achtet,  und,  ebenfalls 
nach  säue-art,  sich  tief  in  deren  erdreich  hineinbohrend 
und  dasselbe  durchbrechend,  über  sie  hinwegstürzt  und  al- 
les, was  sich  seiner  gewalt  in  den  weg  stellt,  unaufhalt- 
sam daniederwirfl,  ja,  z.  b.  tiefunterwühlte  bäume,  mit  sich 
thalwärts  hinabreifst;  kurz  das  bild  der  Zerstörung  überall 
zurücklälst,  wenn  sich  seine  wasser  wieder  verlaufen«  Da- 
her mit  recht  Arcadiae  vastator  aper.  Ov.  M.  IX,  192. 
Ich  weils  nicht,  ob  der  fluls  2vg  in  Böotien  am  Olympus 
Paus.  IX,  30  auch  solch  ein  wühlendes  unthier,  avg  xd-^ 
TtQog,  ist,  nach  ähnlicher  weise,  wie  Ov.  M.  VIII,  272  und 
339  den  kaly donischen  eher  sus  und  vulnificus  sus 
nennt. 

Hat  man  nun  dem  eher  von  Ealydon  dieselbe  reali- 
stische Vorstellung  zum  gründe  zu  legen,  als  dem  eryman- 
thischen? Möglich,  aber  kaum.'  Zwar  Kakvddv^  name  der 
Stadt  in  Aetolien  am  Euenus,  nebst  den  inselnamen  Ku" 
kvSvai  vriaoi  und  Kdkvfiva  (wohl  participial,  mit  weglas- 
sung von  8  oder  a  vor  ju ;  vgl.  z.  b.  KXwfia  aestuarium, 
kastell  am  arabischen  meerbusen),  machen  ganz  den  ein- 
druck,  als  müisten  sie,  wie  xlvdwv  woge,  zu  xXv^w  gehö- 
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ren,  indem  a  leicht,  wie  in  xaKvnTdo,  sich  zwischen  den 
mehrconsonantigen  anlaut  eindrängen  konnte.  Kv/jtara  xkv^ 
^Boxov  in  fjiovogy  die  wogen  spülten  oder  brandeten  an 
das  gestad,  IL  XXTTT,  61  giebt  uns  die  erklämng.  Natür- 
lich sind  inseln  stets  afiq^iQvraij  circumfluae,  nnd  das  kann 
auch  nurKalvSvai  (bespült)  sagen  wollen,  indem  diese  wort- 
form ein  participium  auf -i^d^  (skr.  na)  Toraussetxt,  das 
passive  bedeutung  hat  (z.  b.  asfivdg,  6ni8v6q^  xeip6s)* 
Uebrigens  in  activem  sinne  wohl  der  fluis  KeXvSvog,  Vgl. 
Iloaeidävog  Ugov,  knixlijaiv  IlQoaxXvaxiov  (des  anspülers) 
Paus.  n.  22,  5.  Nun  will  ich  zwar  einräumen,  für  KaXv- 
Sdv  lasse  sich  eine  gewaltsame  terrainverändenmg  durch 
wasaer  ak  grund  der  benennung  denken;  aber  schon  das 
mUge  liegen  dieser  Stadt  am  Euenus  („anspülung^)  dürfte 
sur  erklämng  des  namens  genügen.  AuTserdem,  wenn  zur 
bewältigimg  des  erymanthischen  ebers  allein  die  kraft  des 
Herakles  ausreichte  (d.  h.  nun  freilich  wohl  der  sonne 
in  einem  der  zwölf  zeichen  des  thierkreises),  so  ist  das 
au%ebot  von  heroen  aus  allen  theilen  Griechenlands  cur 
kalydonischen  jagd,  handelte  es  sich  hiebei  nnr  am 
bewältigung  eines  wüthigen  bergstroms  oder  gar  blols  um 
erlegung  eines  ebers,  nicht  nur  zu  grofs  und  unstatthaft, 
sondern  steht  damit  sogar  in  einem  ziemlich  lächerlichen 
mifsverhältnisse.  Diese  grofse  und  berühmte  hatz  mufs  in 
der  that  etwas  anderes  bedeuten.  Doch  davon  in  der  näch- 
sten nummer. 


5.     Die  kalydonische  jagd  und  Meleager. 

„Die  nias  XIV,  115  ff.  nennt  als  Stammvater  der  ko- 
nige von  Pleuron  und  Kalydon  den  Portheus,  der  bei 
andern  Porthaon  heifst.  Seine  drei  söhne  Agrios  (der 
wilde),  Melas  (der  schwarze)  und  Oeneus  (der  wein- 
pflanzer)  bewohnen  jene  beiden  Städte  und  bürgen.  Unter 
ihren  söhnen  bricht  eine  blutige  feindschaft  aus,  die  zum 
kriege  zwischen  den  Kureten  und  Aetolem  ftlhrt,  von  denen 
jene  das  volk  von  Pleuron,    diese  das  von  Kalydon  sind. 
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Sie  scheinen  verschiedener  abstammnng,  die  Aetoler  den 
nördlicheren  Hellenen  verwandt  zu  sein,  da  es  ohnehin 
zwischen  zwei  so  nahe  benachbarten  bürgen  in  einer  so 
firachtbaren  landschaft  unmöglich  ohne  blutige  fehden  ab- 
gehen konnte^.  Hier  halten  wir  inne  in  herübemahme  von 
Worten,  womit  Preller  U,  203  seine  darstellung  der  kaly- 
donischen  jagd  einleitet.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  liegt 
also  im  hintergmnde  der  dichterisch  ausgeschmückten  er- 
zfthlung  die  häufig  sich  erneuende  Wiederkehr  von 
raub-  und  verwQstungszügen  von  wilden  und  beute- 
begierigen gebirgsvölkem  in  die  bebauten  ebenen,  wie  noch 
heutiges  tages  dergleichen  z.  b.  von  den  slavischen  Mon- 
tenegrinern oder  von  den  eigensprachigen  Albanesen 
ftür  die  ruhe  ihrer  nachbaren  zu  oft  ausgehen.  Die  Alba* 
nesen  wohnen  in  lUyrien  und  Epirus  nicht  erst  von  heute 
und  gehören  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  ihrem  eigen- 
thümlichen  idiome  zufolge,  dem  illyrischen  stamme  an, 
welcher  in  das  höchste  alterthum  hinaufreicht.  Ich  halte 
es  daher  nicht  einmal  zu  gewagt,  in  den  Eureten  von 
Pleoron  einen  epirotisch-illyrischen  stamm,  und  Alt- 
vordere von  unseren  jetzigen  Schkipetaren,  Amanten  oder 
Albanesen,  zu  vermuthen,  denen  dann  fitolische  Hellenen 
vonKalydon  gegenüber  gestanden  hfitten,  um  nach  schwe- 
ren und  langen  kämpfen  endlich  über  jene  obzusiegen.  Es 
stand  sich  hier  barbarei  und  die  handthierung  von 
bergvölkern  auf  der  einen  seite,  und  gesittung  nebst 
ackerbaulicher  benutzung  des  bodens  auf  der  zwei- 
ten einander  auf  den  tod  verfeindet  gegenüber.  Dies  grund- 
verhältnifs  des  kampfes  leuchtet  nun  auch  überall  durch 
die  sage  hindurch,  besieht  man  sich  selbe  nur  ein  wenig 
schärfer.  Üdyguig  und  Olpevg  sind  zwar  brüder,  aber  fein^ 
liehe,  und,  wenn  auch  der  mythischen  anj^abe  nach  söhne 
eines  vaters,  so  sind  sie  doch  keine  leibliche  brüder,  ge- 
hören vielmehr  zwei  sehr  verschiedenen  sprach-  und 
volkstämmen  an.  Ihr  vater  heifst  ja  IlogO-^g,  üog&awv, 
und  das  kann  nichts  anderes  heiisen  als  verheerer,  plünde- 
rer  (vastator,  depopulator,  praedo)  i.  q.  noQ&tjrtjg  von  no^ 
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d'üv  äyQovg  Od.,  noXiag  u.  8.  w.  Mit  anderen  Worten :  sie 
waren  nachbaren,  bewohner  so  ziemlich  desselben 
landes;  und  darin  lag  der  grund  ihres  unaufhörlichen  Zwi- 
stes. Ihre  beiderseitigen  Interessen,  krieg  und  raabsucht 
dort  {!^yQiog)  und  ruhiger  bodenanbau,  durch  henrorfae- 
bung  der  weinpflege  {Ohsvg)  näher  gekennzeichnet,  hier, 
können  nicht  friedlich  zusammengehen.  Zu  beiden  aber 
gesellt  sich  noch  ein  dritter  bruder,  MiXagj  der  auch  noch 
seine  besondere  volkliche  bedeutung  haben  mag,  benannt 
nach  vielleicht  stark  hervortretender  dunkler  färbe  irgendwo 
am  körper  eines,  mit  jenen  beiden  grenzenden  volkstam- 
mes.  Oeneus  ist  begreiflicher  weise  dem  armen  söhne  der 
berge  gegenüber  ein  reicher,  auch,  eben  weil  er  pferde 
hidten  kann,  ein  ritterlicher  mann  {Innora)^  dem  am  leben 
nichts  abgeht,  und  gastfrei  auch  gern  andere  an  seinen 
gutem  (versteht  sich,  in  freundschafl)  theil  nehmen  Iftfst. 
Ergrimmen  aber  thut  er  über  den,  welcher  ihn  in  seinem 
friedlichen  geschäfte  des  Weinbaues  stört.  Kicht  einmal 
duldet  er,  dafs  sein  eigner  söhn,  „der  schütz^  ungestraft 
den  graben  seines  Weingartens  überspringe.  Wie  spSter 
Remus  lim  einer  ähnlichen  that  willen  durch  bruderhand 
fiel,  bringt  Oeneus  den  To^svg  im  zome  um.  OlvBvg  5i, 
ßaotXsvoov  KaXvSävog,  nagä  Jnavvaov  (pvrov  afiniXov  ngä- 
rog  ikaße  (also  ohne  alle  Widerrede  daher  sein  namel). 
r^fiag  Si  *Ak&aiav  t?}v  ©«ar/ov,  yevv^  To^ia^  ov  avrdg 
IxTHvev  vnBQ7ti]Si]aavTa  rfjv  rdfpQov^  xal  nagä  tovrov,  0v- 
gia  (etwa  thürverschliefser,  dessen  man  in  alter  zeit,  wo 
noch  nicht  gestohlen  wurde,  auch  nicht  bedurfte?)  xai  KXv^ 
piBVOV  (etwa  xlv^tvog  "Aidrig^  weil  er  seine  schätze,  um  sie 
vor  räuberband  zu  sichern,  in  der  erde  vergrub?)  u.  s.  w. 
Apollodor  I.  8,  1.  In  Weingärten  hat  der  schütz,  der  Jä- 
ger, nichts  zu  suchen:  er  muTs  den  graben  und  überhaupt 
die  umhegung  des  Weinbergs  achten.  Sodann  aber,  wo 
die  rcbe  gedeihen  soll,  ist  auch  kein  platz,  wie  im  wald- 
reichen gebirg,  für  die  beschäftigung  der  Artemis  als  göt- 
tin  der  jagd.  Ja  selbst,  wo  man  waldgebiet  ausrodet,  um 
den  weinstock  auf  das  urbar  gemachte  erdreich  zu  ver- 
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pflanzen,  da  erleidet  das  Jagdrevier  beschränknng,  und  Ar* 
temis  fbblt,  ob  dieses  frechen  eingriffes  in  ihre  alte  ge- 
rechtsame,  sich  schwer  gekränkt.  Noch  mehr:  die  uncul« 
tar  muls  sich  vor  der  cnltnr  zurückziehen,  wenn  gleich 
jene  sich  hieftkr  oft,  wo  sie  kann,  an  letzterer  zu  rächen 
sncht  „Oeneus  bringt  bei  der  weinlese  allen  göttem 
hekatomben,  nur  nicht  der  kri^erischen  Artemis:  lauter 
.  bilder  des  friedlichen  und  behaglichen  wohllebeus  an  jenen 
schönen  und  gesegneten  abhängen,  welche  unter  seinem 
söhne,  Meleager,  in  grofse  noth  und  schweren  krieg  ver- 
wickelt werden  sollten  ^.  Dies  der  grund  zu  dem  zome 
der  Artemis.  Aus  räche  sendet  sie  vom  gebirg  her  in  die 
thftler  und  ebenen  nichts  verschonendes  räubervolk.  'Das 
ist  der  kalydonische  eher,  und  der  landmann,  wohl 
oder  Abel,  mufs  zur  wehr  greifen,  wider  willen  kriegerisch 
wei'den,  und,  da  er  dem  unheil  allein  nicht  zu  steuern 
vermag,  hülferufe  aller  orten  an  seine  stammesgenossen  er» 
gehen  lassen,  um,  mit  ihrem  kräftigen  beistände,  dem  un- 
barmherzigen feinde  tödtliche  schlappen  beizubringen  und 
vor  ihm,  wo  möglich  ftkr  alle  zeiten,  ruhe  zu  gewinnen. 
Dies  sind  die  umstände,  welche  es  mythisch  rechtfertigen, 
warum  nun  doch  —  an  sich  widematOrlich  —  vom  winzer 
(Oivevg)  ein  Meliaygogj  d.  h.  jagd- besorger,  als  söhn  aus- 
geht   *Yg  äygiog  gleichsam  der  '!AyQkog  oben. 

Nach  ausweis  des  lexikons  bezeichnet  äyQoSoxtig^  je 
in  gemälsheit  mit  seiner  herkunft  von  ayQog  oder  äy^d, 
einen  land-  oder  einen  jagdbeutegeber.  Bei  M^XiayQog^ 
obschon  man  in  dem  namen  allerdings  auch  einen  beschütz 
zer  der  äcker  {aygoi)  gegen  das  verderbliche  wild  se- 
hen könnte,  waltet  doch,  scheint  es,  keinen  augenblick  dar- 
über zweifei  ob,  wie  in  diesem  namen  nur  äyQa,  nicht  das 
erste  wort  stecken  könne.  Er  bedeutet:  cui  curae  cordi- 
que  est  {(AiX^i,)  venatio  {ayQa).  Damit  ist  der  kalydoni- 
sche  Jäger,  welcher  den  dortigen  eher  erlegte,  charakteri- 
stisch genug  bezeichnet,  und  die  personen  der  Wirklichkeit, 
welche  jenen  berühmten  namen  auch  trugen,  erhielten  ihn 

niur  in  erinnerung  an  den   heros,    wie  man  im  christen- 
VI.    2.  9 
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thom  80  unendlich  viele  menschen  nach  heiligen  perso- 
nen  benannte.  Eine  kleine  Schwierigkeit  macht  der  hia- 
tns,  indem  weder  bekannt  noch  wahrscheinlich,  daft  ayqa 
je  consonantisch  angelautet  hätte.  Entweder  nun  lieft  man 
ihn  aus  rein  rhythmischem  interesse  zu;  oder  es  ist  <f  ans- 
gesto&en.  Vielleicht  gab  es  neben  fiiktjaig  (sorge),  das 
mehrere  eigennamen  bilden  hilft,  eine  form  mit  8  statt  ti 
(vgl.  fÄBÜtwQj  sorger).  YgL  TeXiifinogy  Argiver.  Inscr.  1 120, 
neben  TeXiamnog,  fem.  a,  17,  die  etwa  leute  vom  ordo  eque- 
stris  anzeigen  sollen.  Vgl.  Tileiv  Big  InndSa^  zum  ritter- 
stande  zählen  und  gehören.  Vgl.  auch  lakonisch  Srntvigog 
statt  JSdiöavSgog  Ahrens  Dor.  p.  76.  —  Idxahiimi  „gleich- 
wiegand^  soll  unstreitig  eine  männergleiche  hddin  (virago) 
ebenso  anzeigen,  als  der  amazonenname  'AvtmßUQo.  Da- 
her denn  auch  der  unwille  der  kalydonisohen  Jäger  über 
ein  weib,  welches  mit  ihnen  es  aufnehmen  oder  gar  ihnen 
zuvorthun  will,  und  dieser  macht  sich  z.  b.  bei  Ov.  Met. 
VIU,  392  in  den  worten  des  Ankäus  luft: 

Discite,  femineis  quid  tela  virilia  praestent, 
oder  bricht  433  in  denen  der  Thestiaden  hervor: 

Pone  age,  nee  titulos  intercipe,  femina,  nostros. 
Weitere  folge  aber  ist  die  blutige  that  des  Meleager, 
welcher  fär  Atalante,  den  gegenständ  seiner  brennenden 
liebe,  parthei  ergreifend,  den  nkr^^mnog  (rosse  spornend) 
und  To^sfig  (bogner)  umbringt  0iXayQog  und,  als  ver- 
muthlich  patronymisches  adjectivum  davon  ^iXd/Qiogj  wür- 
den dem  üblichen  gebrauche  von  (pihtyQog  gemäls  ,,das 
land  oder  das  landleben  liebend^  bezeichnen.  Wer  weifs 
aber,  ob  es  nicht  die  geltung  von  (fiXayQirrig  haben  sollte 
in  analogie  mit  ^iko&rjgog  i^tiga)^  jagdfireund,  und  Idygsvg^ 
Jäger.  'YlBvg  (holzmann)  hiefs  auch  einer  der  kalydoni- 
sohen Jäger.  EvayQog  (glücklich  im  fang)  und  Evdygiog^ 
womit  auch  Evaxoxiog  (gut  treffend)  im  besonderen  stim- 
men könnte.  Ev&rjQog  (glücklich  auf  der  jagd),  Ev&tiQiog. 
ndvd^pog*)  (alles  jagend  oder  fangend,  ndvayQog)^  womit 

*}  Uav&ti^icMoq  dagegen:  kleiner  panther,  in  analogie  mit  ^corrArxoc, 
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nicht  nur  der  name  eines  athenischen  schiffes  nav&riQa^ 
sondern  aach  der  mannsname  üav&iJQag  gleichbedeutend 
scheint.  Diesen  ausgang  haben  ja  auch  appellativa,  wie 
IxOvo&iigag^  olvizSo&iJQag,  nsQdtxo&^Qag^  sogar  d-tigod^gag^ 
thierfftnger,  Jäger  u.  s.  w.  Der  name  des  Pythagoräers  Bov- 
&flQog  könnte  von  der  jagd  auf  wilde  ochsen  herrühren. 
Ver^  oben  über  den  fluis  Bodygiog.  KXeo&yjga,  tochter 
des  Pandareos,  ist  wohl  nicht  so  (tadelnd)  gemeint,  wie 
wir  etwa  ,,nach  ehre  jagen,  auf  mhm  jagd  machen^  (vgL 
auch  ^goÜ^ijgj  wortjäger,  wie  Xa^tdijQag)  sagen  würden, 
sondern  Yarmuthlich:  mit  rühm  jagend,  sich  durch  tüch- 
tigkeit  auf  der  jagd  rühm  erwerbend.  —  BtjgafAivfjg  (in 
der  jagd  ausdauer  u.  s.  w.  beweisend).  Auch  wohl  dif^v. 
Eine  tochter  des  Dexamenus  Gfjgag>6vt]  (auf  der  jagd  t5A- 
tend.  Tgl.  &t}goq>6vog,  thiere  tödtend)  und  eine  andere  617« 
Qwixtj  (über  thiere  siegend)  Paus.  V,  3,  3,  wie  knl  GfjQo- 
xgdrsog  Philol.  VI,  298.  OrjQifjiaxog  (mit  wilden  thieren 
kämpfend),  sehn  des  Herakles.  &TiQlTtjg  oder  Qi^QÜrag^ 
beiname  des  Ares  in  Lakedämon,  vielleicht  statt  ö-yiqbv^ 
n^  Jäger,  und  daher  auch  Otigto,  amme  des  Ares.  Jagd 
und  kriegshandwerk  sind  verwandte  metiers.  OfjQmniStjg 
wohl  von  &iJQiog  (wilde  rosse  besitzend).  —-  Der  Sparta- 
ner 0iXoxv(ov  Herod.  ES,  71,  wie  Q^lhainog.  £2s  ist  also 
der  name  jemandes,  von  welchem  die  altem  voraussetzten, 
dals  er  sich  gern  mit  hunden  werde  zu  schaffen  machen. 
Vgl.  (piXoTQOfpüv  xvvag  Plut.  Die  lakonischen  hunde  wa- 
ren ja  aber  bekanntermaalsen'  berühmt.  Hör.  Epod.  VI,  5. 
OnQ^YQog  (thiere  fangend,  jagend),  daher  passender  hunde- 
name  (venaticus). 

6.    Die  räuber  Sinis,  Polypemon  u. s.w. 

ngoxQovüTfjg  (recker  und  Strecker  durch  schlagen)  war, 
wie  man  weüs,  beiname  des  räubers  Ja/jidartig  (unstr^tig 

Awthnoq^  Boiüuoq^  Boiffxa,  Bot0ir*or,  TavgiaHO^  (schwerlich  gentile,  za 
TavQUrKO^)f  TgayiüKoqy  jiQriffxoq^  Mi/tirxo?,  Kvfiüuoqy  a. 

9* 
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i.  q.  SaiAaaxriQj  bezwinger,  domitor)  oder  Uolwiijfitav^  weil 
er  die  Torflbergehenden  in  ein  folterbett  l^e  und  ihre 
körper  nach  diesem  abkürzte  oder  ausdehnte.  Das  wort 
noXvntiiMav  (sehr  schädlich)  gab  aber  sehr  passender  weise 
den  namen  herfbrden  bereiter  so  grofser  pein.  Also 
von  nfi(jM  (Wurzel  nad)^  schaden,  nachtheil,  nijfMnßy  schäd- 
lich, böse.  Uavanfjfjiwy^  ganz  unschädlich  (sKweifelhaft  ilt«- 
amriumv  Orph.),  ngtaxom^pitav  Aesch.  Ag.  231«  Wefshalb 
auch  Hes.  Th.  329  den  nemeischen  löwen  niiiA  op&gm^ 
noiq  und  der  hom.  hymnus  auf  Apollo  t.  306.  352,  den 
Typhon  agyaXiov  nijfia  ßgorolmv  und  die  Sgoxaiva  —  nijfia 
daffotvov  304  heifsen.  Als  zweiten  söhn  des  Erichthonius, 
nebfB  Pandion,  nennt  der  Schol.  Oed.  Colon.  391  aus  So- 
jdiokles:  jivroXvxov^  noU(ov  7tr%avmv  alviv  [also  daher  der 
name  ^ivig]  yioyB'C  xoiXtp,  Heyne  Obss.  ApoUod«  p.  330. 
Auch  n^fia  jigyüotöi  vom  Dolon  II.  x,  453.  Triste  lupus 
Stabulis.  Vielleicht  aber  sollte  der  name  UoXvmjfnap  dop- 
pelsinnig sein.  Denn  laut  Schneider  v.  näoficu  bedeutete 
TiafAfff  Ttd^fov^  ionisch  nt]fji(üv,  ftoXfjmjuaov^  ßoirndfumv^  s.  y.  a. 
xtijfia,  xrij^div,  noXvxrijfiüJVj  und  so  könnte  ja  auch  jener 
berüchtigte  räuber  den  namen  daher  fthren,  dais  er  sich 
durch  sein  band  werk  viele  guter  erwarb.  Odysseus 
giebt  sich  Od.  XXIV,  305  f&r  einen  vlog  uäcpaiSaprog  FIo- 
Xvntjuovidao  avaxtog  mit  namen  *£niJQivog  aus.  Der  name 
bedeutet:  bestritten,  streitig  (etwa  mit  anspielung  auf  die 
freier,  die  sein  haus  belagern),  und  ist  analog  mit  Nijgi- 
Tosj  *AvfjQi(fTog  d.  i.  vi]Qi6Tog,  unbestritten,  nicht  bestrit- 
ten, d.  h.  also  wohl:  von  jedermann  in  ruhe  und  frieden 
gelassen.  !^(f&6vf]Tog  wäre  für  gewöhnlich:  unbeneidet, 
soll  aber  als  mannsname  wohl  umgekehrt:  unmälsig  oder 
gar  sehr  beneidet  ausdrücken,  wie  IloXvCtjXog  (viel  nach- 
eiferung erweckend).  *A(f&6viog  von  a(p&ovog,  reichlich 
(der  keinen  fremden  zu  beneiden  braucht).  noXimtifAOviSrjg 
spielt  wohl  auf  den  noXvrXag  Slog  'OdvööBvg  scherzhafter 
weise  an,  und  so  mag  denn  auch  'AcfdSag  eher  heifsen: 
der  keine  Schonung  erfuhr,  als  in  activem  sinne:  keine 
übend,  schontmgslos.  —    Ein  anderer  berüchtigter  räuber 
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war  der  ficbtenbeuger  {IlnvoxafjinTfis*))  ^ivis,  söhn  des 
Polypemon  (kummerbereiter)  und  der  JSvXia  (von  avkov^ 
beute,  raub),  die  ihrerseits  eine  tocbter  des  Korinthus  sein 
muls,  weil  Sinis  sein  wesen  auf  dem  korinthischen  isthmus 
trieb.  Der  name  seiner  tocbter  II^Qiyovvrj  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  sowohl  Yonyovvoq,  yovog,  nachkommen,  als 
vielmehr  von  ntQiyiyvofiai  (als  sieger  überleben)  im  sinne 
von  niQiyevfixixoQj  siegreich,  besiegend.  Mit  recht  leitet 
man  seinen  eigenen  namen,  ebenso  wie  den  der  als  räuber 
berüchtigten  JSivrug  (su£P.  xig,  wie  in  (Advxig)  auf  Lemnos 
—  vgL  meine  Zig.  I,  34  —  von  aivofiai  ab,  neben  dessen 
langem  jota  ja  auch  z.  b.  aivagog^  mit  kurzem  steht.  D»- 
her  dann  auch  wohl  JSipwv,  einer  der  geführten  des  Odys- 
seus  Paus.  X,  27,  3,  beim  Virgil  Sinon  (Schädiger),  w«ft 
durch  seinen  verrath  die  Trojaner  das  hölzerne  pferd  in 
die  Stadt  nahmen.  Gewifs  aber  auch  mit  charakteristischer 
auszeichnung  ward  ihm  Aesimus  zum  vater  gegeben,  weil 
dieser  durch  einen  solchen  söhn  über  Troja  Untergang  und 
Vollendung  seines  Schicksals  gebracht  hatte.  Der  name 
(aaöh  ein  'EvaiatfAog)  bedeutet  ja  ungefähr  dasselbe  als  ai- 
aifiov  TifActQ^  dies  fatalis  (nämlich  für  Troja).  Aber  auch, 
wenn  zufolge  anderen  angaben  Sinon  zum  söhne  des  ^av^ 
(pog  gemacht  wird,  ändert  das  wenig.  Sisyphus  war  ja 
seiner  Kst  wegen  bekannt  {ausvtpi^ia  daher  sprichwörtlich: 
s.  V.  a.  navovQytvo(jiai\  und  nicht  unwahrscheinlich  bedeu- 
tet selbst  der  name  dies,  wenn  er,  wie  glaublich,  eine  mund- 
artliche abänderung  ist  von  &B6ao(fog,  göttlicher,  also 
übermenschlicher  Weisheit  voU,  welches  Eritis  sicut  Dens, 
ihm  so  gut  als  dem  himmelanstrebenden  und  menschen- 
schaffenden Prometheus,  der  götter  hafs  zuzog  und  ver- 
derben über  ihn  brachte.  Auch  2ißvXXa^  nach  Plat.  Phädr. 
244  angeblich  2i6g  statt  Jiog  ßovlri^  zeigt  eine  ziemlich 
analoge  bildung,  obwohl  sein  t  nicht,    wie  das  von  2ia\h 


*)  Vgl.  Ilomerbeugei  als  Spitzname  eines  deutschen  rüubcrs  bei  mir  fa- 
milienn.  s.  85,  womit  zu  vergleichen  Ov.  M.  DC,  186: 

Tome  manus  validi  pressiatis  coroaa  tauri? 
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ffog,  lang)  sondern  kurz  ist.  Es  wfire  n&mlich  in  dw  that 
möglich,  dafs  es  dieselben  elemente,  als  der  name  des  pU- 
losophen  Qtoßovlog,  in  sich  schlösse.  YergL  lakonisch 
(Ahrens  Dor.  p.  66 — 68):  öui  statt  d-id,  adg  d.  L  &B6gf 
val  rat  am  i.  e.  &Bii  (also  dual.,  w&hrend  die  Jiogxogoi^ 
welche  gemeint  sind,  ihrer  zweiheit  nngeachtet,  sonderba- 
rerweise immer  im  ploral  stehen),  nnd  aoxoQog  statt  19*10- 
xoQog^  vewxoQog.  Femer  asiog  {&Biog)  apiig.  EndKch  ei- 
gennamen,  wie  ^Bidixragy  JSeifiiii^g,  JSshtOfmog^  ^ivifiog^ 
wahrscheinlich  znn&chst  mit  b$  statt  ev  in  &nf7tOfmog^  &€u- 
TifAiSfjg  Q.S.  w.  und  diese  stsitQioSixTag^  Gidno/mogf  J^onofi- 
nog^  auch  BioSwQog,  Aus  diesem  vielleicht  gdcfirzt  ÜOfmog^ 
Il0fM^g,  Evnofiftogf  d.  h.  unter  dem  schlitzenden  geleite 
der  götter,  &ed)P  7i6(A7iri^  stehend,  und  daher  auch  die  Ne- 
reide Eimofinfi^  wahrscheinlich  als:  schiffe  auf  ihrer  fahrt 
glücklich  geleitend  (Euploia  Pyl  1,202),  wie  aach  die 
ovQOi  Od.  lY,  357  als  vri&v  nofiTirjeg  erscheinen.  Frdlich 
gegen  die  erklärung  von  SißviXi}  nach  der  angegebenen 
weise  streitet  weniger  die  deutung  Piatons,  welche  an  dem 
(T,  auch  selbst  wollte  man  es  fbr  weicheres  ^  nehmeB,  tCatfe 
d  (denn  28ivg^  Ahrens  Aeol.  p.  47,  ist  nichts  als  ftolische 
Schreibung  statt  Z^g)  scheitern  möchte,  als  yielm^  der 
umstand,  dais  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  name  der 
Sibylle  äolisch  war,  im  äolischen  aber  awg  statt  &%6g^ 
so  viel  wir  wissen,  nicht  gesagt  wurde.  Ahrens  Aeol.  p. 
44.  99.  173.  Cumae,  wovon  unter  den  Sibyllen  die  be- 
rühmteste den  namen  der  kumäischen  f&hrte,  war  bekannt- 
lich pflanzstadt  von  dem  äolischen  Kyme  in  EJeinasien« 
Trotz  dieser  mundartlichen  Schwierigkeit,  die  aber  vielleicht 
nur  darin  liegt,  dafs  wir  die  eigentliche  heimathsstätte  des 
namens  nicht  kennen  (sonst  vergl.  anch  noch  fUöüog^  fiiaog 
statt  lat  medius,  skr.  madhyas  und  sabinisch  Clausus 
statt  Claudius),  möchte  ich  des  Lactantius  erkl&rung  des 
namens  aus  aiog  statt  &B6g  und  ßovlii  nicht  geradehin 
wegwerfen.  Sonst  hat  überdem  auch  ai^j  und  nicht  tfto-, 
was  man  erwartete,  seine  bedenken.  An  aißofjiai  darf  man 
r  nicht  denken.    Sollte  aber,  da  sowohl  Jiog  (skr. 
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div-as)  als  &B6gj   wenn  =s  dSvas,  ein  v  hatten,   dies  bei 
dem  ß  mit  im  spiele  sein?    Da  vXla  (und  zwar  mit  dem 
doppelten  X^  was  sich  indefs  mindestens  durch  das  lesbi- 
sche ßokla  statt  ßovXi]  u.  s.  w.  Ahrens  Dor.  p.  160  auch 
bei  der  composition  rechtfertigte)  sonst  deminutiv -endung 
zu  sein  pflegt,  wäre  2ißvXka  etwa  zu  fassen,  wie  JivXXog 
(dem*  YonJiog^  d.i.  div-yas,  himmlisch  oder  joviscb,  gleich 
dem  heut  zu  tage  so  berüchtigt  gewordenen  OvQavtog  und 
Coelestinus)»     Der  eintausch    von  v  (mit  der  ausspräche 
▼on  u)  statt  0  im  äolischen  würde  keinen  anstofs  erregen. 
Ich  begreife  daher  nicht,   warum  Ahrens  Aeol.  p.  83  des 
Eusthatios  und  anderer  erklärung  des  namens  Siavtpog  „lä- 
cherlich^ schelten  mag.     Mindestens  von  Seiten  de(»|;>e- 
griff 8  ist  er  das  nicht  im  allergeringsten.    Dals  Atoimg 
vater  von  ihm  und  seinem  bruder  2aXfiuivivg^  welcher  dem 
Zeus  donner  und  blitz  (wetterleuchten?)  nachzuahmen  sich 
vermafs,  bedeuten  könne  (der  bunte,  allein  auch  listig,  ver- 
schlagen, vgl.  aloXofAYirrig)^  wollen  wir,  indem  diese  namens- 
anknüpfung  auch  auf  lokalen  oder  gentilen  gründen  ruhen 
konnte,    nicht  weiter  in  anschlag  bringen.     Schon  allein 
aber  des  Sisyphus  ranke,  womit  er  die  unterweit  um  seine 
seele  zu  prellen  versuchte,  oder  auch,  nach  anderer  sage, 
den  tod  in  dem  palaste  des  Pluto  fesselte,  so  dafs  erst  der 
„männermordende^  kriegsgott  auf  wünsch  des  höllengottes 
ihn  wieder  befireiete,  —  meint  man  nicht,  dafs  dergleichen 
Züge,  welche  man  von  ihm  erzählt,  genügten,  ihn  als  sol- 
chen frevler  zu  stempeln,   welcher  als  sterblicher  den  un- 
sterblichen  es   an  klugheit  glaubt  zuvorthun  zu  können? 
Auch  seine  afiaire  mit  dem  Autolykus,   söhne  entweder 
des  Hermes  oder  des  /laiSaUiav  (also  jedenfalls  aus  einer 
vielgewandten  fiunilie),   spricht  fbr  des  Sisyphus  äulserste 
klugheit,  indem  sich  dieser  von  ihm  in  anschlägigkeit  über- 
wunden erklären  mufste.     Der  name  l^vrokvxog^  wie  /iv- 
Tokiiov,  JvtavdQog^  bezeichnet  wahrscheinlich :  „selbst  oder 
ganz  (leibhaftig)  ein  wolf^,  wie  uärnoß-aig,  die  leibhaftige 
Thals,  AvxoinÜuwa^  Melinna  selbst,  leibhaftig,  avxoanXo^ 
Ttjg,  aviodücaioau¥fi,  die  simplicität,  die  gerechtigkeit  selbst 
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Daher  es  denn  gerade  kein  wuuder  ist,  wenn  er  seiner 
nachbaren  heerden  bestahl.  Von  ähnlichem  etymologischen 
sinne  doch  vermuthlich  Otolvxog^  17,  indem  von  oiog  (nar, 
d.  h.  ganz  wolf)  und  nicht  von  olg^  scha£  List  —  das 
ist  aber  wohl  die  moral  dieser  fabel  —  siegt  sogar  oft 
über  die  entschiedenste  gewalt  (durch  den  wolf  dargestellt). 
Vielleicht  aber  bezieht  sich  das  getreibe  in  der  nähe  des 
zweimeerigen  Korinth  auf  kaperei  und  piratenleben. 

7.     Pentheus,  Erigone. 

Mit  kummer  und  trauer  schliefst  hingäbe  an  frohen 
lebaiMgenuIs,  kurz  die  freu  de,  zumal  die  ungezügeltere, 
wilde,  nur  schwer  einen  bund.  Sie  sind  feinde.  Oderunt 
bilarem  tristes,  tristemque  jocosi.  Hör.  Kein  wunder,  wenn 
ein  mann  der  trauer,  Ilav&evg^  und  feind  dem  gotte  Dio- 
nysos, von  diesem  dafbr  gezüchtigt  und  dessen  ausgelas- 
senem und  trunkenem  weibergefolge  preisgegeben  sein  leben 
einbüfst.  Der  wein  ist  ein  sorgenloser,  vtiTtBv&riqy  wenngleich 
mir  zweifelhaft  bleibt,  oh  Avaioq*)^  was  man  gewöhnUah  sehr 
unbefangen  dafür  hinnimmt,  dies  wirklich  bedeuten  könne. 
Das  mag  immerhin  auch  der  ethische  gedanke  sein,  wel- 
cher sich  mit  der  zunächst  physischen  bedeutung  der 
sage  Tom  Pentheus  in  einander  schlingt  Von  letzterer 
Seite  aus  nämlich,  wie  schon  von  anderen  richtig  erkannt 
worden  (Preller  I,  428),  stellt  Pentheus  den  winter  vor, 
ohne  dessen  beseitigung  der  weinstock  nicht  vorwärts  kann. 
Daher  mufs  der  selbst  ungeheuerliche  und  müswollende 
zerrissen  werden,  und  zwar  gerade  dadurch  ereilt  ihn  dies 
grauenvolle  geschick,  dafs  er,  neugieriger  und  vorwitziger 
weise,  aus  einer  fichte  heraus  selbst  dem  beginn  der  dio- 
nysischen   geheimfeier    zu    lauschen    die   thorheit  begeht 


*)  Solcherlei  bildungcu  nilnüich  sind,  so  viel  ich  einsehe,  nie  nnmittel- 
bare  aus  dem  verbum  (also  unacrcnfaUJs  aus  Xina),  sondern  dcnominativ. 
AiH%  bezeichnet  aber  hader,  zwist,  und  dann  wäre  es  leicht  mSgUch,  obiger 
name  faste  die  geneigthcit  vieler  trunkener  zu  stzeit  und  sank  ins  äuge. 
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Schnee  und  frost  sind  verloren,  wenn  die  frühlingssonne 
frische  kraft  erlangt  Auch  in  Deutschland  ergeht  es  dem 
winter  gar  übel  bei  sommers  Wiederkehr.  Noch  bis  auf 
den  heutigen  tag  und  an  mancherlei  orten,  und  in  verschie- 
denerlei symbolischen  handlungen,  die  im  wesentlichen  mit 
dem  zerreifsen  des  Pentheus  gleichen  sinn  haben.  Man 
sehe  Sommer  und  winter,  sowie  das  sich  damit  öfters 
vermengende  todaustragen  in  Grimmas  mythologie,  z.  b. 
s.  441,  ausg.  1 : 

Der  Sommer  ist  so  keck 

Und  wirft  den  winter  in  den  dreck. 
Die  sage  vom  Pentheus  spielt  in  Böotien.  Aus  diesem 
gründe  begreift  sich,  wenn  er  „fbr  die  mythologie  dlk  ko- 
nig  von  Theben  ist  und  söhn  des  Sparten  Echion  und  Am 
Kadmostochter  Agaue^.  Dazu  Preller:  y^Exifov  von  %i^, 
Otter,  natter,  !Ayaviq  die  im  düstem  sinne  ehrwürdige,  wie 
äyavfi  neQa6(p6vBia^.  Wahrhaft  vortrefflich.  Frühling  und 
Sommer  sind  die  lustigen  Jahreszeiten;  aber  im  winter  zieht 
die  natur  ihren  festlichen  anzug  aus  und  legt  trauerkleider 
asu  Ans  der  Edda  bei  Grimm  gledi  fugla  (laetitia  vo- 
lucrum)  Air  sommer,  süt  ok  strid  fugla  (dolor  et  angor 
avium).  Im  latein  tristis  als  beinahe  beständiges  beiwort 
von  hiems.  Siehe  z.  b.  Jani  Ars  poetica  p.  717:  Cum 
tristis  hiems  squalentia  protulit  ora.  Cum  tristis  hiems 
Aquilonis  inhorruit  alis.  Cum  tristis  hiems  etiam  nunc 
frigore  saxa  rumperet  et  glade  cursus  frenaret  aquarum. 
Dazu:  Non  omnes  arbores  florent:  et  sunt  tristes  quaedam 
quaeque  non  sentiant  gaudia  annorum.  Nam  neque  ilez, 
picea,  larix,  pinus,  ullo  flore  exhilarantur.  Mag  das 
Plin.  16,  Kap.  40  botanisch  verantworten;  aber  die  stelle 
hilft  bestätigen,  was  in  der  Pentheussage  die  fichte  soU. 
An  diesen  winterbaum,  welchem  auch  während  der  schlech- 
ten Jahreshälfte  sein  grün  verbleibt,  sucht  sich  der  winter, 
obschon  vergebens,  noch  anzuklammern.  Dagegen  nun: 
Vite  quid  potest  esse  cum  fhictu  laetius,  tum  aspectu 
pulchrius?  Cic.  de  Sen.  15.  Traurig  aber  auch  ist  der 
tod  und  die  unterirdische  behausung  der  todten.    Tristia 
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Tartara  und  Navita  tristis  (Charon),  Virg.  Tristis 
AcheroD.  Sil.  Wie  nun  aber  in  Deutschland  die  be- 
griffe von  w  int  er  und  tod  mythisch  in  einander  spielen: 
so  steht  auch  der  Pentheus,  als  winter,  mit  dem  hades  in 
Verbindung.  Ilsv&evg,  ov  '£xl(ov  itpvtavöB  x^^^^^  ^^* 
Bacch.  539.  „Es  ist  die  herbstschlange,  diedenAethon 
tödtet ,  die  die  sommersgluth  löschet^  Creuz^  Symb.  IV, 
141,  ausg.2;  und  die  mithin  auch  gewissermalisen  den 
winter  aus  sich  gebiert,  w&hrend  wiederum  die  sommer- 
sonne  den  winter  (als  Chim&ra?  s.  dies,  zeitschr.  IV,  436) 
umbringt.  Chthonisch,  d.h.  unterirdisch,  waren  mehrere 
götter,  z.  b.  auch  die  Demeter  III,  47  flg.,  und  'iElpijf dwco^, 
ab  damit  componirt  nach  weise  von  igißwla^^  kQißüXogy 
tfi&f]Xfjg:  fruchtland,  und  den  begründer  der  landeskul- 
tur  vorsteUend  (Preller  II,  91),  wurde  als  schlaogengestalt 
geboren.  Die  schlänge,  weil  sie  mit  dem  bauche  auf  der 
erde  hinkriechen  muls  (daher  skr.  uraga,  uranga,  brust- 
gftnger),  ist  ein  symbol  der  erde  und  auch  der  finsteren 
unterirdischen  mächte,  in  so  fem  als  diesen  zuvor,  d.  h. 
dem  schoofse  der  erde,  der  s&emann  seine  saat  aufBriiaui, 
ehe  diese  keimen,  wachsen  und  wieder  firucht  tragen  kann. 
Im  winter  aber  verkriecht  sich  die  schlänge  in  erdl(k^her 
und  erstarrt,  bis  die  frfihlings wärme  sie  zu  neuem  leben 
wieder  erweckt  Aus  allen  diesen  gründen  ist  Pentheus 
ein  söhn  des  Echion,  oder  schlangenmannes,  und  der  ernst- 
majestätischen  Agaue,  in  dieser  zusunmenstellung  die  un- 
terirdische Persephone  selber.  Im  winter  hält  der  Hades 
gleichsam  alle  schätze  in  seinem  schoofse  zurück;  die  na- 
tur  und  ihre  kräfte  sind  (scheinbar)  todt.  Echion  ist  aber 
ein  Sparte,  d.h.  wenn  auch  aus  Drachenzähnen  ange- 
gangen, doch  immer ^  gleich  dem  firuchtkeme,  gesäet. 
Die  innige  beziehung  des  winters  zum  Hades  aber  bewährt 
sich  noch  von  anderer  seite  her.  Nach  Hesych  wäre  Iddia^ 
vaZog ein beiname des  Tloöndaiv gewesen.  MoritzSchmidt 
in  Oels  zeigt  aber  in  zeitschr.  f.  altertL  1856,  no.  16  s.  127 
in  einleuchtender  weise,  dals  der  monat  Avdaväiog  (also 
ä  dorisch  statt  cd;    andere  schreiben  v,  was  äolisch  wäre) 
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im  kalender  des  Kallippos  und  Meton  dem  IloauSmv 
(}  vom  Dec.  mid  |  des  Jan.),  d.  h.  dem  monate  des  Ha- 
des, lä'iStovBvg  (d.  zeitschr.  V,  249),  entsprach. 

So  sehr  aber  dem  Dionysos  der  winter  abhold  ist,  in 
umgekehrter  weise  berückt  seinerseits  der  gott  in  gestalt 
einer  traube  den  von  ihm  geliebten  (und  während  des  win- 
ters heifs  ersehnten)  frOhling.  Liber  ut  Erigonen  falsa 
deceperit  uva.  Ov.  Verw.  VI,  125.  Was  letztgenannte 
Jahreszeit  mit  dem  ersten  safte  und  scheine  der  rebe  be- 
gann, bringen  sommer  und  herbst  zur  Vollendung.  Der 
gott  des  weines  hat  sich  dann  zur  köstlichen  traube  ver- 
wandelt, —  im  gründe  die  neu  gezeitigte  fincht  seines  lie- 
besgekose  mit  den  lauen  lüften  des  lenzes.  Letzte«  Bedeu- 
tet aber  des  Ikarios  tochter  'Hgiyovri  schon  im  namefti 
Auch  sie  ist,  will  man  nicht  in  activer  geltung  aus  ihr  (der 
Sache  nach  gar  nicht  uneben)  eine  frühzeitige  gebärerin 
machen,  eine  frühgeborne,  gleich  der  Eos.  Von  der 
'I£(fiyivBia  (auch  frauenname,  wie  bei  uns  Aurora)  weicht 
sie  darin  ab,  dals  sie  nicht  das  frühroth  bezeichnen  will, 
sondern,  unstreitig  .specialer  an  den  sinn  des  ausdruckes: 
äfta  f}Qi^  Tov  &igovgj  mit  frühestem  sommer,  anknüpfend, 
das  frühjahr  (itaL  primavera,  franz.  printemps,  i.  e.  pri- 
mum  tempus).  Ganz  vorzüglich  aber  scheint  der  name 
einen  recht  zeitigen  frühling  ins  äuge  zu  fassen,  wie  er 
dem  gedeihen  des  weines  am  zuträglichsten  sein  mag.  Ver- 
steht man  nun  femer,  was  es  heilst:  Erigone  geht  mit  ih- 
rem awnj&fig  Tcvmv^  Malga  (d.  i.  der  hundsstem)  geheilsen, 
den  vater  ansuchen,  und  der  hund  spürt  den  von  hirten 
erschlagenen  im  grabe  auf,  sie  selber  aber  macht  an  einem 
bäume  ihrem  leben  und  ihrem  gram  darüber  ein  ende?  Kein 
zu  schweres  räthsel.  Dem  frühlinge  folgt,  einem  treuen 
hunde  als  gewohnter  begleiter  gleich,  alljährig  der  som- 
mer, und  dieser  hund  stellt  die  hundstage  (dies  canicu- 
lares)  vor,  wo  genanntes  gestim  aufgeht.  Dann  aber  ist 
es  auch  aus  mit  dem  frühlinge.  Er  vergeht,  unter  der 
ausdörrenden  kraft  der  Sommerhitze,  von  selbst.  —  Was 
hat^s  aber  mit  ihrem  armen  schächer  von  vater  flir  eine 
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bewandtnifs?  Allerdiugs  eine  zum  selbsterhängen  traurige 
und  doch  humoreske  geschichte.  Wenn  der  sommer  naht, 
sind  die  Weinfässer  vom  vorigen  herbst  (o  herzeleid!)  leer 
getrunken;  es  ist  damit  zu  verschwenderisch  ver- 
&hren,  und  weh,  wenn  der  neue  most  ausbliebe I  Das  an- 
muthige  histörchen  ist  z.  b.  bei  ApoUodor  III.  14,  6  zu  le- 
sen. Die  Demeter  ward  von  Keleos  (grünspecht?)  in  die 
eleusinischen  mysterien  aufgenommen,  Dionysos  vom  Ika- 
rios.  Letzterer  empfing  dafbr  zum  danke  den  rebschdis- 
ling  {xk^fia  afinikov\  und,  voll  begierde  die  menschen  in 
die  Weinmysterien  einzuweihen,  theilte  er  einigen  hirten  von 
dem  köstlichen  tränke  mit.  Diese  liefsen  sich  auch  treff- 
lich -  di&  gäbe  schmecken  und  tranken  den  wein  in  maTs- 
lo0er  menge  und  ohne  beimischung  von  wasser.  In  der 
daraus  erfolgten  trunkenheit  glaubend,  man  habe  sie  mit 
einem  pharmakon  bdiext,  erschlugen  sie  ihren  wohHh&ter. 
Nun  ist  er  todt.  Gone  is  gone  and  lost  is  lost.  —  Vater 
und  seine  liebevolle  tochter  aber  wurden  unter  die  steme 
versetzt.  Erigone  als  Jungfrau;  er,  Ikarios,  als  Bootes. 
Auch  der  Erigoneius  Canis.  Ov..  Fast  V,  723.  Et- 
waige astronomische  beziehungen  zu  den  Jahreszeiten,  wel- 
che zu  verfolgen  ich  andern  überlasse. 

8.     Tyrtäus,  Ibykus. 

Die  adj.  Ttgoregaiog^  Sevregaiog,  rgiraJog^  ruagralog, 
ntfinraiog,  ixraiog,  ißSofiaiogy  oySoaiog^  kwaxaiog^  Swaxalogy 
welche  von  den  feminalen  Ordinalzahlen  {Swikga^  ^Q^'^fj  sc. 
Vfiiga)  mittelst  des  suff.  -log  (mit  a  za  at  verschmolzen) 
ausgehen,  bezeichnen  bekanntlich:  was  an  dem  und  dem 
tage  geschieht,  z.  b.  detrvegatog  i]k&6  (er  kam  am  2.  tage), 
er  starb  iwaxalog  u.  s.  w.  Was  kann  nun  demnach  der 
name  des  Megalopolitaners  Tgixdiog  Paus.  VIII,  27,  11  be- 
zeichnen sollen?  Kaum  doch  etwas  anderes,  als  triduanus, 
in  dem  sinne,  dals  er  am  dritten  tage,  vermuthlich  nach 
dem  ersten  eintreten  der  wehen  oder  auch  eines  festes  (vgl. 
z.  b.  'Eogxiog  von  iogxtj)  zur  weit  kam;  —  ein  umstand. 
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welcher  den  &Item  merkwQrdig  genng  erschien,  den  söhn 
danach  zn  benennen.  Vergl.  ngooroyhffig  (primo-genitus), 
der  erstgeborne,  'Emyivtjg  (nachgeboren),  MBTayivijg  (spä- 
ter geboren),  TtjUyovog  (Proculus?),  JiSvfiog  i.  q.  Gemi- 
nus,  Miaarog  (der  mittlere),  Ilvfiarog  (der  letzte).  Dazu 
römische  eigennamen  von  Zahlwörtern  TertuIIus,  Ter- 
tulla,  Quartilla  u.  s.  w.  familiennamen  s.  542.  Dies  fest- 
gestellt, nehme  ich  wenig  anstand,  auch  TvQvaiog  als  eine 
mundartliche  form  fbr  reragtaiog  (quatriduanus)  zu  deu- 
ten, wie  TQaTit^a  augenscheinlich  yom  eine  kfirzung  erlitt, 
da  vierbeinig  (TSTQanoSfjg)^  in  analogie  mit  tripetia,  einem 
dreibeinigen  schemel  bei  den  gallischen  bauem.  In  der 
Wiederholung  desselben  consonanten  lag  genfigenderimilars 
zur  köpfimg  des  wertes.  Ueberdem  hat  diese  schon  im 
skr.  turtya  statt  caturtha  i.  e.  ritagrog^  auch  lateinisch 
verstümmelt  quartus,  ihr  vorbild.  Das  v  aber  ist  in  der 
ftolischen  form  Ttiaavgsg,  hom.  niavgeg,  dor.  rirogeg^  skr. 
catväras,  lat.  quatuor  vollkommen  begründet.  Ahrens 
Aeol.  p.  79.  Dafs  Tyrtäus  aus  Athen  oder  Erineos  stammte, 
üSsä  name  aber  keine  attische  bildnng  hat,  dürfte  wohl 
kein  gegengewicht  gegen  unsere  erklärimg  in  die  wagschale 
werfen.  Wären  doch  vielerlei  gründe  denkbar,  welche  bei 
der  namengebung  auf  die  wähl  gerade  dieser  mundartlichen 
form  auf  die  altem  bestimmend  eingewirkt  hätten.  TBrag- 
rivDV  mannsn.  Inscr.  1282,  wie  Tegnavog  (lat.  tertianus?), 
TigruXXog^  a,  als  dem.  von  Aeol.  r^^rog  (T er tius,  als  ei- 
genname)  statt  tgirog  Ahrens  AeoL  p.  79.  JlefjiTttiSijg  mit 
der  Variante  ÜBpinrlSiog,  'EßSo^laxog  etwa  das  siebente 
söbnchen,  wie  Septimius?  Tgvrwv  möglicher  weise  durch 
Umsetzung  des  vokales,  wie  in  Titgarog;  doch  stände  auch, 
indefs  begrifflich,  nicht  sehr  leichte  anknüpfung  an  Tgvw  in 
frage.  Theophrast  aus  Eresos  in  Lesbos  hiefs  früher  Dig- 
Tttfiog^  vielleicht  mit  einer  art  superlativsufiSx,  wie  ogxccfiog,, 
medioxumus. 

"Ißvxog  erklärt  sich  aus  den  von  Schneider  v.  Ui^w  an- 
geführten formen.  Entweder  wäre  es  danach  ein  schreier 
(auch  im  deutschen  eigenname  =  ausrufer),  oder,  Iflvxfj' 
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eiftptjfiia  (wenn  sich  dies  mit  der  wortform  verträgt,  passi- 
visch) 8.  V.  a.  conclamatus  (aasgeschrieen,  wohlbekannt)  = 
Ev(pfjfiogj  von  gutem  rufe.  Vgl.  ahd.  jüwian,  jüwizan 
(jauchzen),  jubilare.  Siehe  fibrigens  noch  no.  2  am  schluls. 

Pott. 


Zur  erkläning  der  messapischen  inschriften. 

Die  von  Mommsen  zusammengestellten  messapischen 
inschriften  enthalten,  wie  es  scheint,  zum  grofiien  theil  ei- 
gennamen:  die  erforschung  des  inhalts  hat  daher  d&i  an- 
faqg  SU  machen  mit  dem  grammatischen  verhftltnifs,  in 
wdchem  die  einzelnen  namen  zu  einander  stdien,  d.  h.  mit 
der  casusflexion.  Indem  nun  Mommsen  die  bei  andersspra- 
chigen grab-  und  weihinschriften  Süditaliens  Qblichen  re- 
geln zu  gründe  legte,  gelangte  er  vorläufig  zu  dem  sehr 
mäTsigen  ergebnifs:  dafs  der  männliche  nominativ  auf  -as 
(oder  -os)  ausgehe,  der  weibliche  auf  -a,  der  genitiv  bei 
-as  (und  -a)  sich  auf  -aihi  bilde,  bei  -os  auf  -ihi  fiie 
inschriften  selbst  widersprechen  dieser  annähme  nirgends, 
da  sie  eigentlich  Oberhaupt  noch  nicht  zu  uns  sprechen. 
Indels  hat  Mommsens  vermuthung  nach  verschiedenen  sel- 
ten hin  viel  ansprechendes,  und  es  lohnt  wohl  der  mtkhe, 
dnmal  genauer  auf  diese  formen  einzugehen,  um  so  viel- 
leicht eine  festere  erklärung  und  classificimng  des  Messa- 
pischen überhaupt  zu  gewinnen. 

Die  mehrzahl  jener  genetive  endigt  auf  einfi^ches  -ihi, 
es  sind  etwa  folgende  neunzehn,  von  denen  einige  bei  Momm- 
sen s.  74  ff.  noch  fehlen: 

Alzanaidihi  Dazihi  (Carov.  13) 

Baletthihi  Dazohonnihi 

Beiliihi  Lasothihi 

Blatthihi  Morkihi 

BolUhi  Osthellihi  (Brind.  5) 

Bennarrihi  (Ost.  2)  Pasetthihi 

Datihi  (CegUe  4)  Platorrihi 
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Poxxoimilii  XithoUihi 

Vaünihi  Xohetthihi« 

VaQaidilii 
Diesen  scblieiBen  sich  an  etwa  vierzehn  auf  -aihi: 

Aimamaihi  Oitinaihi  (Monop.) 

ArtaUaihi  Moldahiaihi 

Davimaihi  (Brind.  4.  5)        Salaihi 

Dazimaihi  Solahiaihi 

Dithehaihi  Thionaihi  (Oria  7) 

Graivaihi  (Rogge)  Thitinaihi 

KjUhi^ihi  Tao-Tinahiaihi. 

Vereinzelt  endlich  and  mehr  oder  weniger  unsicher  ste- 
hen da: 

Eazareihi  Blaoihi  Klaohi 

Eratheheihi  Klohi 

Toeihi  Morohi. 

Für  das  vierte  liest  Bergk  ansprechend  Blathihi  =  oben 
Blatthihi,  und  vermuthet  aulserdem  in  C^lie  2  den  dativ 
Aproditahi  (zeitschr.  f.  AW»  IX,  1). 

'Zu  den  mit  sperrschrift  gedruckten  auf  -ihi  würden 
die  nachweisbaren  nominative  Bilias,  Morkos,  Plato- 
ras  passen;  zu  denen  auf  -aihi  ebenfSalls  nachweisbar  Da- 
zimas,  Moldahias  (vgl  Molzahias?  Lizza  11);  letzteres 
entsprechend  dem  nominativ  Morkohias,  der  aber  nach  die- 
ser analogie  Morkohiaihi  (nicht  Morkihi)  bilden  würde. 

Angenommen  einmal,  dafs  es  nicht  erst  gilt  dem  Mes- 
sapischen  eine  stelle  im  indogermanischen  Sprachgebiete  als 
berechtigt  nachzuweisen,  sondern  vielmehr  gleich  die  seine 
anzuweisen:  so  liegt  bei  aihi  der  gedanke  an  die  gene- 
tivform -sya,  zend.  -h6  sehr  nahe.  Jeder  weifs  dafs  griech« 
roio  dem  skr.  tasya  entspricht,  zwischen  beiden  das  zend. 
tah6,  gewissermafsen  f&r  tasay.  Aber  wie  beim  zend  ur- 
sprüngliches s  im  anlaut  und  inlaut  zu  h  wird:  so  dürfen 
wir  jetzt  auch  im  griechischen  statt  des  im  inlaut  ausge- 
fallenen s  durchw^  die  Vermittlung  des  eine  längere  oder 
kürzere  zeit  noch  gesprochenen  Spiritus  asper  annehmen. 
Urkundlich  steht  inoUi  fest  filr  inoltjoi;  hieran  schlielsen 
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sich  die  nachricbten  der  alten  Ober  aspiration  in  der  mitte  des 
Wortes  bei  Argivem,  Lakoniem,  Sikyoniem  (Ahrens  ü.  s.  75 
corrigiert  fälschlich  UafKpvXioi  statt  des  aus  Herodot  be- 
kannten Stammes  der  nd^tpvXoi)  und  andern. 

Ob  wir  nun  ans  dem  so  erhaltenen  urgriechischen  -dla 
ftir  -asya  uns  das  als  thessalischböotisch  Qberlieferte  -oio 
dadurch  erklären,  dals  oi  unmittelbar  aus  Wegfall  des  Spi- 
ritus zusammenflofs  oder  dadurch,  dafs  das  7  erst  in  die 
vorhergehende  silbe  übertrat  und  der  Spiritus  erst  nach 
der  diphthongbildnng  -maa  d.i.  ^oiao  eintrat:  bleibt  f&r 
die  griechischen  mundarten  allein  unwesentlich.  FOr  beide 
sprachlichen  Vorgänge  haben  wir  analogien.  Formen  wie 
älif&iuc  werden  durch  das  ionische  -?;/i7  mit  skr.  -asyA 
▼ermittelt;  bei  xqucct-  von  skr.  kravya  haben  wir  dagegen 
gotb.  hraiva  vergleichen  lernen;  ähnlich  unzählige  andere 
wie  uilaivec,  (faivm  für  uEXavJce,  (fctvjia,  —  So  viel  ist  si- 
cher, dafs  aus  thessalidchen  inechriften  nur  -oi  überliefert 
ist,  sodann  dafs  wir  neben  -010  nirgend  ein  f&r  die  a-de- 
clination  erwartetes  -aio  finden,  sondern  -ero,  und  einmal 
in  der  korkyräischen  inschrifl  -%ro.  Ist  die  Iteart* wirk- 
lich sicher,  wie  es  allerdings  nach  dem  von  Rofs  gegebe- 
nen Stiche  (Jahns  j.  LXIX,  5,  534)  scheint:  so  ist  es  wol 
das  natürlichste  mit  Schweizer  gegen  Aufrecht  anzuneh- 
men, dafs  diefs  -avo  erst  aus  -asio,  -ahio,  -ajo  entstanden 
und  das  digamma  nicht  ivsprünglich  sei.  Lag  (wie  Auf- 
recht meinte)  -sva  zu  gründe,  so  hätten  wir  eher  -cr^ao, 
wie  -eaaiv  för  -esvin.  Mit  jenem  korkyräischen  -avo  ver- 
bindet sich  endlich  bequem  der  arkadische  genetiv  auf-at; 
(Ahrens  I.  p.  233),  obwol  derselbe  auch  als  zusammenziehung 
aus  dem  einfachen  -ao  gefafst  werden  kann.  —  Kurz :  das 
aus  -asya  zunächst  folgende  -ahia  ward  entweder  -aiha 
(Vorstufe  des  griechischen  wie  messapischen)  oder  -ahai 
(Vorstufe  des  zcnd). 

In  Messapicn  nun  befinden  wir  uns  zwar  bereits  auf 
italischem  gebiete,  stehn  jedoch  den  griechischen  mundar- 
ten (wenigstens  geographisch)  immer  noch  nahe  genug,  um 
nach  beiden  selten  des  Hadria  die  Sprachanalogie  befragen 
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ZU  dürfen.  Es  ist  aber  bekannte  thatsache,  dafs  im  latei- 
nischen anslantendes  ä  in  erster  stufe  zu  i  wird  (v^ttha  — 
o'iad'a  —  vidisti),  später  zu  e.  Nehmen  wir  den  oben  be- 
rührten diphthongbildenden  übertritt  des  y  in  die  vorher- 
gehende silbe  hinzu:  so  erhalten  wir  die  reihe -asya,  -ahia, 
-aiha,  -aihi.  Dazimaihi  verhält  sich  also  zu  Dazimas,  Mol- 
dahiaihi  zu  Moldahias,  vollkonmien  wie  vrkasya  zu  vrkas, 
vehrkahg  zu  vShrkö,  Xxmoio  zu  Ivxog.  —  Hatte  sich  das 
anfängliche  a  im  messapischen  schon  zu  e  geschwächt,  so 
erhielt  man  -eihi,  s.  oben.  Sind  auch  die  formen  auf  -ohi 
und  -ahi,  welchen  letzteren  Mommsen  noch  Ilovkai  und 
E1Q6M  beiflElgt,  hieher  zu  zählen:  so  schwand  die  diphthon- 
gierung  des  kennvocals  bisweilen  ganz,  gerade  wie  giiech. 
-cro  flu*  anzunehmendes  -crio.  Indefs  regel  scheint  es  wvr 
das  ursprüngliche  zurücktreten  des  y  in  die  vorhergehende 
silbe. 

Freilich  blieb  es  darum  doch  nicht  durchweg  bei  jenen 
vollen  formen.  Während  wir  nämlich  nach  dem  gefunde- 
nen auch  von  den  vorkommenden  nominativen  Bilias,  Da^ 
iflkonasy  Platöras  den  genetiv  Biliaihi  u.  s.  w.  erwarten:  be- 
gegnen uns  statt  dessen  die  oben  bereits  gegebenen  formen 
Beiliihi,  Dazohonnihi  (ebenso  wie  Dazihon-  und  Dazohon- 
wechselt  Dazimas  und  Dazomas),  Platorrihi;  nebst  einem 
dntzend  anderer  auf -ihi,  unter  welchen  auch  Morkihi  ei- 
nen hominativ  zu  finden  scheint,  nämlich  Morkos  (gräci- 
siert)  und  Merkes.  — >  Der  unterschied  beider  genetiven- 
dungen  kann  nicht  im  kennvocal  liegen,  da  Dazimas  und 
Platoras  gleich  enden:  er  kann  nur  entweder  in  zeitver- 
schiedenheiten  seinen  grund  haben,  oder  in  uns  unbekann- 
ten lautgesetzen,  etwa  zusammenhängend  mit  der  betonung. 
Jenes  scheint  am  nächsten  zu  liegen,  und  in  der  that  bie- 
ten neun  inschriften  nur  die  endung  -aihi,  fünf  dagegen 
(die  man  sonach  f&r  jünger  erklären  möchte)  nur  die  form 
-ihi.  Indefs  sind  diefs  eben  die  kürzeren;  gerade  die  bei- 
den einzigen  längeren,  die  von  Brindisi  und  die  von  Vaste, 
denen  sich  (doch  als  weniger  sicher)  Lizza  1  und  Ceglie  5 
anschliefsen,  haben  beide  formen  neben  einander:  folglich 
VI.   2.  10 
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haben  die  masculina  auf  -as  ihren  geneÜT  gleichzeitig  bald 
-aihi,  bald  -ihi  gebildet.  Gleichwohl  mufs  diefs  aus  jenem 
entstanden  sein,  wollen  wir  nicht  -ihi  anf  ganz  andre  weise 
aus  -asya  hervorgehn  lassen  als  -aihi.  Es  hat  übrigens 
die  entstehung  von  -ihi  aus  -aihi  gar  keine  besondere 
Schwierigkeit:  der  allmähliche  Übergang  des  diphthongs  ai 
oder  ae  in  i  ist  von  diumpais  =  lymphis  an  bis  auf  ngr. 
jf  s=z  al  durch  beispiele  aller  zeiten  und  sprachen  belegt. 
Nicht  so  der  unmittelbare;  doch  wissen  wir,  dals  prae  die 
nebenform  pri  hatte  und  primus  aus  praimus  entstund :  bei 
unsrer  enduug  kam  vielleicht  (wie  oben  angedeutet)  auch 
die  betonung  zu  hülfe,  indem  die  auf  -ihi  proparoxytona 
waren,  die  auf  -aihi  properispomena.  Besonders  wahr- 
^eheinlich  wird  diefs  letztere,  wenn  wir  die  Verdopplung 
des  n  und  r  in  Dazohönnihi,  Platorrihi  mit  in  anschlag 
bringen. 

Ganz  im  einklange  nun  mit  dem  verhältnifs  der  be- 
sprochnen  genetive  zu  den  gegenüberstehenden  lateinischen 
und  griechischen  scheint  dem  lateinisch -oskischen  sufBx 
-asius  oder  -arius,  griech.  "oZog  ein  messapisohes  -ahias  n 
entsprechen.  Wir  lesen  die  nominative  Hivahias«  Molda- 
hias,  Morkohias  und  können  ähnliche  folgern  aus  den  cass. 
obliquis  Artahiaihi,  Eilahiaihi,  Solahiaihi,  Taotinahiaihi, 
Dithehaihi,  also  lateinisch  ausgesprochen  etwa  einen  Siva- 
rius,  Muldarius,  Murcurins,  Artarius,  Quibarius,  Solarius, 
Tautinarius.  —  Doch  zurück  zu  -aihi  und  -ihi. 

Wir  glauben  einer  von  Mommsen  bereits  errathenen 
flexionsendung  der  messapischen  spräche  mit  relativer  Si- 
cherheit ihre  stelle  angewiesen  zu  haben;  und  wenn  auch 
für  die  erklärung  der  einzelnen  Wörter  —  geschweige 
der  beiden  grö&eren  inschriften  ~  damit  noch  gar  nichts 
gewonnen  scheint:  so  möcht'  ich  doch  behaupten,  dafs  we- 
nigstens eine  sichere  abtheilung  einzelner  worte  möglich 
geworden  —  aber  nicht  einmal  diese  wagte  Mommsen  bei 
der  inschrül  von  Brindisi.  —  Noch  einige  einzelheiten  schlie- 
fsen  wir  hieran,  zunächst  wiederum  auf  Mommsen  gestützt. 

Zunächst  inthi.     Diefs  wort  wird  Unt.  DialL  s.  84 
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als  bindepariikel  und  gedeutet;  und  angenommen  es  wäre 
griechisch,  so  könnte  unserm  ahd.  inti,  enti,  kerne  passen- 
dere form  mitsprechen.  Verfänglicher  ist  die  unmittelbare 
vergleichung  mit  lat.  inde  oder  griech.  tSv&Bv,  etwa  ftol. 
Hv&aj  oder  skr.  adha;  ein  gebiet,  wo  wir  Benfey  nicht  zu 
folgen  vermögen.  Dagegen  kann  im  messapischen  selbst 
vielleicht  noch  an  da  verglichen  werden  (Carov.  10*  12. 
Oria  7.  Brind.  2,  4.  14),  welches  nur  in  solchen  inschrif- 
ten  steht,  in  denen  inthi  sich  nicht  findet,  sich  also  viel- 
leicht von  demselben  nur  mundartlich  (oder  chronologisch) 
scheidet. 

Endlich  hat  Mommsen  darauf  aufinerksam  gemacht, 
dafs  (p  und  x  nicht  zufällig  zu  fehlen  scheinen,  sondern  die 
form  Aprodita  (C^lie  2)  eine  psilosis  wenigstens  fbr  Ai 
labialen  wahrscheinlich  macht,  wie  sie  uns  auch  von  den 
Makedoniem  ähnlich  überliefert  ist.  Vergl.  u.  a.  Curtius 
zeitschr.  f.  vgl.  sprachf.  II,  333.  Data  sie  bei  diesem  volke 
auch  die  dentalen  betraf,  erscheint  mir  noch  nicht  ausge- 
macht. 

Schliefsen  wir  auf  dem  gründe  labialer  psilosis  wei- 
ter, so  wQrde  z.  b.  dem  lat.  filius  —  mag  es  nun  =b  g?/- 
kiog  sein  (Benfey)  oder  auf  rad.  bhft  zurückgebn  (Pott)  — 
ein  messapisches  pilias  oder  biliaa  entsprechen,  im  genetiv 
nach  den  obigen  ergebnissen  je  nach  der  betonung  entwe- 
der biliaihi  oder  büjihi.  Femer  ttlr  das  skr.  -bhyas,  griech. 
-f/iv,  könnten  wir  (die  Umsetzung  des  y  wie  in  -sya  gleich 
mit  in  rechnung  gebracht)  ein  dem  lateinischen  sehr  nahe 
stehendes  -ibas  erwarten.  —  In  der  that  aber  finden  wir 
Oria  5  das  wort  Bilias,  Vaste  4  den  genetiv  Beilühi,  und 
Lizza  6  ein  muthmafsliches  compositum  Biliovasno,  wenn 
nicht  Bilio  der  dativ  unsers  Substantivs  und  vasno  des  ad- 
jectivs  ist.  In  allen  drei  stellen  spricht  bis  jetzt  nichts 
gegen  die  Übersetzung  söhn.  Wir  begegnen  femer  in  Wirk- 
lichkeit der  endung  -bas  und  -ibas,  an  einer  stelle  wo  der 
dativ  oder  abl.  plur.  zulässig  ist:  Lizza  4  lautet  ,,Larde- 
hiabas  Logetibas^;    und  jenes  wenigstens  als  einen  casus 

10* 
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von  Lardehias  anzusehn,  trat  der  amstand  ein,  dafs  wir 
der  nominativendung  -bias  mehrfach  oben  begegnet  sind. 

Was  wir  hier  aus  der  messapischen  psilosis  weiter  ge- 
folgert haben,  kann  zunächst  durchaus  keinen  anspruch  ma- 
chen fQr  mehr  zu  gelten,  als  fbr  eine  vermuthung,  die  viel- 
leicht anderweit  bestätigt,  kundigere  zur  weiterforschung 
anregt.  Der  Zusammenhang  der  messapischen  spräche  mit 
der  makedonischen  (zunächst  blofs  im  lautgesetz)  wflrde 
wenigstens  sowol  zu  dem  passen,  was  O.  Abel  Qber  die- 
ses Volk  ermittelt  hat,  welches  er  als  ein  hellenenartiges 
mit  den  Epeiroten  zusammen  den  barbarischen  lUyriem 
entgegenstellt,  gelegentlich  sogar  über  das  meer  nach  Ta- 
rent  weisend  —  als  auch  zu  dem,  was  Mommsen  über  die 
Messapier  gegeben  hat.  Es  konnte  aber  eben  nichts"  weiter 
gegeben  werden  als :  die  einwanderung  aus  Kreta  nach  He- 
rodot,  Zusammenhang  zwischen  Bruttiem  —  Japygem  — 
Messapiem  einerseits  und  Kretern  —  Arkadem  —  Thessa- 
lern  —  Makcdonern  andrerseits,  die  lange  dauer  der  sprä- 
che endlich,  welche  zu  Strabons  zeit  noch  lebte.  Die  reste 
einer  spräche  würden  hier  die  andre  aufhellen  helfen,  wft- 
ren  sie  nur  nicht  allzuspärlich  erhalten,  und  vrflisten  wir 
nur  was  wir  von  den  arkadischen,  thessalischen  u.  s.  w.  glos- 
sen  zu  halten  hätten.  Hat  man  doch  gemeint,  sie  böten 
uns  ft)r  erforschung  der  Ursprache  jener  Völkerschaften  nicht 
mehr  als  etwa  das  schottische  Volkslied  „Scots  wha  hae 
wi'  Wallace  bled^  und  ähnliche  dem  der  die  spräche  Os- 
sians  ergründen  will. 

Eine  gemeinschaft  aber  der  altmessapischen  spräche 
mit  einer  modernen  gäbe  es  dann,  die  überraschen  mufs, 
dann  nämlich  wenn  wir  recht  hatten  Bilii^s  mit  söhn,  in- 
thi  und  anda  mit  und  und  dann  zu  übersetzen,  und 
-bas  als  dativendung  des  plurals  zu  eridären.  Im  Alba- 
nesischen  heifst  bilj  der  söhn,  kvdi  (gegisch  flQr  das  tos- 
kische  ^.äi)  und,  add  (ebenso  flAr  ursprüngliches  avSa)  da- 
her, und  der  dat.  plur.  hat  die  endung  ^ße;  einmal  sogar 
finden  wir  flir  xixjvßs  (roig  xaxoig)  bei  H.  de  Rada  die 
volle  form  chekyvesh.    Wie  wir  aber  für  den  letztgenann- 
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ten  casus  dann  die  in  nichts  auffallende  reihe  skr.  -bhyas, 
mess.  -bas,  lat.  -bus,  griech.  -q)iv  oder  -^/,  alban.  -/?€  (ngr. 
auszusprechen)  erhalten  würden:  so  noachte  es  auch  keine 
Schwierigkeit,  der  oben  aufgestellten  reihe  -asya,  -aihi,  -ovo 
das  albanesische  ebenfalls  anzupassen  und  anzufügen.  Wer- 
fen wir  die  frage  auf,  ,,was  würde  wohl  bei  fortlebender 
spräche  aus  jener  genetivendung  -aihi,  -ihi  geworden  sein?^ 
so  werden  wir  es  zunächst,  einmal  an  die  lateinische  ana- 
logie  gewiesen  mit  dem  h,  nicht  unwahrscheinlich  finden, 
daG9  in  -ihi  das  zweite  i  schon  um  der  dissimilierung  wil- 
len mit  der  zeit  zu  e  sank.  In  der  tbat  scheint  schon  in 
der  inschrift  von  Brindisi  zweimal  -ihe  vorzukommen,  z.  9 
Maninihe  und  z.  11  Nintarihe,  doch  ist  hier  ein  irrtlmm 
sehr  möglich,  und  die  sache  um  so  bedenklicher,  da  die- 
selbe inschrift  (wie  wir  oben  sahen)  daneben  auch  -aihi  und 
-ihi  zeigt.  Erwägen  wir  aber  zweitens  das  Schicksal  des 
Spiritus  asper  in  allen  andern  sprachen,  so  ist  es  nicht 
glaublich,  dafs  hier  allein  das  inlautende  h  auf  die  dauer 
sich  werde  behauptet  haben :  es  fiel  gewifs  aus,  die  endung 
lantete  ii  oder  ie,  und  der  contraction  in  i  war  nun  die 
thür  geöflSiet.  —  Aber  gerade  dieser  genetiv  auf  -ie  (oder 
-je,  so  z.  b.  in  den  personal-pronominen  meje,  tSje  =  ^,a£io, 
TBio)  gilt  noch  heutiges  tages  in  der  ersten  (d.  h.  wenn 
man  will  der  a-)  declination  der  spräche,  welche  jetzt  in 
einem  theile  Messapiens  gesprochen  wird,  der  de§  Albane- 
sen  zu  Tarent.  Freilich  können  wir  die  zeit  ihrer  einwan- 
derung  aus  der  gegenüberliegenden  heimath  nachweisen  (seit 
1448);  aber  auch  die  Skipetaren  der  Balkanbalbinsel  ha- 
ben zum  grofsen  theil  landstriche  inne,  wo  im  alterthum 
stammverwandte  der  Messapier  safsen:  Südarkadien,  Böo 
tien,  das  Spercheiosthal,  zum  theil  auch  Makedonien. 

Dürfen  wir  auf  dieser  combination  weiter  bauen,  so 
erhalten  wir  also  zugleich  ein  zwiefaches:  eine  beziehung 
der  Messapier  zur  gegenwart  und  zu  verwandten,  sowie  die 
längstgesuchte  beziehung  der  Albanesen  zum  alterthume. 
Dafs  dieselben  unsern  gelehrten  bisher  vorherrschend  für 
nachkommen  der  „barbarischen  lUyrier,  und  nur  den  ein- 
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heimischen  forsohern  als  ^Neupelasger^  gegolten  haben, 
kann  vor  dem  überraschenden  dieser  analogien  nicht  in  be- 
tracht  kommen.  O.  Abel  z.  b.  hatte  eine  sehr  unvollkom- 
mene kenntnifs  nnd  Vorstellung  von  der  Skiposprache;  was 
aber  Bopp  (über  das  Albanesische)  hinsichtlich  der  Ver- 
wandtschaft derselben  mit  dem  sanskrit  bewiesen  hat,  stimmt 
vollkommen  mit  dem  hier  vermutheten:  auch  die  (im  mea- 
sapischen  ja  nicht  weniger  hervortretende)  bewahrung  des 
ursprünglichen  a,  welche  noch  zu  manchen  interessanten 
Zusammenstellungen  filhren  kann;  ich  nenne  nur  noch  skr. 
asti,  alb.  yst,  bei  Blanchns  ast.  Zwischen  beiden  läge 
messap.  asti  oder  aste;  ersteres  lesen  wir  Brindisi  9  und 
15,  ¥«8te  2,  und  astei  Vaste  1. 

Wie  dem  aber  auch  sei:  die  aufgewiesenen  anklänge 
des  messapischen  an  albanesisches  erscheinen  weiterer  Un- 
tersuchung werth,  die  sich  einerseits  auf  erklfinmgs-  und 
Übersetzungsversuche  der  bei  Mommsen  gegebenen  Inschrif- 
ten beziehen  mÜJbt^i,  andrerseits  auf  strenge  prüfung  der 
albanesischen  lautverhältnisse  und  gesetze;  denn  eine  klare 
Übereinstimmung  des  Sprachschatzes  wird  hier  niemand  ver- 
langen. Möchte  es  bald  einem  competenten  richter  g^al- 
len,  sein  urtheil  darüber  abzugeben. 

Wittenberg.  G.  Stier. 


a.   MiseeUen. 
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Denken  und  sprechen. 

Das  schlofsheft  des  vorigen  bandes  dieser  Zeitschrift  enthält 
von  herrn  profi  I^q  jp  ^^[^  einen  geistreichen  aufsatz  über  die 
Wörter  denken  and  sprechen,  deren  dort  gegebene  erklärung, 
nach  der  sie  zuerst  zusammenziehen  und  ausstreuen  bedeuten 
sollen,  ich  indefs  für  völlig  verfehlt  halten  mob. 

Dafs  das  goth.  ]>ankjan  lautlich  genau  mit  skr.  taqj  aber- 
einstimmen  würde,   wird  niemand  leugnen;    skr.  taiy  aber  wird 
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als  nebenform  von  tanc  angegeben^  das  in  Benfeys  glossar  (s.  128) 
mit  der  bedentoDg  zusammenziehen  angeführt  wird.  Da  aber 
weder  bei  Benfey  noch  bei  Bopp  (glossar  147),  wo  nur  die  be- 
deutongen  ,,krömmen,  biegen  (corvare,  inflectere  nach  dem  skr. 
sanknci)^  angeführt  sind,  das  wort  belegt  ist,  so  ist  bei  etymo- 
logischen Zusammenstellungen  damit  ganz  besondere  vorsieht  nd- 
thig,  samal  da  „zusammenziehen^  durchaus  nicht  ein  einfacher, 
ursprünglicher  begriff  sein  kann,  die  Verbindung  aber  des  b^riffs 
„denken^  mit  Jenem  unbedingt  ftlteren  „krummen,  biegen^  doch 
unzweifelhaft  sehr  schwer  fällt  Da  möchte  man  unser  denken 
noch  eher  mit  skr.  tang,  gehen,  zusammenbringen,  das  auch  nicht 
bel^  ist  und  lautlich  genau  ebenso  nah  liegt,  als  skr.  tanj.  Die- 
ser nnsichem  muthmafsnng  aber  bedarfs  gar  nicht,  da  unser 
denken  ja  mit  skr.  tan  IplOp  (1.  präs.  tan&mi,  tanay^miX  gl^^^ 
ben,  dem  b^riff  nach  völlig  übereinstimmt  und  auch  den  lauten 
nadi  bis  auf  den  im  deutschen  zugetretenen  kehllaut  DefswegeA 
wird  man  aber  doch  ebenso  wenig  diese  formen  auseinanderrei- 
fsen  wollen,  als  zum  beispiel  den  Zusammenhang  des  gothischen 
jiuka,  f.  streit,  kämpf,  mit  skr.  yudh,  kämpfen,  bezweifeln,  da' 
auch  hier  der  kehllaut  der  deutschen  form  eigenthümlich  ist;  die 
Weiterbildung  der  verbalformen  war  nach  der  Sprachtrennung  der 
Indogermanen  ebenso  wenig  erloschen,  als  die  bildung  neuer 
nomina.  Wie  nun  aber  in  jenem  skr.  tan  der  begriff  „glauben, 
denken^  sich  entwickelte,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  prüfen, 
um  ungewissen  boden  möglichst  zu  vermeiden;  Benfey  im  wur- 
zellezikon  (U,  250)  identificirt  es  mit  skr.  tan,  dehnen,,  strecken, 
und  vergleicht  sehr  ansprechend  das  lat.  (animum)  in-tendere* 
Unser  ding  aber  und  dingen  haben  mit  denken  nictiv  zu  schaf«? 
fen,  weil  ebenso  wenig  ihre  laute  als  ihre  begriffe  mit  einander 
übereinstimmen,  wir  lassen,  sie  daher  hier  bei  Seite  und  möchten 
lieber  über  das  wort  ding  bekennen  nichts  zu  wissen,  als  ihm 
den  künstlichen  grundbegriff  „etwas  zusammengezogenes^  auf- 
drängen. 

Unser  sprechen  aber,  dessen  genau  entsprechendes  gothi- 
sches  **sprikan ,  perf.  **sprak  in  unsem  gothischen  denkmälem, 
denen  statt  dessen  qui)>an  gelfiufig  ist,  nicht  vorkönmit,  aber  mit 
Sicherheit  anzusetzen  ist,  stimmt  genau  mit  skr.  sphurj,  laut  tö- 
nen, tönen,  donnern,  überein,  das  von  Bopp  (glossar  391)  meh- 
rere male  belegt  ist,  vom  winde,  auch  von  den  wogen  des  mee- 
res  gebraucht  Die  ältere  form  war  unzweifelhaft  **spharj,  **sparj» 
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wie  ja  sehr  häufig  ein  ursprungliches  a  namentlich  vor  r  und  1 
(vgl.  skr.  pnru,  pdü,  aus  **paru,  **palü  =:  griech.  aohi)  zu  a 
geschwächt  wurde;  die  Umstellung  aber  eines  r  mit  dem  neben 
ihm  stehenden  vocal  ist  sehr  gewöhnlich  und  brauchen  wir  defo- 
halb  nur  an  den  sanskritischen  infinitiv  drashinm,  sehen,  von 
dar9  (df^),  und  das  ihm  entsprechende  griech.  öegnofAtu  neben 
idganov  zu  erinnern.  Dafs  aber  das  sprechen  am  naturlichsten 
vom  tonen,  das  auf  der  andern  Seite  audi  zur  bezeichnnng  des 
donners  werden  konnte,  benannt  wurde,  zeigen  sehr  viele  Wör- 
ter; so  ist  zum  beispiel  skr.  gad  sprechen  und  donnern;  skr.  vad, 
sprechen,  wird  auch  von  musicalischen  instrumenten  gebraucht; 
skr.  nad  ist  tonen  und  sprechen ;  lat  sermon,  gesprSch,  gehört  zu 
skr.  svar,  tonen;  skr.  vac,  sprechen,  und  brii,  sprechen,  finden 
wir  nut  der  bedeutung  des  donnems,  in  den  homerischen  ev^- 
09V^  weitdonnernd,  und  igi-ßgefAetr^gy  gewaltig  donnernd,  dessen 
ßQtfü  mit  jenem  skr.  brü  ebenso  eng  zusammenhängt,  als  zum 
beispiel  das  griech.  dgafA,  in  idgafAOfy  =  skr.  dram  mit  skr.  dm, 
laufen. 

Oöttingen,  den  16.  October  1856.  Leo  Meyer. 


ßgifLO)^  fremo,  brimme,  bhram. 

Die  schluisworte  des  vorstehenden  aufsatzes  veranlassen  mich 
einiges  über  /^^ffioo  und  seine  Verwandtschaft  hinzuznfugeo* 

Ein  Zusammenhang  zwischen  skr.  brn  und  ßgefito  ist  immer- 
hin möglich,  da  sich  mehrere  wurzeln  finden,  in  denen  die  ans- 
laote  -am  und  -n  in  naher  Verwandtschaft  stehen,  wie  dies  in 
skr.  gam  und  dram  am  klarsten  hervortritt,  welche  am  Schlüsse 
von  compositen  diesen  Wechsel  zeigen;  nichts  desto  weniger  ist 
eine  unmittelbare  Identität  (auch  abgesehen  von  dem  n)  zwischen  brd 
und  ßgifim  nicht  vorhanden,  da  letzteres  zu  lat  fremo,  mhd.  brimme 
stimmt,  indem  urspr.  g)  im  griech.  mehrmals  zu  ß  geworden  ist, 
wie  sich  dies  z.  b.  in  Tiitfjißdyoi ,  tkaßov  vexglichen  mit  skr.  labh 
u.  a.  zeigt,*  die  beobachtung  dieses  lautwechsels,  verbunden  mit 
der  vollen  Übereinstimmung  des  begriffes  mit  fremo  and  brim- 
men,  macht  es  daher  wohl  unmöglich  das  wort  von  diesen  zu 
trennen.  Danach  wäre  also  im  sanskrit  eine  entsprechende  Wur- 
zel bhram  vorauszusetzen  und  diese  findet  sich  in  der  that,  aber 
mit  dem  begriffe  vagari,  drcumerrare.    Mehrere  ableitungen  der- 
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selben  (Wilson:  bhrama  m.  whirling,  going  round;  a  whirpool, 
an  eddy;  a  drain,  a  water  coorse;  a  lathe,  a  potter*8  wbeel  — 
bhramana  n.  wbirling,  going  round;  bhramara  adj.  what 
wbirls  or  goes  round,  n.  vertigo,  epilepsy;  bhramaraka  m.  hair 
cnrled  npon  tbe  forebead;  a  whirlpool;  bbramar^laka  m.  a  hair 
curled  upon  tbe  forebead;  bbrami  f.  wbirling,  going  round;  a 
whirlpool;  bbramin  adj.  whirling,  going  round  or  about;  bbrä- 
maka  tbe  snn-flower;  bbrämara  wbirling,  going  round;  a 
dance  performed  in  a  ring,  dandng  round  about;  bbrmi  m* 
a  wbirlwind,  a  hurricane,  a  bigbwind;  an  eddy,  a  whirlpool) 
zeigen  Jedoch,  dafs  die  grundbedentung  die  des  sich  im  wirbel 
bemmdrehens  ist  und  daraus  oder  besser  wohl  zugleich  da- 
mit bat  dch  offenbar,  wie  die  bedeutungen  Wirbelwind  und 
Strudel  ze^en,  die  des  dumpfen  rauschens  von  wind  oaidi  wel- 
len entwickelt,  wie  sie  im  griechischen  und  lateinischen  znnAolitt 
vorliegt  Dafs  sie  auch  dem  deutschen  nicht  fremd  sei,  zeigt 
das  nenbochd.  branden,  brandung,  welches  sich  zum  ur- 
sprünglichen stamme,  wie  er  im  praet  bram  auftritt,  gerade 
so  verhält  wie  latein.  frendo  zu  fremo;  zu  voller  bestätigung 
weisen  auch  das  altnordische  die  einfachere  Wurzel  in  brim  n. 
aestus  littoralis  maris,  brimhliod  fragor  vel  murmur  undarum 
auf,  und  ebenso  das  angelsächsische,  welches  von  dem  stamme 
brim  n.  unda,  mare  eine  ungemein  reiche  sippe  von  compositen 
gezeugt  bat,  unter  denen  namentlich  brimsae  f.  oceanns  und 
brimstream  m.  id.  hervorhebung  verdienen,  da  auch  aus  ihnen 
die  bedeutung  des  rauschenden  und  brausenden  hervorgebt,  wie 
sie  auch  offenbar  in  bremme  ora,  margo  vorliegt,  welchem  engl, 
brim,  mhd.  br^m  m.,  nhd.  bram  n.,  br&me  f.  margo,  fimbria» 
und  verbrfimen,  sich  anscbliefsen.  Wenn  demnach  die  anwen- 
dung  der  vorliegenden  wurzel  auf  die  bedeutung  des  strudelnden 
rauschenden  wassers  die  meisten  spuren  zurückgelassen  bat  und 
daraus  geschlossen  werden  darf,  dafs  diese  frühzeitig  am  um- 
fiuigreichsten  entwickelt  war,  so  hat  sie  doch  auch  nach  anderen 
Seiten  bin  sich  entwickelt  wie  gr.  ßgopt^  zeigt,  in  welchem  zugleich 
der  begriff  des  angedonnerten,  verwirrten  zum  Vorschein  kommt, 
wie  ihn  das  ved.  bbfmi,  der  verwirrer  und  der  verwirrte  gleichfalls 
zeigt  (Roth  zu  Nir.  VI,  20),  dasselbe  wort  bhrmi  bezeichnet  auch 
mehrmals  die  aufwirbelnde  flamme  (Roth  a.  a.  o.)  und  stimmt  in 
dieser  bedeutung  mit  dem  altn.  brimi,  ftamma,  flammende  ild. 
Daran   schliefst  sich  das  vedische  bhrama  m.  an,    welches  der 
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commentar  durch  jv41&8amaha,  flammeninarse,  wiedergiebt;  es  fin- 
det sich  in  einem  liede  des  Rigveda,  wo  von  der  im  waidbrande 
daher  sturmenden  flamme  die  rede  ist  und  es  (Rv.  6.  6,  4) 
heilst: 

ji   te   ^okr&'sah  ^äcayah   ^ncishmah  lA'A  yipanti  yishit&so 

Ä^v&h  I 
idha    bhramds    ta    mvijk'    vibh&ti    yÄtd^arnftno    ädhi    sft'no 

prVeh  II 
„sie  deine  leuchtenden  flammen,  du  flammender,  mfihen  das  land, 
die  entfesselten  rosse;  da  leuchtet  weithin  das  (rauschende)  flam- 
menmeer,  das  da  erffillet  die  gipfel  der  Pp^ni^.  Und  B.  4.  4.  2 
=  y^.  8. 13.  10:  täva  bhram&'sa  Ä9Q7&'  patanti,  dein  flammen- 
heer  fliegt  schnell  dahin.  Die  Uias  bietet  an  einer  einzigen  stelle 
das  entsprechende  griech.  ßgofiog^  and  wenn  es  auch  der  im  grie- 
ddtchen  entwickelten  bedeutang  der  wurzel  gemäls  nur  das  ran- 
«eben,  das  brüllen  der  flamme  bexeichnet,  so  ist  doch  die  ur- 
sprünglich gleiche  anschauung  des  vedischen  und  griechischen 
sfingers  unverkennbar  ($,  396): 

ovtB  ftvQog  toaaog  yn  niket  ßgofiog  ai^ofUpoio^ 
oigeog  h  ßij<fc^gy  ote  r'  mgeto  xaufMf  vhif 
ovt'  arefAog  roaaof  jb  nat\  ögvolt  vxpiKOfioMiP 
i/irvcfy  ogte  fAoUata  fieya  ßgefurcu  %aXia€U9mp. 
Die  beiden  schldsverse,  wo  ßgifAertu  vom  winde  gebraucht 
wird,   mögen  zugleich  zeigen,    dafs  auch  hierin  die  Yeden  mit 
dem  Homer  in   der   anschauung   stimmen,    da  auch  sie  durch 
bhfmi  den  Wirbelwind  bezeichnen  (vgL  Roth  a.  a.  o.). 

Betrachten  wir  diese  mannichfache  fibereinstimmang  zwischen 
den  europäischen  sprachen  und  der  indischen  Schwester,  so  scheint 
es  doch  fast,  als  sei  der  begriff  des  tons  auch  wohl  schon  im 
Sanskrit  mit  der  wurzel  verbunden  gewesen,  wie  denn  in  der 
that  das  summen  und  schwirren  mit  jeder  lebendigen  menge 
(und  von  solchen  wird  bliram  oft  gebraucht)  schon  von  selbst 
verbunden  ist.  Andrerseits  müfste  es  auf&llen,  wenn  jener  be- 
griff des  wirren  durch  einander,  wie  er  in  der  indischen  wurzel 
erscheint,  in  den  übrigen  sprachen  ganz  verschwunden  sein  sollte^ 
Ich  glaube  für  beides  noch  spuren  nachweisen  zu  können. 

Leider  ist  das  Petersburger  Wörterbuch  noch  nicht  bis  zum 
bh  gediehen,  wir  müssen  uns  deshalb  vorläuflg  noch  meist  mit 
den  einheimischen  lexlkograplien  begnügen;  da  wird  denn  dem 
Worte  bhrama  aulser  der  bedentung  wirbel  (Ävarta)  vom  Amara 
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Sinha  (ed.  Loisel.  Deal.  p.  56,  5.  8)  im  plaral  noch  die  bedea- 
tong  jalanirgam&h  g^eben,  was  Loiseleor  übersetzt  Tranchee,  oa 
conduit  le  long  d'un  mar  d'un  ^difice  and  in  der  klammer  hia- 
zasetzt:  oa  bien  bonillonnement  d'eaa,  ou  bien  encore  ressac 
de  la  mer,  woza  man  Wilson  anter  jalanirgama  m.  vergleiche, 
der  die  bedeatangen  a  drain,  a  watercoorse,  a  pipe  along  a  wall 
or  bailding  for  carrying  off  water,  a  waterfall,  the  descent  of  a 
spring,  etc.  into  a  river  below  giebt  Wenn  hier  die  bedeatang 
ressac  de  la  mer  nachweisbar  wSre,  so  wfirden  wir  allerdings 
den  begriff  des  dampfen  raoschens  ebenfalls  im  sanskrit  voraus- 
setzen müssen.  Den  Ähnlichen  des  sammens  and  schwirrens 
scheinen  doch  auch  die  Wörter  bhramara  m.  alarge  black  bee, 
bhramarakita,  a  sort  of  wasp  that  bnilds  a  solitary  nest  in 
the  angles  of  walls,  doors  etc.  (vespa  solitaria)  voraasaosdtzen, 
denn  wenn  man  bei  dem  ersten  auch  etwa  daran  denken  kdools, 
dafs  das  thier  von  der  eigenschaft,  im  schwärme  zu  leben,  so 
genannt  sei,  müfste  man  den  letzten  namen  schon  auf  das  blofse 
umherfliegen  beziehen,  während  es  wahrscheinlicher  scheint,  daCs 
beide  wie  ahd.  bremo,  alts.  bremmia,  ags.  brimse  (tabanus^  ahd. 
primissa,  nhd.  bremse  und  bramme  das  summende  thier  bezeich- 
nen. Durch  jene  worter  möchte  deshalb  auch  wohl  der  mit  der 
warsei  bhram  verbundene  lautbegriff  im  sanskrit  ziemlich  wahr- 
scheinlich werden. 

Andrerseits  zeigt  sich  der  begriff  der  wilden  und  wirren 
menge  wie  des  umherschweifens,  wie  er  im  spfiteren  sanskrit 
fast  allein  vorhanden  ist,  im  ahd.  br&ma,  brombeere,  bramal, 
ags.  brftmel,  brembel  id.  und  in  ags.  brom  m.  myrica,  scopae, 
bromfSsten  n.  myricae  campus,  ahd.  brima,  brimma,  mirica,  nl. 
broem,  brom,  fland.  brem  =:  genista,  spartum,  ndd.  brÄm,  genist, 
pfriemkraut,  wovon  e.  broom,  da  ginster,  besenkraut,  hfiufig  sa 
besen  verwandt  wird,  ahd.  erdbrama,  erdbeere;  pflanzen,  die 
durchweg  den  begriff  der  dichten  und  zugleich  wirren  masse  zei- 
gen und  wie  erdbeere  und  brombeere  ihre  weithinschweifenden 
sprossen  entsenden.  Den  begriff  der  dichten  masse  zeigt  auch 
das  durch  das  femininsuffix  -te  abgeleitete  schweizerische  brint, 
brente,  ein  dicker  nebel,  der  auf  der  Oberfläche  liegt,  wfihrend 
die  Wurzel  im  schwäbischen  brähme  f.  weifsgrauer  nebel,  der  ei- 
ner dicken  schwarzgrauen  wölke  vorangeht  und  einen  heftigen 
Sturm  ankündigt,  reiner  bewahrt  ist.  Der  aus  diesem  begriff  sich 
entwickelnde  der  Verwirrung,  wie  er  unter  andern  in  skr.  bhr&nti 
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f.  error,  mistake,  igoorance  u.  s.  w.  zum  Vorschein  kommt,  tritt 
auch  im  schwäb.  brand,  m.  brSndle,  n.  rausdi,  rfiuBchchen  sowie 
io  brentelen,  brenzelen  2)  nicht  in  der  regel,  nicht  in  der  Ord- 
nung sein  z.  b.  im  vermögen ,  in  der  rechtglSabigkeit  u.  s.  w. 
hervor. 

Diese  zasammenstellungen,  denke  ich,  werden  genagen,  um 
die  xasammenstellang  der  wm'zel  bhram  mit  fremo,  ßQBf^^^y  brimme 
u.  s.  w.  zu  rechtfertigen;  sie  werden  darthun,  daCs  ein  anmittel- 
barer Zusammenhang  mit  skr.  bru,  sprechen,  nicht  vorhanden  sei, 
wenn  gleich  die  moglichkeit  der  Verwandtschaft  nun  noch  nfiher 
tritt,  da  wir  gesehen  haben,  dafs  der  mit  der  Wurzel  verbundene 
begriff  des  tones  an  der  form  bhram  so  ganz  in  den  hintergrand 
getreten  ist,  während  er  in  den  europäischen  Schwestern  zum 
haojptbegriff  wurde.  Allein  ist  wirkliche  Verwandtschaft  da,  so 
wird  man  annehmen  müssen,  dafs  die  differenzirung  sehr  früh 
«ingetreten  sein  müsse  und  wahrscheinlich  aus  dem  bh  ein  v  ent- 
wickelte, woraus  sich  dann  ^eoo,  sage,  das  man  in  der  regel  mit 
bru  zusammenstellte,  erklären  würde.  Diese  annahmen  haben 
jedoch  mancherlei  bedenkliches,  es  scheint  mir  daher  vor  der 
band  noch  räthlicher,  beide  warzeln  bhram  und  bra  noch  aus- 
einander zu  halten. 

Grimms  Wörterbuch  war  mir,  als  ich  obiges  schrieb,  nicht 
gleich  zur  band;  ich  ersehe,  dafs  branden  nur  bis  Elopstock 
hinauf  nachweisbar  ist  und  dafs  Grimm  vermuthet,  es  sei  mit 
nnL  branden  ==  brennen  gleichzustellen.  Doch  wohin  gehört  ags. 
brant  (bront)  adj.  aestuans,  Ettm.  lex.  p.  316? —  brame  f.  u.  s.  w. 
fuhrt  auch  Grimm  auf  unsere  wurzel  zurück,  doch  sucht  er  die 
Vermittlung  in  anderer  weise  als  hier  geschehen  ist,  indem  er 
auf  die  brummende  bremse  hinweist,  die  zugleich  sticht,  und 
darauf  die  bezeichnung  obiger  gewächse  als  stachlichter  bezieht 
Dazu  will  sich  aber  namentlich  das  schweizerische  brom  m.  nicht 
recht  fugen,  das  einen  jungen  zweig  an  bäumen,  oder  standen, 
bezeichnet,  besonders  aber  solche  zweige,  die  dicht  mit  blüthen 
oder  fruchten  besetzt  sind  z.  b.  ein  chriesibrom,  kirschenzweig 
mit  fruchten,  was  besser  zu  der  oben  gegebenen  aufifassung 
stimmt. 

fio. 

Die  blldung  von  fio  ist  bereits  von  Pott  etym.  forsch.  I,  217. 
218  richtig  auf  einen   stamm  fi,    welcher  der  conjugation  von 
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capio  folgt,  zurückgeführt  und  daher  die  länge  des  i  durch  con- 
traction  erklärt,  nur  fit  ist  der  analogie  aller  auf  consonanten 
endigenden,  nicht  substantivischen  Wörter  gefolgt  Als  wurzel 
von  fio  nimmt  Pott  fu  an  und  setzt  fio  =  ursprünglichem  fuio, 
was  mir  nicht  recht  einleuchten  will;  mir  scheint  es  neutropas- 
sivische  bildung  von  dem  stamme  von  facio,  wobei  nur  die  schwär 
chung  des  wurzelvokals  zu  i  und  das  schwinden  des  c  Schwie- 
rigkeit macht  Beginnen  wir  mit  dem  letzteren.  Das  lateinische 
zeigt  mehrfach  den  ausfall  eines  gutturals  im  inlant,  sei  es  vor 
consonanten,  sei  es  zwischen  vocalen.  So  erklärt  sich  semen 
zu  seges  (vgL  I,  230X  fames,  famulus  zu  skr.  wrz.  bhaj,  Stimulus 
zu  wrz.  stig,  fulmen  zu  fulgeo,  lumen,  luna  zu  luceo,  major  zu 
mag-nus,  fruor,  frumentum  neben  firuges,  fiructus  zu  skr.  wrz.  bhuj, 
goth.  brukan,  nhd.  brauchen,  auch  wohl  jumentum  zu  jungo,  wenn 
man  nicht  vorzieht,  es  von  der  einfacheren  skr.  wrz.  yu  abculei- 
ten.  In  allen  diesen  fällen  mufs  man  wohl  annehmen,  dafs  g,  • 
zunächst  in  h  übergingen  und  darauf  der  ausfall,  sei  es  mit  er- 
satz  durch  längung  des  vokals,  sei  es  ohne  denselben  folgte. 
Ebenso  ist  anzunehmen,  dafs  in  subtemen,  semestns,  seni,  telum, 
temo  zuerst  Übergang  des  x  in  hs  und  nach  dem  ausfall  des  h 
auch  der  des  s  vor  den  liquiden  wie  immer  im  lateinischen  ein- 
getreten sei.  Für  den  ausfall  des  c  ist  noch  arista  anzufahren, 
das  doch  wohl  mit  ahd.  ahar,  ähre,  zum  stamm  aci^  gehört,  fer- 
ner erklärt  sich  doch  wohl  nur  so  die  assimüation  von  serra  aus 
secare,  indem  es  zunächst  wie  in  seg-mentum  zu  seg-ra,  dann 
zu  seh-ra  und  so  assimilirt  wurde.  Endlich  hat  den  ausfall  des 
c  in  vitare  und  invitus  auch  Curtius  II,  153  ff.  angenommen.  Da- 
nach scheint  mir  denn  auch  dasselbe  für  fio  anzunehmen,  indem 
sich  mit  der  Verschiedenheit  der  bedeutnng  auch  die  der  form 
für  facio  und  fio  entwickelte;  die  Schwächung  des  vokals  zu  i 
wird  dann  aber  der  assimüation  ihren  Ursprung  verdanken,  und 
der  stamm  faci  wahrscheinlich  wie  im  umbrischen  mit  gleicher 
ausstolsung  des  c  erst  zu  fai,  fei  (vergl.  AE.  umbr.  sprachd.  I. 
§.  6,  6d.),  dann  zu  fi  geworden  sein. 

A.  Kuhn. 


Weser  —  Werra. 

Genau  wie  neben  dem  mhd.  dirre,  dieser  (als  nom.  sing. 
masc.,   gen.  und  dat  sing,  fem.,  und  gen.  plur.  masc  fem.  neutr.) 
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das  ursprünglichere  doch  weit  weniger  gebr£achliche  diser  steht, 
dessen  entsprechende  niederdeutsche  formen  überall  nur  den  ur- 
sprünglichen Zischlaut  zeigen,  haben  wir  neben  dem  filteren,  im 
niederdeutschen  allein  bestehenden,  namen  unserer  Weser  die 
streng  hochdeutsche  form  Werra,  das  zunächst  for  Werera  ein- 
trat, dessen  innerer  vocal,  nachdem  das  s  zwischen  den  vocalen 
in  r  überg^angen  war,  hinausgedrängt  wurde.  Dieser  lantüber- 
gang  von  s  zu  r,  der  auch  in  andern  sprachen,  z.  b.  dem  latei- 
nischen (auris,  alt  ausis)  mehrfach  vcnrkömmt,  begegnet  im  nie- 
derdeutschen weit  seltener,  als  im  hochdeutschen  und  ist  gerade 
bei  sehr  vielen  wortern  das  wesentlichste  Unterscheidungszeichen 
hochdeutscher  und  niederdeutscher  form,  so  lautet  das  hochdeut- 
sche verlieren  im  niederdeutschen  unserer  gegend  verleisen,  3.  sg. 
Verlust,  hochd.  fi-ieren,  niederd.  freisen. 

Beachtenswerth  ist,  dafs  die  ungefähr  in  der  richtung  von 
Ck>blenz  nach  Magdeburg  laufende  gränze  zwischen  dem  niedei^ 
deutschen  und  hochdeutschen  Sprachgebiet  in  der  nähe  von  Mün- 
den, also  da,  wo  man  den  Ursprung  der  Weser  anzunehmen 
pflegt  oder  wo  richtiger  die  Fulda  in  die  Werra -Weser  mündet, 
durchläuft.  Münden  selbst  gdiort  dem  niederdeutschen  gebiet 
an,  wenige  stunden  hoher,  in  Witzenhausen  an  der  Werra,  hö- 
ren wir  nur  hochdeutsch  sprechen.  Im  namen  Werra  ist  das  a 
übrig  geblieben  von  dem  in  vielen  flufsnamen  auftretenden  alten 
aha,  flufs,  goth.  ahva  (s.  Graff  I,  HO  und  18),  das  wir  auch  in 
dem  -gis  der  bei  den  romischen  schriftsteilem  begegnenden  älte- 
sten form  unsers  namens,  Visurgis,  wiedertreffen.  Dem  römi- 
schen geiste  gemäfs  finden  wir  Visurgis  männlich  gebraucht,  dem 
deutschen  namen  jedoch  verblieb  im  g^ensatz  zum  Rhein,  Main 
und  anderen  das  weibliche  geschlecht,  das  den  deutschen  flufs- 
namen eigenthümlich  ist  Ueber  die  bedeutung  aber  der  form 
Visur,  oder  eigentlich  wohl  Visar,  wagen  wir  auch  nicht  einmal 
eine  vermuthung  auszusprechen. 

Oöttingen,  den  19.  august  1856.  Leo  Meyer. 


kaai,   eigj   et. 

Nicht  beistimmen  kann  ich,   wenn  man  el  direct  durch  ab- 
stumpfung  aus  iJ^  hergeleitet  hat    Mir  dient  vielmehr  die  form 
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bJ  mm  beweise,  dafs  schon  in  filtester  zeit  ein  schwanken  zwi- 
schen assi  und  asi  eingetreten  ist,  da  sich  iüüi  nachher  wohl 
in  iaiy  schwerlich  in  bI  verwandeln  konnte.  Der  volleren  form 
fSUt  jenes  iaci  wie  das  slav.  jesi  za,  da  einfaches  s  im  slavi- 
%chen  zwischen  vocalen  wohl  in  ch,  also  vor  i  in  sz  übergegan- 
gen wire,  vermnthlich  anch  lates,  da  esi  wohl  in  is  verwan- 
delt wfire;  der  schwScheren  gehört  das  skr.  asi,  zend  ahi  und 
altpers.  ahy  nnd  die  beiden  griech.  formen  eJg  und  eJ  an.  In 
6  lg  ist  derselbe  weg  eingeschlagen  wie  in  XiyBtSj  eJ  ist  ein  treuer 
reflex  des  pers.  ahi,  verhält  sich  also  zu  skr.  asi  wie  faVci  zu 
man  asi.  Für  das  alter  dieser  form  scheint  übrigens  auch  der 
acoent  zu  zeugen,  da  eJ  ein  el  =  ici  voraussetzt,  also  ebenso 
wie  andere  formen  des  griechischen  (II,  266)  auf  eine  durch  das 
Sanskrit  bestätigte  Verschiedenheit  in  der  accentuation  des  sing« 
und  pluralis  zurückweist,  die  im  griechischen  sonst  verschwan- 
den ist 
Januar  1856.  H.  EbeL 


ümbrisches. 

1)  TJg.  VIb.  49:  perca  arsmatiam  anoühimUj  cringatro 
hatu,  destrame  scapla  anofDikimu.  AK.  umbr.  spr.  II,  241  f.  se- 
hen in  anovikimu  statt  anotUnu  richtig  3ps.  sg.  imper.  depon. 
und  vermuthen  die  bedeutung  „er  soll  nehmen''.  Ich  nehme 
weiter  folgendes  an:  anort,  altumbr.  anuvi  ist  statt  annuvi,  an- 
duvi  von  an  4~  ^Q^*  ^^^  assimilation  wegen  vergleiche  man 
pelsanu  statt  pelsandu,  panupei  statt  pandupei  u.  m.  (AK.  lautl. 
§.20.  11);  auch  in  suboeau  ist  der  anfangsconsonant  des  verbal- 
stammes  von  dem  voraufgehenden  verhfiltnifsworte  afficirt  wor- 
den (umbr.  spr.  U,  132).  Von  an  =  osk.  deutsch,  an,  griech. 
dpa,  welches  von  umbr.  osk.  en,  lat  deutsch,  in,  griech.  cV,  skr. 
ni,  urspr.  ani  verschieden  ist,  s.  umbr.  spr.  II,  43;  wir  dürfen  in 
onovihimu  nicht  ampr  =  lat  amb-  suchen,  wie  uns  atepafust, 
andersafusi  lehrt  Der  verbalstamm  du  vi  findet  sich  auch  in 
purdufn  und  ist  richtig  als  erweiterung  von  da  =:  griech.  ^, 
skr.  dh&,  deutsch,  thu  erkannt  Also  entspricht  dem  stamme  und 
der  bedeutung  nach  dem  umbr.  anovikimu  das  griech.  drau'&ia&af. 
—  Nun  erweist  sich  auch  das  i  in  purtuvitu,  purtuvies  entschie- 
den (gegen  den  u.  spr.  II,  171  erhobenen  zweifei)  als  stammer- 
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Weiterung;  die  theilang  portav-ies  war  8chon  ausgeschlossen,  wenn 
ich  in  dieser  zeitschr.  IT,  384  richtig  fui-est  theilte. 

2)  TJg.  VIb.  52:  prepa  desea  combifian^,  AE.  umbr.  spr. 
II,  248  weisen  auf  combifian^ust  und  sehen  in  combißan^  3.  ps^ 
sing,  einer  form  des  finitums.  Ich  nehme  es  entschieden  als 
3.  pers.  sing.  perf.  conj.  act;  es  verh&lt  sich  zu  combifianfittsty  wie 
osk.  tribarakattins  zu  tribarakattuset,  fefacid  zu  fefacusi;  die  per- 
sonalendung  ist  wie  in  si  =  lat.  sit  w^;gefallen.  Ich  übersetze 
hiernach:  priusquam  -am  conspexerit. 

3)  pesetom  TJg.  Via.  27.  37.  47.  VIb.  30  (AK.  umbr.  spr. 
II9  151)  würde  im  altumbrischen  pe^etum  geschrieben  werden, 
¥rie  die  jüngeren  iguvinischen  tafeln  f>a$etom  statt  va^tum  der 
älteren  schreiben.  Es  ist  das  lat  peccatum,  wie  vatetom  = 
vacatam,  se^etu  =  secto  (von  secare). 

4)  AE.  umbr.  spr.  11, 140  finden  die  feminine  form  pacer  == 
propitia  TJg.  VII a.  13  auffällig,  da  „man  nach  analogie  der  pa- 
rallelen römischen  bildungen  eine  Unterscheidung  der  geschlech- 
ter und  beschränkung  der  Verstümmelung  des  thema's  auf  das 
masculinum  hätte  erwarten  sollen^.  Aber  auch  in  der  älteren 
lateinischen  spräche  finden  wir  analoge  feminine  formen  auf  er, 
so:  acer  f.  Enn.  bei  Prise.  647 P.;  alacer  f.  s.  Serv.  Virg.  Aen. 
6,  685;  volucer  f.  Petron  123,  210. 

5)  Merkwürdig  ist,  das  im  nomin.  sing,  ukar  TJg.  Ib.  7, 
ocar  VIb.  46  nicht,  wie  man  nach  analogie  von  pacer  hätte  er- 
warten sollen,  zwischen  c  und  r  ein  e,  sondern  ein  a  eingescho- 
ben wurde  (AE.  umbr.  spr.  II,  235).  Analog  sind  die  formen 
des  mittelalterlichen  lateins  ansar  ==  anser,  passar  =  pas- 
ser; ähnliches  in  romanischen  sprachen,  s.  Diez  wörterb. 
s.  520. 

6)  Altumbr.  iveka,  neunmbr.  itengo  ist  das  lat.  juvcnca. 
Das  V  ist  wol  bei  der  zusammenziehung  mitwirkend  gewesen; 
die  nächste  analogie  bieten  italische  formen  piviale  statt  pio- 
viale,  pimaccio  statt  piumaccio  (Diez  wörterb.  8.423). 

Christiania.  Sophus  Bugge. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Seh  Ade  in  Berlin,  Grilnstr.  18. 


I.  Abtaandlungen. 


Kosmos. 

Alexander  von  Humboldt  hat  seinem  berühmten  ^entwarf 
einer  physischen  weltbeschreibung'*,  worunter  die  „betrach- 
tung  alles  geschaffenen^  alles  seienden  im  räume  (der  na- 
tur-dinge  und  natur-kräfte)  als  eines  gleichzeitig  be- 
stehenden natur-ganzen"  (bd.  I.  8.50)  verstanden  wird 
oder  wie  es  an  einer  andern  stelle  (s.  31)  in  einem  kurzen 
snsati  heifst  ^die  vergleichende  erd-  und  himmelskunde^, 
den  griechischen  namen  Kosmos  gegeben,  über  dessen 
wähl  er  sich  später  (s.  61),  da  wo  von  der  nothwendigen 
^wissenschaftlichen  absonderung  von  weit  und  erde^  die 
rede  ist,  so  ausspricht:  „Um  dieselbe  bestimmter,  ich  könnte 
sagen  feierlicher,  und  auf  alterthümliche  weise  anzudeuten, 
ist  dem  titel  meines  werkes  das  wort  Kosmos  vorgesetzt, 
das  ursprünglich,  in  der  homerischen  zeit,  schmuck  und 
Ordnung  bedeutete,  später  aber  zu  einem  philosophischen 
knnstausdrucke,  zur  wissenschaftlichen  bezeichnung  der 
wohlgeordnetheit  der  weit,  ja  der  ganzen  masse  des 
raum-erftlllenden,  d.  i.  des  Weltalls  selbst  umgeprägt 
ward^.  In  einer  folgenden  anmerkung  (s.  76)  wird  dem 
Worte  xofffiog  noch  eine  besondere  besprechung  zu  theil,  in 
der  einige  worte  Bopps  angefahrt  werden,  die  des  wertes 
ableitung  von  der  sanskritwurzel  ^udh,  purificari,  sich  rei- 
nigen, rein  sein,  lautlich  zu  begründen  suchen,  die  zuerst 

von  Pott  in  seinen  etymologischen  forschungen  (bd.  I.  s.  39 
VI.    8.  11 
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und  8.  252)  kurz  aufgestellt  wurde  und  dann  auch  in  Ben- 
feys  griechischem  wurzellexikon  (bd.  II.  s.  169)  wiederkehrt. 
Die  weltgeschichtliche  bedeutung,  die  das  wort  Kosmos 
durch  den  heros  der  neuern  Wissenschaft  erlangt  hat,  lockt 
seinem  Ursprung  und  seiner  bedeutung  etwas  genauer  auf 
den  grund  zu  gehn.  Die  erklärung  der  genannten  forscher 
ergiebt  sich  entschieden  als  eine  unrichtige. 

Im  gegensatz  zu  zahlreichen  unvernünftigen  deuteleien 
früherer  zeit  ist  ein  hauptkeunzeichen  der  neueren  fester 
begründeten  etymologischen  kunst,  dals  sie  in  der  äuTseren 
erklärung  der  Wörter  ausgeht  von  den  Suffixen,  also  gewis- 
sermafsen  auf  negativem  wege  zur  wurzel  gelangt,  während 
natäriich  die  lebendige  spräche  den  umgekehrten  weg  geht, 
den  wirklich  vorhandenen  einfachsten  formen  oder  wurzeln 
später  mehr  und  mehr  neue  demente  beifügend«  Als  suffix 
aber  löst  sich  in  xoafiog  leicht  erkennbar  fio  ab,  das  auch 
sonst  im  griechischen  häufig  vorkömmt  und  mit  dem  alt- 
indischen ma  in  idhmi,  m.brennholz;  yudhmä,  m.  kämpf, 
grishma,  m.  hitze,  sommer  (Benfeys  grammatik  §.  414),  und 
anderen  formen  genau  übereinstimmt.  Während  mil  dett 
genannten  indischen  die  meisten  so  gebildeten  griechischen, 
wie  SegfAog^  ötoDy^og^  &eöiti6g^  xkvafÄog^  QVixogy  ara&fAog^ 
oxi^^og^  (p^oyfAog,  \pakfji6gy  in  bezug  auf  den  accent  in  völ- 
ligem einklang  stehen,  so  finden  sich  doch  auch  noch  man- 
che neben  xocfiog,  wie  oXfiog,  runder  stein,  rundes  gefafs, 
oQfAog^  schnür,  kette,  ankerplatz,  noTfiog^  zufall,  milsge- 
schick,  toQiAog^  loch,  und  altindische,  wie  gr£ma,  m.  dorf, 
menge,  yama,  m.  gang,  stö'ma,  m.  loblied,  in  denen  der 
accent  nicht  das  suffix,  sondern  die  ihm  vorausgehende  silbe 
auszeichnet. 

Wie  nun  aber  das  u  des  suffixes  auf  etwa  vorausge- 
hende consonanten  einwirkt,  ist  weiter  zu  erwägen.  Gleich- 
wie wir  im  gothischen  ein  ursprüngliches  sm  durch  assi- 
milaüon  oft  in  mm  Übergehen  sehen  und  z.  b.  der  singu- 
lardativ  des  fragenden  fürworts  hwamma,  wem,  dem  altin- 
dischen käsmai  gegenübersteht,  finden  wir  den  nämlichen 
Übergang  auch  im  griechischen  häufig;   so  entspricht  dem 
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altindischen  &8mi,  ich  bin,  ein  griechisches  ififii,  das  spä- 
ter in  tlfAi  überging,  während  ein  dem  griechischen  I/ia/m 
sehr  nahe  stehendes  altes  **immi  im  gotbischen  zu  !m  ver- 
kflrzt  wurde;  der  infinitiv  zu  den  genannten  formen  lautet 
bei  Homer  gewöhnlich  HfifAevai  (aus  Hcfievat).  Ebenso  er- 
kennen wir  im  homerischen  yiko-fjifAeiSijg  noch  die  alte  an- 
lautsgruppe  des  altindischen  smi,  lachen  (vgL  II,  265) ;  auf 
die  nämliche  weise  entstand  i/xfioga  aus  icfioga,  während 
schon  fialgofiai  keine  spur  mehr  seines  ursprünglichen  s 
zeigt,  und  ähnliche  beispiele  würden  sich  noch  mehrere 
angeben  lassen. 

Es  zeigt  sich  hier  also  eine  entschiedene  abneigung 
des  griechischen  gegen  die  alte  consonantenverbindung  am. 
Auf  der  andern  seite  aber  sehen  wir  diese  Verbindung  auch 
wieder  sehr  häufig  gerade  erst  auf  griechischem  boden  her- 
vorgerufen, was  nach  dem  obigen  natürlich  erst  in  verhält- 
nifsmäfsig  jüngerer  zeit  geschehen  konnte,  indem  nämlich 
im  griech.  sehr  häufig  ein  Zungenlaut  vor  folgendem  fi  in 
den  Zischlaut  überging  (vgl.  II,  263  ff.).  Im  anlaut  finden  wir 
diesen  Übergang  in  dem  von  alten  grammatikem  aufbewahrten 
Worte  Cficivi]^  hauch,  windstofs,  das  ohne  zweifei  aus  älte- 
rem &fioiyfj  entstand  und  zu  dem  altindischen  dhmä,  hau- 
chen, blasen,  gehört.  Weit  häufiger  aber  zeigt  sich  dieser 
lautübergang  im  inlaut,  hier  ja  namentlich  regelmäfsig  im 
medialen  perfect  vor  den  mit  f^  anlautenden  endungen  z.  b. 
Ttinvöfiai  von  7tv&  (skr.  bubudhö'  aus  **bubudhmS'),  tib^ 
nvöfie&a  ^  skr.  bubudfaimahS,  igi^gBiaf^ai  von  igBidio^  tjvv' 
Gfiai  von  ävvxta.  Es  lassen  sich  aber  auch  noch  manche 
andere  beispiele  anf&hren,  so  vapilvri^  Schlacht,  von  skr. 
yudh,  kämpfen,  das,  wenn  es  im  griechischen  als  Zeitwert 
bewahrt  wäre,  ein  präsens  ^v9w  oder  **Bv&(a  bilden  könnte. 
Neben  oain^^  geruch,  gebraucht  Homer  noch  68iiri\  aüf^a 
oder  älter  äeiCfia^  gesang,  wurde  gebildet  aus  aalSwj  xkel' 
afia^  schlofs,  aus  xkudw^  igic/Aa^  Streitsache,  kömmt  auf 
egiS  zurück. 

Dafs  diese  lautveränderung  allerdings  nicht  überall 
durchgedrungen  ist,  zeigen,  aufser  dem  homerischen  oSfujj 
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auch  noch  zahlreiche  andere  Wörter,  in  denen  der  Zungen- 
laut vor  dem  (x  durchaus  unbeeinträchtigt  blieb,  zum  bei- 
spiel  (fgaSucov^  Ttv&fitjv,  avt^itjfVy  aQi&fiog.  Das  lautgesetz, 
das  den  Zungenlaut  in  den  besprochenen  fällen  in  den  Zisch- 
laut Qbergehn  liefs,  drang  also  nicht  völlig  durch,  weshalb 
sein  schwanken  wohl  einer  besondern  Untersuchung  werth 
wäre,  jedenfalls  aber  grifi  es  doch  sehr  weit  um  sich. 

Man  durfte  also  sehr  wohl  auch  in  dem  a  von  xocfiog 
einen  ursprünglichen  Zungenlaut  vermuthen  und  konnte  es 
zum  altindischen  fnidh  stellen,  da  das  vokalverhältnifs  von 
u  zu  griechischem  o  dieser  Zusammenstellung  nur  schein- 
bar widerstrebt:  denn  durch  das  unzweifelhaft  zu  ^udh  ge- 
hörige xa&agog  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  eine  ältere  grund- 
ferm  **9vadh  (=  griech.  xfad-,  xa*),  da  wir  im  altindi- 
schen die  silbe  va  sehr  oft  zu  u  verkürzt  sehen,  nament- 
lich bei  abtretendem  accent;  so  entspricht  das  griech.  xe- 
veog,  leer,  dem  gleichbedeutenden  skr.  ^ünya  (aus  '^^vänya, 
^^vanya)  und  aus  skr.  stfrya,  sonne,  können  wir  mit  Sicher- 
heit ein  altes  **svSrya  =  lat.  sol,  folgern.  Wir  dürfen 
daher  das  homerische  f^anetB  (aus  **aia7tBTe)  und  iwmif 
(aus  iv-aenSy  altlat  in-sece,  und  wohl  deutsch  sagen)  auch 
unmittelbar  zu  skr.  süc,  anzeigen,  melden,  stellen  und  als 
dessen  ältere  form  *^8väc  oder  **svac  vermuthen.  Dem 
griech.  imvog  würde  genau  ein  altindisches  **8Üpna  entspre- 
chen, während  das  ursprüngliche  svapnä,  schlaf,  geltend 
blieb,  woneben  im  particip  supt&  (von  svap,  schlafen)  jene 
Verkürzung  allerdings  eintrat.  Die  formen  skr.  ud4n,  was- 
ser,  griech.  vÖ(üq^  lat.  unda,  stimmen  in  jener  Verkürzung 
überein,  während  das  goth.  vatan,  wasser,  das  alte  va  be- 
wahrte. Dagegen  erlitt  nun  wieder  das  gothische  dieselbe 
Verkürzung  in  sutja,  süfs,  da  doch  die  formen  skr.  svädü, 
griech.  fidvg^  lat.  suävis  gemeinsam  auf  älterem  standpunct 
blieben. 

Lautlich  würde  sich  also  die  Zusammenstellung  von 
xoafAog  mit  pudh,  rein  sein,  durchaus  rechtfertigen  lassen 
und  daraus  würde  sich  als  grundbedeutung  für  unser  wort 
ergeben  „reinheit,  glanz^  und  das  unmittelbar  daraus  ge- 
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leitete  xoofiicD  würde  zuerst  „reinigen,  glänzend  machen^, 
darnach  „schmücken^,  später  erst  etwa  auch  „ordnen^  be- 
deuten. Diesen  bedeutungsübergängen  aber  widerspricht 
die  geschichte  des  wertes  durchaus,  die  auf  eine  von  der 
angegebenen  yöllig  verschiedene  grundbedeutung  hinleitet. 
Um  diese  aber  ganz  festzustellen,  müssen  wir  auf  die  älte- 
sten denkmäler  der  griechischen  spräche,  also  die  homeri- 
schen dichtungen  zurückgehn,  in  denen  das  wort  xocfiog 
selbst  und  mehrere  ableitungen  davon  mehrfach  begegnen. 
Es  kann  aber  nicht  ohne  werth  sein,  die  betreffenden  ho- 
merischen stellen  sämmtlich  anzugeben.  Allerdings  ist  in 
diesem  falle  in  dem  von  Rost  neuausgegebenen  (Leipzig 
1831)  Dammschen  Wörterbuch  zu  Homer  und  Pindar,  das 
übrigens  durchaus  nicht  überall  dieselbe  Sicherheit  gewährt^ 
keine  der  homerischen  stellen  ausgeblieben.  Wir  gehn  aus 
von  dem  Zeitwert  xoOfieJv,  weil  in  ihm  die  sinnliche  und 
verständliche  grundbedeutung  überall  klarer  geblieben  ist. 

Im  zwölften  gesang  der  Ilias  (v.  86.  87)  heilst  es  von 
den  Troern:  ol  di  ötaaxdvxBg^  atfiag  avrovg  agtvvavxBq^ 
nivxaxct  xocfitj&ivtsg,  äfi  i^ysfAoveaaiv  inovro^  fünf- 
fach eingetheilt,  in  fbnf  abtheilungen ,  und  diese  einzige 
stelle  fast  könnte  schon  genügen,  die  Unmöglichkeit  des 
begri£b  „glänzend  machen^  Ar  xoöfiia)  darzulegen;  der  Zu- 
sammenhang läist  deutlich  die  grundbedeutung  „theilen, 
eintheilen^  erkennen,  auf  die  auch  das  vorausgehende  Sia- 
ardvTBg  schon  wies.  Dem  genannten  nivraxct  xoofit]divteg 
ganz  ähnlich  sind  die  Verbindungen  vQixO-d  8i  ndvra  Si- 
Saarai  IL  XV,  189 ;  dix^^d  SeSaiaTai  Od.  I,  23,  und  8ixa 
Si  aq>iat  ndvxa  SiSaarai  Od.  XV,  412.  Wie  in  der  ge- 
nannten stelle,  so  finden  wir  xocfieiv  auch  sonst  fast  nur 
von  dem  eintheilen  der  kriegerschaaren,  aus  welchem  be- 
griff aber  der  des  ordnens  sehr  leicht  hervorgehn  konnte, 
gebraucht.  So  heilst  es  II.  11,  554  von  Menestheus:  tq5 
d*  ovTtü)  T$g  Ofioiog  inixä-oviog  yiver*  dvriQ^  xoofiijaai  tVr- 
novg  TB  xccl  dviqag  aaniömrag^  rosse  und  männer  eiuzu- 
theilen,  gehörig  neben  einander  aufzustellen,  zu  ordnen; 
von  Podarkes  IL  II,  704  äXkd  atptag  xoCfitjaB;  ganz  ahn- 
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lieh  aXka  MiS(av  xociAtjaBV  11.11,727,  dann  rovg  S*  atn 
Tol  ßaaiXijBs  kx6au80v  ovrdfjispoi  neg  IL  XIV,  379  von 
den  hellenischen  führern  und  auf  der  andern  seite  Tgäag 
d'  av&*  irigad'BV  ixoCfisi  tpaiSifiog  "Extiag  IL  XIV,  388. 
Iris  fordert  IL  11,  806  auf:  rdiaiv  fbcaarog  avtiQ  atjuaivirmj 
olal  ntQ  ägxBi,  nav  8* k^f]yBiad'(o ^  xocfificafiavog  noXui^ 
rag.  Geschildert  wird  eine  solche  eintheilung  oder  geord- 
nete anfstellung  (v.  294  wird  davon  der  ausdruck  atüJLovra 
gebraucht)  des  heers  II.  IV,  297—302,  wo  es  von  Nestor 
heifst:  Innijag  (liv  ngüra  cvv  (innoiaiv  xal  oxtatpiv^  m^oitg 
d'k^omd-B  OT^aBV  noXiag  r«  xai  ia&kovg  Iqxog  ifiep  m>U- 
(AOiOy  xaxovg  S*  ig  (liaaov  ÜkaaoBVj  ofpga  xai  ovx  id-iXmv 
tig  opayxaifi  Ttolsfjii^oi'  InTtBvaiv  fih  ngät  htBriHBra, 
rovg  yosQ  avcoysi  atpovg  tnnovg  ix^fABV^  firjSi  xXopiBö&a^ 
Ofiikq).  Noch  sind  anzufahren  avtag  inBi  xoOfAfj&BV  ä/A 
i}yB(ji6vBoahV  %xaaTO%  IL  III,  1  und  fp&av  Si  fiky  insijqtav 
ini  xdffQtfi  xoafitj&ivTBg  II.  XI,  51,  im  gegensatz  zu 
welchem  letzteren  H.  XVI,  367  gesagt  wird  ovSi  xard  fiol" 
Qav  nigaov  ndJUv;  in  ßioiga  liegt  aber  auch  der  grundbe- 
griff  der  theilung,  eintheilung,  nichts  etwa  von  „glänsen% 
dessen  Übergang  in  ^ ordnen^  durchaus  nicht  so  einfach 
ist,  als  viele  sich  eingeredet  haben.  Einmal  nur  wird  xo- 
aßiBjp  in  etwas  anderer  bedeutung  gebraucht,  nämlich  ^  ol 
nvQ  dvkxaiB  xal  Biata  Sognov  kxoa^Bi^  die  das  mahl  an- 
richtete, das  essen  zurecht  machte  (Vols  ^rfistete^).  Od. 
Vn,  13  von  der  Eurymedusa,  die  eben  so  gut  rafiiri  hei- 
fsen  konnte,  alsEurynome  so  heifst  Od.  XVII,  495;  rafAirjj 
scbaffiierin,  haushälterin,  kömmt  auch  auf  den  grundbegri£f 
des  theilens,  eintheilens,  zunächst  Schneidens  zurück.  Sonst 
wird  xoofABiv  eben  nur  von  der  eintheilung  oder  anordnung 
des  heeres  gebraucht  und  xoa^rixvag  Xa&v  ist  daher  eine 
bezeichnung  der  heerf&hrer,  die  wir  ganz  modern  comman- 
danten  nennen  würden.  Die  beiden  Atriden  heilsen  xoafnj' 
xoQB  kaüv  0. 1,  16  und  ebenso  II.  I,  475,  welche  letztere 
stelle  aber  nach  Lachmann  schon  einer  spätem  fortsetzung 
angehört.  Denselben  ausdruck  gebraucht,  auch  in  einer 
jungem  stelle,  Helene  von  ihren  brüdem  8oui  S*  ov  Ji/ya- 
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fiai  idiuv  xoCfA^toffB  kawv^  KdaroQti  &'  innoSafiov  xai 
nv^  ay<x&6v  IloXvdaihcea  II.  III,  236.  237.  Einmal  begeg- 
net der  misdruck  auch  in  der  Odyssee  (XVIII,  152):  xo- 
afAt^xoQt  kaäv  vom  Amfinomos  nur  als  ehrende  bezeich-* 
nung,  da  vom  heerwesen  dort  keine  rede  ist.  Das  adjec- 
tivische  xoa/ui^jTog  begegnet  Oberhaupt  nur  einmal  in  der 
Odyssee  bei  der  Schilderung  des  gartens  des  Alkinoos:  ÜvO-a 
äi  xoafirjtai  ngaauxl  naga  veiarov  oqx^^  navTöiai  Ttt- 
q,uxaiv  im]tTav6v  yavowaai  Od.  VII,  127.  128,  wo  offenbar 
„abgetheilte^  oder  ^eingetheilte^  gartenbeete  bezeichnet 
sind,  nicht  etwa  geschmückte  oder  glänzende.  Am  be- 
stimmtesten tritt  in  xocfiia)  die  bedeutung  des  theilens,  des 
auseinanderscheidens  hervor  in  seiner  Verbindung  mit  J<a, 
auseinander,  so  dneg...  '^f^Blg  ä* ig  dexäSag  diaxoofuj' 
&€lßiBv  'Axctioi^  wenn  wir  Achäer  in  schaaren  zu  je  zehn 
mann  eingetheilt  würden  II.  II,  126.  Auch  vom  eintheilen 
des  heeres  wird  es  gebraucht,  in  dem  gleichnils  xovg  ä\ 
üöT  aiTioXia  nkare  aiyaiv  ubiokoi  ävögeg  Qüa  SiaxQivo)- 
ciVi  inü  XB  vofi^  fAiyitüCiv^  wg  toifg  ^yBfioveg  disxoofieov 
tr9a  xai  avö-a  vofiivtipd'  iivai  11.11,474  —  477,  wo  sehr 
bezeichnend  dem  duxoafiBOP  das  SucxQipoiaiv  zur  seite  geht 
in  fast  derselben  bedeutung;  wie  SiaxglvBtv  auch  sonst  sehr 
häufig  so  begegnet,  z.  b.  SiixQi&tv  IL  II,  813  auch  von  der 
anordnung  des  heeres.  An  zwei  stellen  steht  das  Sia  nicht 
unmittelbar  neben  seinem  xoa/jteiVj  sondern  ist  durch  ein 
hinzugefügtes  rgixa  davon  getrennt,  das  also  ebenso  deut- 
lich das  „theilen^  wieder  hervorhebt,  wie  oben  (II.  XU,  87) 
das  nivraxa  neben  xoafiti&ivngy  nämlich  ot  'Poäov  dficpe- 
vifAOVTO  did  vgixcc  xoafMtj&ivTBg  11.11,655  und  in  der 
erzählung  des  Odysseus  aivixa  xafAnvXa  to^a  xai  aiyaviag 
äohxavkovg  Bik6fU&*  ix  vi]äPy  8id  Si  rgi^a  xocfiii&iV' 
leg  ßdXkofiBV  Od.  IX,  156  — 158.  Etwas  mehr  zurückge- 
treten ist  die  bestimmte  bedeutung  des  theilens  schon  in 
avrdg  iTiuSfj  nav  ^iyagov  öiBXoc/A^aavvo,  als  sie  den 
ganzen  saal  wieder  in  Ordnung  gebracht  hatten  Od.  XXII, 
457,  aber  das  Sid  bleibt  doch  deutlich  genug.  Auch  mit 
einigen  anderen  präfizen  kömmt  xoofAiw  einige  male  ver- 


168  Leo  Meyer 

banden  vor,  so  mit  xavä  in  einer  der  letztangefbbrten  nah 
vorausgehenden  stelle:  avtäg  kn^v  Si^  ndvxa  äofjLOv  xara^ 
xoöfiijatia&s  Od.  XXU,  440,  wo  die  form  xaraxoafirr 
arja&e  jenem  duxoCfiriaavTO  ganz  parallel  l&uft  und  beide 
einander  deutlich  machen.  Sonst  haben  wir  die  Verbin- 
dung mit  xaxd  nur  noch  einmal:  aixffa  S*  im  vevgy  xare- 
xoofiei  nixQov  oiarovj  er  legte  den  pfeil  auf  der  sehne 
zurecht,  theilte  die  entfemung  gehörig  ein,  um  die  mitte 
genau  zu  gewinnen  II.  IV,  118.  Dann  findet  sich  xoöfiia 
nur  noch  mit  kv  und  mit  ano  verbunden  und  zwar  jedes 
nur  einmal  und  beides  in  der  Odyssee.  Telemachos  be- 
fiehlt das  geräth  ordentlich  ins  schiff  zu  legen,  gehörig  ne- 
ben einander,  eintheilend:  iyxoCfieiTS  tä  rct^«',  ivcuQoi^ 
viil  fjuXalvy  Od.  XV,  218.  Deutlich  hegt  der  begriff  des 
mbsondems,  entfernens  wieder  in  aficpinoloi  ö'  dnexocfieov 
Hvrea  Sairog  Od.  VII,  232 ,  wo  sich  am  besten  übersetzen 
läTst  „mägde  räumten  das  tischgeschirr  ab^. 

Auch  in  dem  ein&chen  xocfiug^  zu  dem  wir  nun 
übergehen,  bUckt  die  grundbedeutung  der  Scheidung,  thei- 
lung,  eintheilung,  die  dann  leicht  in  Ordnung  übex]gelui 
konnte,  noch  durch;  so  finden  wir  es  auch  von  der  geord- 
neten aufstellung  des  heeres  iTinovg  ev  xazä  xoafiov  igt)' 
xifiev  avd-'  ini  racpg^  II.  XT,  48 ,  wo  bald  darauf  in  der- 
selben bedeutung  xoafAtjdivteg  (v.  51)  gesagt  wird,  das 
schon  oben  angeführt  wurde.  Ganz  ähnlich  ov  xocfitp 
naqd  vav(piv  ikevoo/AsO-'   avtd  X6?.6v&a  II.  XU,  225  und 

toi  8i  xd&i^ov  knl  xkrjioiv  txaaToi.  xocficp  Od.  XIII,  77 
von  den  rüderem,  die  nebeneinander,  gleichsam  eingetheilt, 
in  der  reihe  sitzen,  wie  es  heifst  toi  ö*  äga  ndweg  in* 
aiToq)!^^  eiccTO  avyy  lägyaioi  xard  fioigav  U.  XIX,  255. 
Von  den  rüstungen  der  Thrakier  wird  gesagt  Hvtsa  8i  atfiv 
xaXd  Ttag*  avvoia^  x^^^^  xixliro  ev  xard  xoOfAOV  tgt^ 
atoixh  in  drei  reiben  eingetheilt  oder  geordnet  II.  X,  471 
und  daran  läfst  sich  am  besten  die  einzige  stelle,  an  der 
das  zusammengesetzte  tifxocfiwg  vorkömmt,  dessen  bedeu- 
tung mit  av  xard  xotJfAov  ganz  übereinstimmt,  anreihen: 
nQWTov  fUp  n$XixMag  cr^aw . .  •  rdtpog  ö*  &U  ndvxag  löov^ 
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rag^  ug  €vx6öfia)g  CTtjae  Od.  XX,  123.  Die  verbindang 
xarä  xoofiov  ist  besonders  häufig,  so  finden  wir  sie  ge- 
braucht bei  dem  schlachten  des  schafs,  wo  es  ankömmt 
auf  die  gehörige  eintheilung,  die  richtige  folge;  iragoi  8' 
HSbqov  ta  xai  äfi(pi7tov  av  xara  xoafiov  H.  XXIV,  622, 
wie  es  dann  gleich  folgend  heifst  fiiarvXkov  t  &{>  imava' 
fiivoag  niigav  r  oßeloJatv  äTtrrjadv  re  7ieQiq>Qa3e(og  igv^ 
aavxo  TB  ndvra^  wo  also  alles  gehörig  neben  einander  liegt. 
Odysseus  sagt  zu  Demodokos:  Xirjv  yctg  xara  xoafiov 
!äxaiiSv  ohov  adSeig  Od«  VIII,  489,  er  rühmt  also  die  gute 
eintheilung  oder  anordnung  seines  gesangs,  wie  im  folgen- 
den verse  auch  neben  einander  aufgezählt  wird  occ  Hg^av 
T  'ina&op  TS  xal  oca*  hfioj^tjaav  jl^^iol  und  wie  Odys- 
seus,  ehe  er  seine  eigene  erzählung  oder  wir  könnten  sagen 
sein  eignes  epos  beginnt,  ausruft:  ri  tiqwtov  xoi  ineira,  vi 
d*  vardriov  xaraki^a)  Od.  IX,  14,  worin  der  dichter  un- 
willkührlich  andeutet,  dafs  die  folge  der  epischen  dichtung 
durchaus  nicht  gleichgültig  ist,  nicht  verworren  sein  darf, 
sondern  kunstvoll  eingetheilt  sein  muis.  Mehrfach  aber 
wurde  die  sinnliche  grundbedeutung  des  xara  xoa/iop  ge- 
wifs  nicht  deutlich  mehr  gef&hlt  und  der  begriff  der  thei- 
lung  ging  über  in  den  der  gehörigen  vertheilung,  wonach 
ein  jeder  das  zu  theil  erhält,  was  ihm  gebührt,  daher  in 
den  des  gebührenden,  geziemenden,  wo  wir  aber  auch  sa- 
gen können  „nach  der  Ordnung,  in  der  Ordnung^.  So  weist 
Odysseus  den  Euryalos,  der  ihn  geschmäht  hatte,  zurück 
ÜQivdg  fioi  &v(a6v  ivl  orr^d'Baov  (piXoiaiv^  bItkov  ov  xaxä 
xoafjtoVf  was  du  da  sagtest,  pafst  nicht  auf  mich,  es  trijB% 
vielleicht  andere  Od.  VIII,  179,  und  so  sagt  Eumäos  zu 
Odysseus  äkXa  tay  ov  xarä  xoafiov  otofiai^  ovSi  fiB  nel- 
aeig  elndv  afiq>'  'OSva^i  Od.  XIV,  363,  wo  das  ungehörige 
geradezu  das  unwahre  bezeichnet,  wie  es  auch  gleich  dar- 
auf heifst  tl  aa  XQV  '^olov  kovxa  fiaip$8ia)g  yjavSaa&ai.  Na^ 
mentlich  wird  ähnlich  vom  ungebührlichen,  ungehörigen  bei 
Wörtern  des  Sprechens  häufig  xarä  fiolgav  gesagt,  xaxä 
fxolQOV  xaraU^g  Od.  VHI,  496,  in  fioiga  aber  li^^  wie 
wir  schon  bemerkten,  der  grundbegriff  der  theilung  deut- 
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lieh  vor.    Dann  sind  hier  anaEuftihren  die  worte  Oigattfig 
S'  iu  fiovpog  afietQoeTtrjg  ixol(pa,  6g  '(f*  Ünea  (pgealy  ia$v 
äxoafAci  re  noXXd  xt  yötj^  f^ceip^  axäg  ov  xaxa  x6af*ov 
igi^iftsvai  ßaadevaiv  U.  II,  213.  214,   worin  auch  die  be-* 
deatung  des  nur  hier  vorkommenden  äxocfiog  als  dem  ov 
xard  xoofiov  genau  entsprechend  klar  sich  ergiebt«     Gans 
ähnlich  ist  jenes  auch  nur  hier  begegnende  afiBTQo-inijgj 
maaTslos  sprechend,  ungebührlich  sprechend,  gesagt,  in  wel- 
cher bedeutung  Thersites  bald  darauf  (▼.  246)  heilst  &€q^ 
alt    axQiTouv&Bf    dessen  erster  theil  axQitog  mit  axoOfMg 
wieder  fast  genau  übereinstimmt,   wie  in  demselben  sinne 
auch  Iris  zu  Priamos  sagt,    doch  in  einer  jQngeren  stelle: 
<J  yiQOVj  alel  toi  fAvd-oc  q>iXoi  axgixoi  üaiv  II.  II,  896.   Noch 
in  mehreren  stellen  begegnet  xaxä  xoafiov  in  dieser  weni- 
ger sinnlichen  bedeutung,  jedesmal  mit  ov,  also  „ungebühr- 
lich, nicht  der  Ordnung  gemäfs^  bezeichnend;  so  sagt  Zeus, 
auf  Hektor  hinblickend:   rtvxBa  d'  ov  xard  xoofiov  dno 
xQarog  te  xal  üfitav  e'iXev  IL  XVII,  205.   Melanthios  schilt 
den  Odysseus:    ov  xard  xoöfiov  alri^eig  Od.  XX,  181« 
wo   aus  dem  folgenden  elalv  di  xal  akkai  daing  lA^äiwß 
wieder  der  gedanke  hervorblickt,    du  theilst  dein  betteln 
nicht  gehörig  ein,  du  vertheilst  es  nicht,   bettelst  hier  zu 
viel.     Von  den  beiden  Atriden  erzählt  Nestor:    rca  5i  xa- 
XBaaafiivo)  dyoQTjv  ig  ndvrag  lAxaiovg  fidxp,  ardg  ov  xard 
xoofiov  kg  tiikiov  xaxaSvvxtt  Od.  III,  138.     Dann  ist  noch 
aus  der  Ilias  eine  stelle  anzuführen,    die  aber  nach  Lach- 
mann auch  zu  den  unechten  gehört,   wo  Hera  vom  Ares 
sagt:    oloi'    dnciX^öB    Xjaov    'Axciiäv   fidip,   dxdg   ov  xaxd 
xoafiov  IL  y,  739,  woran  wir  zuletzt  noch  anreihen,  auch 
aus  einem  unechten  stück,   nXtjyüg  ov  xard  xoofiov  H. 
Vni,  12,  wie  Zeus  dem  gott  droht,  der  Troern  oder  Da^ 
naern  helfen  würde.    Nun  sind  nur  noch  die  wenigen  stel- 
len  zu  nennen,    in  denen  man  fUr  xoofxog  die  bedeutung 
schmuck  angenommen  hat,  aber  auch  mit  unrecht  und  un- 
genau,  vielmehr  bezeichnet  es  hier  auch  nur,    wie  es  aus 
der  „eintheilung^  leicht  hervorging,    anordnung  und  dann 
ausrüstung;    so  wo  Odysseus  den  Demodokos  um  ein  lied 
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aber  das  troische  rols  bittet  in  den  worten:  aAA'  äys  Sf) 
fxstdßrj&t  xal  i'nnov  xoöfiov  äaiaov  Sovgatiov  Od.  YIII, 
492,  wo  zn  übersetzen  ist  „die  einrichtung  oder  ausrüstong 
des  rosses^,  vielleicht  noch  besser  „die  Anfertigung^;  Vofs 
sagt  „des  hölzernen  rosses  erfindung^.  Von  der  Here  heifst 
es,  als  sie  ihr  gewand  und  ihren  schmuck,  die  genau  be- 
schrieben worden,  angelegt  hat,  avTccg  Itibiöi^  ndvra  tibqI 
XQoi  &ii7uxT0  xoafiov,  IL  XIY,  187,  ganz  ähnlich,  wie  wir 
von  einem  m&dchen,  die  ihr  kleid  anlegt,  ihren  putz  in 
Ordnung  bringt,  sagen  „sie  macht  sich  zurecht^,  und  ebenso 
wenig  bezeichnet  xocfwg  geradezu  den  schmuck  in  den 
Worten:  ßacUijl  Sh  xelrai  ayaXfjia  afAfpoxBQov  xoofiog 
&'inn(p  ikoT^gi  ta  xvSog  IL  IV,  145,  sondern  auch  nur 
„die  rflstnng,  die  ansrüstung^,  was  hier  allerdings  jenem 
begriffe  nahe  kömmt« 

unter  allen  diesen  zahlreichen  homerischen  stellen  ist 
also  nicht  eine  einzige,  in  der  für  xöcfiog  auch  nur  entfernt 
die  bedeutung  „glanz^  möglich  w&re,  und  nur  an  zweien 
hat  es  scheinbar  die  bedeutung  „schmuck^  oder  nähert  sich 
ihm.  unverkennbar  liegt  ihm  der  begriff  der  „Scheidung, 
theilung,  eintheilung^  zu  gründe,  aus  dem  „Ordnung,  an- 
Ordnung,  ausrfistung^  leicht  hervorgehn  konnte.  So  ent- 
wickelte sich  in  dem  schon  angeführten  rafiirj  und  in  ra" 
li/i^g,  Ordner,  schaffiier,  Verwalter,  der  b^riff  des  ordnens 
auch  aus  dem  ganz  sinnlichen  des  Schneidens,  eintheilens, 
so  heilst  Zeus  rtMfiitjg  nokifioio^  anordner  oder  dann  ge- 
radezu herr  des  kriegs  II.  IV,  84.  Wie  wir  xoofAiia  mehr- 
fach, um  den  begriff  des  scheidens  noch  deutlicher  hervor- 
zuheben, mit  8id  verbunden  fanden,  so  ist  im  griechischen 
eine  gewöhnliche  bezeichnung  des  ordnens  Siaxdaauv  und 
ebenso  auch  dutu&ivai^  eigentlich  auseinanderstellen,  aus- 
einanderlegen, und  ganz  ähnlich  begegnet  im  lateinischen 
disponere,  digerere  f&r  ordnen.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dais  das  latein.  ordo,  dem  unser  Ordnung  nur  entlehnt 
wurde,  unmittelbar  zu  dem  altind.  radh,  spalten,  gehört, 
aus  dem  zum  beispiel  skr.  randhra,  n.  spalt,  höhle,  gebil- 
det wurde  und  mit  dem  skr.  ardh&,  halb  (eig.  geschieden? 
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getheilt?)  zusammenhängt,  so  wie  unser  halb  ganz  eng  za 
skr.  ^ar,  zertheilen,  zerbrechen,  gehört.  Dals  sich  der  be» 
griff  der  Ordnung  aus  dem  des  glanzes  entwickelt  hätte, 
wüfste  ich  durch  sonst  nichts  zu  belegen. 

Ehe  wir  aber  noch  etwas  näher  auf  die  äuisere  erU&- 
rung  des  worts  xoafiog  eingehn,  drängt  sich  noch  ein  an- 
dres in  der  homerischen  dichtung  nicht  ungewöhnliches 
wort  hervor  ab  eng  damit  zusammenhängend,  das  auch 
mehrfach  unrichtig  mit  dem  oben  genannten  skr.  (udh,  rein 
sein,  in  Verbindung  gebracht  worden  ist,  nämlich  xcxatf- 
&ai^  sich  auszeichnen,  das  fast  nur  in  perfectformen  vor- 
kömmt und  klar  als  wurzel  die  form  xad  erkennen  VkEsL 
So  steht  z.  b.  das  particip  xBxaOfjiivov  f&r  xBxaSfiipoVf  welr 
che  form  in  Pindars  erster  olympischer  ode  (v.  27)  unver- 
ändert begegnet,  wie  TtBTcvxaafievog  (Od.  XX,  488)  filr  ^6- 
TtvxaSfjUpog  und  ähnliches.  Diesen  Zusammenhang  mit  xo- 
Ofiog  gaben  auch  schon  alte  grammatiker  an,  worauf  auch 
im  Kosmos  (I,  77)  aufmerksam  gemacht  wird,  ohne  den 
Zusammenhang  der  bedeutungen  klar  zu  durchschauen.  Wie 
aber  in  xoauog  der  begriff  des  „theilens,  scheidens^  in  tten^ 
der  „Ordnung^  überging,  so  konnte  sich  auf  der  andern 
Seite  auch  der  des  „unterscheidens,  des  auszeichnens^  leicht 
daraus  entwickeln.  So  hat  Göthe^s  „wie  viel  bist  du  von 
andern  unterschieden?^  ganz  die  bedeutung  des  homeri- 
schen xixdöd-at^  und  es  ist  noch  mehrfach  der  begriff  des 
ausgezeichneten,  des  vorzüglichen  von  dem  des  ausschei- 
dens  ausgegangen^,  so  in  unserm  auserwählt,  im  mittelhoch- 
deutschen üzerkorn  und  andern.  Ganz  entsprechendes  läfst 
sich  aber  auch  aus  der  homerischen  spräche  selbst  anfüh- 
ren. So  sind  in  tavQovg  SciSaxa  XBXQifiivovg  Od.  XIII,  182 
unter  den  „ausgewählten^  stieren  vorzügliche  gemeint  und 
derselbe  begriff  liegt  in  XQivdfAtvog  Od.  XXII,  208.  Sehr 
oft  ists  durch  ein  zugefügtes  ägiarog  oder  ähnliches  noch 
deutlicher  bezeichnet,  wie  ol  yctg  aQiaxoi  xQip&eweg  II.  Xm, 
129,  XQivdfAtvog  xovQtjrag  dgiürrjag  II.  XIX,  193,  oder  wenn 
gesagt  ist  oi  yccQ  ol  itaavro  SiaxgiSov  eivai  ägiaroi  TL  XII, 
103  und  dmxqiöov  eipas,  aqiaxog  IL  XV,  108.     Sehr  viel 
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gutes  und  schönes  ist  allerdings  zuerst  Tom  glänzen  be- 
nannt, keinesweges  aber  alles.  In  unserm  xexda&ai  aber 
ergiebt  sich  die  entwicklung  seiner  bedeutung  aus  der  des 
^absondems,  abscheidens^  auch  noch  klar  aus  dem  home- 
rischen Satzgefüge.  So  heilst  es  im  zweiten  liede  der  Ilias 
von  des  OXleus  söhne  Aias:  iyx^if/  S*  ixixaaro  JlaviXktt 
vag  xal  jixaiovg  H.  II,  530,  wörtlich  „durch  Speerwerfen 
schied  er  von  sich  ab  die  Panhellenen  und  Achäer^,  was 
wir  umkehren  in  „unterschied  er  sich  von  ihnen  %  oder 
„zeichnete  sich  vor  ihnen  aus^;    von  Tydeus  xixaaro  di 

ndvtag  'j^x^^^S  ^TX^^V  I^*^^?  124.  Dieselbe  Verbindung 
begegnet  noch  mehrfach,  so  Uav&otSrjg  EijtpoQßog^  og  i^A^ 
xi}jv  ixtxaato  fyx^i  &*  innoavvtj  ra  noSiaai  rc  xaqnaU- 
fiotffiv  IL  XVI,  808  und  von  der  Hippodameia  Tiaacev  yig 
ourjXixiriv  kxixaoro  xäkXsi  xal  iQyoiaiv  iäk  rfQtai  II. Xm, 
431.  In  der  Odyssee  wird  von  Autolykos  gesagt  og  dv- 
&(jci7tovg  kxixacTO  xXeTitoavvg  d"*  ogxqt  te  Od.  XIX, 395. 
Daran  reihen  sich  noch  zwei  stellen  der  Odyssee,  wo  un- 
serem wort,  um  die  bedeutung  des  „abscheidens^  noch 
denUicher  hervorzuheben,  noch  das  präfix  dno  hinzugefügt 
wurde;  beachtenswerth  ist,  dafs  hier  die  präsensform  des 
Worts,  die  sonst  nur  noch  einmal  'in  der  Odyssee  (III,  282) 
belegt  ist,  auftritt,  sie  lautet  xalvvfiai^  was  zunächst  aus 
**xdpwfjiai^  weiter  aus  xdSvvfiai  hervorging,  wie  z.  b.  pai^ 
vsiv^  bespritzen  (H.  XI,  282)  aus  **pdSvBtv  entstand,  was 
aus  dem  perfect  h^gdSarai  (Od.  XX,  354)  mit  Sicherheit 
hervorgeht.  Jene  beiden  stellen  lauten:  xy  (noch  vorher- 
geht TtaXaiauoavptjg)  3'  avr*  EvgvaXog  dnexaivvro  ndv^ 
rag  dglatovg  Od.  VIII,  127  und  ohg  di]  fjis  fpiXoxnjTtjg 
dnsxaivvTO  rö^cp,  wie  Odysseus  v.  219  desselben  gesangs 
rühmt.  Statt  des  instrumentalischen  dativs  kömmt  auch 
der  infinitiv,  der  ja  oft  bei  verben  des  Vermögens,  verste- 
hens  erscheint,  in  dieser  Verbindung  vor,  so  <Pg6vTiv*Ov7]' 
TogiSfiV,  og  ixalvvTO  (pvX*  dv&Qtanwv  vtja  xvßegv^aaif 
onoTS  aneQxoiat  aBXXai  Od.  III,  282  und  von  Halitherses: 
6  ydg  olog  OfiijXixirjv  ixixaato  ogvi&ccg  yvüvai  xal  kval^ 
aifxa  fiv&i^aac&ai  Od.  11,  158.    Bisweilen  steht  das  wort 
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schon  selbststfindiger  ohne  hinzugef&gteo  accosativ,  ao 
!A3fifJTov  (fiXog  vlog^  og  Innoavvrf  ixixaarOf  II.  XXilly 
289;  ov8i  ixijßokiai^  tfcw  ronqlv  y  ixixaCTO  H.  V,  54; 
TijXefiog  EvQVfildtjg^  og  fAavtoovvri  ixinaaro  Od.  IX,  509; 
es  heifst  von  Echeneos  og  fiv&oia^  xixaaro  Od.  VII,  157. 
Vereinzelt  erscheint  auch  das  particip,  Menestheus  wird 
angeredet  xal  av  xctxoiai  Sokomi,  xexaafiive  II.  IV,  339. 
Dann  bietet  sich  noch  aus  dem  jüngeren  scUuIsgesange 
der  Ilias  T(Sv  (Tc,  yigov^  nXovrq)  rs  xai  vidai^  (paal  XBxa^ 
a&ai  n.  IV,  546.  Wo  oben  der  accosatir  gebraucht  wurde, 
kommen  ausnahmsweise  dann  auch  andere  Verbindungen 
vor,  so  iv  in  der  stelle  navroitjg  agetfjffi^  xtxaofiivov  iv 
Javaoiaiv  Od.  IV,  725,  die  ▼.  815  einfach  wiederholt  ist, 
und  ganz  ähnlich  fistd  in  dem  verse  aykatrjVy  r^  vw  ye 
IA9TCC  SficD^ai  xBxaaaai  Od.  XIX,  82.  Auch  j;r/ erscheint, 
im  schlu&liede  der  Ilias,  ndvtag  ydg  kn  av&Qbmovg  hxi^ 
xaato  6kßq>  re  nXovvq)  II.  XXIV,  535,  wohl  in  loserar 
Verbindung,  wie  auch  im  letzten  gesange  der  Odyssee  dXx^ 
%  ^vogirj  r«  xexdofie&a  näaav  ht  alav  Od.  XXIV, 509. 
Auffallend  ist  die  letzte  stelle,  die  wir  zu  nennen  habeilp^^ 
^EgfiBiag^  6g  km  (fgeal  nevxakifigai  xixaarcti  II.  XX,  35, 
die  kaum  richtig  überliefert  ist. 

Als  gemeinsame  grundform  für  xoa^uog  und  xexd^ 
a&ai,  läfst  sich  also  mit  ziemlicher  Sicherheit  xaS  anset- 
zen mit  der  bedeutung  „scheiden,  theilen^,  ursprünglich 
wohl  „spalten^  und  der  Wechsel  der  vocale  o  und  a  hat 
eben  so  wenig  auffallendes,  ab  zum  beispiel  in  o^x^l^g^ 
der  erste,  der  herr,  neben  a();^a),  oder  in  ßolr^,  der  wurf, 
neben  ßdXkon  und  wie  neben  dem  letzteren  mit  dem  vocal  b 
nun  auch  noch  die'  form  ßiXog^  geschofs,  Wurfspeer,  er- 
scheint, so  schliefst  sich  ohne  zweifei  jenes  xad  unmittel- 
bar an  das  zeitwort  xeS'dvvvfii^  das  bei  Homer  häufi- 
ger vorkömmt  und  auch  die  grundbedeutung  „scheiden^ 
hat,  die  aber  in  ihm  meist  den  Übergang  in  „zerstreuen^ 
zeigt  Seine  ursprünglichere  form  axtSdvvvfn  erscheint 
auch  noch  öfters  bei  Homer,  sie  gehört  also  zu  den  zahl- 
reichen Wörtern,    über  die  Kuhn  im  Anfang  des  vierten 
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bandes  dieser  zeitachrift  ausführlicher  spricht,  die  vor  har- 
ter mnta  ein  anlautendes  s  mehrfach  einbüfsen.  Weiter 
hängen  die  angefahrten  formen  aber  auch  zusammen  mit 
öxidvafiai  und  xiSvafAai^  sich  ausbreiten,  zuerst:  sich  schei- 
den, sich  zertheiien,  die  auch  neben  einander  im  Homer 
vorkommen  und  mit  dem  altindischen  chid,  spalten,  das 
aus  ursprünglichem  **skid  entstand,  genau  übereinstimmen, 
aus  dem  durch  aspirirenden  einfluls  des  s  auch  die  grie- 
chische form  oxfi  (PX^^^)  ^^^  bildete.  Im  lateinischen  ge- 
hört dazu  ebensowohl  seid,  scindo  ab  mit  Verstärkung  des 
vocals  und  abfall  des  anlautenden  s,  wie  oben,  caedere, 
zerhauen,  niederhauen,  das  ofl  irrig  mit  cadere,  fallen,  zu- 
sammengestellt ist.  Es  ist  aber  gewifs  nicht  anzunehmen, 
wie  einige  thun,  dafs  jenes  xtSj  axeS  zunächst  ans  einer 
gnnirten  form  von  **skid,  also  skr.  ""'sked,  gnech.  **  ax6i8 
durch  ausstofs  des  i-elementes  hervorgegangen  sei;  viel- 
mehr beruht  jenes  auf  einer  altindischen  form  mit  dem 
grundvQcal,  die  auch  wirklich  vorkommt  als  khad  oder 
khan49  spalten,  zertheiien,  zerschneiden,  aus  der  unter 
fuüiäerm  skr.  khadga,  m.  schwert,  gebildet  wurde;  wahr- 
scheinlich ist  skr.  khad,  tödten,  im  gründe  nicht,  davon 
verschieden.  Das  kh  in  diesen  formen  deutet  entschieden 
auf  den  abfall  eines  ursprünglich  anlautenden  s,  das  seinen 
aspirirenden  einfluls  zurücklieis  ( s.  Kuhn  in  der  Zeitschrift 
III,  321  ff.  426  ff.),  wir  dürfen  also  eine  ältere  form  **skhad 
oder  ^'^skad  ansetzen.  Dals  aber  diese  formen  weiterhin 
mit  skr.  kshur  (aus  **skur,  **skar),  spalten,  zusammengehö- 
ren, ist  schon  anderwärts  und  öfters  bemerkt;  wir  verfol- 
gen es  hier  nicht  weiter.  Zu  diesem  **skar  (kshur)  aber 
gehört  mit  abfall  des  anlautenden  s  auch  das  griech.  xQi- 
VHV^  scheiden,  sondern;  die  oben  genannten  StaxoafjteJv 
und  StaxQivBiv  berühren  sich  also  auch  äufserlich.  Ein 
dem  griech.  xqIvuv  im  sanskrit  schon  sehr  nahe  liegendes 
karn,  spalten,  wird  von  den  grammatikem  angef&hrt,  doch 
ohne  in  dieser  bedeutung  belegt  zu  sein.  Gleichwie  aber 
jenes  skr.  kshur  und  das  griech.  xqIvhv  die  ursprüngliche 
anlautflgruppe  sk,  dem  dann  das  r  folgte,  hatten,  so  ent- 
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sprechen  sich  auch  griech.  xgainvog  und  skr.  kshiprä,  rasch, 
schnell;  griech.  xgeiav^  herrschend  und  skr.  ksh&ya  von 
kshi,  herrschen  (Bopps  glossar  s.93),  skr.  ksh&pas,  nacht, 
und  lat.  crepusculum  und  ohne  zweifei  auch  skr.  kshana, 
m.  augenblick,  zeit,  gelegenheit,  und  griech.  XQovoq  und 
TiQovog.  Durchaus  aber  ist  aus  diesen  formen  nicht  der 
Übergang  eines  ursprünglichen  s  in  griech.  q  zu  folgern, 
sondern  in  all  den  genannten  indischen  formen  verlor  die 
ursprüngliche  gruppe  sk-r  den  letzteren  laut,  während  das 
griechische  die  härte  dieser  Verbindung  durch  abwerfen 
des  s  zu  vermeiden  suchte.  Gewifs  darf  man  daher  nicht 
das  griech.  ^Itituv  mit  dem  altind.  kship,  werfen,  verbin- 
den, vielmehr  steht  jenes  Ükt  jtqItitw  und  entspricht  dem 
goth.  vairpan,  werfen,  genau,  dem  ein  altind.  **varp  ent- 
sprechen würde,  das  aber  selbst  nicht  vorkömmt,  son- 
dern nur  in  der  sehr  verwandten  form  varn  auftritt,  die 
mit  der  bedeutung  „werfen,  senden^  angeführt  wird. 

Dals  das  wort  xoafiog,  um  zu  ihm  zurückzukehrer., 
zuerst  von  Pythagoras  fUr  weit  und  weltordnung  ge- 
braucht wurde,  ist  von  den  alten  einstimmig  überliefert^- 
und  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Sicher  leitete  ihn  zu  die- 
ser bezeichnung  der  begriff  der  „Ordnung^  und  er  dachte 
nicht  mehr  an  die  „Scheidung^  oder  „theilung^,  die  sich 
in  unserer  Untersuchung  als  grundbedeutung  des  wertes 
xoüfiog  ergab;  sonst  könnte  man  sehr  wohl  an  einige  worte 
der  israelitischen  schöpfungssage  erinnern,  wo  es  heifst 
„da  schied  gott  das  licht  von  der  finstemifs^  1.  Mos.I,  4; 
„da  machte  gott  die  veste,  und  schied  das  wasser  unter 
der  veste  von  dem  wasser  über  der  veste  ^  1.  Mos.  1, 4,  und 
ähnliches.  Die  Schöpfung  der  weit  erschien  den  alten  zu- 
nächst als  eine  Ordnung  des  alten  chaos.  Um  nun  schliefs- 
lich  auf  den  Kosmos  von  Alexander  von  Humboldt,  der 
unsem  ausgangspunkt  bildete,  zurückzukommen,  machen 
wir  nur  noch  die  bemerkung,  dafs  darin  die  wähl  dieses 
namens  begründet  wird  durch  die  bestimmter  anzudeutende 
wissenschaftliche  absonderung  von  weit  und  erde,  die  ein 
allgemein  gef&hltes   bedürfhils   sei.     Der  grolse  Verfasser 
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ahnte  wohl  nicht,  dals  eben  diese  „absondemng^  oder 
j^scheidong^  die  erste  und  filteste  bedeutong  des  durch  ihn 
berühmt  gewordenen  wertes  sei. 

Göttingen,  am  4.  December  1856* 

Leo  Meyer. 


Ueber  die  lateinischen  suffixe  tia,  tio*)* 

Die  lateinischen  abstracta  auf  tia,  tie,  tio  (tinm) 
dürfen  nicht  mit  denen  auf  ia,  ie,  io  verwechselt  werden, 
welche  von  dingwörtem  oder  eigenschaftswörtem  abgeleitet 
sind,  deren  thema  auf  to  oder  t  ausgeht,  wie  z.  b.  angustia 
von  angusto,  sdentia  von  scient,  septimontium  von  sepü- 
mont,  silentium  von  silent.  Die  ersteren  sind  im  lateini- 
schen nie  primäre  ableitungen.  Professor  Bopp  sagt  zwar 
in  der  vergleichenden  grammatik  §.  844:  „Im  lateinischen 
findet  sich  neben  i-tio,  auch  i-tiu-m  in  dem  comp,  in-i-tiu-m, 
welches  in  seinem  bildungssufiSz  zu  dem  nominal-abstractum 
8(ern«tium  stimmt^.  Diese  vergleichung  ist  jedoch  völlig 
unbegründet.  Während  servitium  die  endung  tio  enthält, 
haben  wir  initium,  ebensowohl  wie  exitium,  von  den  par- 
ticipien  inito,  exito  mittelst  io  abzuleiten.  Oder  sollen 
wir  Wörter  wie  exercitinm,  lotium,  nuptiae,  argu- 
tiae,  inscitia  in  exerci-tium,  lo-tium  u.  s.  w.  ab- 
theilen? Ich  gebe  gegenwärtig  eine  vermuthung  über  den 
Ursprung  der  erstgenannten  abstrakta  auf  tia,  tie,  tio. 
Die  meisten  sind  von  adjectiven,  nur  wenige  von  Substan- 
tiven abgeleitet    Ich  kenne  die  folgenden. 

I.    a-declination. 

Amicitia,  inimicitia,  avaritia,  blanditia,  canitia,  duritia, 
justitia,  injustitia,  laetitia,  lautitia,  malitia,  moestitia,  mol- 
litia,  munditia,  immunditia,  notitia,  pigritia,  planitia,  primi- 
tiae,  pudicitia,  impudicitia,  impuritia,  saevitia,  scabritia, 


*)  Uebersetzt  aut  dem  jonnul  of  the  Flui.  Society  1856.  p.  144. 
VI.    3.  12 
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segniiia,  spurcitia,  stultitia,  tristitia,  vafiitia.  Neqaiüa 
kommt  von  neqnam,  welches  seinerseits  nach  Ritschi  von 
einem  adjectiv  nequus  f&r  ne-aequns  abgeleitet  ist.  Pueri- 
tia  ist  das  einzige  beispiel  in  dieser  declination,  wo  tia 
an  ein  Substantiv  antritt;  denn  lanitia,  lanities,  lanitiam 
werden  wohl  richtiger  mit  c  geschrieben  und  stammen  alle 
drei  von  dem  adjectiv  lanicius  ab. 

n.     e-declination*). 

Die  meisten  der  so  eben  aufgez&hlten  Wörter  gehören 
auch  dieser  declination  an.  Sie  sind:  neqnities,  amaritiea, 
amicities,  avarities,  blandities,  Calvities,  canities,  durities, 
moUities,  mondities,  notities,  planities,  saevities,  seabritieSy 
segnities,  spurcities,  tardities,  tristities,  vastities*  Nor  im- 
balinities  und  pullities  sind  von  anderen  Substantiven  ab- 
geleitet. 

m.    o- declination. 

Calvitinm  von  calvus.  Alle  übrigen  sind  von  substa^H- 
tiven  abgeleitet^  nftmlich:  famulitium,  servitium,  oonservi-N 
tium,  sodalitium.  Ostinm  hat  eine  so  concreto  bedeutung, 
dafs  ich  nicht  wage  es  unmittelbar  von  os  abzuleiten.  Gur- 
gnstium  ist  völlig  dunkel.  Wahrscheinlich  gehört  auch 
con Vitium  hieher,  falls  es  wirklich  eine  zusammenziehnng 
von  convoc-i-tium  ist.  Diese  ableitung  ist  von  Fleckeisen 
im  Rhein.  Museum  1853  p.  221  flg.  sehr  scharftinnig  ver- 
theidigt  worden. 

Bopp  in  der  vergleichenden  grammatik  §.  844  betrach- 
tet tia  und  tio  als  verlftngerungen  von  ti.  Aber  ti,  gr. 
ai  (vergl.  menti,  &fj'ai^'g)  bildet  im  lateinischen  nur  pri- 
märe ableitungcn  und  ich  kenne  kein  einziges  beispiel,  wo 
das  gcgentheil  statt  f&nde.  Denn  sementis  ist  nicht  von 
semen  abgeleitet,  sondern  beide  sind  unabhängig  von  ein- 
ander von  der  wurzel  se  gebildet.    Um  mich  klar  auszu- 


*)  RitacM  soll  irgendwo  die  heteroclita  aaf  ia,  ie  behandelt  haben,  doch 
habe  ich  die  betreffende  achrift  hier  nicht  erhalten  kdnnen. 
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drücken,  seinen  enthält  das  affix  men  fdr  ment,  sementis 
das  erweiterte  menti,  und  beide  Wörter  stehen  zu  einan- 
der in  demselben  verhältniüs  wie  momen  zu  momentum. 
Ich  theile  daher  sement-i-s  ab,  nicht,  wie  Bopp  thut,  se- 
men-ti-8.  Pott  in  den  etymol.  forschungen  II,  494  nimmt 
tia,  tio  als  erweitemngen  von  ia,  io,  ohne  sich  über  die 
natur  dieses  erweiternden  t  weiter  auszusprechen. 

Die  gewöhnlichsten  suffize  zur  bildung  secundärer  ab- 
stracta  im  sanskrit  sind  tä  (fem.)  und  tva  (neutr.).  Das 
erstere  erscheint  im  lateinischen  in  jnventa,  senecta,  olivita, 
im  griechischen  in  ägt-ri]  und  ziemlich  oft  im  gothischen 
in  der  gestalt  von  ]>a,  z.  b.  diupi-]>a,  tiefe,  hauhi-)>a,  höhe, 
garaihti-|>a  gerechtigkeit.  Das  zweite  su£Sx,  tva,  bildet 
sehr  hftufig  im  sanskrit  abstrakte  von  adjectiven  und  Sub- 
stantiven, wie  z.  b.  mahat-tva,  gröfse,  von  mahat,  sakhi- 
-tva,  freundschaft,  von  sakhi.  Im  slavischen  erscheint  es 
in  der  form  s-tvo,  wie  apostoP-stvo,  apostelthum,  von 
apostoF,  mnoz^-stvo,  menge,  von  mnog'  *).  Ich  glaube,  dafs 
4as  lat.  tia,  tio  völlig  mit  diesem  affixe  tva  Übereinstimmt, 
indtm  ich  annehme,  dafs  das  v  zunächst  vokalisch  wurde 
(tuä,  tuo)  und  das  u  später  zu  i  herabsank.  Wir  wissen, 
dais  das  lat  i  öfters  f&r  ein  ursprüngliches  u  steht.  Selbst 
das  älteste  lateinisch  kennt  nur  tibi,  doch  wird  niemand 
zweifeln,  dais  es  aus  tubi  entstanden  ist,  wenn  er  es  mit 
skr.  tubhyam  vergleicht.  Das  umbrische  hat  im  accusa- 
tiv  desselben  pronomens  tiom,  das  sicherlich  aus  tuom 
entstanden  ist  ufid  mit  dem  skr.  tv&m  (te)  übereinstimmt. 
Diese  erklärung  der  abstracte  auf  tia,  tuo  beseitigt  alle 
andern  Schwierigkeiten  und  rettet  der  lateinischen  spräche 
ein  suf&x,  wovon  spuren  in  allen  übrigen  indogermanischen 
sprachen  vorhanden  sind. 

Oxford.  Th.  Aufrecht. 


*)  Schleicher  in  dieser  zeitaehr.  I,  142. 
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Ueber  einige  germanische  thiemamen. 

L  Ahd.  hrind,  bos,  jumentom;  nhd.  rind;  ags.  hrither, 
hrydher,  hrödher,  hrudher,  id. 

Dieser,  wie  es  scheint,  den  germanischen  sprachen  aas- 
schliefslich  eigne  name  ist,  so  viel  ich  weifs,  bis  jetzt  un- 
erklärt, denn  das  von  Gra£P  verglichene  skr.  prnga,  coma, 
hat  gewlfs  nichts  damit  zu  thun.  Sein  ursprünglicher  sinn 
ist  wohl  nicht  aus  deutscher  zunge  zu  ermitteln;  wenn 
mich  aber  nicht  alles  trtkgt,  so  bietet  das  sanskrit  eine  lö- 
sung,  die  in  mehr  als  einer  hinsieht  interessant  sein  dürfte. 
Der  form  nach  entspricht  nämlich  die  wrz.  krt  (krntati) 
scindere,  abscindere.  Wie  verhält  sich  aber  das  rind  zu 
dieser  allgemeinen  bedeutung? 

Aus  wrz.  krt  werden  im  sanskrit  mehrere  Werkzeuge 
zum  schneiden  benannt,  krntanikä,  messer  (von  krntana, 
das  schneiden,  schnitt,  kartari,  kartri,  id.  undscheere; 
besonders  aber  der  pflüg,  krntatra  und  kuntala  (letz- 
teres wohl  für  krntala).  Die  wrz.  kut,  kunt,  ca|« 
cunt,  scindere,  abscindere,  scheinen  gleichfalls  aus  krty^ 
krnt,  verderbt,  und  daraus  sehen  wir  wieder  ackergeräthe 
hervorgehen,  wie  küta,  pflugschaar,  und  koti^a,  egge. 
Dadurch  vermitteln  sich  mit  Sicherheit  das  kurd.  kotan, 
und  das  osset.  guton,  pflüg.  Im  armenischen  aber  bezeich- 
net kut  hau,  die  pflügenden  ochsen,  das  Ochsengespann. 
Reiner  erhalten  scheint  die  urform  im  lat.  culter,  wenn 
es  nicht  von  colere  abstammt  (cf.  mulgeo  aus  mrj  und 
fulgeo  aus  bhräj).  Das  irische  coltar,  cultar,  cymr. 
cwlltyr,  cylltawr,  armor.  koultr,  sind  wahrscheinlich 
entlehnt.  Da  aber  im  ir.  coillim,  verschneiden,  zerstö- 
ren, und  im  cymr.  cyllu,  schneiden,  trennen,  cwll,  tren- 
nung,  bedeuten,  so  entsteht  wieder  der  zweifei  ob  nicht  in 
allen  diesen  formen  ter,  tar,  tyr,  das  wahre  sufifix  sei^ 
in  welchem  falle  man  sie,  sammt  colere,  zur  skr.  wrz.  kr 
stellen  müTste.  In  seiner  grundbedeutung  zeigt  sich  sonst 
die  wrz.  krt  im  ir.  ceartaighim,  schneiden,  hauen,  und 
cairtim,  cymr.  carthu,  abschälen,  putzen,  reinigen.  (Cf. 
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lat.  ourto,  curtus,  und  oerto=scymr.  certhain,  käm- 
pfen i.  e«  hftnen). 

Auch  im  lithauisch^i  erscheint  kirsti  (kertu)  im 
allgemeinen  sinne  von  schneiden.  Eine  nähere  anwendung 
auf  das  pflügen  findet  sich  aber  im  abgeleiteten  kartöti 
(kartoju),  zum  zweiten  mal  pflögen,  kartojimas,  das 
zweite  pflügen.  Das  einfache  karta,  linie,  reihe,  glied  ist 
wohl  ursprünglich  =  furche  (cf.  kartökas,  Schneidemühle). 
Ob  kartökle,  reude  am  pflüg,  pflugseil,  hierher  gehört, 
weifs  ich  nicht,  da  es  auch  karklöte  bei  Nesselmann  ge- 
schrieben wird. 

Gleich  wichtig  sind  die  altslavischen  formen  kratiti, 
truncare,  und  cr'tati,  incidere  (russ.  cartit\  linien  zie- 
hen, zeichnen),  er  Ha,  linie,  furche  =  lith.  karta  (cf.  skr. 
wrz.  crt,  occidere,  necare,  nebenform  von  krt,  wie  auch 
cut  von  kut).  —  Es  stammt  davon  der  name  des  maul- 
wurfs,  als  grabendes,  pflügendes  thier,  altsl.  kr^'t'\  und 
kr'Uor^'ja,  russ.  krot^',  poln.  kr  et,  b^mi.  krt^  illyn 
kart  (cL  lith.  kertus,  Spitzmaus). 

Besonders  interessant  ist  das  altsI.  kr^'tor''ja,  eine 
Weiterbildung  aus  dem  r  suffix  der  nom.  agent.  (cf.  skr. 
kartari,  messer),  weil  es  uns  direkt  zum  ags.  hrither 
zurückführt,  welches  somit  geradezu  den  pflüg  er  bezeich- 
nete. Im  ahd.  hrind,  wo  der  alte  nasal  (skr.  krnt)  sich 
behauptet  hat,  ist  das  sufiBx  abgefallen,  es  erscheint  aber 
wieder  im  plur.  hrindir,  denn  nach  Grimm  (D.  Gr.  1, 622) 
ist  ir,  er,  keine  flexion,  sondern  bildungsmittel. 

Dem  ags.  hrither  vergleicht  sich  vielleicht  das  altir. 
cleathar,  cleathor,  clithear,  unerachtet  es,  nach 
O'Reilly^  in  einem  alten  glossar  durch  lulgacb,  milch 
cow,  gedeutet  wird.  Da  aber  O'Beilly,  wunderlich  genug, 
das  wort  dennoch  als  männlich  angiebt,  und  es  sonst  mit 
keinem  der  namen  der  milch  zusammenstimmt,  so  kann  es 
wohl  auch  den  ochsen  bezeichnet  haben,  und  auf  die  kuh 
übertragen  worden  sein. 

Urverwandt  mit  hrither,  hrydher,  scheint  mir  das 
ags.  hredhe,  crudj^,  hreodea,  asper,   sowie  hreöd. 


m  Pictet 

hread  (mit  d  f&r  db  und  th),  ahd.  hriod,  riod,  carex, 
ried,  eigentlich  scharfes,  schneidendes  gras.  In  hinsieht 
des  Übergangs  der  begriffe  vergleiche  man  lith.  kartüs, 
bitter,  barsch,  aus  kirsti  (kertn),  schneiden.  Was  aber 
die  althochdeutsche  form  hrind  betriffl;,  so  findet  unsere 
zurükfbhrung  auf  die  skr.  wrz.  krt,  krnt  eine  schöne  be^ 
stfttigung  durch  das  ahd.  rinda,  cortez,  ags.  hrind,  riod 
mit  erhaltenem  nasale;  denn  dieses  stimmt  2um  skr.  krtti, 
wo  nur  der  nasal  der  vollen  form  fehlt  wie  im  lat.  cor- 
tex,  im  ir.  cairt,  oymr.  carth  u.  s.  w. 

n.    Ahd.  ür,  uro;    ags.  ür;   nord.  ür,  üri,  der  auer- 
ochs. 

Pott  (etymol.  forsch.  I,  221)  und  Graff  (Spr.  seh.  v. 
ttr)  vergleichen  das  skr.  uru,  grofs,  möglich  mit  recht; 
bei  thiemamen  sind  aber  unmittelbare  Zusammenstellungen, 
wo  sie  stattfinden,  viel  sicherer  als  deutungen  aus  allge- 
meinen begriffisn.  Nun  heifst  der  stier  im  skr.  usra,  und 
die  kuh  usrä,  vedisch  auch  usriyä  (Rigv.  Rosen  230. 
V.  12),  wo  das  wort  durch  rubicunda  fibersetzt  ist.  Wit-\ 
son  giebt  auch  ushä  für  kuh.  Der  name  ist  somit  von 
der  färbe  entlehnt,  und  stammt  von  wrz.  ush  (=  vas) 
urere.  Das  germanische  ür  kann  sowohl  aus  usra  durch 
assimilation  des  s,  als  direkt  aus  ush  durch  die  gewöhn- 
liche Verwandlung  in  r  entstanden  sein.  DKgegen  könnte 
man  zwar  einwenden,  dafs  der  urus  immer  schwarz  war 
(Link.  Urw.  I,  376).  Da  das  thier  aber  nur  im  mittleren 
Europa  einheimisch  war,  so  werden  die  Germanen  bei  ih- 
rer einwanderung  ihm  den  gebrftuchlichen  namen  des  stiere 
gegeben  haben,  gerade  wie  die  Polen,  deren  tur  augen- 
scheinlich =s  ta  urus  und  skr.  sthaurin  ist,  obgleich  der 
wilde  auerochs  kein  lastthier  war,  was  der  sanskritische 
name  ausdrückt. 

Eine  auffallende  ähnlichkeit  mit  usra  zeigt  das  irisehe 
ossraidhe,  kuhmist.  Ist  sie  nicht  blofs  scheinbar,  was 
allerdings  möglich  ist,  so  könnte  man  daraus  auf  ein  alt- 
gallisches osra  fbr  stier  und  urus  schliefsen,   und  es  er- 
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klärte  sich  somit,  dafs  Macrob.  VI,  4  den  namen  urus  als 
gallisch  anfahrt. 

IIL    Ahd.nord.  hros^  ags.  hors  u.s.w.  eqaus. 

Die  TOD  Pott  (etymol.  forsch.  L  273)  TorgescUagene, 
und  sp&ter  von  Graff(Spr.  seh.  IV,  1179)  undBenfey  (gr. 
wursellex«  II,  134)  angenommene  ableitung  aus  skr.  hresh, 
hinnire,  scheint  mir  schwer  zu  vertheidigen;  nicht  sowohl 
wegen  der  unregelmäisigen  gleichung  der  aspirata  (wobei 
man  sich  auf  hairto  =  hrd  stützen  kann),  als  wegen  der 
grundverschiedenen  natur  des  vokals.  Ich  möchte  in  hros 
eine  form  gleicher  art  wie  hraban  sehen,  nämlich  mit 
dem  fragenden  pronomen  ka  gebildet  (über  diese  formen 
cf.  Nesselmann  in  d.  zeitschr.  f.  k.  d.  morg.  11,  93).  Das 
einfache  ros  würde  dann  vortrefflich  zum  skr.  rasika, 
pferd,  stimmen,  eine  ableitung  aus  rasa,  gefQhl,  leiden- 
schaft,  gemüthsbewegung.  Diesen  schönen  namen  des  lei- 
denschaftlichen, gefühlvollen  thiers,  theilt  das  pferd  mit 
dem  elephanten;  und  ka-rasa  würde  diesen  b^riff  noch 
Stärker  als  rasika  ausdrücken.  Auiser  hraban,  corvus 
=3  skr.  k&rava  od«  käravana,  sind  ohne  zweifei  andere 
ähnliche  bildungen  im  gamanischen  anzuführen.  So  ahd. 
hruoh,  ags.  hröc,  oornix,  graoulus  (cf.  ahd.  rohön,  brül- 
len, röcheln?  eigentlich  rochön?  armor.  roga,  crocitare, 
6'Qvyia^  rugio  u.  s.  w.);  ahd.  hragra,  reigira,  reiher 
(cf.  nord.  ragr,  pavidus,  timidus?  od.  reigia,  fastuose  se 
gerere?).  Das  griech.  xoQai  scheint  sich  gleicher  weise 
aus  skr.  rä9,  sonare,  pers.  raktden,  brummen,  Aaxa), 
tosen  (für  gdxißi)^  armor.  raka,  krächzen^  irl.  r&can, 
lärm,  lith.  rekti,  schreien,  brüllen  u.  s.  w.;  wie  auch  xo- 
i^fivri  und  cornix,  aus  skr.  ran,  sonare,  rana,  lärm,  irl. 
r&naim,  schreien  (c£  lat.  räna,  frosch  als  schreier  und 
skr.  räna,  blatt  als  rauschendes),  zu  erklären. 

Das  h  von  hros,  hors  fällt  ab  in  rofs,  nL  ors, 
schwed.  örs  (c£  finn.  oris,  orhi,  hengst;  ob  osset.  urs, 
beugst  zu  vergleichen  ist?).  Als  unorganisch  kann  es  schwer- 
lich betrachtet  werden,  da  es  sich  in  den  drei  alten  ger- 
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manischen  sprachen  wiederfindet.  Sonst  hätte  man  aach, 
neben  rasika,  an  das  vedische  arusha,  eigentlich  roUies 
pferd,  r9thfuchs,  denken  können.  Bei  dieser  gelegenheit 
will  ich  aber  eines  wunderlichen  spiek  des  znfalls  geden- 
ken, der  diese  zwei  von  einander  gewifs  verschiedenen  na- 
men,  hors  und  arusha,  lautlich  wieder  zusammenbringt. 
In  der  spräche  der  nordamerikanischen  Pawnies  nftmlich 
heifst  das  pferd  arusha  (Long.  Ezped.  to  the  rocky  monn- 
tains.  Vocab«),  ganz  das  vedische  wort.  Da  das  p£erd 
aber,  wie  man  weiDs,  in  Amerika  erst  von  den  EuropSan 
eingeftüurt  wurde,  so  ist  dieses  arusha  augenscheinlich  ans 
dem  engl,  horse  verderbt. 

IV.    Mhd.  meiden,  meidem,  pferd. 

Man  weifs,  dafs  Grimm  (d.  gr.  lU,  325)  diesen  namen 
zum  goth.  maithms,  donum,  ags.  mädhm  u.8.  w.  gestellt 
hat,  weil  ehemals  besonders  pferde  geschenkt  wurden.  Spä- 
ter aber  (gesch.  d.  d.  spr.  s.  30)  vermuthet  er  wieder,  dab 
der  begriff  des  pferds  der  ursprüngliche  sein  könnte.  Die- 
ser zweifei  verstärkt  sich  durch  das  irische  meadhaeh, 
meidheach,  beugst,  dessen  wurzel  dieselbe  zu  sein  scheint. 
Was  diese  wurzel  sei,  bleibt  aber  sehr  ungewifs.  Im  iri- 
schen selbst  liefsen  sich  etwa  meadhachan,  kraft,  mea- 
dhair,  freude,  meadharach,  freudig,  lebhaft,  verglei- 
chen. Dies  würde  uns  zur  skr.  wrz.  mad,  laetari,  in- 
ebriari,  ftlhren,  woraus  nicht  nur  madra,  freude  =  ir. 
meadhair,  sondern  auch  madära,  brünstiger  elephant, 
eher,  geiler  mensch,  entstammen,  ein  sinn,  der  vortrefflich 
auf  den  beugst  passen  würde.  Der  begriff  des  fireudigen, 
muthwiUigen  thiers  fttr  das  pferd  findet  sich  auch  im  skr. 
räma  aus  ram  delectari,  gaudere,  und  in  laläma,  nach 
Wilson  aus  lal,  lascivire,  ludere,  +am,  ire,  doch  wohl 
eher  (Hr  rarftma,  aus  ram  reduplicirt.  —  Das  skr.  d  von 
mad  stimmt  aber  weder  zum  mhd.  d,  noch  zum  goth.  th, 
so  dafs  man  in  hinsieht  des  deutschen  worts  dennoch  un- 
schlüssig bleibt. 

Eine  andere  an  meiden  wohl  nur  anklingende  form 
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ist  das  pers.  mädiy&n,  stnte,  eseliiiy  m&diy&nah,  id. 
Es  scheint  aus  mäd,  matter,  mädah,  madin,  weibliches 
thier,  entweder  movirt  oder  damit  zusammengesetzt,  wie 
mädah-gaw  f&r  knh  u.  s.  w.  (ist  yän  etwa  =  skr.  yäna, 
pferd,  elephant,  eigentlich  vehiculam?).  In  beiden  föUen 
fahrt  es  uns  zu  einer  ganz  andern  bedeutung  als  die  oben 
angegebene. 

y.    Nord,  goti,  equus;  gotüngr,  puUus  equinus. 

Dieser  im  nordischen  vereinzelt  stehende  name  ent- 
spricht auffallend  dem  skr.  ghota,  ghotaka,  pferd,  aus 
ghut,.resistere,  contraferire,  also  das  dem  zügel  und  ge- 
bisse  widerstrebende  thier.  Das  wort  ist  im  ganzen  neue- 
ren Indien  verbreitet,  bengal.  ghdtok,  marat.  ghAda, 
bind.  ghor&,  ghur,  auch  beng.  ghoro  durch  Übergang 
des  cerebralen  t  in  r.  Von  Indien  aus  ist  es  unter  der 
form  kuda  in  die  malayischen  sprachen  eingedrungen;  und 
im  Caucasus  findet  man  bei  den  Audi  das  sehr  ähnliche 
kotu,  kooto,  bei  den  Tschetschensi  und  Inguschi  hinge- 
gen das  dem  bind,  fast  identische  gaur.  Diese  begegnun- 
gen  können  jedoch  rein  zufällig  sein,  sowie  auch  die  des 
nord.  goti  mit  ghöta,  da  ersteres  zu  geta,  gignere,  oder 
zu  göta,  posse,  valere,  gehören  kann.  So  mag  diese  Zu- 
sammenstellung vorerst  nur  als  angäbe  f&r  fernere  forschung 
gelten. 

VI.    Ahd.igil;  ags.  igil;  nord.  igull,  igel  (echinus). 
Ahd.  egala,    ecala,    schwed.  igel,    diUi.  egel 

u.  s.  w.  (sanguisuga). 
Ahd.  ftl.,  ags.  ael,  nord.  &11  u.  s.  w.  anguilla. 

Ich  stelle  diese  namen  zusammen,  weil  sie  mir,  ihrer 
abweichenden  bedeutungen  ungeachtet,  aus  derselben  quelle 
zu  fiieisen  scheinen. 

Mit  dem  ahd.  igil,  wohl  richtiger  ikil,  haben  schon 
Pott  und  Benfey  (etjmol.  forsch.  1, 143;  griech.  wurzellex. 
1,217)  das  griech.  ix^^<^S  verglichen;  gewils  mit  recht. 
Streift  man  beiderseits  die  sufiSxe  ab,  so  bleibt  €Xf  ^S  ^ 
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vrorzel,  und  dies  bestfttigt  sich  durch  das  lith.  eiys,  altsL 
iej"  (mit  franz.  j),  russ.  ej'^,  poln«  iei,  echinus.  Diese 
formen  sind  aber  identisch  mit  dem  griech.  ix ^^9  schlänge, 
natter,  von  welchem  i;iflvoff  schwerlich  zu  trennen  ist; 
und  wir  werden  somit  zum  skr.  ahi  gef&hrt,  dessen  zend« 
form  azi  und  aji  (mit  franz.  j)  noch  besser  mit  der  lith. 
slaw.  übereinstimmt.  Man  vergleiche  femer  armen,  ij, 
schlänge  und  russ.  uj'',  natter  (beide  mit  franz.  j). 

Wie  kommen  aber  zwei  so  verschiedene  thiere  als 
schlänge  und  igel  zu  derselben  benennung?  Gewifs  nur 
durch  die  beiden  gemeinsame  schleich^ide  bewegung;  und 
der  igel  vrird  als  reptile  au^efaist  Das  griech.  ixl^og 
aus  Sx^^  bedeutet  geradezu  schlangenartig;  und  es  ent- 
spricht, der  bildung  und  dem  smne  nach,  ganz  dem  skr. 
•htna,  eine  art  greiser  schlangen*),  aus  ahi  durch  das 
suff.  ina,  tnass  ivo^  Tvo,  inus  u.  s.  w.  abgdeitet.  Glei- 
cher bildung  sind  lith.  anginas,  neben  angis  a=  skr. 
ahi,  und  armen,  ozni,  echinus  (cf.  zend  azi).  In  den 
germanischen  formen  wird  das  n-sufiSx  durch  ein  1-suffiz 
mit  derselben  bedeutung  vertreten.  -^ 

Ein  anderes  beispiel  dieser  gleichnamigkeit  scheint  mir 
X^Q*  heres  zu  sein,  wenn  man  sie  zum  skr.  hari,  vedisch 
h&rya  (Lassen.  Anth.  gloss.)  schlänge,  stellen  dar£  Noch 
gewisser  aber  ist  das  cymr.  sarth,  com.  sart,  sort  aus 
sarthu,  kriechen,  wo  die  beiden  bedeutungen  schlänge 
und  igel  sich  vereinigen. 

Für  diese  deutung  von  igil,  echinus,  spricht  ganz  das 
der  form  nach  identische  egala,  ecala,  birado,  dessen 
ursinn  klar  hervortritt,  da  die  ähnlichkeit  mit  der  schlänge 
offenbar  ist,  und  das  nord.  öglir,  coluber,  dieselbe  ablei- 
tnng  zeigt**).  Eine  weitverbreitete  reihe  gleicher  bildungen 
bietet  uns  aber  der  name  des  aals,  wieder  als  sohlangen- 
artiges  geschöp£    So  zuerst  Hyx^^^^j  ^^  ftlterem  iyx^^ 


*)  Bei  WÜKm.    Ich  weiTs  nicht  warnm  dieter  linn  in  BdthL  and  Both't 
Wörterbuch  fehlt. 

^)  Ist  din.  6gle,  eidechse,  aach  zu  vergleichen?  im  schwed.  Untet  es 

ddlA. 
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fllr  ix^s  (cf*  Kuhn  in  dies,  zeitschr.  m,  64),  und  an- 
guilla  aus  anguis,  deren  ansammenstimmen  mit  egala, 
ecala  u.  8.  w.  den  gerechten  zweifei  Kuhns  (ibid.)  in  hin- 
sieht der  von  Böhtl.  und  Roth  vermutheten  ableitung  von 
anguis  aus  skr.  anji,  verstärkt,  da  die  lautstufe  nicht 
besser  zum  germanischen  als  zum  griechischen  paTst.  Die- 
sen formen  reihen  sich  die  lith.  slawischen  mit  r  f&r  1  an; 
lith.  ungurys,  russ.  ügor\  ^g^\  böhm.  auhof,  poln. 
w^görz,  illyr.  aber  jeguglia  wieder  mit  1  (cfl  finn.  an- 
kerias,  hnng.  angolna,  bask.  ainguira).  Das  pers. 
ankaltz,  sowie  das  arab.  ankltz,  a'nklis  (Humbert, 
dict.  de  la  conv.  arab.)  sind  dem  griechischen  entlehnt. 

Da  nun  egala  im  dänischen  zu  ile,  neben  igel,  sich 
zusammenzieht,  wie  finn.  iili  aus  schwed.  igel,  so  wird  es 
sehr  wahrscheinlich,  dais  das  ahd.  ftl,  ags.  ael,  nord.  ftll 
u.  s.  w.  aus  älterem  agal  entstanden  sind  (cf.  bei  Grimm 
d.  gr.  I,  188,  fila  aus  figila,  fihila  u.  s.  w.,  und  Benfej 
griech.  wurzellex.  I,  145,  der  ein  skr.  ahilu  ftlr  iyx^^^S 
und  ftl  zu  gründe  legt).  —  Und  so  wären  die,  der  form 
nach  ähnlichen,  drei  namen  durch  das  ntiiere  oder  fernere 
verhältnifs  der  thiere  selbst  zur  schlänge  unter  einander 
vermittelt. 

VIL    Ahd.  egidehsa,  ags.  ädhexe;  mhd.eggedes, 
nhd.  eidechse. 

Die  bestandtheile  dieses  zusammengesetzten  namens 
sind  schon  von  Benfej  treffend  aufgezeigt  worden  (griech. 
wurzellex.  ü,  248).  Er  findet  nämlich  in  egi  das  skr.  ahi, 
und  in  dehsa  eine  ableitung  aus  wrz.  taksh,  facere,  fa- 
bricare,  zu  welcher  auch  gewüs  ahd.  dehsa,  dehsala, 
ascia,  als  Werkzeug,  und  dthsila,  ags.  thixl,  thisl, 
deichsei,  als  gezimmertes,  gehören.  Nach  Benfey  wäre 
dehsa  SB  einem  hypothetischen  skr.  taksha,  körper,  wo- 
bei er  sich  auf  das  zend  tasnu,  id.  (wohl  richtiger  tas- 
han  bei  Brookhaus)  beruft.  Diese  dentung  jedoch  erregt 
einigen  zweifei,  da  die  eidechse  nicht  schlangenförmig  ist, 
sondon  eher  einer  spindel  oder  einer  kenle  gleicht,   was 
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auch  ihr  rassischer  name  veretenitsa,  aas  vereteno^ 
Spindel,  und  das  griech.  xogSvkog  aas  xoqSvXti^  keole, 
ausdrücken.  Ich  möchte  hier  also  die  wrz.  taksh  in  der 
bedeutung  von  pellem  detrahere  nehmen,  welche  sie 
mit  tvaksh  und  tvac  theilt.  Aus  tvac  nun  bildet  sich 
tvaca,  haut  und  taksha  w&re  ganz  identisch«  Dorch 
das  lett.  tahssis,  birkenrinde,  lith.  toszis  (cfl  lett.  iahst, 
tehst,  abschälen)  wird  das  wirkliche  vorkommen  dieser 
form  taksha  sehr  wahrscheinlich.  Dadurch  erhielten  wir 
für  egidehse  den  wohl  besseren  sinn  von  schlangen- 
artige haut  habend. 

VULl.    Ags.  efeta,  efete;  engl,  eft,  evet,  eidechse. 

Dieses,  so  viel  ich  weifs,  noch  unerklärte  wort  steht 
im  angelsächsischen  vereinzelt  da.  Nach  der  analogie  von 
ylfete,  schwan  s=  skr.  jälap&d  oder  jälapada  (s.  dies, 
zeitschr.  IV,  124)  ist'  darin  eine  Zusammensetzung  mit  dem 
namen  des  fufses  zu  suchen,  und  es  stimmt  wirklich  auTs 
haar  zum  skr.  apada,  a  reptile  (WUson),  eigentlich  fufs- 
los.  Da  die  eidechse  aber  yierfilfsig  ist,  so  muls  der  ei»' 
gentliche  sinn  von  apada  verdunkelt  gewesen  sein,  bevor 
er  auf  das  thier  angewandt  vmrde.  Dies  hindert  uns  in 
efeta  eine  blos  angelsächsische  bildung,  a-feta,  ae-feta, 
zu  sehen,  welche  viridersinnig  wäre,  und  wogegen  auch  das 
a  oder  e  am  ende  streitet,  da  es  sich  weder  in  f6t  noch 
in  plur.  fSt  erhalten  hat. 

IX.  Ags.  äcwern,  wem;  nord.  tkorni,  eykhyr- 
ningr;  schwed.  ekhorn;  dän.  eggerne;  ahd.  ei- 
chorn  (Graff),  einhurnSo  (Grimm  d.  gr.  m,  360) ; 
mhd.  einhürne;  nhd.  eichhorn,  einhorn,  nas- 
horn. 

Scheint  es  nicht  zu  anmalsend  von  einem  fremden  eine 
neue  deutung  dieses  räthselhaften  namens,  der  den  deut- 
schen etymologen  viel  zu  schaffen  gemacht  hat,  zu  yensor 
chen,  so  sei  es  mir  erlaubt  das  unternehmen  zu  wagen. 
Dals  das  wort  mit  dem  namen  der  eiche,  ahd.  eih,  eioh, 
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ags.  ftc,  nord.  eik  zusammengesetzt  sei,  wird  allgemein 
anerkannt;  der  zweite  bestandtheil  ist  aber  dunkel  geblie- 
ben, und  selbst  Grimm  (d.  gr.  m,  360)  giebt  keine  erklft- 
rung.  Die  von  Ihre  vermuthete  entartung  aus  sciurus 
ist  gewiis  unhaltbar.  Der  Wahrheit  am  nächsten  scheint 
mir  Förstemann  zu  kommen,  wenn  er,  auf  das  mundartliche 
eichkatze  gestützt,  in  der  letzten  silbe  den  namen  eines 
thiers  zu  finden  glaubt  (in  d.  zeitschr.  I,  5);  das  vorge- 
schlagene ags.  hara,  nord.  heri,  hase,  ist  aber,  wie  er 
selbst  zugiebt,  wenig  befiiedigend.  Mich  wundert  es,  dafs 
er  nicht  an  das  ags.  wem  gedacht  hat,  welches  einzeln, 
neben  &c-wern,  bei  Bozhom  sciurus  bedeutet.  Dieses 
wern  nun,  wenn  man  es  als  den  eigentlichen  namen  des 
thiers  betrachtet,  dürfte  uns  zu  einer  viel  besseren  auf- 
lösung  fbhren. 

Aus  dem  germanischen  ist  keine  unmittelbare  deutung 
zu  erwarten,  da  der  name,  nach  den  entstellungen  zu  schlie- 
Isen  die  sich  schon  im  nordischen  und  im  althochdeutschen 
zeigen,  seinen  ursprünglichen  sinn  verloren  hatte.  Ver- 
gleicht man  aber  die  verwandten  sprachen,  so  findet  man 
eine  ganze  reihe  von  benennungen  des  eichhoms  und  eini- 
ger ähnlichen  thierchen,  welche  aus  derselben  wurzel  stam- 
men, obwohl  ihre  bildungen  verschieden  sind.  Ich  stelle 
sie  hier  vorerst  zusammen. 

Irl.  feorög,  ers.  feörag,  sciurus;  auch  ohne  f  wie 
öfters  ers«  earräg,  und  mit  abgestreiftem  suffize,  irl. 
iora,  in 

Cymr.  gwiwer;  armor.  gwiber,  gwinver,  id. 

Lat  viverra,  firettel. 

Lith.  waiweris  m.  wowere  f.  sciurus;  lett.  w&- 
weris. 

Poln.  wieworka,  böhm.  wewerka,  id.;  iUyr.  vi- 
vera,  viveriza,  fi:«ttel. 

Neugriech. /y«(>/S6(>/rJa,  sciurus. 

Fers,  warwarah,  sciurus,  mus  ponticus;  wargh, 
warigh  frettel. 

Dazu  vielleicht  das  finn.  orawa,  sciurus,  läpp,  ärre, 
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ärreW|  wo  ein  anfangs-w  eingebülst  scheint  (cf.  wogol. 
w&rt,  sciurus  striatus.  ELlapr.  As.  pol.  ISl),  wie  im  irischeD 
iora. 

Alle  diese,  meist  wenigstens  scheinbar  rednplioirten 
formen,  fbhren  uns  zur  weitverbreiteten  skr.  wns.  vr,  ger- 
man.  var  (vid.  goth.  varjan  in  Die£  Wb.)  tegere,  ope- 
rire,  abscondere,  tueri  u.  s.  w.  Es  frftgt  sich  aber,  in  wd- 
chem  bestimmten,  un3  vielleicht  bei  den  verschiedenen  fop» 
men  etwas  verschiedenen  sinne,  diese  wurzel  auf  das  eioh- 
hom,  das  frettel  u.  s.  w.  angewandt  wurde. 

Am  natürlichsten  wird  das  eichhom  von  seinem  schwänze 
benannt,  wie  im  griech.  axlovQog,  xafifplovQog^  in^ 
novQog  (HesycL))  im  skr.  camarapuccha,  fliegenwedel- 
schwanz;  irl.  easog  (auch  wiesei  und  eidechse),  ers.  ea- 
sag  (auch  fasan);  cf.  easal,  schwänz.  So  kommt  aoch 
das  obige  irländische  iora,  ir,  ers.  earräg  sciurus,  von 
earr,  err,  schwänz,  irr,  fischschwanz,  mit  abgefallenem 
f,  wie  feorog,  feörag  beweisen.  Diesem  earr,  err 
entspricht  das  griech.  ov^a,  und  dies  fahrt  uns  wiederum 
bestimmt  zum  vedischen  v&ra,  schwänz,  sonst  väla,  bAIa^ 
bälaka.  Cf.  im  Rigv.  Rosen,  hymn.  XXVli.  s.  43,  a^ vam 
na  väravantam,  equum  veluti  caudatum,  undadnotlX, 
väravantam  =  vftla*yuktam.  Es  mag  auch  eine  form 
mit  kurzem  a  gegeben  haben,  zu  welcher  ovQa  sich  wie 
ovQavog  zu  varuna  verhalten  würde.  Vftra,  aus  wrz. 
vr,  bezeichnet  den  schwänz  als  bedeckendes,  schützendes, 
und  ein  abgeleitetes  v&rin,  wie  varhin,  vrshin,  pfau 
aus  varha,  vrsha,  pfauenschweif,  pucchin,  hahn  aus 
puccha,  schwänz,  oder  auch  värana,  wie  balina,  runz- 
lieh,  aus  bali,  runzel,  würde  geradezu  das  ags.  wem  als 
caudatus  erklären. 

Wie  lassen  sich  aber  mit  dieser  deutung  die  redupli- 
cirten  namen  vermitteln,  die  schwerlich  von  den  wifachen 
zu  trennen  sind?  Man  könnte  zwar  darin  ableitungra  aus 
desid.  oder  intens,  formen  der  wrz.  vr  vermuthen  (viva- 
rishati,  vuvurshati,  vevrtyate,  vovüryate,  var- 
varti),  und  so  die  bedeutung  des  sich  gern  und  viel  ver- 
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bergenden  thierchens  heransbringen;  doch  wäre  es  auch 
möglich,  diese  namen  an  das  skr.  yära  sn  knüpfen.  Das 
yerst&rkende  präfix  vi  nämlich  drückt  manchmal  den  be- 
sitz in  hohem  grade  aus,  z.  b.  in  vi^ikha,  pfeil,  vi- 
fikhft,  Spindel,  nadel,  haue,  aus  fikhä^  spitze;  und  vi- 
Y&ra  könnte  so  das  mit  einem  vorzüglichen  schwänze  be- 
gabte thier  bezeichnen.  Dagegen  scheint  zwar  das  pers. 
warwar  ah  zu  streiten,  welches  nicht  aus  yiv&ra  ent- 
standen sein  kann.  Doch  ist  dies  vielleicht  nur  eine  ver- 
schiedene bildung,  etwa  skr.  vftravala  =  väravat,  cau- 
datus,  wie  fikh&vala,  pfau,  dant&vala,  elephant  u.8.w.; 
oder  aus  dem  den  besitz  anzeigenden  pers.  war,  welches 
mit  vala  identisch  scheint. 

Ich  getraue  mir  um  so  weniger  zwischen  diesen  mög- 
lichkeiten  zu  entscheiden,  als  das  sanskrit  noch  eine  dritte 
erklärnng  bietet,  welche,  ohne  die  namen  von  der  wrz.  vr 
zu  trennen,  ihnen  einen  ganz  verschiedoien  sinn  geben 
würde.  Es  ist  dies  das  wort  vivara,  loch,  höhlung,  aus 
vi-vr,  aperire.  Vom  wohnen  in  löchern  werden  öfters 
Uiiere  benannt;  so  im  sanskrit  (sushira,  maus,  von  ^usha, 
loch  in  der  erde,  avatanka,  marder,  von  avata  id.*), 
vilepaya,  maus,  schlänge,  hase,  eigentlich  in  löchern 
schlafend  u.  8.W.;  so  auch  russ.  j&zvets^',  dachs,  aus 
jÄzva,  höhle  u.  s.  w.  —  Die  ableitenden  suffixe  mülsten 
fireiUch  meist  abgefallen  sein;  doch  erklärte  sich  das  ver- 
doppelte r  im  lat.  viverra  aus  einer  form  vivarira. 
Diese  zweifei  lassen  jedenfalls  unsere  deutung  des  ags. 
wem  unangetastet. 

Nachträglich  möchte  ich  noch  die  frage  aufwerfen,  ob 
das  skr.  v&ra,  schwänz,  nicht  auch  im  dunkeln  mlat.  w^- 
ranio,  warannio,  alts.  wrenno,  mhd.  wrene,  ahd. 
reinneo,  admissarius,  stecken  könnte  (cauda  =  penis? 
cf.  ags.  wraene,  lascivus,  und  span.  guaran,  garanon. 


*)  Anch  avAf anga.     Dazu  wahrscheinlich  das  cymrische  afanc,  ad- 
danc,  biber. 
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hengst  und  geiler  mensch*).  Aus  v&ra  bildet  das  Sans- 
krit mehrere  namen  des  rosses,  T&rya  (Nigh.1, 14),  ▼&- 
raka,  y&rakin  (cf.  b&laka,  schweif),  T&raktra,  fisori- 
ges  kriegsrols.  Ob  auch  das  lat.  veredus  zu  vei^leichen 
wäre?  Doch  verdient  Grimmas  Zusammenstellung  mit  dem 
namen  des  rennthiers,  lai  rheno,  aus  vermuthetem  alt- 
deutschen wreineo,  reineo  (gesck  d.  d.  sp.  30)  hohe 
berücksichtigung. 

XI.  Ags.  lawaerc,  lawerc,  laferc;  engl,  lark; 
Schott,  lawerock;  nnl.  leeuwerck;  nd.lewerk.— 
Ahd.  leraha,  lerihha;  nhd.  lerche;  nord«  lö  (pL 
laer)  gallina  corjlorum  (haselhuhn);  16a,  lafa; 
charadrius  nigro  lutescente  variegatus  (Biöm)  brach- 
vogel?  swed.  lerka,  dän.  laerke,  alauda. 

Die  Wurzel  des  namens  scheint  law  zu  sein,  wie  die 
nordischen  formen  zeigen,  zu  welchen  man  das  vielleicht 
in  uralter  zeit  entlehnte  und  besser  erhaltene  finnische 
leiwa,  alauda  arvensis  stellen  kann.  Das  w  ist  theOs 
verschwunden,  im  althochdeutschen  wie  im  englischen  wät 
nordischen,  und  hat  sich  theils  zu  f  verh&rtet.  Das  irische 
laireog  (auch  learthög,  mit  quiesc.  th)  ist  vermuthlich 
das  engl,  lark;  sonst  heilst  der  vogel  fuiseog,  uiseog, 
riabh6g  u.s.w. 

Mit  diesem  law  nun,  nord.  loa,  lafa  vergleicht  sich 
das  skr.  lava,  läva,  welches  zwar  nicht  die  lerche,  von 
der  ich  keinen  indischen  namen  kenne  **),  aber  eine  art 
wachtein,  perdix  sinensis,  tetrao  sinensis,  bezeichnet  {cL 
Cuvier.  R.  anim.  I,  452).  Im  bind,  und  maratt.  findet  man 
auch  l&va,  daneben  aber,  in  der  letzten  spräche,  eine  form 
lähüra,  welche  ein  skr.  lävara  vermuthen  Iftist;  und 
dies  bestätigt   sich   durch   das  pers.  läruh,  armen,  lor. 


*)  Das  irische  gcaran,  ers.  gearran,  so  sehr  es  anklingti  ist  gans 
verschieden,  denn  es  bezeichnet  das  verschnittene  pferd  and  stammt  ans 
gearraim,  schneiden. 

**)  Der  Amarakosha  giebt  vyAghri^a  und  bharadvjkja  mit  der  b«dentang 
aloaette,  cf.  Wilson  s.  v.,  der  beide  Wörter  mit  skylark  tlberaetzt  K. 
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Wachtel,  die  acnmt  ganz  den  germanischen  znsammengezo- 
genen  formen  gleichkommen.  Im  persischen  bezeichnet  la- 
wah  auch  eine  art  rebhuhn  und  die  weihe.  Dem  ags. 
lawerc,  ahd.  lewaraha  fbr  leraha,  wflrde  ein  skr. 
lavaraka,  mit  doppeltem  suffixe,  durchaus  entspredien. 

Die  etymologie  des  namens  scheint  dessen  übertra» 
gung  auf  die  verschiedenen  vögel  gut  zu  erklären«  Das 
skr.  lava  gehört  sicherlich  zur  wrz.  lü,  secare,  desecare, 
destmere,  woraus  besonders  ausdrücke  ft&r  das  schneiden 
des  koms  und  die  ernte  stammen;  so  lava,  lavana,  In, 
lüni,komschnitt,  ernte,  lavaka,  Schnitter,  lav&ka,  la- 
▼&naka,  lavitra,  sichel.  Da  nun,  wie  bekannt,  die 
Wachtel,  das  rebhuhn  und  die  lerche  komfressende  vögel 
sind  und  die  fthren  von  den  Stengeln  abschneiden,  so  wer- 
den ihre  namen  geradezu  die  Schnitter  bezeichnet  haben 
(cf.  afghan.  lur,  sichel,  mit  dem  obigen  pers.  lUruh,  ar- 
men, lor,  wachtel).  Es  könnte  aber  auch  der  allgemeine 
sinn  von  praedator  gegolten  haben,  da  skr.  löta,  lötra, 
beute,  gleichfalls  aus  wrz.  lü  stammen,  und  dies  erklärt  die 
anwendung  auf  das  pers.  lawah,  läwah  milvus,  als  raub* 
vogel.  Was  das  nord.  loa,  lafa,  charadrius,  dän.  brok- 
fugl,  nach  Biörn,  anbetrifit,  so  bleibt  mir  die  Vermittlung 
des  sinns  dunkel.  Aus  Schmidt -Göbels  interessanter  ab- 
handlung  in  dieser  Zeitschrift  (IV,  260)  ersehe  ich  aber, 
dafs  der  brachvogel,  deutsch  auch  körn  Schnepfe,  und 
lettisch  sehjas  putns,  roggen-  oder  saatvogel  heifst,  was 
die  bedeutungen  einander  nahe  bringt 

Adolphe  Pictet. 


Eine  lesart  im  Codex  argenteus. 

Die  von  mir  in  Upsala  mit  hülfe  der  Photographie 
veranlaTste  copirung  deijenigen  selten  des  Codex  argenteus, 
auf  denen  sich  zweifelhafte  und  in  ihrer  form  noch  nicht 
ganz  au%eklärte  stellen  befinden,  hat  in  mehrfacher  bezie- 
hung  interessante  resultate  geliefert.  Die  copien,  vorzflg- 
VI.    8.  13 
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lieh  die.  n^ativen  bilder  auf  glas ,  geben  den  text  am  eiii 
bedeutendes  klarer  und  lesbarer  wieder,  als  er  sich  auf  dem 
originale,  selbst  dem  bewaffneten  äuge,  zeigt,  schon  weil 
die  Scheiben  die  durchsieht  gegen  das  licht  gestatten,  ond 
selbst  die  positiven  bilder  auf  papier  sind  theilweise  deat- 
licher  als  die  schrift  auf  dem  pergament.  Aber  nicht  hier- 
auf allein  beschränkt  sich  der  vortheil  des  von  mir  ange» 
wandten  Verfahrens:  Auf  vielen  der  copirten  Seiten 
treten  handschriftliche  notizen  und  änderungen 
im  texte  und  am  rande  hervor,  die  sich  im  ori- 
ginale' der  beobachtung  entzogen  haben.  Es  er- 
klärt sich  dies  wohl  nur  durch  die  thatsache,  dafs  die  färbe 
der  dinte,  während  diese  im  laufe  der  zeit  so  verblaCste, 
daCi  sie  sich  endlich  nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  hin- 
reichend, um  ein  klares  bild  zu  geben,  von  der  grundfarbe 
des  pergaments  unterschied,  dennoch  in  anderer  art  als 
diese  letztere  auf  die  so  leicht  für  das  licht  empfängliche 
jodirte  platte  einwirkte  und  daher  in  anderer  färbung  er- 
scheint. Schon  die  erste  seite  des  Codex  argenteus  (Matth. 
V,  15 — 20)  liefert  hierfür  interessante  belege. 

Zunächst  tritt  in  der  ersten  zeile,  Ober  den  buchsta- 
ben  „lucarn^  des  wertes  „lucamastathin^  in  kleiner  latei- 
nischer iuitialschrifl  dasselbe  wort  in  der  lesart  hervor,  die 
lunius  und  Stjemhjelm  als  richtig  annehmen,  während  Ben- 
zelius,  Ihre,  Lobe  und  selbst  Uppström  in  seiner  froheren 
abhandlung  über  Matthaeus  statt  „stathin^  „stathan^  la- 
sen. Letzterer  ist  in  seiner  ausgäbe  des  Codex  argenteus 
zu  der  richtigen  lesart  „stathin^  übergegangen,  wie  auch 
Mafsmann  derselben  beitritt.  Ich  habe  mich  selbst  durch 
genaue  prüfung  des  Originals  überzeugt,  wie  das  durch- 
schimmern der  buchstabcn  von  der  rückseite  das  lesen  er- 
schwert, und  ganz  besonders  an  dieser  stelle  den  blick  ver- 
wirrt, so  dafs  man  nur  nach  genauer  vergleichung  beider 
Seiten  die.  buchstaben  der  ersten  von  denen  der  zweiten  zu 
trennen  vermag;  doch  würde  Lobe  vielleicht  dahin  gekom- 
men sein,  sich  der  lesart  i  anzuschliefsen  (Marcus  IV,  21 
hat  ihn  wohl  in  seiner  ansieht  bestärkt),  wenn  sich  ihm  das 
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handflcbriftlich  hinzugefügte  gezeigt  und  ihn  dann  wohl  auf 
eine  genauere  prQfung  der  stelle  hingeflQhrt  hätte.  Denn 
wer  auch  der  corrector  gewesen  sein  mag,  ob  lunius,  Stjern- 
hjelm  oder  irgend  sonst  ein  unbekannter  (es  lassen  sich  bei 
allen  Änderungen  im  Codex  argenteus  durchweg  etwa  drei 
bandschriften  nachweisen),  immerhin  mufs  eine  solche  ftn- 
derung  die  aufmerksamkeit  schärfer  auf  die  betreffende  stelle 
hinziehen  und  den  glauben  an  eine  andere  lesart  so  lange 
unsicher  sein  lassen,  bis  dieser  durch  strengste  prüfung  zur 
unabweisbaren  fiberzeugung  geworden  ist  Die  photogra- 
phische copie  hebt  nun  gerade  an  dieser,  stelle  glücklicher' 
weise  jeden  zweifei  auf,  indem  sie  das  von  der  andern  seite 
durchscheinende  ganz  zurücktreten  läfst  und  so  die  .scbrifl 
der  ersten  seite  durchaus  klar  hervorhebt. 

Ich  übergehe  alle  übrigen  handschriftlichen  hinzuftlgun« 
gen  aus  späterer  zeit,  die  sich  auf  dieser  seite  befinden, 
und  theils  in  lateinischer  Übersetzung  einzelner  Wörter,  theils 
in  anfthrung  unwesentlicher  bachstaben  bestehen,  um  ein 
wort  genauer  zu  beleuchten,  das  bisher  in  verschiedener 
weise  gelesen  worden  ist,  und  fCLr  das  sich  mir  bei  genauer 
prüfung  eine  form  herausgestellt  hat,  die  allerdings  verein- 
zelt im  gothischen  wertschätze  dastehen  würde. 

Die  erste  zeile  endigt  mit  der  silbe  liu-,  der  sich  in 
der  zweiten  zeile  ergänzend  -geith  oder  -teith  anschliefst. 
Die  älteren  herausgeber  lesen  durchgehends  ein  g  als  an- 
fangsbuchstaben  der  zweit^i  zeile,  und  nur  Gordon  schlug 
vor  (Ihre,  Analecta  Ulfilana)  an  stelle  des  g  ein  t  anzu- 
nehmen. Die  neueren  kritiker  dag^en  sind  ebenso  einig 
darin,  dasjenige,  was  Gordon  zu  lesen  vorschlug,  auch 
wirklich  zu  lesen  und  das  t  als  die  richtige,  und  nach 
genauer  prüfung  des  Originals  unzweifelhafte  lesart  darzu- 
stellen. 

Ich  habe  nun,  nach  vergleichung  des  Codex  argenteus 
mit  der  photographischen  copie  folgendes  zu  bemerken; 

Während  im  originale  die  buchstaben  an  dieser  stelle 
ziemlich  dunkel  erscheinen,  zeigen  sie  sich  in  der  negati- 
ven copie  dem,   wie  natürlich,  entgegengesetzt,   also  belT 
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auf  dunklerem  gründe  Nur  ein  buchstabe  macht  hiervon 
eine  ausnähme,  und  tritt  in  einer  auffallend  andern  und  von 
allen  übrigen  buchstaben  durchaus  verschiednen  gestalt  anf^ 
das  t  nämlich,  der  erste  buchstabe  der  zweiten  zeile.  Er  ist  das 
einzige  schriftzeichen  an  dieser  stelle,  das  schlank,  wie  mit 
spitzer  feder,  oder,  besser  noch,  mit  einem  griffel  ein- 
gerissen und  schwarz,  sowie  die  späteren  notizen  in 
margine,  neben  den  anderen  hellen  buchstaben  erscheint; 
er  ist,  was  seine  form  dem  äuge  auf  den  ersten  blick  ohne 
lupe  zeigt,  später  in  flüchtiger  und  sorgloser  weise  über 
einen  darunter  stehenden  buchstaben  geschrieben,  dessen 
bedeutung  wir  fhr  den  augenblick  dahingestellt  sein  lassen 
wollen. 

Nachdem  sich  mir  dies  eigenthümliche  factum  an  der 
glasplatte  gezeigt  hatte,  nahm  ich  nochmals  den  Codex 
argenteus  zur  band  und  sah  nun  allerdings,  dais  man,  auf- 
merksam gemacht  vermittelst  der  lupe,  wenigstens  eine 
spur  der  eigenthümlichen  gestalt  des  buchstabens  heraus- 
finden konnte,  wie  z.  b.  Nicander  in  der  9.  abtheilung  der 
Ihreschcn  anal.  Ulf.  („Codex  noster  revera  linteith  1i»» 
bet,  sed  ita  tamen  ut  linea  transversaria  a  recentiori  manu 
producta  sit,  h.  e.  T  in  T  conversum,  uti  coloris  argentei 
differentia  commonstrat^ )  bemerkt,  ohne  jedoch  anzugeben, 
dafs  der  ganze  buchstabe  später  hingeschrieben  ist,  und 
zwar  so,  dafs  der  corrector  nicht  den  geringsten  werth  dar- 
auf gelegt  hat  in  der  darstellung  desselben,  was  räum  und 
form  betrifil  sich  den  anderen  buchstaben  zu  nähern.  Auch 
üppström  ist  die  eigenthümliche  form  des  t  entgangen, 
denn  er  sagt  nur:  „Primi  editores  legerunt  liugeith,  quam 
lectionem  falsam  esse  et  fortasse  corruptoris  cujusdAm  manui 
tribuendam,  nunc  inde  apparet,  quod  fulcrum  ejus  literae 
quae  prima  in  secunda  linea  scripta  est,  tanto  intervallo  a 
margine  distat,  ut  sinistram  quoque  transversae  lineae  par- 
tem,  in  qua  praeterea  oculo  armato  deteguntur  puncta  ali- 
quot argentea,  locus  capiat.  Haec  igitur  litera  est  T,  non  F.* 

Um  eine  noch  genauere,  und  dennoch  stets  ungenü- 
gende beschreibung  dieser  stelle  vermeiden  zu  können,  gebe 
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ich  hier  eia  annähernd  Irenes  facsimile,  bei  dem  ich  je- 
doch, in  rücksicht  auf  die  im  verlaufe  dieser  abhandlung 
folgenden  bemerkungen  erwähnen  muls,  da(s  es  mir  f&r  jetzt 
nur  auf  die  treue  wiedergäbe  des  t,  nicht  aber  des  buch- 
staben  ankam,  dessen  spuren  sich  unter  demselben  zeigen. 

Nur  eines  blickes  auf  dieses  facsimile  bedarf  es  für  je- 
den, der  die  Upsalenser  handschrift  kennt,  um  als  thatsache 
festzustellen^  daft  das  t  an  dieser  stelle  fortan  keine  höhere 
geltung  haben  kann,  als  irgend  eine  andere  jüngere  cor- 
rectur  in  margine,  da  die  form,  in  der  es  auftritt,  ihm  jede 
spur  einer  auctorität  rauben  muls.  Es  ist  der  einzige  buch- 
Stabe  im  ganzen  Codex  argenteus,  der  in  dieser  weise  und 
in  so  nachlässiger  form  geschrieben  ist,  auch  ist  kein  t 
weiter  aufzufinden,  welches  diesem  gliche.  Die  handschrift 
wird  also  hier  zu  einem  codex  rescriptus,  bei  dem  das 
überschriebene  werthlos,  und  dagegen  nur  das  von  Wich- 
tigkeit sein  kann,  was  sich  als  erste  schrift  unter  demsel- 
ben befindet. 

DaTs  der  charakter  des  t  ein  sehr  unsicherer  sein  mufs, 
geht  schon  daraus  hervor,  dals  der  erste  der  beiden  kriti- 
ker,  deren  worte  ich  oben  angeftlhrt  habe,  die  ansieht  ver- 
tritt, r  sei  in  T  verwandelt,  der  linke  theil  des  quer- 
balkens  also  hinzugefügt,  während  Uppström  das  ge- 
gentheil  andeutet,  nämlich  T  sei  in  früherer  zeit  von  einem 
fäbcher  in  T  verwandelt,  der  linke  theil  des  quer- 
balkens  also  entfernt  worden;  er  hätte  nur  jeden- 
falls dann  auch  bemerken  sollen,  dals  das  resultat  dieser 
(Uschung  durch  eine  spätere  band  wieder  vernichtet  wor- 
den sei.  —  Es  mufs  aber  die  eigenthümliche  thatsache  her- 
vorgehoben werden,  dafs,  während  sich  an  den  beiden  end- 
seiten  des  querbalkens  unter  dem  T  die  deutlichen  spuren 

*)  Der  helle  rand,  der  im  obigen  facsimile  das  T  umgiebt,  befindet  sich 
nicht  beim  originale  nnd  ist  vom  holzschneider,  vielleicht  als  eine  technische 
nothwendigkeit,  hinzngefitgt. 
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eines  andern  buchstabens  erkennen  lassen,  sich  solche  in 
der  mitte,  da  wo  der  grundstrich  sich  befindet,  durchaus 
nicht  zeigen  (während  dieser  strich  doch  weder  stark  noch 
gerade  genug  ist,  um  etwa  den  darunter  befindlichen  firü- 
heren  ganz  verdecken  zu  können),  und  so  behaupte  ich 
denn,  dafs  dieser  frühere  buchstabe  kein  T  ge- 
wesen sein  kann,  und  dafs  für  ein  etwa  gefälsch- 
tes F  nicht  der  jetzt  vorhandene  grundstrich  des 
T  habe  benutzt  werden  können.  Es  treten  aber  die 
spuren  eines  solchen  grundstriches  ganz  deutlich  unter  dem 
äufsem  ende  des  linken  querbalkens,  also  gerade  da  her- 
vor, wo  durch  eine  in  das  p^rgament  geritzte,  die  ganze 
höhe  der  seite  durchlaufende  linie  der  an  fang  der  zeiien 
markirt  wird.  Die  weitere  behauptimg  wird  daher  kaum 
als  übereilt  angesehen  werden  können,  dafs  zuerst  an  die- 
ser stelle  ein  buchstabe  gestanden  habe,  dessen  hauptgrund- 
strich, wie  z.  b.  bei  den  gothischen  buehstaben  U,  F,  b,  )C 
etc.  sich  zur  linken,  das  übrige  aber  zur  rechten  befindet. 
War  dieser  buchstabe  nun  ein  F,  so  mu(s  seine  Stellung, 
im  Verhältnisse  zu  dem  darüber  geschriebenen  T,  foIgMOB 
gewesen  sein:  ^^ 

Ehe  ich  weiter  gehe,  und  meine  ansieht  über  den  ur- 
sprünglich an  dieser  stelle  befindlichen  buehstaben  ausspre- 
che, sei  es  mir  gestattet,  mit  einigen  werten  den  werth  an- 
zudeuten, den  die  lesarten  F  oder  T  —  den  übrigen  Wör- 
tern gleicher  abstammung  im  gothischen  gegenüber  —  bean- 
spruchen können:  Was  die  lesart  T  betrifil,  so  steht  Ni- 
cander  (a.  a.  O.),  der  trotz  der  zugestandenen  lesart  liuteith 
für  liugeith  stimmt,  vereinzelt  in  ihrer  vertheidigung  da, 
indem  er  liugeith,  ebenso  wie  liuhath,  lauhatjan,  liuhtjan 
und  lauhmuni  von  einem  infinitiv  liugjan  abgeleitet  wis- 
sen will. 

Da  fQr  diese  lesart  ein  wortstamm  in  den  gothischen 
Sprachschatz  eingeführt  werden  müfste,  ftir  dessen  Vorhan- 
densein in  seiner  reinen  form  sich  keine  weiteren  beispiele 
gezeigt  haben,   da  ferner,   sobald  die  eine  fragliche  stelle 
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erledigt  ist,  kein  bedOrfnis  für  denselben  nachgewiesen  wer- 
den kann,  so  mülste  fbr  diese  form  vor  allen  dingen  und 
auf  das  unbestreitbarste  der  beweis  geführt  werden,  dais 
sich  unter  dem  später  eingeschwärzten  T  ursprünglich  ein 
r  befunden  habe,  und  zwar  in  der  form,  in  der  es  oben 
im  facsimile  gezeichnet  ist,  da  selbst  mit  einem  solchen 
beweise  noch  ein  zweifei  verzeihlich  wäre.  Ich  werde  aber 
gelegenheit  nehmen  durch  ein  drittes  facsimile  zu  zeigen, 
in  welcher  gestalt  die  Überreste  des  ursprünglichen  buch- 
stabens  auftreten,  so  dafs  sieh  daraus  die  frage  nach  einem 
r  kurzweg  verneinend  beantworten  lassen  wird. 

Die  lesart  Uuteith,  der  alle  späteren  herausgeber  an- 
hängen, tritt  als  eine  Verkürzung  von  liuhteith,  vom  ver- 
bum  liuhtjan  au^  eine  Verkürzung,  die  nur  an  dieser  ei- 
nen stelle  im  Ulfilas  erscheint,  sich  also  auf  keinen  präC6<^ 
denzfall  an  irgend  einem  andern  orte  stützen  kann,  da 
derselbe  wortstamm,  überall  wo  er  sonst  auf- 
tritt, sich  in  ungekürzter  gestalt  zeigt.  Aus  die- 
sem letzten  gründe  sind  daher  beispiele  wie  hiuma  ftir 
hiuhma  (Luc),  usvaurts  für  usvaurhts  (Cor.)  u. s.w.  nicht 
von  dem  gewicht,  das  sie  haben  würden,  wenn  liutjan  im- 
mer oder  wenigstens  einige  male  fbr  liuhtjan  stände.  Es 
liefse  sich  demnach,  selbst  wenn  die  fälschung  des  T  nicht 
durch  die  photographische  copie  erwiesen,  und  wenn  es 
nicht  einen  wortstamm  gäbe,  der  der  factisch  vorhandenen 
form  näher  liegt,  die  lesart  liuteith  immer  nur  wie  eine  ab- 
normität,  wenn  nicht  wie  ein' Schreibfehler,  vertheidigen. 

Das  in  dem  Codex  argenteus  befindliche  T  glaube  ich 
aber  als  eine  unberechtigte  form  erschöpfend  nachgewiesen 
zu  haben  und  komme  nunmehr  schlielslich  zu  den  beiden 
einzigen  noch  möglichen  lesarten,  deren  erste:  liuhteith 
—  so  dals  ht  mit  einander  zu  einem  buchstaben  verbunden 
wäre  (wie  Matth.  VI,  13,  mahts)  —  keine  Unterstützung  im 
originale  wie  in  der  photographischen  copie  findet,  da  die 
spur  eines  horizontalen  Striches  über  dem  fraglichen  buch- 
staben, die  auf  den  über  das  h  geschriebenen  querstrich  des 
T  hinweisen  würde,  nicht  vorzufinden  ist. 
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Wenn  ich  mich  demnach  f&r  die  zweite  noch  mögliche 
lesart  entscheide,  nämlich  f&r  liuheith,  und  zwar  als  3.  pers. 
sing,  von  liuhan,  nicht  von  liuhjan,  so  habe  ich  zunftchst 
dem  einwände  zu  begegnen,  daCs  ein  verbum  liuhan  die 
3.  pers.  sing,  in  regekn&fsiger  form  nicht  liuheith  sondern 
liuhith  bilden  mOlste;  und  f&hre  ihm  gegenüber  als  beispid 
siukeith  (Cor.  11,  13,  3)  f&r  siukith  an,  wie  sich  auch  aa- 
Iserdem  im  gothischen  noch  in  mehreren  fällen  eine  laai- 
Verwechselung  von  ei  f&r  i  nachweisen  lälst.  In  diesem 
punkte  also  wfirde  sich  eine  abnormit&t  gegen  die  andere 
aufheben  —  das  ei  f&r  i  bei  der  lesart  liuheith  und  das  t 
fbr  ht  bei  der  lesart  liuteith  —  und  es  käme  nun  darauf 
an  zu  bestimmen,  ob  ein  bedQr&is  f&r  die  Stammform  liu- 
han vorhanden  sei.  Dafs  solches  der  fall  ist,  zdgen  die 
abgeleiteten  formen  liuhath,  liuhadei  u. s.w.,  für  die  und 
aus  denen,  ehe  sich  eine  belegstelle  nachweisen  liels,  die 
Stammform  liuhan  abstrahirt  worden  ist  (Grimm  D.  G. 
II,  50 ;  Gabelentz  &  Lobe  glossar  111,  Maismann  Ulfilas 
717  u.  s.  w.)  und  um  derentwillen  eben  die  form  liuhjan  wie 
liugjan  zurückgewiesen  werden  muls. 

Mir  bliebe  endlich  nur  noch  übrig,  die  stelle,  auf  der 
sich  das  von  mir  angegriiSene  T,  und  unter  ihm,  meiner 
ansieht  nach,  das  Jx  befindet,  mit  gröister  genauigkeit  zu 
beschreiben,  doch  wähle  ich  auch  hier  wieder  den  schon 
zweimal  eingeschlagenen  weg,  durch  ein  facsimile  die  be- 
schreibung  abzukürzen.    Der  buchstabe  hat  folgende  form: 

Der  grundstrich  zeigt  sich  also  deutlich  am  anfange 
der  zeile,  da,  wo  ich  ihn  bei  dem  2.  facsimile  f&r  das  T 
angegeben  habe,  wogegen  der  diesem  grundstriche  zur  rech- 
ten stehende  und  ihm  parallele  strich  nicht  wie  bei  dem  F 
zum  punkte  wird,  sondern  als  selbstständiger  strich  bis  auf 

*)  Aach  hier  mufs  der  helle  rand  rund  um  das  T  hinwegfkUen ,  wie 
anch  begreiflicherweise  das  h  bei  weitem  nicht  so  klar  hervortritt,  wie  der 
holzschneider  es  sich  gedacht  haben  mag. 
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die  gnindlinie  hinabgeht.  Wenn  er  hierbei  etwas  dünner 
und  unklarer  erscheint  als  oben,  so  ist  daran  die  sich  hier 
durch  das  pergament  ziehende,  auch  im  facsimile  angege» 
bene  falte  schuld.  Der  grundstrich  zur  linken  reicht  um 
ein  geringes  und  in  nur  schwacher  spur  über  seinen  ne- 
benstrich und  über  die  höhe  der  anderen  buchstaben  hin- 
w^,  und  auch  der  querstrich  zeigt  sich  ziemlich  deutlich 
unter  dem  T,  so  dafs  sich  uns  ein  vollständiges  h  darstellt. 

Es  sei  zum  Schlüsse  noch  erw&hnt,  dals  ich,  nachdem 
sich  mir  die  ansieht  vom  Vorhandensein  eines  h  an  dieser 
stelle  befestigt  hatte  und  ich  nach  weiteren  belegen  in  der 
photographischen  copie  suchte,  bei  genauerer  prüfung  der 
platte,  am  rande  links  über  dem  T,  etwa  in  der  richtung 
der  vorhergehenden  zeile,  zwei  von  verschiedener  handge- 
schriebene, sehr  verblichene,  neben  einanderstehende  latei^ 
nische  H  vorfand. 

Von  einem  der  bekannten  herausgeber  können  diese 
buchstaben  fbglich  nicht  geschrieben  sein,  da  keiner  von 
ihnen  auf  ein  Ii  statt  des  T  oder  r  hindeutet  und  ich  lasse 
die  frage  hier  unerörtert  —  wenn  diese  buchstaben  in  mar- 
gine  überhaupt  der  beachtung  werth  sein  sollen  —  ob  viel- 
leicht in  noch  früherer  zeit,  als  das  Jx  noch  ziemlich  lesbar 
war,  man  jedoch  schon  in  gefahr  kommen  konnte,  es  f&r 
ein  r  zu  lesen,  irgend  eine  vorsichtige  band  die  ursprüng- 
liche lesart  durch  die  notiz  in  margine  vor  dem  untergange 
retten  wollte? 

Berlin,  December  1856.  F.  A.  Leo. 


Etymologische  streifzüge. 

1.    Einige  präpositionen. 

Von  den  drei  vergleichungen  des  lat.  ob  mit  sanskrit- 
präpositionen  (Bopp:  abhi;  Benary:  upa:  Schweizer  und 
Bugge:  api,  Key  =  ini)  empfiehlt  sich  die  letzte  in  mehr- 
facher hinsieht  am  meisten.  Bopp  selbst  ist  dieser  verglei- 
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cbung  sehr  nahe  gekommen,  indem  er  aperio  und  operio 
aus  skr.  apavarajämi  und  apivarayämi  deutete,  wo- 
für sich  auch  slav.  vröti  (poln.  odewrze<5  und  zawrzid) 
anführen  läTst.    Die  form  bietet  kein  hindemis,  da  ab  und 
8ub  gleiche  erweichung  des  p  zeigen,    und  osk.  umbr.  üp 
deutet  sogar  auf  api  hin;    aufserdem  finden  abhi  und  upa 
in  amb-  und  sub  ihre  Vertretung  auf  lateinischem  boden, 
es  ist  also  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dals  die  dritte  pr&- 
position  wie  im  griechischen  durch  inij    so  auch  im  latei- 
nischen durch  ob,  als  dals  statt  ihrer  eine  der  andern  dop- 
pelt vertreten  sei.   Etwanige  berührungen  in  der  bedeutung 
zwischen  abhi  und  ob  erklären  sich  dadurch,  dals  im  Sans- 
krit nach  B.  R.  abhi  ofl  an  die  stelle  von  api  getreten  ist; 
ob  stimmt  aber  auch  in  der  grundanschauung  noch  ziem- 
lich genau  mit  dem  griech.  ini  überein.   Skr.  api  bezeich- 
net nach  B.  R.  zunächst  „erlangimg,  Verbindung,  anschlie- 
üsung^,  daher  dann  „auch,  ferner^,  worin  ihm  das  adver- 
biale im  Si  (femer  aber,  aber  auch)  entspricht;  es  stände 
danach  dem  skr.  apa  gerade  so  gegenüber,    wie  etwa  ni 
dem  nis  oder  upa  dem  upari,  adhi  dem  adhas.     E?e 
eigentliche   grundanschauung   pflegt   aber   das   griechische 
vermöge  seines  plastischen  characters  am  treusten  festzu- 
halten; im  Sanskrit  ist  sie  oft  verwischt,  wie  z.b.  das  um 
=  von  beiden  Seiten  im  griech.  ä/xifi  am  treusten  er- 
halten,   selbst  im  lat.  amb-,    ahd.  umbi,  slav.  ob'%   ir. 
imm,  brit.  am   deutlicher  bewahrt  ist,  als  im  skr.  abhi, 
das  doch  offenbar  ebenso  zu  ubhau  (statt  abhau)  gehört 
wie  äficpi  zu  ä/Affo).     Am  deutlichsten  dürfen  wir  sie  also 
auch   hier  im  griech.  ini  ausgeprägt  erwarten,    als  dessen 
grundbedeutung  Giseke  angiebt,    „dals  ein  gegenständ  die 
Oberfläche  oder  die  äuTseren  theile  eines  andern  in  horizon- 
taler oder  verticaler  richtung  berühre",  doch  sei  der  begriff 
der  berührung  beim  dativ  oder  accusativ  nicht  festgehal- 
ten.    Das  wesentliche  moment,  wodurch  sich  z.b.  kni  von 
nagd  (annäherung  von  der  seite  her  oder  an  der  seite  ent- 
lang) unterscheidet,   ist  jedenfalls  die  gerade  richtung 
auf  die  (vordere  oder  obere)  fläche  des  gegenstandeSi 
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und  hierin  stimmt  ob  entschieden  mit  iTti  überein.  Wenn 
man  aach  sagen  kann,  dais  im  allgemeinen  im  griechischen 
die  bexiehung  auf  die  obere,  im  lateinischen  auf  die  vor- 
dere flAche  etwas  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  daher  das 
ini  „auf^,  das  ob  namentlich  im  osk.  „vor^,  so  ist  doch 
in  keiner  von  beiden  sprachen  die  andere  seite  ganz  aus- 
geschlossen, und  in  manchen  fällen  ist  gar  nicht  zu  ent- 
scheiden, welche  richtung  die  spräche  zunächst  im  äuge 
hatte  (wie  auch  in  operio,  das  ebenso  gut  ein  verschlielsen 
von  vom  als  von  oben  bezeichnen  kann).  In  beiden  spra- 
chen tritt  dann  auch  das  entgegen  (obire,  imivai)  und 
das  feindliche  gegen  (obesse),  endlich  auch  die  bezeich- 
nnng  des  Zweckes  und  grundes  (ini  c.  dat.,  das  ge- 
wöhnliche lat.  ob)  hervor,  wobei  ob  ungefähr  so  die  mitte 
zwischen  propter  und  causa  hält,  wie  ini  zwischen  8 $d 
und  iv€xa.  Dafs  im  lateinischen  gerade  diese  letzte  gei- 
stigere beziehung  namentlich  im  selbständigen  gebrauche 
die  vorwiegende  geworden  ist,  stimmt  ganz  zu  dem  mora- 
lischen character,  der  gravitas  der  Römer;  wenn  die  sinn- 
lidie  beziehung  meist  durch  ante  gegeben  wird,  so  finden 
wir  eine  ähnliche  Verdrängung  alter  präpositionen  durch 
abgeleitete  oder  verbale  z.  b.  bei  amb-,  das  durch  cir- 
cum  aus  dem  isolierten  gebrauche  ganz,  aus  den  Zusam- 
mensetzungen grofsentheils  verdrängt  ist,  oder  bei  pro  =« 
ngo,  skr.  pra,  das  zwar  noch  in  einer  reihe  composita 
(wie  proavus,  proamita,  proceres,  prömo  =  pruimo)  und 
einzelnen  ableitungen  wie  prior,  primus  =  pröimus  (vergL 
nglv  s=  prius,  ftQWTog  dor.  ngärog  =s:  ngoarog,  wie  {matog^ 
iöxatog  gebildet)  erhalten  ist,  in  andern  die  gestalt  por 
zeigt  (porro  =  portro,  portendo  u.  a.),  sonst  aber  als  präfiz 
vielfach  durch  die  ablativform  pro  =  pröd,  als  selbstän*- 
dige  Präposition  gänzlich  durch  coram  und  pro  verdrängt 
ist.  Wenn  Corssen  prior  von  prae  ableiten  wollte,  so 
hat  er  erstlich  übersehen,  dafs  prius  dem  nqlv  genau  ent- 
spricht, somit  zwar  nicht  von  pr5  (wovon  prodius),  wohl 
aber  von  pro  abgeleitet  werd^i  kann,  zweitens  aber,  daft 
in  prae  gar  nicht  ein  so  entschiedenes  vor  zu  gründe 
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liegt.  Das  eigentliche  vor  wird  entweder  durch  (ob  oder) 
ante,  mit  dem  geeichte  gegen  den  gegenständ  gekehrt,  oder 
durch  pro,  mit  dem  rücken  gegen  den  gegenständ,  bezeichr 
net;  dagegen  liegt  in  prae  zunächst  ein  von  der  Seite 
her  ausgesprochen,  daher  quervor  (praecludo)  oder  vor- 
bei (praecurro)  oder  hervor  (praemineo).  Noch  mehr 
tritt  dies  in  der  comparativbildung  praeter  hervor,  nnd 
wenn  mir  nicht  das  d  in  der  alten  glosse  praedopiont 
unerklärlich  wäre,  so  würde  ich  kein  bedenken  tragen,  prae 
geradezu  dem  griech.  naQul  =  Ttagd  gleichzusetzen,  da 
ich  in  beiden  dieselbe  grundanschauung  finde:  bewegnng 
nach  vom  odet  oben  längs  der  fläche  des  gegenständes. 
Wem'gstens  entspricht  nctga  in  vielen  compositis  genau  theils 
dem  prae,  so  namentlich  mit  schwächster  bedeutung  in  prae- 
jsens  =  TtuQiivy  praebeo  =  nccgixfo^  praedicare  =  nagay^ 
yiXlw^  theils  dem  praeter,  mit  dem  es  z.  b.  in  der  Steige- 
rung der  bedeutung  zu  gegen  übereinkommt:  Ttagado^og 
=  praeter  opinionem.  (Damit  übrigens  nicht  andre  aus  mei- 
nem schweigen  denselben  schlufs  ziehen  wie  pro£  Key,  will 
ich  hier  nur  gelegentlich  bemerken,  dais  ich  ein  per  =s  mafd 
durchaus  nicht  anerkennen  kann,  und  in  perjurus  nichts 
anders  sehe,  als  den,  der  den  bindenden  eid  durchbricht, 
überschreitet,  dagegen  in  hniOQXog  den,  der  gerade  auf 
den  beschränkenden  eid  losgeht,  ihm  gerade  entgegentritt.) 

Dafs  ich  lat.  ad  nicht  dem  skr.  ati  gleichstdlen  kann, 
vne  man  vielfach  gethan  hat,  habe  ich  schon  firüher  gele- 
gentlich angedeutet.  Dem  skr.  ati  entsprechen  grieclL  Kri, 
lat.  et,  goth.  i]>  formell  so  genau,  und  die  bedeutungen  las- 
sen sich  so  leicht  vereinigen  („drüber  hinaus^,  „ferner^, 
entwed^  zeitlich  gefa&t:  „noch%  hi>^  im  lateinischen  in 
verstärkter  form  etiam,  etiamnunc,  oder  logisch:  „und^ 
oder  ein  leichtes  „aber^,  lat.  et,  goth.  i]>),  dajGs  ich  keinen 
grund  sehe,  sie  davon  zu  trennen.  Dagegen  stehen  lat.  ad 
und  de  in  demselben  gegensatze  wie  sanskr.  adhi  und 
adhas,  und  ad  stimmt  in  form  und  bedeutung  sehr  wohl  za 
adhi;  wenn  wir  daher  auch  noch  nicht  im  stände  sind, 
de    befriedigend    zu    analysiren    (unmittelbar   mit  adhas 
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gleichstellen,  wie  Benfey  wollte,  I&Tst  es  sich  nicht  ohne 
formellen  anstofs),  so  dürfen  wir  doch  wohl  voranssetzen, 
dafs  de  und  ad  gerade  so  einem  stamme  angehören  wie 
adhas  nnd  adhi  oder  wie  das  celt.  de,  di  und  do  (=8lav. 
do,  goth.  du).  Das  goth.  id-  in  iddaljo,  idreiga,  wel- 
ches ich  firüher  auf  skr.  adhi  beziehn  wollte,  werden  wir 
wohl  als  Variation  von  i^  mit  ati  gleichstellen  müssen, 
wenn  idreiga  dem  ir.  ithirge,  aithirge,  com.  ed- 
drek,  edrege  (poenitentia)  identisch  ist,  in  denen  sicher- 
lich ati  enthalten  ist.  Mit  ad  zusammengesetzt  erscheint 
apud  (apor),  der  erste  theil  des  wertes  scheint  aber  so- 
wohl wegen  des  anlautenden  a  als  des  folgenden  u  (o)  eher 
dem  skr.  apa  (sonst  ab,  aber  ap  in  aperio)  als  dem  api 
(ob  oder  op)  zu  entsprechen.  Täuscht  mich  meine  vermn» 
thnng  nicht,  so  haben  wir  hier  schon  auf  lateinischem  bo- 
den  ein  interessantes  vorbild  zum  ital.  da  =  de  ad  und 
zum  gemeinromaniscben  ab  ante. 

Man  hat  gegen  ad  =  adhi  besonders  inferus,  infi- 
mus  geltend  gemacht,  das  man  dem  skr.  adhara,  adh- 
ama  gleichgesteDt  hat,  ich  kann  aber  nicht  umhin,  ge- 
gen die  unmittelbare  Zusammenstellung  dieser  formen  meine 
bedenken  auszusprechen.  Erstlich  ist  eine  spirans  im  lat. 
inlaut  schon  überhaupt  etwas  zu  seltenes,  namentlich  aber 
ein  f ,  dals  alle  derartigen  Wörter  (vielleicht  mit  aUeiniger 
ausnähme  von  scrofa)  entweder  einer  composition  oder  ent- 
lehnung  dringend  verdächtig  sind,  und  so  schön  Benary's 
ableitung  von  Afer  ist,  so  ist  doch  damit  noch  keineswe- 
ges  bewiesen,  dals  das  wort  echtlateinisch  und  nicht  etwa 
von  einem  andern  (süditalischen  oder  sicilischen)  volke  ent- 
lehnt sei,  worauf  das  f  hinzudeuten  scheint.  Zweitens  ist 
namentlich  nach  einem  nasale  die  aspirata  wie  im  gothi- 
schen  sehr  häufig  (vgl.  juggs  neben  juhiza,  huggijan  neben 
huhrus,  sind  u.  s.  w.)  so  im  lateinischen  durchweg  zur  me- 
dia geworden  (vergl.  ambo,  ango,  anda-bata),  und  ein  nf 
mufste  hier  um  so  auffallender  erscheinen,  als  OXr  den  in- 
laut, wenn  einmal  n  eingeschoben  wurde,  die  umwandlimg 
des  dh  in  d  viel  näher  lag,    wie  wir  denn  hinter  nasalen 
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selbst  tenuis  zur  media  umschlagen  sehen  (pateo  —  pando). 
Viel  wahrscheinlicher  ist  es  mir  also,  dafs  wir  in  inferi  die 
beiden  demente  vereinigt  finden,  die  jedes  f&r  sich  schon 
das  untere  bezeichnen  konnten,  nämlich  ani  und  adhara. 
Zwar  hat  sich  ani  meist  so  gespalten,  dafs  die  form  en, 
in,  kvl  das  „in^,  dagegen  ni  das  ,)Unter^  bezeichnet,  so 
goth.  in  und  ahd.  nidar,  doch  zeigt  schon  skr.  ni  beide 
bedeutungen,  „in^  am  deutlichsten  in  nija  (innatus,  indi« 
gena),  und  im  griechischen  finden  wir  neben  kv  „in^  auch 
iviQOi.  kvigvBQog  hag&e  (nebst  vigragog  vigvetrog  vig&t) 
„unten%  während  viaTog  =  v6{aTog  und  vilatga  (nicht 
von  viog^  wie  man  gewöhnlich  angenommen  hat,  sondern, 
wie  die  benennung  der  seite  vijTt]  oder  vtarrj  im  gegensatz 
m  imarri  recht  deutlich  zeigt)  von  der  form  ni  ausgegan- 
gen sind.  (Auf  anu  läTst  sich  vielleicht  vwrogj  vmvov 
als  vq/ravog  zurückführen.)  Insofern  hat  es  also  keine  Schwie- 
rigkeit, wie  inimussoimin  von  inferi  das  ani  „unter^ 
wiederzufinden;  hat  aber  adhara  in  -ferus  seinen  anlaut 
verloren,  so  ist  die  spirans  vollkommen  regelrecht,  und 
wir  müssen  dann  nur  annehmen,  dafs  in  de,  worauf  auch 
sein  Verhältnis  zu  ad  hinweist,  das  a  später  abgefallen  und 
deshalb  hier  die  media  eingetreten  wäre.  Nimmt  man  aber 
an  der  bedeutung  „unter^  fbr  in  anstofs,  so  lä£st  sich  auch 
annehmen,  dais  in  inferi  ein  „unten  in^  verbunden  ist. 

2.     Andre  partikeln. 

1)  num  und  nunc.  Es  mag  verlockend  scheinen,  dem 
tam,  tum,  tunc  gegenüber  auch  nam,  num,  nunc  direct  auf 
einen  pronominalstamm  na  zurückzuführen;  vor  einer  un- 
befangnen prüfiing  kann  aber  eine  solche  annähme  so  we- 
nig stand  halten,  als  wenn  man  etwa  -dam,  -dem,  -dum 
aus  einem  pronominalstamme  da  ableiten  wollte.  Die  be- 
griflFliche  und  formelle  Verwandtschaft  des  nam  mit  un- 
serm  nämlich,  also  auch  sein  verbaler  Ursprung  unterliegt 
nun  wohl,  namentlich  nach  Kuhn's  auseinandersetzung  TV, 
375,    keinem  zweifei;    weniger  bestimmt  haben   sich  die 
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Sprachforscher  bis  jetzt  über  num  und  nunc  ausgesprochen. 
Dafs  nunc  ein  verstärktes  num  wie  tunc  ein  verstärktes 
tum  ist,  also  eigentlich  mehr  dem  vvvi  als  dem  vvi^  ent- 
spricht, folglich  das  num  in  nunc  ebenso  aus  novum  ent- 
standen ist  wie  vvp  aus  viov*),  ist  wohl  klar.  Offenbar 
ist  etiamnum  mit  diesem  num  zusammengesetzt,  wie  auch 
Pott  etymol.  forsch.  II,  149  anerkennt.  Die  fragepartikel 
num  will  er  dagegen  II,  133.  262  von  diesem  temporalen 
num  trennen  und  aus  ne  +  um  (=  quum)  erklären.  Ob* 
wohl  das  nun  nicht  geradezu  unmöglich  ist,  da  quum  auch 
in  unqnam  und  nunquam  eine  gleiche  Verstümmlung  erfah- 
ren hat,  so  ist  doch  weder  formell  noch  begrifflich  ein 
rechte  grund  zu  einer  solchen  annähme  da.  Die  negative 
antwort,  die  num  gewöhnlich  erwartet,  zwingt  uns  noch 
nicht,  eine  negation  in  diesem  worte  zu  suchen,  und  wie 
sich  unser  temporales  nun  zu  dem  gewöhnlichen  nun  be- 
grifflich, das  griech.  vvv  formell  und  begrifflich  zxl  vvv^vv 
geschwächt  hat,  so  konnte  sich  auch  das  temporale  num 
(in  etiamnum  und  nunc  =  num-ce)  recht  wohl  begrifflich 
so  d^n  num  der  frage  abschwächen.  Wie  wir  fragen: 
„nun?  bist  du  bereit?^  so  fragte  also  der  Römer:  „num? 
paratus  es?^  und  ausgesprochen  lag  darin  ein  negativer 
sinn  so  wenig  wie  in:  quis  dubitat?  und  ähnlichen  aus- 
drücken. Wie  sich  aber  die  ursprüngliche  betonung  bei 
utrum  und  tiotbqov  (eigentlich  utrum?  hoc  an  illud? 
daher  ist  ein  utrum  taceam  n  e  an  praedicem?  wieTer.  Eun. 
IV,  4.  54  logisch  vollständig  gerechtfertigt)  oder  beim  frz. 
car  (eigentlich  car?  d.  h.  quare?  worauf  die  antwort 
ohne  weitere  partikel  folgt)  allmählich  verlor,  so  auch  beim 
num,  das  ursprünglich  anfrage  oder  aufforderung  enthielt 
Uebrigens  könnte  man  allenfalls  auch  in  num?  eine  Schwä- 
chung von  nam  (in  quisnam,  analog  unserm  denn  in  der 
in  der  frage)  sehen;    doch   spricht  wohl  die  ähnliche  ver- 


*)  Wie  bei  Homer  viop  otten  ganz  im  ainne  von  vw  aaftritt,  so  lese 
ich  auch  im  anfang  der  grofsen  Dariosinschrift  z.  10  nicht:  adam  navama  9, 
da  sich  sry;i8t  nirfi^ends  eine  zahl  doppelt  bezeichnet  findet,  sondern:  adam 
navam  9.  und  Übersetze:  ich  bin  jetzt  der  nennte. 
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Wendung  des  griech.  vv  (z.  b.  II.  x,  165  ov  vv  xai  aXk» 
iaai  vmxBQor^  mehr  für  unsre  ansieht. 

2)  au  und  anne.  Auch  das  lat.  an  mit  dem  griech. 
av  gleichzustellen,  kann  ich  mich  nicht  ^itschlielsen,  ob- 
wohl ich  gestehe,  av  durchaus  nicht  erkl&ren  zu  können« 
Man  sieht  gewöhnlich  anne  als  eine  pleonastische  Terbin- 
düng  beider  partikeln  an  und  ne  an;  betrachten  wir  aber 
die  hftufigen  kürzungen  im  lateinischen  auslaut  (wie  nee  ss 
neque,  ac  =s  atque,  neu  =  neve,  seu  =s  sive,  dein  ss  de- 
inde,  sogar  ut  =  utt),  so  liegt  die  vermuthung  nahe,  daft 
anne  die  ursprüngliche  form  unserer  partikel  sei,  aas  der 
sich  an  erst  gekürzt  h&tte.  Die  vergleichung  des  necne 
könnte  nun  darauf  fähren,  anne  aus  ac  +  ne  zn  erklftren, 
etwa  wie  lat.  annus  dem  umbr.  osk.  aknä  gegenüber;  viel 
wahrscheinlicher  aber  haben  wir  statt  des  selbst  erst  yer- 
kürzten  ac  dessen  primitivum  at  darin  zu  suchen,  wie  wir 
auch  wohl  fragen:  „oder  aber^,  sodals  sich  t  dem  n  as- 
similiert, anne  dann  in  an  gekürzt  hätte. 

3)  -pote,  -pte,  -pse,  -ps.  Von  den  formen,  die 
Pott  n,  41  auf  skr.  pati  zurückführen  wollte,  ist  wohl  so* 
nächst  das -pe  in  nempe,  quippe,  quispiam,  uspiam 
auszuscheiden  und  auf  skr.  api  oder  vielmehr  dessen  urform 
•ap6  zurückzuführen  (IV,  378;  V,  193).  Unter  den  übri- 
gen  giebt  sich  allerdings  -pote  in  utpote  deutlich  genug 
als  ableitung  von  pati  zu  erkennen,  die  kürzung  in  -pte 
(suopte  u.  s.  w.)  unterliegt  keinem  bedenken,  und  der 
Übergang  des  t  in  s  nach  consonanten  findet  analogien  in 
lapsus,  nexus  u.  a.,  so  dals  wir  -pote,  -pte  -pse  als 
wesentlich  identische  formen  betrachten  dürfen  und  wegen 
quips  und  sirempse  =  siremps  auch  ipse  nicht  da- 
von trennen  mögen,  obwohl  sich  dies  an  sich  anch  durch 
i  •+-  sva  erklären  liefse.  Direct  aus  dem  nom.  patis  dürfen 
wir  dieselben  aber  schwerlich  ableiten,  da  in  utpote, 
suopte,  ipse,  reapse  unmöglich  eine  gleiche  casusform 
vorauszusetzen  ist,  aufserdem  im  lat.  patis  als  -pos  er- 
scheint, also  in  der  enclitica  eine  adverbialform  vorliegen 
mufs.  Dazu  ist  nun  nichts  geeigneter  als  das  neutrum  des 
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comparatiTS  in  einer  abscbwäcbung,  die  Corssen  übergan- 
gen hat,  die  uns  aber  aufserdem  in  mage  und,  wenn  uns 
das  osk.  fortis  nicbt  irref&hrt,  auch  in  forte  vorliegt.  So- 
wie potissimum  und  maxime  {fidliara)  die  bedeutung 
ngerade^  angenommen  hat,  so  konnte  dies  auch  der  com- 
parativ,  und  statt  is  potissimum  konnte  ebensowohl  is 
potius  d.h.  ipse  gesagt  werden,  das  alte  sei  quipsd.i. 
si  quis  potius  wftre  also  vielleicht  voUständig  synonym 
mit  osk.  sve  jris  fortiSy  lat  si  quis  forte,  d.  h.  si  quis 
fortius.  (Die  m(^licbkeit  verkennen  wir  allerdings  nicht, 
dals  das /orlM  der  TB.  etwa  altoskisch  fortiss  zu  lauten 
hätte  und  der  plur.  zum  lat.  sing,  forte  wftre;  ein  altlat. 
forte  oder  forted  würde  die  hrage  entscheiden.)  Ein  po- 
tius (ähnlich  wie  bene  sum)  haben  wir  vielleicht  auch  id 
dem  pos-,  älter  pote-  (S.  C.  de  Bacc.  ubei  facilumed  gnoscier 
potisit)  von  possum  zu  erkennen,  da  sich  aus  potis  =  pos 
die  verschiedenen  formen  nicbt  recht  erklären  lassen. 

4)  ei.  Bopp  vergleicht  im  glossar  el  zweifelnd  mit 
skr.  yadi,  doch  ist  erstlich  der  ausfall  einer  media  oder 
tenuis  im  griechischen  noch  nicht  recht  erwiesen,  zweitens 
haben  wir  uns  (Ür  griechische  formen  zunächst  im  pelasgi- 
schen  sprachkreise  nach  gleichem  umzusehen,  ehe  wir  wei- 
tere vergleichungen  anstellen.  Da  bietet  sich  denn  zunächst 
das  lat.  si  zur  vergleichung  dar;  freilich  werden  wir  jetzt 
nicbt,  wie  Pott  ehemals  wollte,  das  e  als  Stellvertreter  des 
s  betrachten,  daf&r  giebt  uns  aber  das  osk.  svai  (umbr. 
zu  sve  zusammengezogen)  eine  form,  die  dem  dorisch-epi- 
schen ai  so  nahe  als  möglich  steht.  Dürfte  man  der  von 
Pohl  und  Sachs  aufgenommenen  conjectur  Heringa's  bei 
Hesy eh. /"acxa*  iav'  KgiJTeg  unbedingt  trauen,  so  wäre 
sogar  das  digamma  erwiesen;  sein  fehlen  wäre  aber  auch 
kein  hindemis  f&r  die  vergleichung  von  al  und  svai,  da 
wir  häufig  im  griechischen  keine  spur  des  w  mehr  finden, 
hier  überdies  der  spiritus  lenis  auf  sein  ehemaliges  Vorhan- 
densein hindeutet. 

VI.   8.  14 
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3.     Suffixe. 

1)  -€i;.  Dem  von  Cortius  III,  78  besproclmen  de- 
terminatiTen  -et;  begegnen  wir  unter  anderen  aach  in 
*jivTi<paTijaj  in  der  form  ogcpieg  (vom  fiache  o^qpo^)  bei 
einem  dichter  der  antbologie,  und,  was  besonders  interes- 
sant ist,  in  dem  soviel  ich  weils  noch  nirgends  erUfiiten 
compositum  !AQy9i(p6vTfjg;  schon  der  häufige  gebrauch 
des  wertes  im  ausgange  des  verses  weist  darauf  hin,  dab 
wir  hier  ein  jtQYBjrufovrriq  vor  uns  haben,  worin  jifytfi 
ganz  dem  vUj^i  und  Ähnlichen  formen  entspricht  Wenn 
Curtius  IV,  213  auch  feminina  wie  eimarigeia  mittelst  die- 
ses Suffixes  erkiftrt,  so  lassen  sich  noch  viel  dcherer  einige 
der  von  Pott  V,  274  erwähnten  adjectiva  auf  -«loß  dahin 
ziehen,  bei  denen  die  nebenform  -tjiog  ani  -ifiog  znrQck- 
weist;  namentlich  gehören  dabin  apSgeJog^  ywcux€Zogj  av- 
&QamBtogy  olxslog  mit  den  nebenformen  dvägijiog  u.  s.w.,  das 
herodotische  xaSfi/jiogy  das  pindarische  naQ&evjqtog  (das 
subst.  avSgtiay  ion.  avSgfiiti  ist  wohl  erst  von  avögiiog  ab* 
geleitet).  Das  gewöhnliche  taddhitasuffix  -etr  hal>en- 
wir  dagegen  gerade  wie  in  ;^aAxiyio^  (IV,  159)  auch  in  crp- 
yvQBlog  zu  erkennen  (diesmal  erklären  Jacobitz  und  Sei- 
ler richtig:  „zum  silbergraben  gehörig^),  ebenso  in  aidti- 
QiXov  und  XQ'^^^^ov,  nvQBlov  =  nvQiqiov  (vergl.  ^v- 
pci^,  nvQEViß}).  Bei  andern  ist  die  entscheidung  zwischen 
beiden  sufHxen  schwierig,  so  bei  ayyBioVj  das  vielleicht 
gar  nicht  einmal  ein  -et;  enthält,  bei  l^tvBlov  ss  |£t- 
vijiov  und  beim  epischen  nokeinfjiog;  doch  scheint  zwi- 
schen ^Bvetov  und  ^ii^ior^  zwischen  nolBfitjiog  {ftolBfiijia 
ägya)  und  noXi^iog  eine  bedeutungsdifferenz  vorhanden,  die 
eher  auf  das  zweite  suffix  hinweist,  obwohl  ein  ^evewa  zwei- 
felhaft, ein  nokcfiBug  oder  nokeftBva)  gar  nicht  nachzuwei- 
sen ist.  In  ovfjiog  imd  opijiaTog  scheint  gar  ein  krit- 
suffix  -€v  aufzutauchen,  wofür  sich  doch  sonst  k^e  si- 
chern beweise  finden. 

2)  Zu  -ant  u.  r.  w.  finden  sich  noch  manche  interes- 
sante nachtrage.     So  zeigt  uns  den  Übergang  in  -as  auf 
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historischem  boden  recht  deutlich  das  pindarische  vyiivxa 
(OL  y,  23)  statt  des  gewohnlichen  vyiriq\  der  f&r  doQv  zu 
vermuthenden  grundform  "darvant  kommt  das  armer, 
derben  „eiche^  sehr  nahe,  während  die  V,  392  ausgespro- 
chene yermuthnng  über  veru  durch  umbr.  beru  (auch  altir. 
beura,  sudes?  Zeufs  42  und  brit.  beri  s.  46)  best&tigt  zu 
werden  scheint.  Uebereinstimmende  neutra  auf  -as  werden 
sich  auch  noch  mehr  finden,  wie  nach  B.  R«  andhas  = 
afy^os;  manche  bewähren  sieh  durch  ableitungen  als  ur- 
alt, so  das  erst  in  Lex.  und  N.  T.  vorkommende  ro  kX^og 
durch  vriXniqq  {vr^Xr^q^  avrjke^g)  und  hX^aigta.  Bei  dieser 
gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin,  vor  dem  sich  verlassen 
auf  fremde  angaben  zu  warnen;  selbst  K.  W.  Krüger^  der 
doch  als  muster  philologischer  akribie  gilt,  führt  z.  b.  ab 
nom.  acc.  plur.  auf  -a  von  stammen  auf  -o^  fälschlich  5ina 
und  xiga  auf,  glücklicherweise  mit  angäbe  der  stellen,  so 
dafs  man  den  irrthum  leicht  sehen  kann,  denn  in  beiden 
Wörtern  ist  -ä  nur  im  hiatus  verkürzt.  Das  -a  dieser  neu- 
tra auf  -ffff  ist  übrigens  wohl,  ebenso  wie  Curtius  von  den 
Wörtern  auf  -/ua  angenommen  hat,  eine  Wirkung  des  ur- 
sprünglichen Vy  also  ein  nachklang  der  vollen  form  -ant, 
während  -o^  auf  die  gewöhnliche  form  -as  zurückfuhrt; 
somit  erledigen  sich  die  bedenken  Pott's  wegen  des  -er. 
Was  die  Verlängerung  des  -a  in  attischen  formen  wie  atia» 
Tog^  (pgiärog,  xigärog  betriffl;,  worin  Benfey  eine  nach- 
wirkung  der  angenommenen  grundform  -amt  finden  wollte, 
so  ist  dieselbe  jedenfalls  rein  phonetischen  Ursprungs,  wie 
das  homerische  fpQ^latog  zeigt,  veranlagt  durch  das  aus- 
gefallene y  oder  ^,  wie  in  häv  und  ßctciXicog;  dais  X  und  q 
einen  gleichen  einflnfs  üben  können,  zeigt  der  accent  in 
pivoxBQtag  und  (ptXoyeXtogy  ich  halte  daher  sowohl  das 
ä  in  X  ig  ata  wie  das  a>  in  (Qtog  (neben  dem  homer.  igog) 
und  yiX(ag  ebenfalls  für  rein  phonetisch  im  Widerspruch 
mit  unserm  würdigen  redacteur  (VI,  59).  Vielleicht  ver- 
hält es  sich  auch  so  mit  dem  cd  von  axdig  und  vSmq. 
Zu  den  fem.  auf  ^eiga  gehört  auch  dä^igce  oder  Salga 
,,die   wissende^,   der   bekannte   beiname  der  Persephone, 

14* 
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WOZU  das  masc.  nur  compouiert  (in  adai^g^  sonst  nur  das 
abgeleitete  Satiimv)  erhalten  ist,  namentlich  aber,  worauf 
mich  dr.  Heinrich  Jacobi  aufinerksam  gemacht  hat,  ngti- 
siQa^^TiQfpgay  das  wir  also  nicht  ngciga  schreiben  dür- 
fen. Die  betreffenden  stellen  des  Et  M.  finden  sich  unter 
i&eiQtjöi,  xasiQa  und  {ngmigay  wie  die  handschriften  har 
ben,  jedenfalls  zu  corrigieren  in)  ng^ga  (wie  der  zusat« 
üvv  T^  i  zeigt).  Im  letzten  artikel  heifst  es  ganz  bestimmt: 
17  nagdSoag  fy^i  t6  i  7igogy€ygaf4fiipov^  ano  t«  T^g  ärv- 
^oXoylag  äno  rov  ngoUvai  xai  ano  xT}g  SiaCTaatnag*  knudt] 
Bvgfjrai  xara  Siäaraaiv  dg  nagä  r^  noiijrfj  xvapongmgovg* 
xal  nagä  2i(A(avi8ri  xvavongmgap,  weiterhin  6  Si  *Hgm8ia^ 
vog  Siä  Ttjg  Bt>  8i(p&6yyov  ygatpHy  ngog  rov  x^Q^^^^Q^ 
rSv  Siä  xov  Biga.  Freund  Jacobi  bemerkt  dazu:  „xva- 
vongweiga  Sim.  Fr.  241.  Bgk.  ed.  2.  Soll  bei  Hom. 
;',  299  etwas  wieder  hergestellt  werden,  so  müiste  es  xva- 
vongwBigag  heifsen,  und  ähnlich  mit  der  femininendimg  in 
den  stellen  unter  xvavongipgog  (1,  482.  539,  f«,  100;  0,693; 
Wj  852.878),  ot.  äfi(fUlt<T0ai  und  6g&oxgaigä(av\  xtMxyo- 
ngwBigovg  cum  Herodiano  will  Cobet  oratio  1847  p*  130; 
Bergk  comm.  crit  spec.  5  p.  IV;  vgl.  Lob.  paralip.  214%d.^ 
Allerdings  hat  ein  solches  fem.  statt  des  wunderlichen  xt/cr- 
vongoigeiovg  hohe  Wahrscheinlichkeit,  da  ng^ga  wohl 
erst  spät  sub^  geworden  ist,  bei  Hom.  /4, 230  entschieden 
als  adject.  auftritt,  wie  meist  auch  ngvuva.  Als  masc.  hät^- 
ten  wir  etwa  ngwtav  (©,  557;  77,  299;  M,  282)  oder  ngdv 
(P,  417)  anznsehn,  wenn  dem  nicht  ngijwv  und  ngteiv 
zur  Seite  ständen;  das  sanskrit  bietet  entweder  pränta 
als  „vorderes  ende^,  womit  ich  lat.  frons  identificiren 
möchte  (frons  im  sinne  des  jedenfalls  entlehnten  prora  hat 
Virgil  Aen.  V,  158),  oder,  was  sich  der  gedehnten  griech. 
formen  wegen  mehr  empfiehlt,  pravana  „vornüber  ge- 
neigt^ zur  vergleichung  dar,  welches  sich  also  im  lat.  pro- 
nus  vollständig  erhalten,  im  ngtov  u.  s.  w.  gekürzt,  in 
ngtjvijg  mit  dem  suffix  -as  coniponiert  hätte,  womit  übri- 
gens auch  ngavgy  ngäog  wesentlich  identisch  scheint. 
Derselben  freundlichen  mittheilung  verdanke  ich  eine  erin- 
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neniDg  an  Lob.  path.  proleg.  38.  39,  wo  der  Zusammenhang 
zwiacben  -luy  und  -cjQa  schon  bemerkt  ist  und  dazu  auch 
jydiaiva)  Suoog,  hnaivw  kmaQog,  fiuxiva)  fuaQog  sive  fAU- 
Qoq^  xXiaivu)  x^^Q^^  ^^  ^  diverso  kk6ai(}U)  ik^Bivog*^  (letz- 
teres wohl  nicht  ganz  passend)  verglichen  werden,  femer 
wegen  lox^otiga  an  Schol.  n,i6b  vita  viaiga  dg  x^^ 
Xia$Qa  loxicciga  und  path.  prol.  259  not.  14  y^Biltj  ;^6lv  di- 
citur  ut  fundere  sagittas  0,  590;  Quint.  VI,  530;  Anth. 
XII,  19.  (So  auch  Grimm  über  schenken  und  geben  s.  149 
loxiaiga  die  pfeilschflttelnde.)  Similiter  ab  *'Iwv  "lai^ga  re- 
peti  potest^.  Wir  h&tten  also  in  diesem  namen  noch  eine 
interessante  erinnerung  an  die  in  yuvatt  hervorschim- 
mernde grundform  *yuvant  zu  yuvan,  yüni,  und  ifaf(>a 
,,die  junge^,  w&re  mit  verschobenem  accent  aus  iduga  wie 
iiov  aus  idotv  hervorgegangen.  Das  oben  erwähnte  ogO-o- 
XQaiQa\9X  insofern  auffallend,  als  wir  hier  trotz  des  Schwan- 
kens der  alten  (vgl.  Schol.  ^,  3,  573;  Apoll,  lex.)  nicht  um- 
hin können,  xq.  auf  xioag  zu  beziehen,  während  es  in 
fjfiixQaiga  offenbar  aus  xa^KK  entsprungen  ist. —  Die  ab- 
rtampftmg  des  -man  in  -ma  zeigt  uns  das  cel tische  an 
einem  recht  interessanten  beispiel.  Das  altirische  an  im 
(anima)' bildet  nämlich  neben  den  entschieden  consonanti- 
schen  formen  d.  anmin,  a.  anmain,  anmin,  pl.  anmin, 
anman,  anmanaib,  anmana  auch  die  vocalischen:  g. 
anme,  d.  anim,  a.  anim,  die  sich  genau  an  das  latein. 
anima  anschliefsen.  Aehnliches,  aber  nicht  in  dem  um- 
fange, bei  talam  (terra). —  Auch  ^t^  =*:  vis,  ^Zvc^  und 
vires  (doch  wohl  statt  vises?)  sind  wohl  nur  Variationen 
einer  grundform.  Auf  lateinischem  boden  stellt  sich  dem 
oculus  s=  skr.  axan,  vitulus  s  skr.  vatsa  auch  angulus 
=  äyxogf  skr.  ankas  zur  seite;  dem  a^is  =  ä^anf  auch 
civis  (alt  ceivis  =  osk.  ceos)  =  {7tBQi)xTnaVj  (afAcpi-) 
XTvwv.  Zu  sedes  =  liSog^  nubes  =  vifpog  vergleicht  sich 
auch  plebes  (und  plebs)  =  nk^d-og^  denn  das  b  ist 
hier  gewiCs  wie  in  barba,  ruber,  verbum  im  inlaut  aus  dem 
fsss  &  entsprungen;  was  übrigens  die  formation  dieser  Wör- 
ter betrifft,   so  sehe  ich  jetzt  mit  gröiserer  bestimmtbeit 
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das  -i  statt  -i£  aus  -iä  hervorgegangen  an  (V,  191  %•)  und 
schreibe  auch  die  länge  in  s^des,  pübes  dem  ausfidl  des  i 
zu,  so  dafs  sich  also  das  suffix  zunächst  zu  -i  gekürzt, 
dann  zu  -ia  erweitert  hätte,  und  sich  sedes  zu  sadas 
abgesehn  Tom  abweichenden  geschlecht  ganz  so  Terfaielte 
wie  skr.  äjya  zu  anjas.  (Eine  ähnliche  YerstärkoDg  wie 
hier  die  Verlängerung  scheint  vulpes  dem  lupas  (statt 
vlupus)  gegenüber  zu  enthalten,  wenn  der  fuchs  dem  woIfe 
gegenüber,  wie  ich  vennuthe,  als  Weibchen  bezeichnet  wurde, 
theils  wegen  der  geringeren  gröfse,  theils  weil  er  mit  der 
weiblichen  eigensohaft,  der  list,  der  wolf  dagegen  mit  minn- 
licher  gewalt  und  wildheit  angreift;  das  -d  statt  -iäasskr.-t 
würde  hier  wieder  dem  griech./cr  statt  -la  s=s  skr.l  enU 
sprechen,  dem  goth.  -i  statt  -!  (nicht  -ja)  gen.  -jös.) 

3)  Das  adverbialsuffix  -S.  Dafs  das  -d  der  la- 
teinischen adverbia  eine  ablativform  ist,  kann  nach  dem 
facilumed  des  SC.  de  Bacc.  und  dem  osk.  amprufid  ffobl 
nicht  bezweifelt  werden;  eine  erklärung,  aufser  der  Bopp- 
schen,  die  durch  das  -d  widerlegt  wird,  ist  meines  wiss^ns 
noch  von  niemand  versucht  worden,  und  doch  schflint  dt 
nicht  allzuschwer.  Bedenken  wir,  dals  die  art  und  weise 
im  griechischen  durch  zwei  formen  bezeichnet  wiM,  -cn^, 
offenbar  abl.  masc.  oder  neutr.,  und  -17,  doch  wohl  abl. 
fem.  {ndvTf]  scheint  unorganische  bildung,  darf  uns  also 
nicht  verleiten,  einen  instrumentalis  darin  zu  suchen) ;  dais 
im  lateinischen  neben  dem  gewöhnlichen  -e  auch  entschie- 
dene ablative  masc.  oder  neutr.  wie  secreto  und  fem.  wie 
qua  vorkommen;  erinnern  wir  uns  ferner,  dafs  im  sanskrit 
auch  von  a- stammen  fem.  auf  -t  gebildet  werden,  wozu 
gerade  in  unserm  falle  gothische  formen  wie  fr  am  ei  von 
fruma  trefflich  passen:  so  läTst  sich  gewifs  gegen  die  an- 
nähme nichts  einwenden,  dals  auch  auf  italischem  boden 
ehemak  solche  feminina  gebildet  und  in  diesen  formen  auf 
-dd  ablative  derselben  erhalten  seien.  Die  feminina  auf-t 
erscheinen  uns  aber  im  goth.  griech.  lat  in  doppelter  ge- 
stalt,  indem  sie  entweder  ein  consonantisches  suffix  anneh- 
men, goth.  -n,  griech.  -J,  lat  -c,  wie  hleidumei,  'LUitivig^ 
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genitrix,  oder  in  die  form  -yä  übergeho,  dies  jedoch  nir- 
gends vollständig,  weshalb  wir  weder  mit  Pott  das  skr.  •! 
schlechthin  als  entartung  eines  ursprünglichen  -yä  ansehen 
mögen,  noch  der  darstellung  Bopp's  (vergl.  gramm.  2.  aufl. 
8.  löl)  hinsichtlich  des  gothischen  beitreten  können.  Be- 
trachten wir  nämlich  die  drei  sprachen  im  zusammenhange, 
so  zeigt  sich,  wie  zum  theil  schon  früher  IV,  153  und 
V,  192  angedeutet,  das  ursprüngliche  -i  überall  vom  ur- 
sprünglichen -yä  in  einigen  formen  geschieden:  im  grie- 
chischen durch  die  kürze  im  nom«  und  acc.  norvux^  fioiksa^ 
ywkxuQayiiiSüaj  ßaaikeia  gegen  fiaaiXeia,  im  lateinischen 
durch  die  Unterdrückung  des  i  vor  dem  umgelauteten  e, 
fames,  plebes  gegen  moUities  und  moUitia,  oft  auch  di^ 
durch,  dafs  nur  der  nominativ  diese  erweiterte  form  kennt, 
vulpes,  im  gothischen  gerade  wie  im  litauischen  durch 
das  -i  im  nom.,  ]>ivi,  mavi  neben  )>iuj6s,  maujös  (vergl.  lit. 
deganti  gegen  deganczios),  welches  -i  sich  wohl  aus  -i  oder 
-ja,  aber  nicht  aus  -ya,  goth.  -ja  erklären  lälst,  gegen  sunja. 
und  wenn  auch  in  einzelnen  fiülen  -y&  in  die  analogie  des 
-^t  einlenkt,  z.  b.  evvoia  statt  tvvoia,  fides  statt  fidies  (fidia), 
so  läist  sich  doch  für  das  umgekehrte  kein  beispiel  anfah- 
ren. Hat  also  das  altlateinische  auch  von  a- stammen  fe- 
minina  auf  -i  gebildet  oder  aus  der  ältesten  zeit  beibehal- 
ten wie  das  sanskrit,  so  mulste  sich  hier  das  -!  durch  -ia, 
ie  zu  -d  gestalten,  welches  entweder  der  fünften  oder  der 
dritten  declination  folgen  konnte;  jenes  ist  wie  bei  plebes, 
fames  als  das  ursprünglichere  anzusehen,  somit  ein  ablativ 
facillumSd,  probed  vollkommen  organisch  gebildet  wie 
qua,  d.  i.  quäd.  Hinsichtlich  des  osk.  cunprußd  und  das 
umbr.  prufS  (statt  prufed,  weil  d  im  umbrischen  bestän- 
dig abfällt,  y,  403.  416,  mit  langem  -e  wegen  trahvorß) 
sind  wir  zwar  w^en  der  geringen  Sprachüberreste  auüser 
Stande  zu  bestimmen,  ob  hier  ebenfalls  die  lateinische  5.  de- 
clination zu  gründe  liegt,  und  ob  in  oskischer  schrift  etwa 
-id  gestanden  haben  müiste,  wie  osk.  ligatüs  =  lat.  le- 
gati  erwarten  lälst;  doch  legt  die  oskische  wie  die  umbri- 
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sehe  form  wenigstens  unserer  erkläning  kein  hindemis  in 
den  weg*). 

4.    Kleinigkeiten. 

1 )  Dals  der  deutsche,  slavische  und  keltische  name 
des  apfels  so  genau  lautlich  übereinstimmen,  da(saneine 
gegenseitige  entlehnung  nicht  zu  denken  ist,  habe  ich  an- 
derwärts gezeigt.  Die  grundform,  auf  die  alle  diese  for- 
men, zurückweisen,  abala  findet  sich  nun  auch  im  sanskrit 
(als  m.)  als  bezeichnung  einer  pflanze  (Crataeva  Boxbor- 
ghii  nach  B.  R.).  Leider  habe  ich  bis  jetzt  nichts  darüber 
erfahren  können,  wie  diese  beschaffen  und  in  wiefern  sie 
unserm  apfelbaum  ähnlich  ist;  vielleicht  sind  andre  glück- 
licher. 

2)  Das  lat.  calamitas  ist  bis  jetzt  noch  unerklärt, 
der  form  nach  scheint  es  ableitung  von  einem  adj.  *cala- 
mis;  ähnlich  erscheinen  sowohl  calumnia  und  clades, 
als  incolumis,  welches  (mit  o  und  u  wegen  1  und  m) 
recht  wohl  die  negation  des  vorauszusetzenden  ^calamis 
sein  könnte.  VieUeicht  fbhrt  diese  andeutung  jemand. wei- 
ter zur  erklärung  des  wertes. 

3)  Einen  neuen  sprölsling  der  wurzel  (s)cav  glaube 
ich  im  lat.  conor  nachweisen  zu  können.  Der  bedeutung 
wegen  vergleiche  man  spectare,  im  äuge  haben,  beabsich- 
tigen (auch  cura),  das  ö  =:  av,  ov  wegen  lotus  und  fotus; 
der  bUdung  nach  stimmt  conor  zu  opinor  (entfernter  auch 
zu  den  goth.  verbis  auf  -na  von  part.  perf.,  die  theils  pas- 
sive, theils  aber  auch  active  bedeutung  zeigen).  Wie  opi- 
nor auf  opinus  zurückf&hrt,  dies  auf  ein  verbum  der  vier- 
ten, wovon  uns  die  form  praedopiont  erhalten  ist  (auch 
umbr.  upetu  zeigt,  dafs  *opio  nicht  der  dritten  angdiörte, 
und  optare  verhält  sich  dazu  wie  haustum  zu  haurire), 
so  weist  conari  durch  *conus  auf  ein  starkes  *covere 
(coere)  zurück. 


*)  Zn  Coraaen's  deatung  aus  facillumo-ed,  die  mir  jetzt  erst  sn  ge- 
eichte kommt,  finde  ich  keine  Analogien. 
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4)  Zu  skr.  prc  oder  prj  (grundform  parc)  stellen 
sich  anerkanntennafsen  nXixoiy  lat.  plico^  plecto,  im 
deatschen  ist  die  wurzel  bisher  nur  mit  t  nachgewiesen, 
ahd.  fish  tan.  Sowie  aber  im  griechischen  auch  nogxfjg 
derselben  wurzel  angehört,  so  erscheint  sie  auch  im  deut- 
schen mit  nachgestellter  liquida  nicht  blofs  im  ahd.  felga 
feige,  welches  dem  noQxr^q  (nng,  reif)  auch  begrifflich  sehr 
nahe  steht,  sondern  auch  im  goth.  filhan,  ahd.  felhan 
fei  ah  an,  altn.  felga  und  fela  (grundbedeutung  condere), 
die  sich  ebenfidls  auf  die  grundbedeutung  verbinden  recht 
wohl  zurückfahren  lassen.  Endlich  gehört  auch  wohl  ahd. 
ahd.  folgin  folkSn,  nord.  fjlgja  dazu  (als  se  adjun- 
gere),  da  statt  der  aspirata  h&ufig  im  gothischen  schon  die 
media  auftritt 

5)  Den  von  Curtius  III,  153  verglichenen  Id&ijvfi 
u.  8.  w.  stellt  sich  auch  das  skr.  adbi  (mulier  menstruans) 
zur  seile,  das  wie  sein  synonymum  pushpavati  auf 
pushpa  ^blume^  so  jedenfalls  auf  die  in  andhas,  av&og 
erhaltene  wurzel  andh,  adh  „blühen^  zurückzuführen  ist, 
«bo  zunächst  die  blühende  heilst. 

6)  Das  räthselhafte  1  im  umbr.  apelust  und  ente- 
lust  findet  wenigstens  einige  analogie  im  lat.  alius  (osk. 
allo  =  alia)  =  skr.  anya;  auch  erkennen  wir  aus  dem, 
was  wir  von  den  lautgesetzen  des  umbrischen  wissen,  zweier- 
lei klar.  Das  1  entspricht  nicht  dem  d  von  pend  und 
tend,  denn  d  gebt  wohl  in  r,  aber  nicht  in  1  über;  vor- 
angegangen ist  also  eine  form  penn  und  tenn,  und  das 
1  vertritt  nach  umbrischer  Orthographie  ein  11.  Ob  aber 
das  n  durch  das  f  von  fust,  wie  A.K.  vermutheten,  oder, 
was  mir  glaublicher  erscheint,  erst  nach  dessen  ausfall  durch 
das  u  in  1  verwandelt  ist,  das  ist  freilich  bis  jetzt  nicht 
zu  entscheiden.  Auch  kaleru  calerso  (callidus)  ist  viel- 
leicht nur  eine  dialectische  nebenform  von  candidus. 

7)  Das  &  von  rex  steht  anscheinend  dem  ä  von  skr. 
r^jan  unmittelbar  gleich;  dais  aber  doch  noch  gewisse 
lautliche  Vorgänge  dazwischen  liegen,  deren  innerstes  wesen 
uns  noch  unbekannt  ist,   da(s  wir  also  mit  der  erklärung 
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der  form  nicht  fertig  sind,  zeigt  uns  das  deutsche  und  cel- 
tische,  denn  goth.  reiks  und  gall.  rix  (ir.  rig  u.  s.  w«)  ent- 
sprechen dem  lat.  rex  vollkommen,  lassen  also  auch  sein 
d  als  aus  i  hervorgegangenen  diphthong  erscheinen.  Li 
kleinigkeiten  getreu  zu  sein  ziemt  niemand  mehr  als  dem 
Sprachforscher;  um  aber  nicht  mit  einem  rein  nq^ven 
resultat  zu  schlielsen,  sei  zum  schlufs  noch  an  eine  schein- 
bar geringf&gige,  noch  dazu  versteckt  liegende  differens 
griechischer  und  lateinischer  lautverhältnisse  erinn^,  die 
uns  als  sicheres  ergebnis  entgegentritt  bei  einer  betrach- 
tung 

8)  Des  acc.  plur.  erster  und  zweiter  deolina- 
tion.  Si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.  Griechen  and 
Römer  haben  die  alte  endung  -ns  in  -s  geschwächt,  aber 
den  vocal  verlfingert;  somit  scheinen  lat.  -ös  und  dor.  -tfnf, 
-äs  und  äg  auf  den  ersten  blick  ganz  gleich  gebildet,  denn 
sie  sind  beide  aus  -Öns  und  -ans  hervorgegangen  und  lau- 
ten gleich.  Und  doch  ist  beiden  sprachen  nur  gemeinsam, 
dals  in  jeder  von  ihnen  masc.  und  fem.  demselben  bildung»- 
princip  folgen  (in  Übereinstimmung  mit  dem  slav*  «y  wkm 
-öns  und  -ans,  aber  im  gegensatz  zum  skr.  -an  aus  -ans 
und  -äs  aus  -ans,  zum  goth.  ans  und  -ös,  zum  ir.  -u  und 
-a);  in  allem  übrigen  weichen  sie  von  einander  ab.  Von 
den  Römern  wissen  wir  aus  der  Schreibart  der  Ghriechen 
xijvödoQ^  tgägy  aanifjvg,  aus  ausdrücklichen  angaben  vrie  des 
Cicero,  dafs  in  und  con  vor  s  und  f  lang,  sonst  kurz  ge- 
sprochen, des  Gellius,  dafs  ein  pendeo  kurz,  in  pensus 
lang  sei,  endlich  auch  aus  romanischen  formen,  wie  ital. 
mese,  frz.  mois,  die  auf  mcnsis  zurückweisen,  dals  sie 
vor  ns  lange  vocale  behielten,  kurze  verlängerten  (oder  na- 
salierten?); folglich  ist  das  -a  in  -ans  lang  geblieben,  das 
-o  in  -ons  verlängert  worden,  ehe  das  -n  ausfiel,  und  die 
vorliegenden  endungen  -äs  und  -ös  stimmen  ganz  zum 
cosol  und  cesor  alter  inschriften.  Bei  den  Griechen 
dagegen  ist  nicht  nur,  so  lange  das  v  vor  dem  g  bestand, 
die  ursprüngliche  kürze  des  o  gewahrt  worden,  wie  das 
cret  arg.  'ovg  noch  zeigt,  erst  der  ausfall  des  v  hat  die 
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dialectisch  verschiedenen  formen  -ot;^,  -o»^»  -oi^  erzeugt, 
neben  denen  ein  theil  der  Dorier  sogar  -og  behielt;  son- 
dern selbst^ie  ursprüngliche  länge  in  "avg  hat  zunächst 
eine  Terkürzung  erfahren  und  ist  erst  durch  den  ausfall  des 
-y  theilweise  wieder  hergestellt  worden.  Die  position  hat 
hier  also  dieselbe  Wirkung  auf  den  vorhergehenden  vocal 
gefibt,  wie  in  Üatav  und  avdg^  wo  sich  das  sonst  durch- 
w^  lange  a  (tj)  von  iöTäv  {iartjv)  vor  dem  vv  von  iaxcnßt 
und  ctävtg  kürzte,  in  iarav  kurz  blieb,  im  particip  aber 

in  den  verschiedenen  dialecten  die  formen  aräg,  atäg^  avatg 
gab,  oder  wie  im  ion.  fisig,  wo  das  ursprüngliche  fii^vg 
sich  in  fiiyg  kürzte,  nur  der  abfall  des  g  die  länge  in  fifjv 
schützte.  (Also  ist  auch  wohl  skr.  mäs,  m&sa  aus  *mäns, 
^mänsa  entstanden?)  Das  beweist  die  dorische  (auch  hesio- 
dische)  form  -ag,  die  äol.  -a^$,  darum  lautete  die  att.  ion« 
form  wie  bei  der  mehrzahl  der  Dorier  -äg  nach  jedem 
consonanten  und  vocal  (nie  -tjg^  wie  sie  sonst  unfehlbar  in 
den  meisten  fällen  beifsen  mufsie,  da  selbst  die  genitivfor- 
men att.  -ov,  ion.  -ew  und  -eo^  ein  -i^o  und  -ijuv  voraus- 
seUsen),  im  cret.  arg.  -avg  ist  also  jedenfalls  das  a  kurz. 
Von  hause  aus  standen  folglich  griech.  -cr^,  01;^  und  lat. 
-äs,  6s  in  demselben  Verhältnisse  wie  griech.  Saavg^  ion. 
fiBig  und  lat.  dönsus,  mfinsis,  und  die  analogie  ist  im 
lateinischen  nur  durch  das  ungleiche  verhalten  des  n  etwas 
getrübt. 

So  hätten  wir  denn  wieder  an  einem  recht  schlagen- 
den beispiele  (-äir^,  -ccv^,  -ag,  -cr$)  gesehn,  wie  compliciert 
oft  anscheinend  ein&che  lautverhältnisse  bei  genauerer  Un- 
tersuchung erscheinen. 
November  1856.  EL  Ebel. 


Vacca. 

An  mehreren  steUen  schon  ist  in  dieser  Zeitschrift  das 
lateinische  vacca,  knh,  in  den  kreis  der  betrachtung  ge- 
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zogen.  Förstemano  stellt  im  ersten  bände  (s.  496)  das  skr. 
okshän,  lat.  vacca  und  goth.  auhsan  unmittelbar  neben  ein- 
ander, ohne  genaueres  über  ihr  gegenseitiges  f^rhfiltnils  zu 
sagen.  Im  vierten  bände  (s.  451)  protestirt  Ebel  mit  ent- 
schiedenheit  gegen  die  oft  wiederholte  herleitung  des  Wor- 
tes vacca  aus  der  wurzel  vah,  fahren,  ziehen,  die  z.  b.  auch 
Benfey  (sanskritgramm.  s.  145  und  glossar  s.  51)  annimmt, 
als  mittelstufe  ein  altes  desiderativ  vaksh  ansehend,  und 
die  auch  von  Bopp  im  glossar  (s.  44)  au%estellt  wird.  Eine 
sichere  deutung  versichert  Ebel  selbst  nicht  bieten  zu  ken- 
nen und  behilft  sich  statt  dessen  nur  mit  zwei  höchst  un- 
sichem  vermuthungen,  die  zu  wiederholen  unndthig  w&re. 
Er  nimmt  hauptsächlich  anstois  an  der  ausschlieislichen  be- 
Zeichnung  der  kuh  als  „des  zugthiers^;  dais  aber  gerade 
das  am  wenigsten  bedenken  haben  würde,  zeigt  in  einem 
folgenden  au&atz  (bd.  Y,  8.71)  der  verehrte  herausgeber 
der  Zeitschrift  selbst,  der  sich  auch  wieder  unserm  worte 
zuwendet.  Ihm  scheint  daher  am  gerathensten ,  vorläufig 
noch  für  vacca  bei  der  wurzel  vah  und  „speciell  bei  der 
Verwandtschaft  mit  uxan  (statt  vaxän)  stehen  zu  bleiben*. 

Auf  die  letzten  worte  ist  meines  erachtens  besonderes 
gewicht  zu  legen  und  damit  aber  auch  der  gedanke  an  ei- 
nen Zusammenhang  von  vacca  mit  vah  völlig  aufzugeben. 
Wie  aus  skr.  ä^va,  m.  pferd,  durch  einfache  femininbildung 
das  weibliche  skr.  a^vä,  stute,  hervorging  und  ebenso  z.  b. 
das  lat.  equa,  f.  stute,  neben  dem  männlichen  equus  steht, 
so  ist  vacca  das  einfach  gebildete  femininum  zu  dem  alt- 
indischen ukshän  (aus  **vakshan),  stier,  dessen  auslau- 
tendes n  keine  Schwierigkeit  machen  kann,  da  auch  sonst 
grundformen  auf  an  und  a,  namentlich  bekanntlich  ja  im 
deutschen,  sich  vielfach  berühren.  Jenes  ukshan,  stier,  aber 
stellen  die  herausgeber  des  petersburger  Wörterbuchs  (s.  866) 
gewifs  allein  richtig  zu  der  wurzel  skr.  uksh,  beträufeln, 
besprengen,  die  bei  Bopp  (glossar  44)  nur  mit  einer  stelle 
aus  dem  Sävitry-upäkhyäna  (VI,  5)  „^önitokshita,  blutbe- 
netzt ^,  bei  ihnen  aber  sehr  reich  belegt  ist  Der  stier 
wurde  bezeichnet  als  „der  befruchtende^,  ganz  wie  in  dem 


gleichbedeutenden  bekannten  skr.  vr'sba,  an  dessen  unmit- 
telbarer herleitung  aus  skr.  yarsh  Ip,  regnen,  ausgielsen, 
befiruchten,  noch  niemand  gezweifelt  hat.  Bei  der  bildung 
vacca  dachte  man  nicht  mehr  an  die  grundbedeutung  des 
Wortes,  oder  es  wSre  auch  anzunehmen,  dafs  damit  ur- 
sprünglich ^die  befirnchtete^  bezeichnet  w&re. 

Gleichwie  aber  aus  dem  goth.  vatan,  n.  wasser  (firy- 
gisch  bedo  oder  vedo),  als  ursprOnglichere  form  des  genau 
entsprechenden  skr.  udan,  n.  wasser  (griech.  vSwg^  lat.  unda), 
sich  mit  entschiedenheit  ein  skr.  *Vadän  ergiebt,  so  kön- 
nen wir  auch  sicher  nach  dem  lat  vacca  f&r  das  skr.  uksh&n 
ein  ftlteres  **vakshän  ansetzen  und  also  als  ursprünglichere 
form  der  wurzel  uksh  ein  *Vaksh,  wie  denn  auch  wirklich 
die  Petersburger  herausgeber  dazu  die  an  die  letztere  form 
genau  sich  ansehliersenden  perfectbildungen  vavaksha  und 
yaväksh^,  mit  belegen  aus  den  Yeden  (Rigveda  1, 146,  2; 
111,  7,  6),  anführen.  Unmöglich  ist  nicht,  doch  wollen  wir 
das  nur  als  ganz  unsichere  vermuthung  aussprechen,  dais 
die  form  vaksh  der  harten  consonantenhänfung  wegen  ein 
ursprüngliches  r  ausstiefs  und  dieses  ^^varksh  mit  jenem 
yarsh  ganz  identisch  ist,  worin  dann  der  guttural  einge- 
büfst  wäre,  der  ja  noch,  in  den  eng  damit  zusammenhän- 
genden lat.  rigare,  benetzen,  goth.  rigna,  n.  nhd.  regen,  er- 
halten ist,  die  den  ursprünglich  anlautenden  halbvocal  ab- 
warfen. 

Am  wenigsten  kann  man  bei  der  Zusammenstellung  von 
vacca  und  skr.  vakshan  bedenken  haben  in  dem  entste- 
hen des  lat.  cc  durch  assimilation  aus  es,  die  auch  in  an- 
dern fällen  wahrscheinlich  ist  und  z.  b.  auch  längst  ange- 
nommen in  lat.  bacca,  f.  beere  (s.  d.  zeitschr.  V,  71),  von 
skr.  bhaksh  Ipa  10p,  essen,  woraus  auch  das  goth.  basja, 
n.  beere,  das  dem  skr.  bh&kshya,  n.  speise,  eigentlich  „zu 
essendes^  genau  entspricht,  hervorging  mit  demselben  Ver- 
lust des  k,  den  wir  so  eben  in  skr.  varsh  für  möglich  hiel- 
ten. Ebenso  mag  lat.  bucca,  f.  backe,  aus  **bucsa  ent- 
standen sein  und  eng  zusammenhängen  mit  skr.  bhuj  6p, 
biegen,  7p  essen;   zunächst  wohl  auch  auf  einer  desidera- 
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tiTbildung  beruhen.  Dasselbe  vennuthet  man  Yon  lat  Sac- 
cus, m.  saft,  in  binblick  auf  sügere,  saugen,  und  auf  die 
nämliche  art  schliefst  sich  lat.  muccus,  m«  rotz,  an  lat. 
^mungere,  ausschneuzen,  das  nebst  dem  griech.  coK^iAvaam^ 
ausschneuzen,  abwischen,  sich  unmittelbar  an  skr.  muj  Ip, 
abwischen,  anschliefst  und  mit  skr.  maij  2p,  wischen,  rei- 
ben, abreiben,  eng  zusammenbfingt.  Zu  diesem  skr.  muj 
gehört  auch  das  goth.  *muka,  sanft  (in  muka-m6dein,  sanft- 
muth,  ngaottjg^  Kor.  11,  10,  1)  mit  demselben  b^ri£böber- 
gang,  den  die  formen  skr.  mrdü,  zart,  sanft,  nhd.  milde, 
von  skr.  mard  10p,  reiben,  zerreiben,  zeigen.  Wahrschein- 
lich ist,  dafs  sich  lat.  occare,  eggen,  unmittelbar  an  griech. 
o^Qy  scharf,  anschlielst,  dessen  einfachere  grundform  **a9, 
scluaf  sein,  spitz  sein,  z.  b.  im  lat.  äcus,  f.  nadel,  vorliegt 
Das  lat.  fl accus,  welk,  gehört  gewifs  zu  einer  nebenform 
von  skr.  ml&  Ip,  welken,  matt  werden,  und  vielleicht  dür- 
fen wir  es  geradezu  zu  skr.  mraksh  (""^mlaksh)  10p,  salben, 
stellen;  „reiben,  zerreiben^  ergiebt  sich  deutlich  als  grund- 
bedeutung  beider  Wörter.  Denkbar  wäre,  dafs  auch  floc- 
cus,  m.  flocke,  faser,  damit  zusammenhinge.  Das  lat.  sao« 
cus,  m.  sack,  scheint  dem  gleichbedeutenden  griech.  adx' 
xog,  worin  Benfey  (wurzellex.  I,  434)  das  xx  auch  f&r  ent- 
standen aus  xa  hält,  nur  entlehnt  zu  sein.  Minder  deut- 
lich ist  lat.  so c cus,  m.  niedriger  schuh.  Das  adjectiv  sic- 
cus,  trocken^  deutet  man  gewöhnlich  aus  dem  gleichbe- 
deutenden skr.  9ushkä;  hier  wäre  also  cc  durch  die  umge- 
kehrte assimilation  entstanden  aus  sc;  das  zu  gründe  lie- 
gende skr.  ^ush  4p,  trocknen,  steht  sicher  fOr  älteres  **sush, 
vielleicht  ursprüngliches  **svas,  das  fast  an  griech.  eflsg 
{aßiwvfii)  erinnert.  Das  lat.  peccare,  fehlen,  sQndigen, 
vergleicht  Bopp  (glossar  215)  mit  skr.  päp4,  schlecht,  und 
griech.  xaxog^  ohne  über  das  verhältnifs  cc  näheres  zu  sa- 
gen. Ob  lat.  accipiter,  m.  habicht,  richtig  aus  einem 
griech.  wxvntiQogj  schnellflüglich  erklärt  wird,  zweifle  ich. 
Die  jüngeren  assimilationen  in  acccdere  (aus  ad-cedere), 
accentus,  occidere  (aus  ob-cidere)  und  ähnlichen  bil- 
dungen  kommen  hier  nicht  in  betracht.     Im  allgemeinen 


ist  sowohl  im  griechischen  als  im  lateinischen  das  kk  (cc) 
nicht  sehr  häufig,  was  nicht  auffallen  kann,  da  k  als  der 
schwierigste,  der  die  meiste  anstrengung  erfordernde  con- 
sonaat  auch  schon  im  einfachen  zustande  der  erleichterung 
wegen  iHSweilen  in  andre  laute  übergeht,  um  so  mehr  also 
die  Sprache  seine  Verdopplung  muTste  zu  vermeiden  suchen. 


Trahere. 

Allzuoft  schon  ist  die  schlechte  erklärung  des  latein. 
trahere  aus  trans-vehere  wiederholt  und  taucht  auch  noch 
hie  und  da  hervor,  da  doch  die  Übergänge  transvehere, 
trasvehere,  trävehere,  trahere,  trahere  immer  bedenken  ge- 
nug erregen  mufsten  und  noch  vielmehr  die  schwerfällige 
herleitung  der  einfachen  bedeutung  „ziehen^  aus  dem  weit- 
läuftigen  „hinüberfahren,  hinüberfahren^,  zumal  wenn  man 
die  alten  Verbindungen  exträhere,  conträhere,  disträhere  und 
aadre  gdiörig  erwogen  hätte.  Das  lat.  trans  gehört  am 
allerwenigsten  zu  den  präfixen,  die  schon  früh  mit  verbal- 
wurzeln, denen  sie  zugefQgt  werden,  fast  verschmelzen,  wie 
z.  b.  prömere  (aus  pro-emere)  und  cögere  (aus  com-agere 
fast  das  ansehn  einfacher  wurzeln  haben. 

Es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dafs  das  lat  t^rä- 
here  mit  dem  gotb.  dragan,  ziehen  (es  erscheint  nur 
Tim.  n,  4,  3:  dragand  sis  laisarjans,  wo  die  andre  hand- 
schrift  ga-dragand  hat,  iavröig  hmaw^ftvaovaiv  SirSagxaXovg^ 
werden  zu  sich  ziehen,  Luther  „ihnen  selbst  aufladen^), 
und  unserm  tragen  völlig  identisch  ist,  und  nebst  ihnen 
genau  dem  skr.  drägh  la  entspricht,  das  Benfey  (glossar 
s.  154)  mit  der  genau  entsprechenden  bedeutung  „  aus- 
strecken'^  aufibhrt,  die  Bopp  (glossar  s.  177)  erst  giebt  als 
die  causalbedeutung  des  zu  gründe  liegenden  „lang  sein 
(longum  esse)^,  woneben  auch  die  bedeutung  „müde  wer- 
den (defatigari)^  angegeben  wird.  Daraus  wird  auch  der 
enge   Zusammenhang    unsers   träge   und  z.  b.  des  mhd. 
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mich  betr&get,  mich  langweilt,  mich  verdrierst,  mit  dea 
genannten  formen  völlig  klar.  Weiter  steht  denn  aber  die 
genannte  wurzel  auch  in  engster  Verbindung  mit  dem  alt- 
indischen dtrgh4,  lang,  griech.  SoUx^g^  und  dann  natür- 
lich auch  mit  der  einfacheren  wurzel  skr.  darh  Ip,  wach- 
sen, „lang  werden^.  Darin  haben  wir  dieselbe  auch  sonst 
häufige  Verstümmelung  des  ursprünglichen  gh  zu  h,  der  wir 
auch  im  trahere  begegnen.  DaTs  wir  aber  hier  im  anlaut 
nicht  das  alte  d,  sondern  t  finden,  beruht  auf  demselben 
lautgesetz  („erhärtung  eines  anlautenden  weichen  lautes 
durch  einflufs  eines  inneren  gehauchten^),  dem  wir  auch 
begegnen  im  griech.  rgixj  f»  haar,  im  verh&ltnils  zu  dem 
ebengenannten  skr.  darh  Ip,  wachsen,  in  griech.  m;i9'=3skr. 
budh  Ipa,  wahrnehmen,  erkennen,  und  in  mehreren  andern 
formen,  die  zuerst  Albert  Agathon  Benary  in  sein«  römi- 
schen lautlehre  (s.  195)  fruchtbar  zusammengestellt  hat  In 
dem  besprochenen  falle  wirkte  auf  die  Verwandlung  der 
anlautsgruppe  dr  in  lat.  tr  auch  wohl  mit  die  entschiedene 
abneigung  des  lateinischen  gegen  die  erstere  anlautsverbin- 
dung,  die  doch  sonst  in  den  verwandten  nicht  ungewdiiH 
lieh  ist,  im  lateinischen  aber  nur  in  ganz  vereinzelten  we- 
niger gebräuchlichen  Wörtern  begegnet  und  dann  z.  b.  im 
namen  Drüsus,  dessen  Ursprung  mir  nicht  klar  ist 
Göttingen,  den  24.  Januar  1857.        Leo  Meyer. 


Brechung  vor  r  und  h  und  mehrfacher  unilaut 

des  a  ond  ä  in  der  nordfr&nkiscben  mandart  der  Stadt  Sonneberg 

am  sudabhange  des  duringer  waldes. 

Einen  mehrmonatlichen  aufenthalt  in  meiner  Vaterstadt, 
der  die  herstellung  von  einem  brustleiden  zum  zwecke  hatte, 
benutzte  ich  zugleich  zu  einer  wissenschaftlichen  darstel- 
lung  meiner  heimathlichen  mundart.  Ich  hielt  es  fbr  der 
mühe  werth  diese  arbeit  zu  machen,  da  ja  die  deutschen 
mundarten  f&r  sprachengeschichte  und  besonders  f&r  laut- 
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geschichte  so  reiche  ausbeute  gewähren  und  aulserdem  au 
streng  wissenschaftlichen  werken  über  deutsche  dialecte 
gerade  kein  überflufs  vorhanden  ist,  so  viel  auch  Ober  die- 
selben und  in  denselben  geschrieben  wird.  Meine  gram- 
matik  der  sonneberger  mundart  liegt  nunmehr  ins  grobe 
gearbeitet  fertig  vor  mir  (nebst  einer  Sammlung  von  lie- 
dem,  kinderreimen,  räthseln,  sprich  werten  u.  s.  £  sammt 
darstellung  der  br&uche  und  des  aberglaubens),  und  ich  kann 
sagen,  dafs  besonders  die  lehre  von  den  vocalen  kein  leich- 
tes stück  arbeit  war.  Es  wirken  nfimlich  oft  die  folgen- 
den consonanten  auf  die  vorhergehenden  vocaleein;  einsil- 
bigkeit  oder  mehrsilbigkeit  bestimmen  ebenfalls  oft  die  be- 
schafifonheit  des  stammvocals,  so  dals  namentlich  in  der 
a-classe  eine  bunte  fülle  von  lauten  entsteht  —  dem  mhd,  a 
und  e  entsprechen  in  unsrer  mundart  sechzehn  laute  — ,  die 
nicht  ohne  mühe  in  reih  und  glied  geordnet  werden  kann. 
Für  sprachliche  physiologie  ist  solche  Wechselwirkung  von 
consonant  und  vocal  besonders  lehrreich.  Es  versteht  sich, 
dais  ich  die- lautlehre  aufs  mittelhochdeutsche  gebaut  habe 
und  dankbar  gedenke  ich  der  hilfe,  ja  ich  kann  sagen  der 
f&hrung  und  imleitung,  die  mir  Grimms  meisterwerk  vor- 
züglich durch  seine  umfassenden  beispielsammlungen  ge- 
währte, durch  welche  ich  zu  gar  mancher  erscheinung  und 
zu  gar  manchem  lautgesetze  hingeleitet  ward,  auf  welches 
ich  ohne  solche  anweisung  wohl  nicht  gekommen  wäre. 

Im  folgenden  erlaube  ich  mir  aus  der  sonneberger  mund- 
art zwei  erscheinungen  vorzuführen,  die  mir  von  besonde- 
rem Interesse  zu  sein  scheinen;  nämlich  1)  das  lautgesetz, 
welchem  zufolge  nur  vor  rr  und  r  +  cons.  u  zu  o,  ü  zu 
5,  ä,  i  zu  S  und  vor  h  +  cons.  i  zu  S  wird  und  welches 
demnach  wesentlich  zu  der  gothischen  brechung  stimmt 
und  2)  die  doppelten  (bisweilen  sogar  dreifachen)  umlaute 
des  a  und  &,  die  mir  deshalb  bemerkenswerth  erscheinen, 
weil  sie  beweisen,  dafs  die  beziehung  der  werte  auch  noch 
in  jüngeren  Sprachgebilden  auf  die  vocale  bestimmend  ein- 
wirken kann. 
VI.    8.  15 
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1)  Rrcchung  Yor  r  und  h. 

u  vor  rr  und  r-Hcons.  wird  o. 

schnorr  (suurre),  scbtorm,  worm,  dorm  (turn, 
turris),  gorgel,  dorch,  antwort,  korz,  worzel  u.8.f. 
(aber  summer,  genumma  (genoinen),  dunner,  trucken, 
schtumpf,  junk,  unten,  grund,  runzel,  dunst, 
luft,  brüst  u.  8.f.). 

ü  vor  rr  und  r  +  cons.  wird  5,  besonders  vor  rn  tritt 
&  ftr  ö  ein. 
dörr  (dürre,  torridus),  gewdrm,  dörmer  (pl.  y.  dorm 
turris),  verdörb  (verdürbe),  schtörb,  w5rb,  wörfel, 
borg  (bürge,  vas),  börger,  worg,  gebortig,  görtel, 
börzel  (bürzel,  candilla),  körz,  gewörz,  scbtörz, 
bdrscht  (bürste),  dörscht,  wörscht. 

ä  zeigt  sich  in  härnera  (mhd.  hürnin),  härner, 
h&rnla  (adj.,  plur.  und  demin.  zu  hörn);  därner  (plur. 
zu  dorn  spina);  kftrner,  kärnia  (plur.  und  demin.  zu 
körn)  auüserdem  vereinzelt:  vädder  (der  vordere,  vergl. 
mhd.  vürder),  kärb  plur.  v.  korb  (aber  hüll,  dümmer, 
brüch,  knüttel,  üppig,  glück,  schütz,  jünger, 
gründ,  münz  (moneta),  dünst,  brüst  u.  s. f.). 

i  vor  rr  und  r  +  cons*  wird  S  (5  ist  ganz  weich  nach 

i  hin  zu  sprechen,  es  ist  die  kürze  zu  dem  nhd.  6  in 

See  u.  a.,  oder  zu  dem  franz.  e  fermä). 

Srren  (irren),    ort  (irret),    gesch^rr,    verdarbt 

schtörbt,   derwdrbt,   verbürgt,   gebSrg,   schirm, 

geschtSrnt,  hert  (pastor),  wärt  (plur.  v.  wirt  hospes; 

im  sing,  steht  !,   einem  hier  nicht  zu  erörternden,  unsere 

mundart  in  weiter  ausdehnung  beherrschenden  gesetze  zu- 

fo^))  harsch  (plur.  v.  hfrsch  cervus),  kSrsoh  (kirse); 

eben  so  das  aus  ie  gekürzte  i  in  vSrza,  vSrzig  (vierzehn, 

vierzig;  aber  sinn,  schwimm,  gibt  oder  gitt,  bitter, 

genick,  bricht,  vergifst,  gepfiffen,  willen,  zipfel, 

trink,  blind,  winter,  minz  (mentha),  sins,  schimpf, 

distel,  frischer  u.s. f.  u.s.f.). 

i  vor  h  +  cons.  (und  dem  aus  solchem  h  entstandenen  k) 

wird  S. 
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88oht  (siht),  gesucht,  geschSoht  (geschiht,  fit), 
geschScht  (geschult,  historia),  gej5cht  (gegihte  arthri- 
tis),  nSks  (nihtes),  IScht  (licht,  gekOrzt  auslieht),  fach- 
ten (fichte,  gekürzt  aus  viehte). 

Hier  ist  besonders  bemerkenswerth  das  in  ursprüng- 
licher schftrfe  erhaltene  sprachgefilhl  für  den  in  der  aus- 
spräche geschwundenen  unterschied  von  h  und  ch;  ch  ver- 
ändert nie  das  vorhergdiende  i  z.  b.  bricht,  schticht, 
sc hprichL  (allem  Sprachgefühl  zuwider  w&re  hier  S);  u 
und  ü  aber  werden  von  h  +  cons.  nicht  af&ciert  (flucht, 
frucht;  flüchten,  frücht). 

Vor  einfachem  r  und  h  ist  diese  brechung  nicht  zu 
beobachten,  weil  hier  dehnung  des  vocals  eintritt  (verlür 
mhd.  verlür  perderem;  tür,  tür;  wür  würde,  fievst) 
oder  auch  i  einem  anderen  vocale  gewichen  ist  (sah,  mhd. 
sihe,  nhd.  sehe). 

2)  Mehrfacher  umlaut  des  a  and  I. 

a)  Mehrfacher  umlaut  des  a  oder  mehrfache  Vertre- 
tung des  mhd.  e  in  ein  und  demselben  wortstamme. 

Comparativ  und  Superlativ  (letzteren  anzuf&hren  ist  da- 
her überflüssig)  haben  den  umlaut  a  (sehr  heUes  a),  wäh- 
rend die  von  den  adjectiven  abgeleiteten  nomina  abstracta 
und  verba  den  laut  zeigen,  der  nach  den  regeln  der  mund- 
art  zu  erwarten  steht. 

praedicat:  mit  endung:         comparativ:         abstr.:         abgeL  Terbum: 

schworz  schwärzer   schwarzer   schwerz  schwerzen 

schtork  scbtirker    schtarker     scbterk    schterken 

schorf  schärfer       scharfer       scherf      scherfen 

wärm  wärmer        warmer         werm        werma*) 

krik  kränker       kranker        krenk        krenken 

schwooch  schwächer  schwacher  schwech   schwechen 

Doafs  näfser  nafser  nSfs**)      dorch-nSfsen 

gloot  glätter  glatter        glStten. 


*)  -a  fttr  -en  nach  den  lantgesetcen  der  mandart. 

^)  die  Schreibung  d  ist  natürlich  rein  phonetisch  aufzufassen. 
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Ebenso  wie  der  comparativ  und  Superlativ  bei  den  ad- 

jectiven  hält  bei  Substantiven  das  deminutiv  am  umlaut  a, 
der  plural  und  andere  formen  lassen  den  laut  je  nach  den 

folgenden  lauten  wechseln ;  z.  b. : 

sing. :  demin. :  plnr. ; 

souk  sakla  sSck 

goust  gastla  gSst 

oust  astla  Sst 

foufs  fafsla  fßfser 

doucb  dachla  dScher 

fouch  fachla  fScher 

roud  r&dla  rSdder 

blont  bl&tla  bl§tter 

bAlken  balkla  gebSlk  (anstatt  des  plurals, 

holm  halmla  hßlmcr    der  Wer  dem  singu- 

u    ik  I,    1kl  1  «ik  Iät  gleich  Uutet) 

kolb  kalbla  k^lber 

bolig  (bale)        balgla  böiger 

lamm  lamla  lemmer 

därm  darmla  dermer 

bdd(bant)  bandla  bender 

fürhäk  fürhangla  fürheng 

/^»f      £^>     ,  gangla  geng 

schtrik  schtrangla  schtreng 

dipf  dampfla  dempf 

kräpf  krampfla  krempf 

gis  gansla  gens 

schwamm*)  schwamla  schwemm. 

Durchaus  mit  dehnung: 

glous  gl&sla  glteser 

schloug  schl&gla  schlteg 

groub  gräbla  grteber. 

Andere  verwenden  den  doppelten  umlaut  anders: 

singoL :  plnr. :  abgel.  verb. : 

pfäd  (pfant)       pfander  pfenden 

kAb  kämm,  dem.  kamla    kemma. 

*)  swam,  spongia  nicht  Arngos,  letzteres  ist  in  der  mondort  schw&mma 
femin. 
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Das  wort  gdk^iQ  ^^^  bedeutong  ^^gang^  bat  im  plu- 
ral  geng,  in  der  ihm  ebenfalls  zukommenden  bedeutong 
„abtritt^  aber  lautet  der  phiral  gang. 

Zufolge  der  neuhochdeutschen  dehnung  findet  sich  so- 
gar dreifacher  umlaut  z.  b.  1.  pers.  sing,  praes.  groub, 
2.  und  3.  pers.  grSbst,  gr&bt  und  dazu  noch  die  ange- 
führten gräbla  (dem.  von  groub,  grab)  und  grteber 
nebst  düetengrteber  (gräber  plur.,  todtengräber);  schlä 
1.  pers.  sing,  praes.  aus  slahe  contr.,  2.  3.  pers.  sing,  praes. 
schlechst,  schlecht,  dazu  schlägla  und  schlteg 
nebst  schltegel.  Doppelter  umlaut  bei  dehnung  findet 
auch  statt  in  trSigst,  trSigt  2..  und  3.  sing,  praes.  zu 
trougen  (tragen)  und  tr&ger  (träger,  nom.  agentis  davon). 

b)  Doppelter  umlaut  des  ä,  oder  doppelte  Vertretung 
des  mhd.  »  in  ein  und  demselben  wortstamme. 

schient  (in  hiesiger  stadt  auch  hochdeutsch  schlät 
genannt,  mhd.  slat  infumibulum;  neuhochdeutsch  verderbt 
schlöt,  in  Oesterreich  sogar  schlott)  plur.  sohltet  dem. 
aber  nach  der  bekannten  regel:  schlätla. 

Auiserdem  kommen  hier  vorzüglich  die  conjunctive 
des  Präteritum  in  betracht  (nebenbei  bemerke  ich,  dais  die 
indicative  bis  auf  wör,  was  fui,  sämmtlich  fehlen),  welchen 
die  diphthongischen  umlaute  5i  und  Si  (dSit  taste,  hSit 
haßte)  zukommen;  ihnen  stehen  die  adjective  mit  dem  um- 
laute ä  (dem  regelmäfsigen  Vertreter  des  mhd.  sb)  gegen- 
über. 

coDJ.  praeteriti:  adjecüv: 

nöim  (naeme)  ägenäm  (genaeme,  acceptus) 

schpröich(spneche)     geschprächig  (gesprasche   di- 

sertus) 

fröifs  gefräfsig 

göib  (g^i^g  ^^)  g&b   (nur  in  dieser 

Verbindung). 

Wie  der  umlaut  des  a,  so  erscheint  auch  das  a  selbst 
vereinzelt  in  mehrfacher  Vertretung  in  demselben  stamme, 
z.  b.: 
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8chtout(arb8)  Neu-8chtott(nom.propr.)  seh t&tt (locus) 

8chtätt8(ady.loco) 
ge-votter(te8ti8bapti8ini)  vätter  (pater). 
Durch  besiunmte  lautgesetze  kommt  eine  doppelte  Ver- 
tretung von  mbd.  a  öfter  zu  stände,  wozu  die  oben  ange- 
fahrten adjectiva  gröfstentheils  beispiele  abgeben,  dieis  ge- 
hört aber  nicht  hieher. 

Sonneberg,  im  Febr.  1857.         Aug.  Schleicher. 


a.    Anaselge. 


Grammatik  der  griechischen  vulgarsprache 

10  historischer  entwicklung  von  prof.  dr.  W.  A.  Mallach.    Berlin  1856. 
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Eine  jede  spräche  ist  in  beständiger  verSndeniDg  begriffen. 
Man  kann  keinen  der  Vergangenheit  angehÖrigen  sprachznstand 
richtig  beartheilen,  ohne  von  ihm  zugleich  rückwärts  und  vor- 
wärts zu  blicken.  Die  wichtigere  betrachtong  gilt  natcürlich  der 
Vergangenheit  So  sind  diese  blätter  vorzugsweise  der  onerschöpf- 
lichen  aufgäbe  gewidmet»  das  sein  der  hier  berücksichtigten  spra- 
chen ans  ihrem  werden  zu  erklären  und  für  die  vorgeschiciite 
ihres  Werdens  data  durch  die  vergleichung  der  verwandten  spra- 
chen zu  gewinnen.  Aber  wohin  wir  auch  im  sprachleben  blicken, 
gewahren  wir  neben  der  treuen  bewahrung  und  eigenthümlichen 
verwerthung  uralten  erbes»  verfall  und  absterben.  Auch  der  ge- 
sunde zustand  einer  spräche  ist  nicht  ganz  verständlich»  ohne 
dafs  man  auf  die  schon  in  ihm  vorhandenen  keime  des  hinschwin- 
dens  und  der  Umwandlung  achtet,  welche  später  weiter  um  sich 
greifen»  um  schliefslich  das  frische  leben  der  spräche  gänzlich  zu 
ersticken.  Diese  phthisis»  so  zu  sagen»  als  gegenstuck  zur  gene- 
sis  können  wir  an  den  jungem  sprachzuständen  beobachten»  und 
darum  hat,  wie  für  die  italischen  sprachen»  das  mit  neuem  saft 
durchdrungene  und  mit  der  Vergangenheit  kühn  brechende  leben 
der  romanischen  sprachen»  so  f3r  die  altgriechische  das  allmäh- 
liche auftauchen  und  zwischen  neuem  und  altem  hin  und  her 
schwankende,   gleichsam  dämmernde  fortleben  des  griechischen 
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in  den  oeoeren  leiten  eine  eigenthümliche  bedentong.    Daneben 
aber  bieten  diese  späten  schöfslinge  aas  halb  verdorrten  stammen 
aoch  wieder  manche  überraschende  aosknnft  über  uralte  sprach- 
vorginge, die  wir,  wie  alles  was  die  lebendige  weit  an  anfschlofs 
aber  die  erstorbene  bietet,  soigfiütig  beachten  müssen.  Die  jetei- 
gen laate  sind  ohne  frage  von  wichti^eit  far  die  ermittlang  der 
einstigen,    manch  verschollenes  wort  hat  sich  in  irgend   einem 
winke!  bis  anf  den  heatigen  tag  erhalten,  manches  andre  in  einer 
form  oder  auch  in  einer  bedeutung,  welche  auf  die  alte  spradie 
ein  eigenthfimliches  Streiflicht  wirft,  der  mannichfaltigen  analo- 
gien  zu  geechweigen^  welche  jede  spräche  für  die  erforschung  der 
andern  bietet.    Von  dem  schon  im  alten  Griechisch  beginnenden 
Neogrädsmus  werden  wir  später  ein  paar  beispiele   vorfuhren, 
hier  mag  ein  fall  erwähnt  werden,  in  welchem  die  heutige  sprä- 
che etwas  sehr  alterthfimliches  bewahrt  hat    Das  ei  heiOit  bei 
den  Neugriechen  aiyop^  auch  ov/o.  Die  letztere  form  fahrt  hr.  IL. 
s.  101  in  einer  sakonischen  fabel  an.  Die  aassprache  ist  bekannt- 
lich awgho.     7  vertritt  im  neogrieebischen  nicht  selten  altgrie- 
chisches i  oder  ursprüngliches  y,  welchem  Spiranten  es  auch  dem 
klänge  nach  vor  gewissen  vocalen,   freilich  nicht  vor  o,   gleich 
kommt    So  entspricht  navym^   brenne,  jener  voraussusetzendon 
prisensform  »a^-c-oi,  woraus  xo/i»  contrahirt  ist,  und  im  neugriech. 
fivTya  (s.  141)  =  fwia  ist  7  als  Stellvertreter  von  j  gerade  so 
ans  dem  vorhergehenden  c  entwickelt,  wie  im  sanskritischen  com- 
parativsuffix  ijans  neben  griech.  fOf^,  lat.  ins.  v  vertritt  nicht  bloTs 
phonetisch  nach  a  und  e,  sondern  auch  et3rmologisch  nicht  selten 
ein  altes  digamma,    wovon  eben  jenes  xcalym  als  beleg  dienen 
kann.    Also  die  form  avyo  weist  auf  älteres  ävja-m ,  das  ist  auf 
eben  die  form,  welche  wir  voraussetzen  mufsten,  um  das  argivi- 
sche  (Sßeo-p  (Hesjch.),  das  bei  der  Sappho  dreisilbige  <iiop  (Ah- 
rens  d.  aeol.  40)  —  beide  naturlich  so  gut  wie  das  spätere  qpop 
auf  oifta-p  deutend,  sammt  dem  lat  6vu-m,  das  eben  jener  form 
entstammt ,   mit  dem  ahd.  ei  zu  vermitteln.    Denn  letztere  form 
hat  offenbar  den  Spiranten  vor  dem  i  eingebufst    Die  von  Mann- 
hardt  zeitschr.  V,  180  besprochene  krimmisch-gothische  form  ada 
können  wir  mit  ihm  auf  adja  zurückfahren  und  einschub  eines 
d  vor  j  annehmen,  wie  sie  im  goth.  dad^ja,  lacto  neben  ksl.  doj^, 
skr.  dhaj&mi  deutlich  vorliegt.    Jenes  avja-m  aber,   von  wo  aus 
wir  za  allen  Umwandlungen  im  bereiche  der  erwähnten  sprachen 
gelangen  können,  deutet  Benfey  wurzellexikon  1,  22  —  wo  er 
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jedoch,  was  hier  bei  seite  bleiben  kann,  aviga-m  anaetst  —  als 
derivatom  eines  aof  grand  von  lat  avi-s,  skr.  vi-s  (vogel),  griech. 
oi-nwo-g  (f.  Oftwfog)  anzusetzenden  indogermanischen  Stammes 
avi,  so  dafs  das  ei  von  der  spräche  als  OQfi^Biop  bezeichnet  wire. 
Die  neugriechische  form  begünstigt  in  ihrer  wunderbaren  alter- 
tfafimlichkeit  diese  scharünnnige  vermnthong. 

Dafs  demnach  eine  sorgfältige  im  sinne  und  lichte  der  neue- 
ren sprachforschong  unternommene  bearbeitnng  des  neugriechi- 
schen als  gegenstnck  zu  Diez's  vortreflFlichen  weri^en  fiber  die 
romanischen  sprachen  eine  sehr  fahlbare  lacke  ausfallen  wfirde, 
unterliegt  keinem  zweifeL  Leider  ist  das  vorliegende  werk  nidit 
von  dieser  art  Man  braucht  nor  zu  lesen  wie  s.  3  vom  „Aber- 
gang der  verba  contracta  in  verba  auf  fu^^  s.  15  von  „buchsta- 
benverwechslungen^  s.  16  vom  „einschub  der  silbe  aa*  zur  her- 
leitung  von  ixgivoaaw  aus  Ix^cvof^,  s.  100  von  der  nhohen  alter- 
Udmlichkeit^  der  umschreibenden  verbalbildung  (zakonisch  /^a- 
^ovQ-ifi  d.  i.  yqwptav  elfu  far  yQdqn»)  die  rede  ist,  wie  s.  140 
ßg^x»  durch  ,)ZUsatz  eines  ^^  aus  gm  abgeleitet  und  mit  dem 
deutschen  regnen  verglichen,  wie  s.  149  behauptet  wird,  weil  der  dual 
den  Aeoliem  gefehlt  habe,  sei  er  der  filteren  spradie  überhaupt 
fremd  gewesen,  und  man  wird  sofort  erkennen,  dab  Bopp,  Pott, 
Jac  Ghrimm,  Diez  und  wir  alle,  die  wir  an  dieser  Zeitschrift  ai^ 
beiten,  f&r  hm.  M.  nicht  existiren,  der  denn  auch  —  von  verein- 
zelten citaten  abgesehen  —  über  Buttmann  nicht  hinausgekom- 
men ist,  freilich  ohne  dieses  bahnbrechenden  und  in  seiner  weise 
bewundernswürdigen  forschere  blick  und  gefahl  für  sprachentwik- 
kelung  sich  angeeignet  za  haben.  Buttmann  wenigstens  würde 
sich  nie  zu  der  behauptung  haben  hinrei£Ben  lassen  j^daSs  die 
quantit&t  der  silben  der  griechischen  spräche  ursprünglich  ebenso 
wenig  eigen  gewesen,  wie  der  lateinischen^  (s.  70).  Wenn  wir 
also  das,  was  wir  vor  allem  wünschen  müssen,  hier  nicht  finden, 
so  ist  damit  freilich  nicht  gesagt,  dafs  in  diesem  buche,  bei  dem 
hm.  M.  auch  ungcdrackte  quellen  zu  geböte  standen,  nicht  viel 
brauchbarer  Stoff  zusammengestellt  wfire.  Leider  aber  wird  uns 
auch  die  mittheilung  des  thatsfichlichen  wieder  mehrfach  verküm- 
mert Einmal  nfimlich  ist  der  verf.  nicht  frei  von  jener  fast  al- 
len bearbeiten!  des  neugriechischen  eignen  krankhaften  sucht, 
dem  altgriechischen  möglichst  viel  neugriechisches  zu  vindiciren. 
So  wird  uns  namentlich  wieder  zugemuthet,  einen  grofsen  theil 
jener  gründe  zu  verspeisen,  welche  die  Itacisten  für  ihre  jedem 


sprachkiindigai  im  viwaos  verkehrt  scheinende  lehre  vorbringen, 
von  allen  sprachen  der  weit  hfitte  nur  die  griechische  Jahrtau- 
sende lang  ihre  laote  unverftndert  bewahrt  Man  kann  aus  der 
nengriechischen  aossprache  vieles  lernen,  und  gegen  den  nnver- 
stftndigen  gefaranch  unsrer  schalen,  C  wie  deutsches  s,  ec  wie  $u 
und  dentsches  ai,  «v  ebenso  wie  oi  anssosprechen,  haben  die  It»- 
dsten  natSrlieh  gewonnenes  spieL  Aber  vernünftiger  weise  kön- 
nen wir  dodbi  die  jetsige  aossprache  nnr  benatsen,  am  von  ihr 
ans  anf  die  alte  and  ihre  allmähliche  nmgestaltnng  mit  hilfe  an- 
derer eAenntnifsmittel  sarficksaschliefeen,  nicht  am  mit  einem 
höchst  beqaemen  schlnsse  xa  sagen,  alt  ist  neu  and  nea  ist  alt 
Einige  weitere  andeatangen  aber  diese  frage  habe  ich  in  der 
seitschr.  f.  d.  österr.  g3rmnasien  1852  s.  1  gegeben.  Ein  anderer 
mangel  dieses  bnches  ist,  dals  zwischen  dem  wirklichen  volks- 
difimlichen  gelnranche  and  jener  traben  mischang  von  attem  and 
neaem,  die  sich  Schriftsprache  nennt,  nicht  immer  genaa  genpg 
geschieden  wird.  Ffir  die  sprachforschong  hat  natürlich  nar  das 
wahrhaft  lebendige,  das  aller  schulmeisterei  and  gelehrten  affec« 
tation  entzogene  natarleben  der  spräche  ein  wahrhaftes  Interesse. 
Die  sonderang  mag  bei  dem  zerfliefiMnden  character  des  neogrie- 
chischen  ihre  besondem  Schwierigkeiten  haben.  Wir  würden  es 
aber  als  einen  wahren  gewinn  betrachten,  wollte  ans  jemand  mit 
jenem  scharfen  sinn  för  die  Wirklichkeit  and  zagleich  mit  jenem 
sichern  takt,  den  Schleicher  in  seiner  litaaischen  grammatik  be- 
wiesen hat,  die  jetzige  spräche  des  griechischen  Volkes  in  ihren 
mandartlichen  verzweigangen  vorartheilslos  beschreiben.  Was 
früher  Leake  and  Thiersch,  sp&ter  besonders  RofiB,  an  einzelhei- 
ten  mitgetheilt  haben,  ist  bei  weitem  das  wichtigste.  Wir  finden 
dies  natürlich  aach  hier  wieder  verzeichnet 

Hr.  M.  nennt  die  spräche,  welche  er  bearbeitet,  die  griechische 
volgarsprache.  Er  schliefst  sich  darin  dem  filtern  sprachgebraache 
an  and  erreicht  den  vortheil,  alles,  was  neben  den  dassischen 
erzeognissen  der  griechischen  litteratar  herlfiaft,  als  ein  ganzes 
za  überblicken.  Allein  gegen  den  namen  volgarsprache  lassen 
sich  doch  erhebliche  einwendangen  machen.  Das  griechische  al- 
tertham  kennt  ebenso  wenig  ein  profanum  volgas  wie  eine  lin- 
gua  vulgaris.  Beide  namen  and  begriffe  begegnen  ans  zuerst  in 
Rom.  Dort  hielt  sich  zu  allen  zeiten  neben  der  bewufst  gepfleg- 
ten Schriftsprache'  der  lingna  latina  eine  andere  redeweise  im 
mande  des  angebildeten  Volkes,  die  neben  einer  menge  eigen- 
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thfimlicher  ansdrackey  welche  der  emditos  fSr  unfein  hielt,  schon 
von  anfang  an  spuren  jener  lautzerstörung  zeigt,   welche  erst  in 
den  romanischen  sprachen  offen  anerkannt  wurde.    In  GMechen- 
land,   wo  jede  mundart  sich  für  gleich  hellenisch  hielt,  wo  alle 
hauptmundarten  selbst  in  der  litteratnr  ihren  plats  fanden  und 
wo  auch  die  locale  mundart  sich  nicht  scheute  in  öffentlichen  Ur- 
kunden an's  licht  zu  treten,  kann  höchstens  erst  von  der  zeit  an 
eine  vulgarsprache  angenommen  werden,   in  welcher  alle  gebil- 
deten  Griechen  jenes   etwas  verschliffene  Attisch   redeten   und 
schrieben,  das  den  namen  xanj  fährt    Will  man  die  volksdiüiii- 
lichen  idiome,  welche  sich  damals  noch  neben  der  xoirij  hielteii, 
vulgargriechisch  nennen,   so  hat  das  eine  ge¥nsse  berechtigung; 
freilich   aber   haben  wir  dann  nicht  ein,   sondern  verschiedene 
vulgaridiome,  die  durch  nichts  anderes  zusammen  gehalten  wer- 
den als   durch  ihren  gegensatz  zur  Schriftsprache.    Aber  diese 
tolksthOmlichen  Überbleibsel  der  mundarten  sind  wieder  sehr  ver- 
schieden von  jenen  zum  theil  wunderlichen  gestaltungen,  welche 
das  Griechische  unter  der  feder  orientalisirender  Juden,  im  munde 
der  halbbarbarischen  Macedonier  und  unter  dem  meifsel  figypti- 
scher  oder  Äthiopischer  Steinmetzen  annahm.     Wenn  man  aber 
vollends  in  eine  frühere  zeit  zurfickgeht  und  den  Scjthen  inAri- 
stophanes  Thesmophoriazusen,  den  Perser  Pseudastabas  in  den 
Achamem  zu  Vertretern  des  vulgargriecfaischen  macht  (s.  28),  so 
heifst  das  nichts  anders,   als  wenn  man  den  französischen  Mar- 
quis aus  Minna  von  Bamhelm  oder  gar  den  Japanesen  aus  dem 
Wandsbecker  boten  als  zeugen  für  einen  deutschen  dialekt  auf- 
treten liefse.    Jenes  scythisch- griechisch  kann  uns  naturlich  nur 
f&r  die  spräche  der  Scjthen  lehrreich  sein,  in  welcher  beziehung 
es  beachtung  verdient,  dab  der  Scythe  die  aspiraten  streng  mit 
tenues  vertauscht     Hr.  M.  wirft  das   nun  alles  in  den  grofsen 
topf  des  vulgargriechischen  aus  classischer  zeit    Ja  selbst  vater 
Homer   soll   nicht   blob  in  den  ,,abgekilrzten  formen  ^0»,  ßgi^ 
SXipi  (s.  65)  vulgär  reden,    sondern  sich  auch  darin  als  einen 
wArdigen  vorg&nger  des  Theodoros  Ptochoprodromos  zeigen,  dafs 
er  gelegentlich  die  quantit&t  der  silben  ^auffallend ^  vernachlSs- 
sigt  (s.  70).    Ueber  Od.  x,  36  deiga  noQ  AUlov  fuyaXijtOQog, 
IL  ilf,  208  aloXov  oipif  redet  der  verf.,   als  ob  er  nicht  wnfste, 
wie   mannichfache  erkl&rungen    fiber   diese  scheinbare  anomalie 
vorgebracht  und  welche  auswege  vorgeschlagen  sind. 

Auf  die  Skizze  der  altgriechischen  dialekte,  welche  der  verU 
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vorausschickt,  gdien  wir  hier  nicht  weiter  ein.  Allbekanntes 
wird  darin  ohne  vollst&ndigkeit  and  genanigkeit  wiederholt  Wenn 
wir  aber  daneben  das  neue  lesen  (s.  8)  ^der  dorische  stamm  sei 
der  gröfiite  gewesen^,  nnd  wenn  uns  s.  6  das  sogenannte  spar* 
tanische  deeret  gegen  den  Bülesier  TifwcBOQ  ans  Boethins  de  mn- 
sica  i^als  eb  ▼onnglich  merkwürdiges  actenstuck  mitgetheilt^ 
wird»  ohne  dab  O.  Mfill^'s  (Dorier  ü,  316  ff.  der  2.  aasg.)  nnd 
Ahrens  (d.  dor.  p.  20)  gewichtige  sweifel  an  der  echtheit  dieses 
machwerks  nnd  des  ersteren  redaction  des  textes  auch  nur  er- 
wfihnt  werden,  so  weUs  man  allerdings  nicht,  was  man  dasn  sa* 
gen  solL 

Beac^tenawertfaer  ist  die  darstellnng  der  neugriechischen  dia- 
lekte.  Hr.  M .  nimmt  s.  88  6  hanptdialekte  an.  Darunter  ist  frei« 
lieh  anch  das  albanesische.  Dies  merkwürdige  idiom  aber,  über 
das  ans  nenerdings  von  so  manchen  Seiten  erfreoliche  aofklinin- 
gen  zu  th«i  geworden  sind  und  worüber  wir  Pott's  versprochenai 
weitere  anfechlfisse  nnd  die  fortsetznng  von  Stier's  so  glücklich 
begonnenen  arbeiten  erwarten,  kann  unmöglich  für  einen  neu- 
griechischen dialekt  gelten.  Hr.  M.  thut  daher  gnt  es  völlig  bei 
Seite  zu  lassen.  Die  merkwürdigste  mnndart  ist  ohne  sweifel  die 
durch  Thiersch  zuerst  bekannter  gewordene  der  Zakonen.  Hr.  M. 
betrachtet  sie  als  einen  zweig  des  peloponnesischen  hanptdialekts 
und  identificirt  die  Zakonen  nicht  mit  den  Lakonen,  sondern  mit 
den  alten  Elaakonen.  Diese  mnndart  klingt  in  der  bewahrung 
des  langen  ä,  sowie  des  w  für  v,  in  der  freilich  nicht  conse- 
quenten  ansstofsnng  des  er  zwischen  zwei  vocalen  —  ayanwa  = 
iycuidSaaf  näa%a  =  naca  —  an  den  lakonischen  zweig  des 
dorismus  an,  wfihrend  sie  daneben  g^nz  eigcnthümliche  entstellnn- 
gen  zeigt  Ueber  letztere  würden  wir  erst  dann  bestimmter  ur- 
theilen  können,  wenn  wir  etwas  mehr  von  der  ausspräche  erfuh- 
ren. Die,  so  scheint  es,  wechselseitige  vertauschnng  von  n  und  r 
—  miiov  =  rifico,  huvov  =  iMiPOv  —  weist,  wenn  man  sie 
mit  roxi  =  ^i  und  daxov9  =  dQveg  vergleicht,  auf  einen  ausge- 
dehnten ^Zetacismus^  (Schleicher  zur  vergL  sprachengeschichte 
s.  59).  Aber  ob  wir  in  daxov$  das  ax  ^^  hochdeutsches  oder 
wie  westph&lisches  aussprechen  sollen,  sagt  hr.  Bf.  uns  nicht.  In 
ersterem  falle  liegt  es  nahe,  d^xoSu  auf  dgiova  (vergL  ^oi^  = 
t/iv^)  zurückzuführen  nnd  den  Sibilanten  aus  einem  durch  j  af- 
ftcirten,  dem  böhmisch -polnischen  f  ähnlichen  laute  abzuleiten. 
Hr.  M.  ist  so  kühn,  ans  dem  Wechsel  zwischen  x  und  r  auf  die 
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identitfit   der   namen  KificDv  und  Tifimv  zu  schlieben  (8.101X 
worin  ihm  wenige  beistimmen  werden. 

Mit  8. 108  begmnt  der  erste  theil  der  grammatik,  die  for- 
menlehre,  mit  dem  aiphabet  and  notisen  über  die  ausspräche. 
Ich  verweise  besonders  auf  den  ^beitrag  cur  lehre  vom  digamma*^ 
s.  131  ff.  Ohne  dafs  des  verf.'s  theorie  fiber  diesen  laut  gebilligt 
werden  könnte,  bringt  er  manches  thatsfichliche  von  Interesse 
vor.  Auch  stimme  idi  ihm  darin  bei,  dafs  er  einen  übeigang 
von  ^  in  7  annimmt  Die  hjpothese  von  Ahrens  (diaL  dor.  52) 
in  der  betrfichtlichen  anaahl  hesychischer  mit  y  anlautender  glos- 
sen  sei  7  nnr  miCsverstfindlich  for  das  zeichen^  eingetreten,  habe 
ich  schon  seit  längerer  zeit  als  unhaltbar  betrachtet  Da  wir  in 
andern  sprachen  den  laut  g  durch  die  mittelstufe  gv  aus  v  her- 
vorgehn  sehn,  haben  wir  kein  recht  yddea&cu  für  blo(s  graphisch 
verschieden  von  jrddea^cu  xu  halten.  Wenn  freilich  hr.  M.  des- 
wegen, weil  er  nicht  für  jedes  solches  7  ein  ^  auffindet,  dem 
gamma  überhaupt  die  natur  eines  „beweglichen  buchstabens^  an- 
spricht, so  können  wir  ihm  darin  natürlich  nicht  folgen. 

Die  flexionslehre  des  neugriechischen  bietet  der  nach  ver- 
stfadnifs  suchenden  forschong  eine  anzahl  von  rfithseln.  Eine 
der  wunderlichsten  declinationsformen  ist  der  nom.  plur.  von 
arst&mmen  auf  aig  s.  b.  ol  nv^ayoQCugf  ai  quopoig.  Denselben 
ausgang  haben  die  accusative  rovg  nv&ayoQcug ,  taXg  gtootcug. 
Hr.  M.  sieht  darin  eine  Verwechslung  beider  casus  mit  dem  da- 
tiv  und  nimmt  dieselbe  anomalie  in  bemg  auf  den  SoL  accusativ 
q^oiraig  an  —  ein  neues  aeichen  seiner  sprachanschaunng,  die 
hier  schon  dadurch  widerlegt  wird,  dafs  der  fioL  accusativ  vom 
dativ  qteipcuaiy  wie  Ahrens  seigt,  fast  durchgängig  unterschieden 
wird.  Wie  aber  erklären  wir  die  neugriechische  form?  Fühlte 
die  spräche  etwa  das  g  nur  als  pluralaeichen,  ähnlich  wie  die 
romanischen  sprachen  und  das  englische  ihr  s?  Aber  dann  bleibt 
es  auffallend,  dafs  sich  neben  ipiopaig  in  der  s.  g.  «weiten  dedi- 
nation  ar&Qnnoi  erhalten  hat  Ebenso  schwer  möchte  jemand 
die  frage  beantworten  können,  warum  die  spraiche  den  dativ  ein- 
gebüTiBt,  den  genitiv  aber  erhalten  hat  Letsterer  vertritt  Sjmtak- 
tisch  (s.  327)  bisweilen  den  dativ:  idmna  tO¥  ffrcDj^ov  und  bestä- 
tigt dadurch,  was  ich  in  der  seitschr.  f.  d.  österr.  gymnasien  1856 
s.  20  ff.  über  die  vicarirende  function  der  casus  erörtert  habe. 
Viel  weniger  befremdlich  ist  ein  nom.  sing,  wie  6  oQxwnag  =-  6 
OQX^^»  natürlich  kein  milslnranch  des  acc  i^br.  für  den  nom.  sing.. 
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sondern  ein  fiborgang  der,  oonsonantischen  und  imparisyllabischen 
In  die  vocalische  nnd  parisyllabische  declinadon,  der  analogie  ge- 
nog  hat  Die  form  a^omtg^  welche  neben  aQxovrag  för  den 
acc.  plor.  vorkommt,  erinnert  nna  an  die  vermischnng  des  nom. 
nnd  aoc  plor«  im  lateinischen,  wo  die  Ifinge  der  endsilbe  von 
voe^  im  nominativ  gewifs  nor  darin  ihren  gmnd  hat,  dab  die 
spräche  nicht  im  stände  war  diesen  casns  bloTs  dorch  die  quan- 
tität  vom  aocosativ  sn  unterscheiden.  Uebrigens  müssen  wir  auch 
schon  formen  wie  noXtig  nnd  das  sp&t  attische  ßaaiXeig  im  accn- 
sativ  als  vorifiofer  der  neugriechischen  betrachten,  insofern  sie 
aof  einer  ähnlichen  Vermischung  beruhen.  In  der  comparation 
ist  das  omsicl^preifen  der  unorganischen  formation  auf  BOtBQog^ 
ecratog  merkwürdig.  Altgriech.  cenq^QOf'icregO'g  ist  auch  hier 
wieder  der  vorlfinfer  von  neugriech.  a%QBi»i<FfBQog  vom  positiv 
AlQBiog  (s.  171). —  Aehnliches  findet  sich  in  einzelnen  verbalfor- 
men, elna  neben  eJftop^  ^wey^a  neben  l^veyxov  zeigen  uns,  wie 
hr.  M.  richtig  erkennt,  die  ausätze  zu  jenem  Vulgarismus,  durch 
den  schliefslich  der  s.  g.  zweite  aorist  sammt  dem  imperfect  die 
vocale  des  s.  g.  ersten  annahm:  Iqpv/a,  i<pwya  (s.  226).  Seinen 
tiefsten  grund  freilich  hat  dieser  voigang  wohl  in  der  ursprüng- 
lichen Identität  der  vocale  a^  t^  o  und  in  dem  dunkeln  gefiihl 
der  Sprache,  dafs  a  so  gut  wie  8  und  o  nur  accessorische  laute 
seien,  weshalb  denn  in  den  homerischen  formen  ßi^aeroy  dvaero 
u.  s.  w.  die  beiden  letzteren  das  a,  in  der  späteren  spräche  um- 
gekehrt a  die  häufigeren  gestalten  des  bindevocals  verdrängte.  — 
Im  geraden  gegensatz  zu  diesen  frfihen  Verderbnissen  zeigt  sich 
eine  scheinbar  wenigstens  uralte  bildung  bei  den  Neugriechen  in 
der  2.  sing.  pass.  auf  eaai  z.  b.  qioUveaai  =  att.  q)aivy  oder  qpai- 
981.  Hr.  M.  belegt  solche  formen  im  anschlufs  an  Buttmann  schon 
aus  dem  neuen  testament  nnd  der  Septuaginta.  Es  scheint,  dafs 
der  in  jungem  Sprachperioden  bisweilen  neu  erwachende  trieb 
nach  regelmäfsigkeit  und  gleichsilbigkeit  die  alte  form  wieder 
hervorgerufen  hat  Beachtenswerth  ist  auch  die  neugriechische 
endung  der  1  plur.  pass.  auf  fiaare  oder  fieatB  :  ya<p6'fia<nB  oder 
yQa<p6-fieat9  =  ygafpo^fud-tty  sowohl  wegen  des  alterthümlichen  a 
und  des  an  das  poetische  jgaqiOfiBa^a  sich  anschliefsenden  <r,  als 
ganz  besonders  wegen  des  r.  Dieser  laut  nämlich  vertritt  hier 
wie  in  einigen  andern  fällen,  besonders  unter  dem  schütze  eines 
vorhergehenden  (r,  das  altgriechische  ^  (/^ag^serrs  =  YQdqtead'e), 
und  daraus  lernen  wir  zweierlei,    erstens  dafs  das  altgriech.  ^ 
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nicht  wie  das  neugriechiBche  ein  lispelnder  spirant  war,  denn  ans 
ihm  hAtte  niemals  das  viel  kräftigere  t  hervorgehen  können,  son- 
dern eine  echte  aspirata,  die  deshalb  in  der  neueren  spräche 
theils  als  tennis,  theils  als  spirant  fortlebt,  und  sweitens  ist  die- 
ser fibeigang  ein  neuer  beleg  für  die  moglichkeit,  dafo  eine  aspi- 
rata den  harten  nnd  festen  bestandtheil  bewahren,  ihres  hanches 
aber  im  laofe  der  seit  verlustig  gehen  kann.  Es  bestfttigt  sich 
mir  dadurch  auf's  neue  meine  in  dieser  zeitschr.  II,  321  £E1  vor- 
getragene lehre  von  der  ursprunglichkeit,  das  heifst  dem  die  tren- 
nnng  der  indogermanischen  sprachen  überragenden  alter  der  aspi- 
raten,  welche  Schleicher  bekanntlich  besonders  deswegen  nicht 
anerkennt,  weil  er  (kirdiensL  formenl.  s.  92}  nur  den  Übergang 
von  aspiraten  in  Spiranten  für  erwiesen  hält.  Ich  setze  aber  die 
gleichung  an :  neugr.  t :  altgr.  d"  =  deutsch,  slav.  d  :  indogerm.  dh, 
neugriedi.  ^  (=  engl,  th)  :  altgriech.  ^  =  lat  f  :  indogerm.  bh. 

Ans  der  syntax  (s.  306 — 398}  hebe  ich  den  merkwürdigen 
gebrauch  von  ira^a  als  conjunction  in  der  bedentung  aber  her- 
vor, der  einerseits  an  den  ähnlichen  von  nli^f  erinnert,  andrer- 
seits aber  an  den  des  eng^  but  (angeL  butan),  das,  etymologisch 
dem  niederd.  bnten  d.  i.  bauisen,  aufsen  entsprechend,  von  der 
bedeutung  aufser  aus  uch  cur  conjunction  entwickelt  hat.  ^- 
Die  stärkste  einbufse  hat  das  neugriechische  durch  den  Terlnsi 
des  infinitivs  erlitten,  der  uns  um  so  mehr  aufflUlt,  weil  der  In- 
finitiv in  den  übrigen  neueren  sprachen  eine  so  grofee  rolle- spielt 
Auch  dies  räthsel,  das  durch  keine  ausätze  in  der  alten  spräche 
beleuchtet  wird,  bedarf  der  losung. 
Kiel.  Georg  Curtius. 


III«   Mlseellen. 


Was  bedeutet  ich  mag? 

Bei  der  deutung  von  Wörtern  und  ausdrücken  reicht  es  nicht 
immer  hin,  möglichst  weit  in  die  veigangenheit  der  spräche  zu- 
rückzugehen, oft  wird  nur  eine  gleichzeitige  berüoksichtigung  der 
Jüngsten  sprachform  vor  fehlgriffen  schützen.  Einen  beleg  bietet 
hiezu  unser  mag,  das  nach  J.  Grimm,  gesch.  d.  d.  spr.,  waluv 
scheinlich:  „ich  habe  gezeugt^  bedeutet  Die  wurzel  skr.  mah 
oder  maihh  bedeutet  zunächst  wachsen,    sodann  finden  sich 
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fonDen  mit  der  bedeotoDg  grofs  machen ,  mehren  (so  aoch 
das  irische  tormaig  aoget,  doförmgat  angent,  doformagar 
tormagar  angetor,  doformagddar  angentor,  tormag  t6r- 
maoh  auctio,  tormaohtaid  auctor  bei  Z.)j  viel  weiter  ab  liegt 
zeugen.  Die  goth«  magas  und  mavi,  auf  die  sich  Grimm 
haaptsfichlich  stützt,  lassen  sich  ebensowohl  als  die  gewachse- 
nen erklfiren,  man  vergL  lat.  proles  und  saboles,  selbst  in- 
doles  steht  onserm  vermögen  ziemlich  nahe.  Den  eigentlichen 
beweis  aber,  dafs  dem  Grothen  mag  von  hause  aus  nichts  anders 
bedeutete  als  ich  bin  gewachsen,  liefert  gerade  unser  neu- 
hochdeutsch, denn  noch  heute  sagen  wir:  ich  bin  einer  sache 
gewachsen,  d.h.  ich  bin  derselben  mächtig.  Somit  steht,  ab- 
gesehen davon,  dsSs  uns  das  verbum  perfectum  vermag  an  die 
stelle  des  verbi  imperfecti  mag  gerSckt  ist,  das  neuhochdeatsch 
in  diesem  falle  begrifflich  und  formell  noch  auf  derselben  stufe 
wie  das  gothische. 

28.  Januar  1857.  H.  Ebel. 


Atrium. 

Ich  habe  im  vorigen  bände  s.  454  die  worter  cella,  xaXia 
und  hUle  besprochen,  und  gezeigt,  da(s  nicht  allein  die  form 
sondern  auch  die  bedentung  derselben  auf  eine  den  Völkern,  de- 
nen sie  gehören,  gemeinsame  einrichtung  des  hauses  weise;  das 
ergiebt  sich  auch  noch  an  anderen  ausdrücken. 

Der  heerd  ist  der  mittelpunkt  des  hauses,  darum  wird  der 
indische  Agni  hüter  und  schütz  desselben  und  seiner  bewohner 
und  führt  den  beinamen  dampati,  hausherr  (daher  stammt  denn 
auch  das  der  sp&teren  Sprache  noch  geläufige,  darapati,  mann  und 
frau  d.  h.  die  beiden  hausgebieter,  welches  man  fi*üher  wegen  des 
daneben  stehenden  jampati  anders  zu  erklären  pflegte,  vgl.  Bopp 
gloss.  s.  V.).  Aus  diesem  gründe  ist  es  denn  auch  erklärlich, 
dafs  der  heerd  dem  hause  selber  den  namen  giebt,  wie  Rofsbach 
röm.  ehe  s.  34  für  aedes  bei  Verweisung  auf  das  griech.  ai^oo  mit 
recht  angenommen  hat,  denn  die  heerdstätte  ist  der  eigentliche 
wohnplatz,  um  den  sich  die  familie  sammelt,  das  ergiebt  die  im 
allgemeinen  übereinstimmende  bauart  des  griechischen,  römischen 
und  altsächsischen  bauernhauses.  Die  des  letzteren  erwähnt  zwar 
Mommsen  nicht  in  seiner  römischen  geschiebte  (2.  aufl.)  s.  22, 
aber  sie  hat  ihm  doch  wohl  unzweifelhaft  mit  vorgeschwebt  bei 
seiner  Schilderung,  wenn  er  sagt:  „das  wesentliche  und  Ursprung- 
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lioh  der  ganze  innere  Wohnraum  des  lateiniBchen  haofies  ist  das 
atriom,  d.  h.  das  schwarze  gemach  mit  dem  haasaltar,  dem  ehe- 
bett,  dem  speisetisch  und  dem  heerd  und  nichts  anderes  ist  anch 
das  homerische  megaron  mit  hausaltar  und  heerd  und  schwarz- 
beroTster  decke  ^.  Die  erklämng  von  atrium  als  das  schwarze 
gemach,  welche  Servins  zuerst  gegeben  (ibi  etiam  et  colina  erat, 
unde  et  atrium  dictum  est,  atrum  enim  erat  ex  fumo)  wird  ge- 
wifs  befriedigender  erscheinen  als  die  des  Yarro,  der  atrium  von 
der  tuskischen  Stadt  Atria  ableiten  wollte,  allein  man  würde  doch 
atrum  erwarten;  mir  scheint  daher,  dafs  beide  zu  gemeinsamem 
stamm  gehören,  den  Benfey  gr.  wurzellex.  U.  schon  für  ater  an- 
genommen hatte,  n&mlich  zum  zend.  &tar,  das  fener,  das  sich 
auch  im  skr.  atharvan  sowie  in  einigen  anderen  ableitungen  fin- 
det Welches  die  wurzel  beider  sei  ist  schwer  zu  ermitteln,  dafs 
sie  vielleicht  mit  idh,  indh,  brennen,  ai&w  zusammenhange,  bt 
mehrfach  vermuthet  worden.  Mit  diesem  ätar,  athar-  f&llt  nun 
ater  ganz  nahe  zusammen  und  ist  nur  um  das  auslautende  a  des 
Stammes  erweitert,  die  bedeutung  mochte  sich  in  derselben  weise 
aus  dem  begriff  des  brennens  entwickelt  haben  wie  in  al&dXt^y 
rufe,  asche;  at&aXof,  kaminrufs,  feuerflamme,  rnfsfarbig.  Davon 
konnte  nun  atrium  allerdings  eine  neue  adjectivische  ableitung 
sein  etwa  wie  von  decimus  ein  weiteres  decimius  gebildet  wird, 
allein  die  ableitung  von  jenem  &tar,  feuer,  scheint  doch  bei  wei- 
tem vorzuziehen  und  atrium  deshalb  zunächst  ebenfalls  den  räum, 
in  dem  sich  der  heerd  befindet,  zu  bezeichnen.  Da  wir  frühzei- 
tig schon  heerd  und  altar  (den  heerd  zum  kochen  und  den  zur 
Verbrennung  der  opferspeisen)  gesondert  finden,  bezeichnete  &tar 
vielleicht  allein  die  zur  Speisebereitung  bestimmte  stfitle,  was  mög- 
licherweise das  skr.  adject  atharja  beweisen  könnte,  welches  dem 
Agni  gegeben  wird  Yäj.  S.d.  37  (Roth  fibersetzt  es,  dem  scheine  des 
gr.a^if^  vertrauend,  mit  lanzenspitzig)  närya  png&'m  me  p&hi,  ^ansya 
pa^ii'n  me  pMii,  ätharya  pitum  me  pÄhi,  du:  männerliebender  (Agni) 
schütze  meinen  stamm,  du  preisenswerther  schfitie  mein  vieh,  da 
atharja  schütze  meinen  trank.  Wie  hier  narja  in  offenbarem 
bezog  zu  praj&  steht,  scheint  auch  atharja  in  gleicher  weise  zu 
pitn  sich  zu  verhalten,  da  dem  Atharvan  die  erste  bereitung 
des  somatranks  beigelegt  wird;  bemerkenswerth  ist  jedenfalls,  dafs 
atharja  sich  in  seiner  ganzen  bildung  genau  an  atrium  anschliefst 

A.  Kuhn. 

Gednickt  bei  A.  W.  Schade  in  BerUn,  OrOnstr.  18. 


I.  Abhandlungen. 


Onomatologische  Studien. 

1)  Personennamen  auf  ivog  und  mit  vovg. 

11  ach  Buttm.  ausf.  gramm.  I,  156  wären  derartige  manns- 
namen  nicht  ableitungen  mittelst  eines  suff.  7vog^  wie  latei- 
nisch z.  b.  Antoninus,  Longinus,  Marcellinus  u.  a.,  sondern 
mit  vovg  componirt.  Die  kürzuug  dieses  zweiten  glie- 
des  riebe  aber  Verlängerung  des  vorangehenden  i  oder  v 
nach  sich.  Also  z.  b.  Evd-vvog  (Pape  schreibt  Ev&vvog 
und  andere  dergl.  formen  irrthümlich  als  proparoxytona) 
statt  Ev&vvovg,  geraden  sinnes,  vergl.  Ev&v(fQ(ov.  Evqv- 
voog^  was  doch  wohl:  weitstrebenden  sinnes.  IloXvvog  [£?] 
aus  noXvvoog  =  noXv(pQiüv  von  viel  einsieht,  verstand. 
Evvovgj  wohlgesinnt,  freundlich,  Evvoa  firauen-  und  Evvoia 
(mit  denen,  die  darauf  sind,  es  freundlich  meinend)  schifis- 
name,  Jlgovovg  (vorsorglich)  und  Ilgovot]  Nereide,  flgovoia 
(vorsieht),  schiff,  wie  desgleichen  'OfAOvoia  (Concordia). 
*OlvviSt}g  vielleicht  einen,  der  b^v  vobi,  voraussetzend,  doch 
'O^vviog,  als  ob  von  o^vvog  sauer.  Vergl.  indefs  etymol. 
forsch,  n,  583  und  das  bedenken,  dafs  bei  manchen  formen 
ein  jota  vor  v  gar  nicht  etymologisch  gerechtfertigt  er- 
scheint. Doch  erleidet  es  kaum  einigen  anstand,  derlei 
falle,  obschon  an  sich  widerrechtlich,  in  die  grofse  bahn 
der  mehrzahl  von  beispielen  hineingeworfen  zu  betrachten. 
Xakxipog^  nachkomme  des  Kephalus,  wie  es  scheint :  eher- 
VI.    4.  16 
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nen  sinnes,  wie  /aixcoö^vfiog,  x^^^^^  V'^og^  vprgl.  Hes. 
Opp.  147,  also  ungefähr  gleichbedeutend  mit  *Iq)ivoog,  6f], 
oder  Lihcivoog,  *AXxl(pQ(aVy  kräftigen,  starken  sinnes.  Wahr- 
scheinlich ein  adjectivnm  auf  -io^  voraussetzend,  vgl.  j^aAx/- 
oixoq^  Xcchcl-vaog^  in  einem  ehernen  hause  wohnend,  indem 
das  i  darin  kaum  lokative  geltung  hat,  wie  in  aeglüixog. 
'YyivoQ,  auch  'Yytivog^  Hyginus,  d.  h.  gesunden,  verstän- 
digen sinnes  (mens  sana)  von  vyitig^  allein  der  form  nach 
sich  an  vyto^vyia  anschliefsend.  Dagegen  'Yyuivog  und 
*Yytaiv(aVy  gesund,  versteht  sich  nach  dem  wünsche  der  na- 
mengeber.  Vgl.  vyiaive  wie  ;fa?(>c,  grufsformel.  !dxB<fuvog^ 
arzt  und  Idxeauogj  schrift;steller  über  kochkunst,  aus  axcir- 
Tog,  heilbar,  herzustellen,  H.  Xm,  115  von  einem  leicht 
wieder  zu  ermuthigenden,  also  ersteres  wohl:  schnell  heil- 
baren sinnes.  Xagcvog^  Xagelpog  und  zweifelhaft  ^EnixagJ- 
vogj  wohl  zu  x^&'Sy  acc.  ;ifa(>i3/,  also  anmuthvoUen  sinnes. 
0iXoxccQBivog  liebend  anmuthigcn  sinn,  während  ^PikoxciQtg 
nur:  anmuthliebend?  ^Movot]  allenfalls  der  freunde  geden- 
kend (vgl.  bei  Aristoteles  (pikocpiXogy  amans  amicorum)  oder 
(piX6(pQ(üV^  freundlichen,  liebenswürdigen  sinnes.  0fA7yo^, 
<PiXBivog,  wohl  weniger:  auf  (piUa  seinen  sinn  gerichtet 
habend,  als:  mit  (fiXiog  vovg  begabt  läya&lvog^  jigiauvog 
ohne  berechtigung  des  i,  doch  unstreitig  wie  Meyiatopovg, 
MtyiOTocfQwv.  MaxQivog  wohl  nicht  von  fiaxQog^  was  von 
moralischer  gröfse  {fiaxoo&vfiog  blofs  von  der  zeit:  lang- 
müthig)  schwerlich  vorkommt,  sondern  eher  derivat  von 
einem  römischen  Macer,  wie  Pers.  Sat.  ü.  ad  Plotium  Ma- 
crinum.  Von  Plotius  (Plautius),  nXcinog:  Plotina  Pompeia 
und  nXcDTivog.  üqoxXlvog  aus  ügoxXog  vielleicht  nicht  mit 
vovg.  Auch  Magivog  eher  von  dem  gleichnamigen  meer- 
fische oder  lat.  marinus,  als  aus  fidQT]^  angeblich  =  x^^Q' 
rXvxtvog  zwar  dem  sinne  nach  s.  v.  a.  yXvxvvovg^  yXvxvd-v^ 
fiog^  mildgesinnt,  allein  der  form  nach  eher  von  dem  ge- 
kürzten comparativ  yXvxlcov,  wie  KaXXtvogj  KaXXlvt]=:  KaX^ 
XitfQftiV.  Ebenso  Kgarlvog  schwerlich  aus  dem  verbum  xpa- 
TEiVy  sondern  aus  einem  regelrechteren  comparativ  statt  xgtia^ 
owVj  Superlativ  xgccncxog  von  xqarvg.    Also:  starkmüthig. 
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nicht  wie  jiqxlvoq^  'Ava^vo^y  an  Terstand  der  erste,  die 
herrschaft  übend  (gleichsam  könig).  liXq>ivooq  kaum  doch: 
nach  granpen,  aA^,  trachtend.  Dem  sinne  nach  eher  za 
aXtpr^j  erwerb.  lAyxivor^^  scharfeinnig.  'Avrivoog^  Avrivoij 
andere  an  vovg  anfwi^end.  lAq>oßivog  furchtlosen  sinnes. 
Asvxlvog  vielleicht:  klaren  geistes,  wie  umgekehrt  Lyko- 
phron  bei  Statins  ater,  der  dunkle,  heust,  und  Heraklit  6 
axoreivog.  Sonst  isHevTcog  auch:  glückverheifsend,  freund- 
lich, lägxtlvog  etwa  nach  aQxviov  Soph.  O.  T.  628:  folg- 
samen sinnes.  Dem  äufseren  nach  Ton  ägxrogj  wie  AvxJ' 
vog  etwa  Avx6q>Qwv  nur  mit  schwer  zu  errathender  bedeu- 
tung,  wo  nicht  zu  Apoll  dem  Lykier  gehörig  (VI,  45).  Was 
Moaxlva?  Nicht  contrahirt  (vgl.  Moöxioyv^  tavog),  wie  verm. 
MoXlvfi  neben  Mohovt]?  Jafuvog^  den  sinn  bezähmend^ 
oder,  wenn  a  lang,  auf  den  Damos  seinen  sinn  gerichtet 
habend.  Qsovori^  T.  des  Proteus,  wahrscheinlich  wie  ©co- 
(pQOViog^  und  eigentlich  auf  ihre  göttliche  einsieht  (bei 
gestaltung  der  weit)  hindeutend.  Daher  EiSo&ia  Hom.  und 
EiSo&iutty  gekürzt  Eldd^  was  ich  nur  gestalten -göttin 
za  übersetzen  weiis.  S.  den  art  Proteus.  Indefs  scheint 
die  form  EiSo&ieia,  ist  sie  anders  nicht  eine  sogenannte 
zerdehnung,  nach  der  Intention  des  dichters  t6  &iog  =: 
&iafjia  enthalten  zu  sollen;  also:  gestalten  schauend. 
Der  mannsname  El86&$og  Schol.  Ap.  Rh.  I,  1209,  etwa:  an 
gestalt  ein  gott,  wie  &BosiS7ig,  göttergestalt  besitzend.  'Eq- 
yivog  auf  arbeit  bedacht.  AfÄTtaXivog  wahrscheinlich:  auf 
pflege  des  weinstocks,  äfinaXog  (also  ohne  jota),  seinen  sinn 
gerichtet  habend,  wie  desgleichen  ^rgarivog,  auf  das  heer, 
und  Jfjfiovovg  auf  den  dijfAog.  Aöxvvoog,  Auf  Seewesen  be- 
züglich: Navalvoog  (mit  dat.  plur.)  und  Navai&oog^  die 
söhne  des  Odysseus  von  der  Kalypso,  weil,  wie  Cleri- 
cus  zu  Hes.  th.  1016  erinnert,  er  damals  abzusegeln  sich 
sehnte.  Od.  «,219.  IIovTovoog;  auch  wegen  der  meeres- 
rosse,  *In7iov6fj.  'Innovoog,  'Innovotdag  und  der  mannsname 
'Inmvogy  was  freilich  auch  gentile  der  st.  "Innog,  'Egfu^ 
vog  auf  geschäfte  des  Hermes,  d.  h.  gewinnreichen  erwerb 
sinnend,  wie  flacivog.     XQvaopotjy    Ttfiovotjy  QBfiunovofu 
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8.  dies,  zeitschr.  VI,  40,  ^Pt^^ovot]  34.  KXeovori,  Nixovoti. 
*Iaxhfooq  d.  h.  seinen  sinn  im  zäum  haltend  (vergl.  iax^o)^ 
aber  Noijfiwv  und  vermuthlich  auch,  mit  activem  sinne,  das 
adj.  verb.  Nor^rog,  verständig,  klug,  wie  Prudentius.  Avto- 
voog,  6t]  wohl:  selbstdenkend,  üt&lvog^  von  ütid-lvog^  der 
Vernunft  gehorchend?  'Agalvoog^  tj  hohen  sinnes,  wie  inffivoog^ 
*Hyf]aJvog^  'Hytjaivovg  ^  die  f&hrung  im  vovg  übernehmend, 
wie  z.  b.  'Hyfiai&efug^  Apa^iä-e^ig,  läva^iSixog,  Melchi- 
zedek  hebr.  könig  der  gerechtigkeit,  wie  MshxiQTtjg  phön. 
könig  der  stadt,  also  'Aarväpa^,  Michaelis  taufiiamen  s.  31. 
läfKfidixog,  *AiA(fi&%fiig  (nach  beiden  Seiten  hin  —  also  in 
gerechter  weise  —  das  recht  verwaltend,  vgl.  diese  zeitschr. 
VI,  42).  'Agiä-^iAig.  AgiöTo&efiig,  EvQvd-a^ig^  EvQvSUti 
weithin  recht  übend.  Ayvod-Cfug,  der  die  themis  heilig 
hält.  Zf]v6&efiig  das  recht  des  Zeus,  also  das  höchste  gött- 
liche recht  verwaltend  oder  unter  dessen  schütz  stehend? 
Vergl.  beide  götter  bei  einander  genannt  (Od.  II,  69)  und 
den  schwur  bei  Zeus,  Apollo  und  Themis  (Plat.  Legg.  XI, 
936),  Gerhard  myth.  1, 178.  /iixfj,  Jiog  kxysyavla  Hes.  Opp. 
256.  naga&sfiidag,  <bQOvdaQxiSag  (verschwundener  herr* 
Schaft;  oder  wie  <pQovQ<xQxog  eig.  befehlshaber  der  wache?) 
und  IlaQ&iviog  waren  es,  die  den  töchtem  des  Skedasos 
gewalt  anthaten.  Paus.  IX,  13, 5,  was,  handelte  es  sich  nicht 
um  historische  zeiten,  in  betreff  des  ersten  namens  auf  ge- 
setzübertretung  {naga&BfiiarBvw)  rathen  liefse.  Mir  ist  die 
wahre  bedeutung  des  wertes  unklar.  Kel&lvog  viell.  bildlich : 
die  gedanken  (in  den  hafen)  treibend.  Od.  Celsus?  2xa6iuog 
unbeweglich,  feststehend,  also  ungefähr  gleich  mit  Con- 
stans  (auch  aus  Stare)  und  2xaalvog  sx  stabili  animo  et 
firmo.  2(aoivog  (salvam  conservans  meutern),  vgl.  ^citfgtov 
sanae  s.  integrae  mentis,  oder:  auf  rettuog,  heil  denkend? 
2ui6ifjuvog.  Avaivoog  scheinbar  in  entgegengesetztem  sinne, 
vielleicht  wie  XvöiiikQifAvog  sorgen  lösend,  *An6lri^ig^  ablas- 
sen (vom  kummer)  bewirkend.  TiX^alvog^  Ttl^alvovg  seinen 
sinn  vollbringend  (beharrlich  durchsetzend,  also  Pertinax) 
=  TBi,Böi(pQiav.  Mvdaivog  [1]  Böotier,  aus  iivfiaivoog  sich 
der  Vernunft  erinnernd,  d.  fa.  also  immer  gehörig  sie  an- 
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wendend  (nicht  leichtsinnig  und  unbedachtsam).  läva^iQ 
(unstreitig  von  ävascreg^  auch  ^rax£^,  '!Avaxoi^  name  der 
Dioskuren,  wie  läväxrwo,  d.  i.  herrscher,  söhn  des  Elek- 
tryon  und  der  Idva^d  Apollod.  11,  4)  xai  Mvaoivovg  (ein- 
gedenken Sinnes,  etwa  hölfebereit,  z.  b.  f&r  menschen  zur 
see?)  ab  söhne  der  Dioskuren.  Paus.  IL  22,  5;  UI,  18,  7. 
—  Nicht,  wie  die  ebengenannten,  mit  abhängigkeit  des 
zweiten  gliedes  vom  abstractnomen  im  ersten,  sondern  so, 
da(s  das  erste  glied,  wie  oben  Ilaaivog^  vom  zweiten  ab- 
hängt: !JXi^vog  auf  ab  wehr  [alles  schädlichen]  denkend. 
ÜBgaipoogj  üiQ&Jvog  (oder  IliQylvog  aus  fligyv^)  &uf  ver- 
derben (der  feinde?)  bedacht,  ügapvog  auf  geschäfte  sinnend 
oder  geschäftskundig.  —  ^Ega^üvog  vielleicht  liebenden  ge- 
müthes.  'Egaolvog  flufs,  woher  vielleicht  das  patron.  'Egaain 
vläfjg.  Nach  Aussen  oder  flufsgottheiten  sind  viele  perso- 
nen  benannt.  So  ohne  zweifei  '  IrcTiaQTvog  ^  als  name  meh- 
rerer Syrakusaner,  von  dem  flusse  "Innugig  auf  Sicilien. 
Vergl.  noxafAodiaQvog^  L^iawnodwgog  ^  !AxBXa6du)Qog ,  Ki^ffi- 
öoäoTog  (vom  K.  den  altem  geschenkt),  KfjfptaoSwgog, 
JStgvuod^Qog  (von  2tqviawv)^  'largöSoTog^  'lafitjvoSwQog, 
MaidvÖQiog^  ^xafsavSgMg.  ^egivog,  des  a  wegen  schwer- 
lich zu  lat.  sdrius.  Kegxtpogj  vielleicht  der  xBgxig  (weber- 
spule) zugethan,  schwerlich  peni  (xigxog)  deditus.  MtiXi* 
vori^  tochter  des  Pluto  und  der  Proserpina,  woher?  ZBq>th 
gtvog^  Sxvd'ivog.  —  Mivwg  in  dies,  zeitschr.  V,  264  entwe- 
der mit  einer  dorischen  form  für  vovg  nach  analogie  von 
ßüg,  x^^  Ahrens  Dor.  p.  165,  oder  durch  contraction  aus 
O'-agy  wie  etwa  Ttjleßoag  (fernhin  rufend;  auch  von  einem 
flusse,  vielleicht  fernhin  hörbar).  Für  letzteres  spräche  etwa 
der  genitiv  auf  -cu,  also  ohne  (T,  wie  in  decl.  I.,  allein  ne- 
ben Mivwog.  Buttm.  ausf.  gr.  §.  56.  imm.  9.  —  Anderer 
art  mehrere  auf  'iPtjg,  ^ivag,  wie  *AXxivrig,  Alaxivrjg,  auch 
ivag,  und  dial. '/foj^iVi;^.  Jatvag  von  Säiog  kundig.  'EXnipfjg 
oder  'Ehuvixtig  (&uf  sieg  hoffend),  und  'EXnlvog  (hoffenden 
gemüths?).  Kgtjrivtjg^  ivag.  KaXkivrig,  Amxlvrig.  AiTiglvtjg. 
Aivxivag.  Mrjxivrjg.  Xaßglvvjg.  Xgwxivrig?  Nach  uialogie 
von  appeliativen  et.  forsch.  11,  486,   z.  b.  yXvxivag  art  ku- 
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eben  (vergl.  dulcia  und  lucuns  ohne  g,   griech.  ylvTCOBigy, 
dQVtvaq^  XBQatlvijg. 

2)  Personennamen  auf  -lävog,  if. 

Eine  Zusammenstellung  von  eigennamen,  wie  die  yod 
Pape,  hat  den  grofsen  nutzen,  dais  man  doch  gewisse  ge- 
biete dieser  wortgattung  im  überblicke  vor  sich  hat  und 
sich  dadurch  in  au&uchen  von  analogien  bedeutend  erleich- 
tert sieht.  Das  will  ich  hier  auch  an  diesem  beispiele  klar 
machen.  Es  giebt  viele  mannsnamen  mit  dem  ausgange 
^lävog;  allein,  wo  nicht  alle,  gehört  wenigstens  die  grolse 
mehrzahl  erst  der  späteren  zeit  an,  und  bekundet  da- 
durch, dals  die  endung  ein  eindringling  sei,  und  zwar,  wie 
es  allen  anschein  hat,  von  Italien  her  (lat.  -iänus)  einge- 
wandert Man  lese  und  urtheile.  jißiSiavog  neben  Idßi" 
diog,  lAßgriXiavog  =  Aurelianus,  wie  'Adgiavog  Hadrianus; 
jllXiavog  von  Aelius,  Atliog*^  Ai^iXutvos  v.  Aemilius,  AI- 
filliog;  AvTwviavog.  Anmtxvog^  !/47iq>iav6g,  !A(pg>.  von  Ap- 
pius,  lAnnmg.  L^A/Jij/ovorvo^  Albinovanus,  vielleicht  zuAl^ 
binus,  wenn  sich  auch  das  v  daraus  nicht  erklärt.  AX^ 
^uxvog^  früherer  name  des  römischen  kaisers  Alexander, 
vgl.  jiXe^lag  u.  s.  w.  AkvTiiavog  von  AXvniog  (trauerlos), 
wie  Afiigt^vog  (ohne  sorge,  Sanssouci).  Avtioxiavog  und 
Idvrioxog,  AfAVVxiavog  von  Afjivvxag.  —  Id^tüvriavog  viel- 
leicht durch  assimilation  des  zweiten  ^  nach  ausstofs  von  17 
aus  A^ci^ijTog  i.  q.  m^Bfinrog  untadelhaft.  Afioficfdgerog 
von  untadeliger  tapferkeit.  Auch  Ablavius,  goth.  ge- 
schichtschreiber  =  I^^Aa/9iog.  Keil  S7II.  Inscr.  Boeot.  p.  179 
(incolumis,  integer  vitae;  Innocentius).  läfiftuxvog^  Ammia- 
nus,  !^fifiiog.  Afifjuaviavog  von  AfAfidviog  und  wahrschein- 
lich nach  dem  Jupiter  Anunon.  'A(pQo8iaiav6g,  AneXXa- 
vog  (ohne  i),  aber  AfisXXiavog  wohl  zu  jimXXäg  und  ijg, 
AnoXXüiviavög  und  AnoXXwviog.  Angoviavog^  jingoviog.  !Aq^ 
^lavog  aus  Bithynien,  also  vielleicht  gentile,  nach  den 
ji^^iavol  im  thrakischen  Chersones  (wie  der  geschicht- 
schreiber  AßvStjvog  verm.  von  uißvSog)^   wo  nicht  zu  *A^ 
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^iag  (Plut.  jedoch  Ta^piag),  Arria.  BvßXiavog  Milesier,  ab 
ob  von  BvßXog^  etwa  wie  der  Lakedämonier  JSäfjuog  (Sa- 
mier?)  Her.  III,  55.     Auch  !JQ$ap6g  Kreter,    als  ob  aus 
Ariaua.     BaaiXutvog^  BäoiXogy  BaalX$iog  (regius)  u.  s.  w., 
aber  Baaüüidtavog  von  der  secte  des  Basilides.     Baaaia^ 
vog  der  frühere  name  des  kaisers  Heliogabal,  vgl.  Bassus. 
BBQOvuuavog^  ygl.  Yeronica,  was  wohl  BeQBvixfj.  Faiavog  zu 
rdtogf  Cajns,  der  ausspräche  nach  Gajus.  Famavog  (etwa 
Cajetauus?),  Phot.  cod.  151,  vulg. /«yriai^o^.    Auch  F^v- 
tiUavog  zu  geutilis?  FaXkwviavogj  vgl.  etwa  FaXkiwv  Act. 
Ap.  XVm,  12.  Fqavittvog  Sikyonier.   Fgatiavog.  FXavxut^ 
vuxvog  neben  Fkcevxwp^    etwa   von    der   färbe  der  äugen. 
FöQdiavog,  vgl.  Fogdiag  u.  s.  w.  Jahavog.     Jafuavog  und 
-17,  vgl.  JdfAUig  u.  s.  w.     Jax^avogy  wahrscheinlich  kürzere 
form  zu  Deodatus?    Js^utpog,  Jt^iog  u.  s.  w.  JtjfAfiTgiavog 
von  Jrjfjii^TQiog  (Cereri  addictus).   /iiadovfisviavog^  römischer 
kaiser,  und  JiadovfABvogy  platonischer  philosoph.    JioyBVuiC'' 
vdg,  Jwy^VBiavog  von  /tioyivei^og  u.  s.  w.  Jioxktjriapog  Dio- 
cletianus.  Vgl.  EvxXtirog.  KXsinavog.  KXuviavog^  KXuviag. 
JiOfifjStapog  zu  Jiofifjdtjg.    Ji3u)cp6g,  Didius.     /lofieuapog, 
Domitianus.    jQvavuapog  nebst  jQvaptidag^  jQvag.    'EXtu- 
Siapog  von  'EhiiStog.    'EmxovQiaPog  von  'Enixovgog.    'Etu^ 
(papiavog  zu  'EnKpdpdjg  (ausgezeichnet),  'EnKpaviSr^g.    'Eq^ 
fiiccvi],    'Egiauavog  von  'Egtatiog^  *  EgoiTiag,    also  mit  dem 
Eros  in  Verbindung  stehend.     EvßovXiapog  von  EvßovXog, 
EvxQaxiavog  neben  EvxQaxog^  EvxQaxiog^  EvxQavrjg  u.  s.  w. 
Evpofiuxpog  von  EvpOfAog  ( gesetzmälsig  handelnd),    Evpo- 
fiiog.    EvTVxtavog  zu  Eirruxrjg  u.  s.  w.  (Felix),  auch  Bonif»- 
cius,  das  man  lächerlicherweise,  weil  man  jetzt  allgemein 
so  statt  des  früher  auch  üblichen  t  (aus  fatum)  schreibt,  oft 
fbr  beneficus  nimmt.  Sonst  sagte  allerdings  Plautus:  facere 
multa  bona  alicui.   Eioduxvog  von  Evodiog^  d.  h.  nicht,  dem 
ein  glücklicher  lebensweg  beschieden  ist,  sondern  wer  in 
seinen  Unternehmungen  guten  fortgang  (den  richtigen,  zum 
ziele  führenden  weg)  hat.     Vgl.  auch  'EpoSiag  =  Evodevg, 
auch  *'EvovSog  (zu  ion.  ovSog  weg,  aber  *Eq)ovdiarp  etwa  zu 
^(fodog?  vielleicht  also  von  wirklichen  fahrten,  z.  b.  als  kauf- 
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mann,  'OSäiog^  vergL  oddat?).  'Odiog  vielleicht  nach  dem 
w^ebeschützer  Hermes,  und  daher  dann  auch  ' OStowioXii^ 
als  schicklicher  name  des  flecken  Herakleas  am  Pontus, 
wie  z.  b.  *EQfAQvnohq.  Der  mannsname  ügoaoöog  wahr- 
scheinlich possessiv  gedacht:  entweder  vom  hingange  zu 
den  göttem,  also  ihnen  mit  opfer  und  gebet  nahend  (fromm), 
oder  vom  einkommen;  überhaupt  nutzen,  vortheil,  mithin: 
reiche  einnahmen  habend.  Doch  auch  wohl  *  hieher  'Haio^ 
8og^  ftol.  Alaiodoq  Ahrens  Aeol.  p«  96.  Dürften  wir  nun 
auf  diese  äolische  form  des  namens,  da  Hesiod  zu  Askra 
in  Böotien  am  Helikon  geboren  sein  soll,  uns  berufen :  dann 
Iftge  es  nahe,  ihn  mit  £voSoq  im  sinne  ziemlich  gleich  zu 
stellen.  Bedeutet  doch  atatog  mit  oliavosy  ogv^i  glückliches 
vorbedeutend,  wie  auch  odiog  olwvog  von  einem,  f&r  die 
rase  günstigen  Vorzeichen  gebraucht  wurde.  Gerade  aber 
die  im  Et.  Gud.  249,  49  gegebene  namensdeutung:  'HaioSog 
jiloXixwg  6  rtiP  alaiccp  odov  nogevofiBvog  erregt  verdacht, 
ob  diese  angeblich  äolische  namensform  nicht  vielmehr  reine 
fiction  der  grammatiker  sei,  eben  um  jene  deutung  zu  er- 
möglichen. Indeis  führen  sie  auch  alfAiovog  als  ftoHsdi  ftp 
rifiiovog  an,  wofür  im  lat.  semi,  skr.  s&mi  (halb)  gebraucht 
wird.  Gerade  nun  aber,  weil  das  erste  wort  in  AtaioSog 
dialektform  sein  mülste,  nicht  das  allgemein  übliche  alaiog^ 
spricht  lebhaft  gegen  die  richtigkeit  ihrer  erklärung.  An- 
genommen nftmlich  auch,  die  übrigen  Griechen  hätten  ei- 
nen ursprünglich  äolischen*)  namen  sich  durch  abänderung 
mundgerechter  machen  wollen,  wie  wären  sie  dann  flir  un- 
seren fall  dazugekommen,  mchl  ^laioSog  beizubehal- 
ten, sondern  vielmehr  in  ein  ganz  fremdartiges  'Haiodog 
uinzusetzen?  Nun  haben  vnr  ja  aber  auch  ^(f^  erfreuung 
(auch  etwa  in  llavvaaig,  Ilavvaaaig?)^  was  freilich,  wie 
fjSfig  =  skr.  svädus,  im  Aeolischen  recht  eigentlich  di- 
gamma  erwarten  liefse,  und  das  wort  rjaumig^  das  man  ans 
ifjfii  (inf.  fut.  tjüEiv)  erklärt:  „Worte  sendend,  d.  i.  mit  leich- 


*)  BSotiflchen?  Gerade  mit  umgekehrter  vokalverUatchimg  haben  wir  die 
böotischen  nameiisfonneii  'H^/ii^ciq  und  'Bc/^^tv  atatt  Almzi^ff^^  jÜ^xQ^^» 
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tigkeit  redend^,  was  aUerdings,  obschon  man  auch  an  er* 
fireuoDg  durch  worte,  äoiäog  fj8v&tijg  Hom.  h.  20,  4,  den* 
ken  könnte,  w^en  des  Uvai  ima^  tpwvijv,  oaaav  Hee.  Tb. 
65  u.  8.  w.  das  natürlichste  scheint.  Vielleicht  nun  fiele 
jemandem  ein,  den  namen  Hesiods  als  ans  den  „tagen  und 
werken^  entsprangen  zu  denken,  weil  dies  gedieht  durch 
seine  mancheriei  rathschlftge  allerdings  eine  art  vademecum 
oder  bdfffoq  fbr  den  lebensweg  abgiebt.  Ich  vermag  in- 
dels  zur  seit  nicht,  dem  Ursprünge  und  der  bedeutong  des 
namens  voUkommen  auf  den  grund  zu  sehen.  Indeft  wie 
ich  fifjtUta  Ztvq  in  d.  zeitschr«  VI,  36  als  rathsender  er* 
klftrt  habe,  lielse  sich  hier  686g  wohl  in  der  bedeutung  von 
fii&odog  fassen,  die  es  bekanntlich  auch  hat:  also  mittel 
und  wege  zum  handeln  angebend,  mit  auf  den  weg  sen-* 
dend.  —  ZtoOTQiavog  von  Zwütijq.  'HSiavog,  vergl.  den 
hetärennamen  ^HSsJa  wie  JTlvxaia,  und  die  firauennamen 
*H8iöTrj^  *H8vkri  u,  s.  w.  —  'IlQaxkeiavögj  'HQaxhavog  nebst 
'Hgdxkeiog  d.  i.  Herculeus.  Auch  ^HQXvXavog^  später  name 
auf  einer  lydischen  münze,  also  unstreitig  aus  dem  lat.  adj. 
Hercolanus.  —  'Hga)8iav6g  yon^HgtaSfjgy  'HgwSag^  was  wahr- 
scheinlich, im  fall  es  nicht  hebräisch,  wie  'Hgwyiprjg  aus 
heroengeschlecht,  und  zwar  in  patronymer  form.  Vgl.  The- 
haner  JElgiiSag  (ohne  asper)  Inscr.  1583;  vgl.  AhrensAeol. 
p.  183. 186. 193.  Nicht  heroenartig,  ygl.  &E0Bi8i]g,  und  eben 
so  wenig  ans  "Hga^  indem  auch  selbst  &9ov8/ig  keine  er- 
klärung,  als  Verehrer  der  Here,  ermöglichte.  Auch  Oetai^ 
Sag  vielleicht  s.  v.  a.  0BoyivTjg^  nur  von  ro  &uov?  Kaum 
von  &Biog^  onkel.  JmSr^g,  Der  genitiv  rov  *Hg(iiSov  z.  b. 
Matth.  U,  19  lehrt,  dafs  wir  es  nicht  mit  der  3.,  sondern 
mit  der  1.  decl.  zu  thun  haben,  trotz  Herodes,  is,  wie  Her- 
cules, is  (vergl.  Schneider,  lat.  gramm.  III,  36.  2),  ohne  der 
analogie  von  Atrides,  ae  zu  folgen.  Das  t>  ist  weggelassen, 
wie  z.  b.  in  ^iXatvSag  statt  <Pik(avl8i]g ;  *£nafA6ivwp8ag,  vgl. 
*£nafidv(oVj  ovog  (also  thema  or,  nicht  «y),  *£7tayd&og; 
&gaa(6v8ag,  0gaaa>vl8ag  von  Qgdaiav^  (üVog\  KXedvSag^ 
KlBCDviStig;  Q>aMv8ag^  fPalSwv;  <lHX(iv8ag^  ^iHkwptSfjgy 
fpikonv;    fpgvvtipdagy  fpgvvanf;    Xaigtov,  XaigwvSag;    Xa- 
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(fiiw9ag  TOD  XdfMW  als  maimmaipcu  XafMw  der  orfireoliclie 
za  x^9^^  Etwa  enphemistisch  statt  Nafits  tristig.    Vkg;^ 
wie  Eiwnfufi^    tod  gutem  —  nicbt  ominöaem  —  nampn, 
motter  der  Eamemden,    d.  b.  der  wtJilwoUenden!    SdioL 
Soph.  O.  C.  42.     Doch  nadi  DkxL  S.  L  c  92  wire  der 
name  Charon  ägyptisch,  woran  za  glauben  man  jedoch 
anstand  ndkmen  kann,  indem  Ins  jetst  weder  er  selbst  noch 
ein  etjrmon  daf&r  ans  der  ägyptischen  spräche  beigebracht 
worden.  Parthey  vocab.  cc^tico-  lat.  p.  577.  In  sehr  awei> 
felliafter  weise  lieise  sich  kopt.  xo^  silentium,   etwa  als 
schweigen  des  todes,  dahin  denten.    VgL  Di  qmbus  impe- 
rinm  est  animamm  nmbraeqne  silentes,  d.  L  der  verstor- 
benen.   So  aoch  alentinm  rex,  sedes  s.  Freund.  —  Owdo- 
aiapoq  Ton  OtodocMg.  Theodotianus  zor  zeit  des  Com- 
modos,  von  Tbeodotns.  —  QtoiivfiOTunfoq  von  Otofimjiyros» 
&t6fAvactogj  Oiv^vaaiov  Philol.  VI,  303,  JtofivriGTogf  wie 
^iHldfAvrjOTOSj  StvofAvaoTog  (von  fireundeo,  gastfreunden  um- 
worben, oder:  im  gedächtnüs  behalten?),  noXv^vtfötoq  d.  b. 
wohl  nicht  activ:  sich  viel  oder  gut  erinnernd,  sondern  = 
nolvfivr^Tog^  dessen  man  viel  gedenkt,  berühmt,  TtiUfOfm^ 
arog  dessen  man  auch  in  der  ferne  gedenkt,  also:  fernhin 
berQhmt.    ^diifivrjarog    stets    zu    erwähnen   oder   rühmen. 
£vfAVtjaTog  dessen  man  sich  gern  (bestens)  erinnert,   wie 
auch  jlQi^vrjarog,  läQ^arofivrjaTog  zu  verstehen  sein  werden« 
ytpvifiVTjOTog  (gleichsam  in  Wettstreit  mit  anderen  erwähnt?).^ 
Otvdiavog^  OtvSiog.  —  Qiaßiavog.     Vgl.  &iaßri,  was  recht 
gut  zu  ß-toöBßrig  (vergl.  QioSwgog  statt  QtoduiQog)  gehören 
könnte,  wie  'Aglaßri^  wohl  aus  agtr-  und  aißo^ai  entsprang. 
fJtoaißiog  mannsname  Phot  —  *Iovkiav6gj  Julius.   'lavvux- 
vog,  Junius.  'lovauviavog^  Justus.    ^IraXixiavog,  wie  manns- 
name 'IraXiKog,  vgl.  Silius  Italiens.  —  Kakkmmäuxpog  von 
KuXUnnldtig.     KavdiSiavog  von  KävdiSog  d.  i.  Candidus. 
KaneXXiavog  Ilerodian.  VII,  9 ,    vergl.  Martianus  Capella. 
Kaauxvog,    Kuoautvog  von  Kdaaiog,   Cassius  (etwa  durch 
assimilation  aus  castus,  oder  zu  casses?),  woher  das  adjec- 
tivum  Cassianus.  Kekßiavog^  Kslßidag.  —  KXavSiapog  Clau- 
dianus  von  KXavSiog,  Claudius.    Auch  KXavdmvuzvog.  — 
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Kaxxiavog  römiaoher  oame.  KofAfio8$av6g,  Commodus  d.i. 
gütig  (gleichsam  sich  den  wünschen  anbequemend).  KoviV" 
TihavoQ  Quintilianns.  KQnwviavog  von  Kgivwv.  Kwrut^ 
vog  vielleicht  2a  Kolvrog  Quintos,  Kovlvra  Qninta.  Kv- 
fiQuivoQ  Cjrprianns  von  KvTtQiog  kyprisch  oder  von  der  Kv^ 
ngig^  jedoch  mit  weglassang  des  8  in  der  endnng.  Aala-- 
vog^  ygL  Aaiog.  Aißfaviavog  Libonianns.  AiXiWtavog  Li- 
cinianns.  Ao^yivucvog,  Aoyylvog,  doch  wohl  aus  Longus. 
jfolJUavog  von  AolXiog^  Lollius.  Aovxiavog  von  Aovxiog^ 
Lucius.  Aovxaxiavogy  Aovtdxiog^  Lutatius.  Magiavog  zu 
Marius?  Mccgxiapog  von  MaQxog^  Marcus.  MaQxnfiavog^ 
Magrlvog  ans  dem  lat.  —  MtXxwiavog,  MBveaxQoriapog  von 
Miviaxgaxog^  Mivovxtavog  von  Mivovxiog,  Minucius.  Mo- 
cxiavog^  Moaxiavog,  Moaxiogy  Moaxog,  Moaxog.  Movxia^ 
vog^  Mucianus,  Mucius.  MvQ(aviav6g  von  Mvqmv.  Nai* 
ßiavog,  Naevianus.  NaßovQiavog  gelehrter  Chaldäer.  *0x- 
taßiavog  Octavianus,  Oetavius.  'Onmavog  und  Oppius. 
OvaXiQiavog  Valerianus,  Valerius.  OvBXXTjviccvog  etwa  aus 
einer  herleitung  auf  inus  von  Vettius?  Oihuavog  ülpianus, 
Ulpins  (etwa  aus  vulpes,  wie  ßutilius  Lupus,  Wolf,  wo- 
von OvX(pikccgj  Ulphilas,  deminutivform  ist).  Haxiavog. 
Etwa  zu  Paccius  Juv.  VII,  12.  Jlapxavxiavog  von  /7ai/- 
xavxog^  naptavxvgf  d.  h.  der  auf  alles  stolz  sein  kann,  von 
avx^'  üagafiov^avog  von  üagdfiovog.  IIaq>iav6g  vielleicht 
aus  dem  adject.  üdcfiog,  Iluouiviavog  von  üeiaiuv,  was  un- 
ter anderem  auch  lat.  Piso.  IlXaxiavog.  UXavxiavog,  Plau- 
tus.  Herodian.  III,  10.  IloXXiavog^  IlwXXiavog,  II<a?uap6g. 
Ilo^nri'iavog^  Pompejanus,  Herodian  I,  6  von  Pompejus. 
IJovxiavog  von  üovxiog.  Ugaciavog,  üvgaXXuxvog  vergl. 
ÜVQaXXig  (röthlicher  vogel),  hetäre.  'Piavog  gehört  so  we- 
nig hieher  als  Tiavog.  Dieser  zweite  mannsname  ist  eigent- 
lich das  gentile  von  T^ov,  Stadt  in  Bithynien,  und  schwer- 
lich anders  der  erste  aus  *Piov  gebildet  mittelst  -ävog,  -tjvogj 
z.  b.  Snagxtavixog^  Q>aaiav6g.  ^Fodomavog^  vergL  'Fo^ 
dontjy  was  aber  nicht  nothwendig:  rosenantlitz.  Vgl.  Cae- 
rula  Liriope  (i.  e.  cum  lüiacea  &cie)  als  mutter  des  nach- 
mals in  die  ähnliche  blumenart  umgewandelten  narkiis.  Ov. 
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m,  342.    Caerula  wie  man  meint,   als  Wasser -Nymphen 
Kvccvoxccirrjg  Poseidon.     Lirioessa  (lilienreich)  nach  an» 
deren.  Creuz.  III,  548  fg.    'Povrilkutpog  Rutilianus,   Rati* 
lins  und  *Povq>iiviav6g^    Rnfinianus   von  Rufinns,    Rofiis. 
^a/ieiviavog,  Sabinianus.   Stßaanavog^  Sebastianus,  vergL 
JStßaaxog  f&r  Augustns.    2eßrjQuxv6g  Severianns,  Seyema 
JEuXiavog  Silianus,  Silius.   ^exovvSiapog  Secundianus,  Se- 
cundus.     2xQHß(avuxv6g  Scribonianus.     Sxv&iavog.     JSov^ 
nfiQuxvog  Saperianns,    dessen  rj  bemerkenswerth,   falls  so 
Superi.     ^TQavoveixiavdg,  StQaxovuxog  i.  q.  ^VQarovixogm 
JSvQiavog^  wie  Pnblius  Syrus?  2atTr]otav6gy  ^wrijQiogy  d.  L 
erretter,  beglücker,  zunächst  seiner  altem.    Dasselbe  ohne 
zweifei  Sdrag.    Tauavog,  Tdnog  Tatius.    T^gtiavog.     21- 
Tiavog,   Tlxiog^  Titius,  Titus.      Tgißiaviavog  Tribonianus. 
Tgotpi/Aiavog  von  TQ6q>i^og^  brotherr;  auch  zögling  (alum- 
nus),  als  passiv.  —  TQvcpwviavog  von  Tgvrpwv,    S.  Stichle 
Philol.  VI,  449,   wo  die  vermuthung  ausgesprochen  wird, 
dieser  name  sowohl   als  (der   häufigen   compositionsweise 
nach  bei  diesem  noch  wahrscheinlicher)  TQvq>i68ü>Qog  stamm- 
ten von  der  ägyptischen  gdttin  Triphis  und  wären  daher 
vom  eigentlich  mit  i  zu  schreiben.    Indefs  nxoXeptaiog  6 
TQvqxav  nach  Ael.  V.  H.  XIV,  31  ^x  rot)  ßiov^  und  Tgvtpaiva 
(mit  weiblichem  sufiSz)  Hetäre,    nnA*TQWpiQa  (von  xqv^ 
tptQog)  bedeutet  doch  unter  allen  umständen:  weichlich,  zart, 
üppig  u.  s.  w.  —  Twdiavog.    'YQQaSiog  erweiterte  sich  zu 
'Yggaöiavog,  0avöxiviav6g  von  0cn;cfrii/o^  Faustinus.    0<(^- 
fAihavog  aus  Firmus,  wohl  nach  weise  von  Maximilian  mit 
1  statt  n.     (pXaßtavog  Flavius.    0oißiavtj,    Xaigtjuoviavog, 
XaiQiifACDv.     Xgtaxiavög  christ,  aber  jetzt  auch  als  eigen- 
name. 

Dergleichen  bildungen  weist  die  lateinische  spräche  in 
grolser  menge  auf  (etym.  forsch.  II,  583.  Familienn.  s.  582), 
bis  auf  sehr  späte  zeiten  herunter.  Vergl.  z.  b.  ReUqnias 
Sanctomm  martirum  Crispini  et  Crispiniani  [brüder?] 
Ehrentr.  fries.  arch.  II,  254,  Donatianns  abbas  306.  Es 
würde  nun  von  nicht  geringem  Interesse  sein,  den  frühe- 
sten Zeitpunkt  solcher  eindringlinge  von  namensbildungen 


onomatologische  Stadien.  2ft3 

auf  'lavog  aas  dem  römischen  ins  griecbiache  festzustellen, 
indem  sich  f&r  manche  personen  mit  solchem  namen,  deren 
lebenszeit  chronologisch  nicht  anderweit  zu  ermitteln  steht, 
auf  diese  wdse  weDigstens  im  grofsen  ein  p«nkt  ergäbe, 
diesseit  dessen  sie  fallen  müfsten.  Von  besonderer  be- 
deutung  ist  auch  noch  die  von  Buttmann  ausf.  gramm.  §. 
119.  53  hinterlegte  beobachtung,  wie  die  gentilsufiSxe  -17 vo^» 
'ävogy  "Ivog  nur  von  Städten  und  ländem,  aufser  Grie- 
chenland, vorkommen  und  demnach  der  griechischen 
Sprache  auch  von  vom  herein  fremd  sein  möchten. 

3)  Personennamen  auf  17^,  rirog.    Tigris. 

Aecht  griechisch  (vergl.  etym.  forsch.  11,  561)  dagegen 
sind  meinrere  mannsnamen  mit  7;r,  nom.  riq.  Als:  der  Ky- 
klop  !^gyrig^  bei  St.  B.  im  genitiv  T^rog.  Vgl.  xegamfoi  orp- 
yiJTBg  und  Zsvg  cegyixiQavvog,  jigfixiag  XQi^vtj  statt  !AQBia 
XQTjfytiy  und  jigrixidSrig  söhn  des  Ares  (also  nicht  zu  ylotitri, 
Üägärog  d.  h.  hier  gewünscht,  nicht:  verwünscht),  d.  i.  Kyk- 
nus  Hes.  Scut.  37.  Auch  selbst  vielleicht  das  kastell  !^()T]g, 
rjrog  in  Euböa,  woher  yigijffiog  mit  eintausch  von  a  statt 
r  vor  tj  wie  Mdijatog.  Sonst  der  name  des  kriegsgot- 
tes  mit  gen.  tjtog  als  bloise  annähme  der  grammatiker 
nach  Buttm.  §.  58.  Hingegen  Gak^g  (s.  eben  da)  auch  mit 
gen.  0älr3Tog  u.  s.  w.  Unstreitig,  wie  Florus,  <l>k(oQivTiog 
Florentius.  Vgl.  z.  b.  Ev&akijg  (in  blühendem  zustande), 
KaXh&dX'fjg^  !/4Qiav&i3r]g^  Evdv&tig^  Jlokväv&rjg^  XXotj 
u.  s.  w.  Der  mannsname  Kogtjg  bei  Suid.  und  die  Kovgtj^ 
reg,  auch  rigt^g,  Jdgtjgy  Kafißrig  ein  Lyder  Ael.  V.  H.  I,  27, 
Kißrig,  Kikfitig,  Kvvtig,  Mdyvtjgy  Mdxtjgj  Miyrjg^  IHygrig^ 
nöXktjg  und  üoklig  ihrer  herkunft  nach  dunkel.  Kgdrtig^ 
d.  h.  also  stark,  mächtig.  KX^fATig  der  römische  Clemens, 
in  diese  analogie  hineingezogen.  Auch  Bdkr^g,  evrog  und 
BdXfjTog  Valens,  ^dxfjg^  wohl  sortitus,  wer  durch  der  göt- 
ter  gunst  etwas  erlangte  {laxBiv),  Mivtjg  etwa  ausdauernd. 
'^OnXfjg  als  heros,  wonach  die  onltiteg  benannt  sein  sollen. 
To  ndöYiTog   TifAMüßohov   der   halbpfennig   des  erwerbers. 
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d.  1l  heckepfemug,  ans  dem  sahst  näat^.  Hoxriq  d.  L  Cn»- 
sos,  TgL  nax9!T$g'  nlovcioi  Hesych.,  also  der  endm^  nadi 
▼ieOeidit  ▼o'gleichbar  mit  optimateo,  mi^iiateiL  Ein  phi- 
loeoph  TiXfigj  tirog  wohl  za  nXim^  woher  so  Tide  eigen- 
namen«  Tgoiitig^  vater  des  redners  Aeschines,  nach  Dem. 
XVES,  I3O9  ^^  durch  amdrehmig  in  das  g^oitheil  ans 
!ärg6fifiTog^  d.  L  wie  unser  deutsches  unverzagt,  unerschrok- 
ken,  mit  activer  bedeutung  (sich  nicht  f&rchtend),  wie  !^TQ<h- 
fios  (furchtlos,  saus  penr  et  sans  reproche),  als  passender 
name  f&r  einen  von  Herakles  söhn^L  jixagßrig^  'AraQßiog^ 
Üä&aiißogy  jideifdaPTog^  !A(p6ßfjvog^  bruder  des  Aeschines 
Dem.  XIX 9  237  (auch  unerschrocken,  oder  ironisch:  von 
niemandem  gefürchtet?),  Üdrfoßog^  !A(poßivog  (furchtlosen  Sin- 
nes). /Ifittpoßog  (von  feinden  gefbrchtet,  ihnen  furcht  ein- 
flöftend).  Ebenso  Xoifitjg,  Xgefiärcig  wenigstens  in  der  co- 
mödie  nebst  Xgtfivlog  als  „ächzer  und  krächzer^  genom- 
men, /ifiilrjg  (der  sorgenfreie)  fluls  der  unterweit  Plat. 
Bep.  X,  621  a,  vielleicht  durch  namenspiel  mit  dem  flusse 
MiXtjg  bei  Smyma.  UfiigifAVog  (Sanssouci)  als  mannsname. 
—  <I>iQrig^  als  eponymus  vom  thessalischen  0€Qal  wahr* 
scbeinlieh  als  bringender  (von  (pipeiv)  gedacht.  —  XaQtjg^ 
Xa^itiSrjg  und  XaiQrjTdSr^g^  Xaigtjuogj  wovon  der  letzte  ein 
söhn  des  Xaigifuvtjg.  Diese  unstreitig  zu  ;^a/(>w,  vgl.  eigen- 
nameLaetus. —  'Ynigrjg  sehn  des  Poseidon,  wie  ein'Y>i«- 
Qtjvwg  (superior  viris)  und  auch  wohl  in  gleichem  sinne.  — 
fpdvtjg  vielleicht  wie  <lkcviag^  ^Pdviog  als  mannsname,  und 
als  gottheit  der  orphischen  mysterien,  wo  nicht  fr^md,  viel- 
leicht eiuer  Tbeophanie  halber.  Völkemamen  rvfjivrjTeg  auf 
den  Bolearen,  Mdyvtjrsg  und  daher  die  häufige  endung 
fjaiog^  vgl.  Fvfivtiaioiy  Mayvijoiog,  welche,  als  aus  rjr-hMg 
entstanden,  defshalb  nicht  mit  lat.  ensis  verglichen  werden 
darf,  z.  b.  'I&axtjai^og, 

In  TtyQfjg^  tjrog  oder  Tiygig^  idog  ist  der  schlufs  in 
so  fem  nicht  zu  fibersehen,  als  dessen  lingual  auch  Plin. 
VI,  27  wiederkehrt.  Es  heifst  daselbst  nämlich :  Ipsins, 
qua  tardior  fluit  (nomen)  Diglito,  unde  concitatur  celeri- 
tate  Tigris  incipit  vocari,  welcher  zusatz  sich  wie  die  se- 
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midsche  feminaleDdang  anlSfst,  die  aber,  wenigstens  im  he- 
brftischen,  wo  die  flüsse  männlich  zu  sein  pflegen  (Ewald 
kl.  hebr.  gr.  §•  366)  etwas  befiremdliches  hätte,  um  so  mehr 
als  auch  Chiddekel  masc.  ist.  Bei  den  STrern  Hbyn.  Vgl.  den 
fluis  *Ekifjgj  fjTog  bei  'Elia.  ,,Hienach  lielse  sich^,  bemerken 
Benfey  n.  Stern  monatsn.  s.  203,  wo  sie  den  namen  ausfbhrli- 
eher  besprechen,  ygl.Erg.  A.  L.  Z.  1839.  s.  399,  „die  sprachlich 
nicht  unwichtige  grenze  zwischen  r  und  1  ziehen^;  nämlich, 
weil  dem  zend  das  1  abgeht  Vgl.  Skakesp.  Hind.  dict  p.  120: 
9j^>o  for  jd>i>  the  river  Tigris;  uXi^^t  for  Jü^t  (eher  um- 
gekehrt 1  statt  r)  the  name  of  a  mountain,  also  unstreitig 
'Ogovxfig^  gebirge  in  Medien  beim  Ptolemäus,  während  sonst 
fiuls,  wie  zend  Arvat  (eig.  courant,  rapide)  Bum.  Y.  p. 
248  fg.  Add.  p.  181  % ,  oder  auch  mannsname,  wie  'Jgvdv- 
dfiQ.  Aufserdem  aurvat  (allant,  courant)  f.  pferd.  Im 
kurdischen  Tigre,  fiume  Sciahht  mazen,  civ^  il  fiume 
grande  (vgl.  Schat-el-Arab  und  lat.  magnus)  in  volgare,  scri- 
turale  Dgel  [das  g  mit  2  punkten  =s  -,  engl,  j]  Garzoni 
p.  263,  allein  tizia  (acute),  tizia  nina  (nicht  scharf) 
ottnso,  und  tlr  (saetta)  p.  238  =  pers.^j  pfeil.  „Ce 
fleuve  est  large,  et  Ton  nepeut  le  passer  sur  un  bateau, 
parcequ'il  le  renverserait,  taut  est  grand  la  force  et  la  ra- 
pidit^  de  son  cours^  sagt  Pethachia,  welcher  im  XU.  Jahr- 
hundert lebte,  N.  joum.  as.  VIIL  1831.  p.  276.  Dazu  Car- 
moly  daselbst:  „Cet  effet  naturel  des  localites  lui  a  merit^ 
le  nom  de  Tigre  en  langue  M^dienne,  de  Diglite  ou 
Diglith  (g  wie  franz.  ge)  en  Arabe  et  de  Hiddekel  en 
H^breu,  termes  qui  tous  rappellent  le  toI  d'une  fl^che^. 
Eust,  ad  Dionys.  perieg.  V,  984 :  Tiygig  —  raj^vg  wg  ßikog 
(pfeilschnell).  MfjSoi  yag  xiyQiv  xalovai  ro  ro^tvfAa.  Vgl. 
Schol.Theocrat.  1,69:  "Axig\^Axig^  8i  nagd  ro  äxi8i[axiSi?] 
koixhat  ra  pBVfiara,  An  der  andern  stelle  aber:  Siori. 
axidi  TO  rd^og  rov  psvfiarog  kxBtvov  Hoixe.  Acis  (jetzt 
Cbiaci,  als  ob  vom  noch  ein  x^  gleichwie  durch  reduplika- 
tion,  darin  wäre)  hat  übrigens  langes  a,  z.  b.  ripas,  herbi- 
fer  Aci,  tuas.  Ov.  Fast.  IV,  468  und  als  fluftgott  Acis,  Aci- 
dis,  :AxiSog  Theokr.  (Dactylus),  M.  XIII,  750.     Es  wäre 
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daher  die  frage,  ob  nicht  eher  im  sinne  von  lenis,  lentua, 
zu  ^xa,  ^xockog^  and,  freilich  auch  mit  kurzem  a  Yom: 
axaXaQQÜxfiQ  H.  VII,  422  oder  äxaXaQQooQ  d.  h.  sanft  (neatr. 
plor.  Yon  axalogj  ngriech.  ayalia^  leise.  Lüdem.  gramia. 
8.  116,  DC.  p.5,  adverbial  wie  in '/2x€cr^d^)  flielsend,  vom 
Oceanus  gebraucht,  der  übrigens  auch  eine  'Sixvgopj  (schnell- 
strömend,  weil,  nach  Oy.  M.  n,  637,  von  der  Chariklo  fla- 
minis  in  rapidi  ripis  geboren)  zur  tochter  hat,  was  dessen 
eignen  namen  als  „schnellströmer^  bestätigen  hilft.  Uehri- 
gens  haben  die  flOsse  IdxiSag^  'Axiöwv,  wvog  in  Elia,  nnd 
die  böotischen  quellen  'AxiSovaa  (sc.  nriyiq)  und  HxiiaJJ^^) 
(indefs  auch  ein  KiSaXla)^  dessen  ausgang  dem  von  Ka- 
axaXia  gleicht,  damit  wenigstens  filr  den  fall  schwerlich 
eine  gemeinschaft,  dafs  in  ^Axiq  (Acis,  auch  im  gen.  Ads) 
das  is  reines  sufBx  sein  sollte,  während  es  in  obigen  Wör- 
tern radikal  scheint.  Kaum  doch  zu  axvdvog  schwach,  oder 
axiftät]Xog  (ohne  schlacken,  rein,  gereinigt,  unverfölscht), 
was  eine  form  ohne  /9  (wie  aidi] :  cißSt])  voraussetzte.  Vgl. 
etwa  fons  illimis  quem  nulla  volucris,  nee  fera  turbarat.  Ov. 
M.  m,  407.  AcidäUa  (Venus)  Virg.  Aen.  I,  720  ang^Heh 
daher.    In  hyxaxplxidaXog  soYLxl8aXov  zwiebel  heifsen. 

Von  hier  aus  bekäme  die  erklärung,  welche  die  Alten 
vom  namen  des  Tigris  geben,  keine  absonderliche  stütze, 
man  müTste  denn  in  ^Axig  eine  dorische  form  für  wxvg^  skr. 
und  zend  ä9u  (rapidus,  acer)  oder  d|t;^,  ^^v J(»ofio^  (scharf, 
d.  h.  schnell,  laufend)  suchen.  Im  zend  Brockh.  s.  365: 
tikhsh,  rad.  (skr.  tig',  aigu^ser,  exciter).  —  Desid.  3.  pL 
praes.  hitatikhsh'aüti,  ils  excitent  (setzt  eine  grundform 
stikhsh  voraus).  lAs.  1846.  Janv.  p.  6.  Tijyarsti  (j  nach 
franz.  ausspräche),  adj.  poss.  Celui  qui  a  un  sabre  (arsti) 
tranchant.  Bum.  Y.  p.  438  n.  293.  Ueber  die  wurzel  skr. 
tig'  l.to  suffer,  woher  titixä  patience,  sufference  2.  to 
whet,  to  sharpen  s.  etymol.  forsch.  I.  Wz.  no.  127,  wo  cxi^ 
fciv,  stechen,  lat.  insttgare  (eig.  pungere  stimulo),  in- 


*)  Venas  AcidalUt  als   die  sorgen   der  liebe  nährend  (nach  Senr.  Aen.  I, 
720:  antöti)  Qerh.  myth.  I,  400. 
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stinctas  antrieb,  gleichsam  anstachelong,  distinguere 
(unterscheideD),  anyevg^  axlyfia^  imxrog*)  (gestochen,  pnnk- 
tirt,  bunt  gemacht)  dazu  gestellt  wird.  Das  hi  vorn  also, 
wie  hist&mi,  griech«  XartjfAi  statt  lat  sisto,  und  möglich, 
dals  wir  hieraus  die  vordersilbe  chi**)  in  Chiddehel 
erklfiren  dürften.  Diese  worzel  ist  nun  unstreitig  in  Ti- 
gra  auf  keilinschriften  (Benfey  pers.  keilinschr.  s.  82)  zu 
suchen,  w&hrend  takhstra  courant,  besonders  von  fiielsen- 
dem  wasser,  aus  zend  tanc  (ire,  fiuere),  seines  a  w^en, 
zur  Seite  bleiben  muls,  obgleich  sich  lith.  teketi  laufen, 
fliefsen,  rinnen  mit  zahlreicher  Verwandtschaft  vorfindet. 
Bedeutet  nun  Tiygig  (die  accentuation,  z.  b.  auch  TiyQtv 
im  accosativ,  lehrt,  dafs  auch  dessen  erster  vokal  von  na- 
tur  kurz  sei)  wirklich  „pfeil^,  wie  die  alten  angeben,  oder 
bestach  sie  nur  ein  laut-  und  sinnverwandter  ausdruck  fttr 


*)  Sollte,  da  einer  der  hunde  Aktäons  beim  Qy.  M.  III,  217  Stiele 
heifst,  und  tigrinns  fUr  „gefleckt,  getigert*  steht,  nicht  auch  der  name  des 
Tigers  von  seinem  gefleckten  feile  herrtihren? 

^  Bonftj  nicht  darin  zend  hn  (c^),  wie  von  der  würz,  tig'  das  sanskrit 
z.  b.  sutizna  veiy  sharp,  veiy  pnngent;  sutiktaka  a  kind  of  gentian  (Gen- 
tiana  cheraita),  d.h.  veiy  bitter,  und  sutejas  very  bright  (gleichsam  von 
stechendem,  blendendem  glänze);   potent  besitzt.    Er  beruft   sich  aber  auf 

EvffQÜzfjq  neben  D^^.  was  auch  von  zend  hu  mit  fri^thanh  (breite)  n.=: 

nXdvoq  (skr.  pArthava)  ausgehe,  ungefähr  wie  sumahat,  ivfityaq^  veiy 
large  or  abundant,  nur  possessiv:  schöne  breite  habend,  also  selbst  etymolo- 
gisch völlig  ^  tvnXaTr,^,  Das  hebr.  Phrat  mttfste  nun  entweder  geradezu 
kUrzung  sein  von  üfr^tn,  wie  es  aaf  den  keilinschriften  (s.  Benfey  s.  76) 
sich  findet,  das  indefs  Karmadharaya  (sehr  breit)  scheint,  trotzdem  dafs  sein  f 
und  &  nicht  gut  zu  zend  per  et  hu,  skr.  prthu,  griech.  nXaTvq  stimmen;  oder 
das  letzterwähnte  adjectivum  als  simplcx  (der  breite).  Mich  nimmt  nur  wunder, 
warum  die  hebräische  spräche  bei  wiedergäbe  des  zweiten  iranischen  flufsna- 
mens  in  Chiddekel  das  hu,  wofür  sie  doch  genau  anschliefsende  schriflzeichen 
besafs,  zu  dem  ziemlich  fVemdartigen  chi  griff.  Bemerkenswerth  freilich  ist, 
dafs  der  jetzige  Hindmend  im  zend  Hadtumat,  d.  i.  bebrUckt  (von  sanskr. 
setu)  heifst.  Sprachlich  (nur  wäre  stark  zu  bezweifeln,  ob  auch  sachgemäfs) 
könnte  man  in  Chiddekel  dann  etwa  hadtu  (brücke)  suchen;  allein,  durch 
ein  sonderbares  spiel  des  zufalls,  freilich  auch  im  Euphrat  (zend  peretu 
brücke),  ürväpa  (uru  ivQvqy  mit  ap)  wird  im  zend  von  thälem  gesagt, 
die  breite  wasser  in  sich  haben.  Die  städtc  des  namens  ErgttTiöq  a.  in  Me- 
sopotamien, b.  in  Syrien  (Kommagenc),  welche  beide  am  Euphrat  lagen,  fUhren 
ihren  namen :  breitstromig  wohl  von  der  läge.  c.  Eine  dritte  in  Medien,  mög- 
licherweise als  thal.  d.  Die  in  Karien,  auch  Ev(^vfio<;  (als  ob:  sehr  stark, 
al»  festung)  und  e.  in  Makedonien  (von  ow^  gcsträuch?)  haben  sicher  eine 
andere  etymologische  basis. 

VI.    4!  17 
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den  letzteren?  Dies  zweite  ist  meine  meinung.  Man  nennt 
einen  fluJGs  wohl:  pfeilschnell,  aber  nicht  leicht  selber  pfeiL 
Der  sinn,  welcher  dem  fluTsnamen  zum  gründe  liegt,  wird 
also  wohl  der  sein,  welchen  Caes.  B.  G.  IV,  1 0  vom  Rheine 
gebraucht:  per  fines  Trevirorum  citatus  (mit  beschleu- 
nigtem laufe)  fertur,  und  nach  einem  solchen  worte  haben 
wir  im  zend  und  persischen  zu  suchen.  Persisch  tigh  m 
Lamina  quaevis;  gladius,  mucro,  kurd.  ti  lama  delle  armi, 
giebt  allein  jetzt,  so  viel  ich  weils,  in  diesem  sprachkreise 
einen  wirklichen  guttural,  wie  wir  ihn  hier  brauchen.  Im 
Sanskrit  findet  sich  tig-ma  sharp  (as  weapon).  Pungent, 
acrid.  Hot  (vgl.  die  sonne  sticht).  Passionate,  hasty,  und 
tikta  bitter.  Fragrant  (vgl.  von  piquantem  geschmack). 
Allein  ttgra,  was  v.  Bohlen  zend.  p.  48  angiebt,  ist  nicht 
Sanskrit,  und  wenn  auch  nicht  aufserhalb  gerechter  analo- 
gie,  blofs  von  ihm  selbst  geschmiedet.  Eben,  weil  es  blofse 
fiction  ist,  haben  wir  kein  recht,  daraus  pers.  tir  (sagitta) 
zu  deuten,  zumal  da  wir  auch  im  sanskrit  zweien  näher 
liegenden  ausdrücken  f&r  pfeil,  nämlich  tira  n.  (pfeil,  ge- 
wöhnlich ufer,  von  trr  transgredi,  auch  als  m.  acinn),  ttri 
f.  a  kind  of  arrow,  und  tivra  n.  begegnen,  welches  letz- 
tere auch  noch  die  bedeutung  von  Heat.  Pungency  hat,  was 
auf  herkunft  von  tig'  hinwiese,  wäre  diese  anders  durch 
sichere  analogien  wahrscheinlich  zu  machen.  Fast'  möchte 
ich  glauben,  diese  form  sei  in  dem  von  Keland  diss.  II. 
p.  253  besprochenen  worte:  rii;^?;,  t6  o^v  Higaat  zu 
suchen.  Bei  Passow  heifst  es:  Von  der  Tiara  unterschied 
sich  die  Kidaris  dadurch,  dafs  sie  in  die  höhe  stand  und 
oben  spitz  zuUef.  Sonst  wäre  ich  geneigt  riäga  damit  zu 
verbinden. 

Der  feurige  dornbusch. 

2.  Mos.  3,  2  (ßdrog^  Septuag.).  Sprengel  gesch.  d.  bot 
I,  17  fände  seine  natürUche  erklärung  vielleicht  mit  darin, 
dals  sich  gewisse  baumarten  beim  wehen  des  windes  zu- 
weilen durch  reibung  eben  so  entzflnden  möchten,  wie  man 
aus  holz  durch  friction  künstlich  feuer  erzeugen  kann.  Skr. 
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bei  Wilson:  teg'omantha  a  tree  (Premna  spinosa).  Etym. 
teg'as  fire  (als  m.  auch  der  gott  des  feuers  Agni),  light 
and  mantha  firiction  (eig.  schütteln);    the  friction  of.the 

wood  engendering  flame.  Araui  m.  f.  wood  used  for 
kindÜDg  a  fire,  exciting  it  by  attrition  (arauya  a  forest), 
m.  the  plant  of  which  especially  the  wood  is  used  for  this 
purpose  (Premna  spinosa  etc.)*  Gauikä,  ganikari,  ga- 
nik&rikä  f.  the  name  of  a  small  tree  with  a  very  fetid 
leaf,  commonly  called  Ganiyari,  the  wood  of  which  is 
used  in  attrition,  for  the  purpose  of  producing  flame  (F. 
spinosa).  Vgl.  j^nvgdxav&a  feuerdorn,  eine  wilde  domichte 
Strauchart  Diosk.  I,  18.  Nik,  Ther.  856.  Plin.  24,  sect.  70". 
Indeis  dieses  bäumchen,  Mespilus  pyracantha,  frz.  buisson 
ardent  u.  s.  w.  Nemuich  Cath.  II,  567.  soll  so  blofs  nach 
seinen  stechenden  dornen  benannt  sein. 


Etymologische  spähne. 

1.     Orion« 

Natürlich  ist  die  astronomische  bedeutung  des  so 
geheifsenen  schönen  gestims  die  vorwiegende,  und  daher 
blickt  diese  auch  in  vielen  zügen  und  umständen  hervor, 
die  vom  Orion  erzählt  werden.  Nicht  nur  gehören  dahin 
z.  b.  gevrisse  verwandtschaftliche  beziehungen  zu  Pleja- 
den  und  Hyaden,  sondern  auch,  dafs  diese  gleichsam 
wie  gescheuchtes  wild  vor  ihm  fliehen  (Hesiod.  W.  und  T. 
619;  Preller  I,  304).  Aufserdem  die  Versetzung  seiner  töch- 
ter  Metioche  und  Menippe  (eine  solche  auch  Hes.  Th. 
260)  an  den  Sternenhimmel.  Antonin.  üb.  cap.  25:  Ilgog- 
ayoQEVovai  d' avrag  ä^Qi  vvp  u4ioleig  KogiavlSag  naQ&i' 
vovg.     Ov.  M.  Xm,  697: 

Tum  de  virginea  geminos  exire  favilla, 
Ne  genus  intereat,  juvenes,  quos  fama  Coronas 
Nominat,  et  cineri  maternae  ducere  pompam. 

17* 
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Afs'e  im  siniie  von  krönen,  nicht  etwa  kleme  krähen*),;  ^6 
ipan  die  plejaden  zuweilen  als  tauben  betrachtete.  .  JUinik 
wobl  die  er^ählnpg,  der  zufolge  Orion  dem  bisse,  ^ei^es 
scorpion  erlag,  welchen  die  Erde  erzeugt  hatte«  VergL 
Scorpins.  Eratostb.  cap.  32  (in  signo  Oripais).  Creo- 
zer  ed.  Cic.  N.  D.  p.  389,  und  Clericus  ad  Öes.  opp.  615. 
„Wenn  sich  das  zeichen  des  scorpions  am  himmel  erhebt, 
sinkt  Orion  unter  ^.  Grimm  myth.  s.  534,  ausg.  1.  Und 
so  noch  manches  andere. 

Dknn  aber  verdient  besondere  berücksichtigung,  wie 
gleichsam  das  erdenleben  Orions  vorzugsweise  inBöotien 
spielt,  lind  auf  einzelne  Inseln,  wie  Chios  und  Sicilien,  nur 
\e  zuweilen  hinüberstreift. 

.^.  ^schreibt  aber  Lempriere  in  dem-  arL  Orion  (bibl. 
class.)  folgendes:  „The  consteÜation  of  Orion,  placed  near 
the  feet  of  the  bull  [s.  weiter  unten],  was  composed  of  17 
Stars  in  the  form  of  a  man  holding  a  sword,  which  has 
given  occasion  to  the  poets  often  to  speak  of  Orion' s 
sword.  As  the  consteÜation  of  Orion,  which  rises  about 
the  9.  day  of  iklArch  and  sets  about  the  21.  of  Jone,  is 
generally  supposed  to  be  accompanied,  at  its  rising,  with 
great  rains  and  storms,  it  has  acquired  the  epithet  of 
aquosus  given  it  by  Virgil^.  Das  eine  oder  andere  der 
genannten  beiden  momente  könnte  in  Orions  namen  aufge- 
fafst  und  zur  geltung  gekommen  sein.  Obschon  aber,  nach 
erwfigung  aller  umstände,  wir  glauben  uns  fbr  etymologi- 
sche anknOpiung  an  das  zweite  moment  entscheiden  zu 
müssen:  wird  es  doch  nöthig  sein,  auch  das  erste  nicht 
ganz  aus  dem  äuge  zu  lassen.  Vom  ensiger  Ori<m  spricht 
^radczn  Ov.  A.  A.  55,  und  sein  blankes  (nitidus)  oder  ge- 
zacktes (strictus)  Schwert  (ensis)  erwähnt  derselbe  Verw. 
\^lli,  207;  XIJI,  294.  Preihch  sieht  man  nicht  ab,  warum 
gerade  das  Schwert  und  nicht  vielmehr  der  gürtel  (zona. 
Fast  VI,  787)  iWr  Onon  sollte  den  benennungsgrund  her- 
geliehen haben«    PireUer  I,  206  bemerkt  folgendes:  „Unter 

*)  TielL  ftbe^  foQmvl^  mnUer  des  Asklepios.    WArum  jange  minDcr? 
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den  örtlichen  cuHen  ist  der  thebanische  und  Überhaupt  der 
böotische  Ai^esdienst  sehr  merkwürdig.  So  wird  in  der  al- 
ten Stadt  Hyria  in  der  gegend  von  Aulis,  welche  Stadt 
ursprüiigltek  Wohl  die  hafenstadt  des  kadmeischen  Theben 
war,  -  dn  kriegsgott  unter  dem  namen  12a(i/cor,  'Üagliav,' 
'YQmfq:,  b^Mm  wdchen  formen  auch  jigBiwv  vorkommt,  un- 
ter dem  bilde  eines  gewappneten  mannes  verehrt,  nach  wel- 
chem das  Sternbild  des  Orion  benannt  wurde^.  Ich  wünschte 
aber  zu  wissen,  ob  !<4g6iu)v  *),  sonst  (auch  in  Böotien  Prel- 
ler I,  369)  das  geflügelte  streitrofs  des  Adrastos,  Mrklrch 
€&i€f  Sein '/üp/ft^y  identische  form  «ei  und  dann  mit  dem 
Ares  in  beziehang  stehe.  Ich  glaube  dies  ernstlich  be- 
zweifeln zu  müssen,  schon  aus  dem  gründe,  dafs  die  erste 
Silbe  in  jjgdtav  kurz  ist,  und  defshalb  eine  zusammenzie- 
hung, wie  dor.  ngarog  oder  ngäroq  aus  ngo-arog,  darin 
nicht  stattgefunden  haben  kann;  auch,  weil  aulserdem 
Poseidon  in  der  böotischen  stadt  Onchestos  ein  hochge- 
ehrter gott  war  (Preller  I,  371),  dieser  aber  beständig  mit 
Orion  in  verwandtschaftliche  beziehung  gebracht  wird.  Im 
iat.  Orion,  unstreitig  im  gedr&nge  des  versmafses  zuweilen 
mit  Verkürzung  des  vorderen  O  sowohl,  als  in  obl.  casus  des 
zweiten.  Nach  diesem  allen  fbhlt  man  sich  nun  etwa  zu 
einer  erklärung  des  namens  aus  äog  oder  äoQ,  schwert,  ver- 
sucht XgvffdcDQ  {a  lang^^  d.  i.  goldschwert,  als  bruder  des 
donnerrosses  Pegasus  deutet  man  mit  recht  auf  den  blitz; 
aber  eben  so  führt,  unstreitig  der  goldenen  Sonnenstrahlen 
wegen,  Apollo  das  gleiche  beiwort  (Heyne  Obss.  ad  Apol- 
lod.  p.  274).  Eine  amazone  XaXxaoQ  (oder  -oop?).  Aber 
'/igrefAig  (mond)  ;^(>t;(T^Aaxarog  mit  goldener  spindel  Hom^ 
h.  28,  1  vgl.  3.  Man  müfste  bei  'Slagioav  u.  s.  w.  aber  von 
einer  Umstellung  der  vokale  von  aog  ausgehen,  die  ihre 
grofsen  bedenken  hat.  Z.  b.  attisch  Xidq  statt  Xaog,  ßaai- 
Xiwq  und  iioQ  sind  doch  in  Wahrheit  anderer  art,  als  die, 
welcher  wir  hier  bedürften.    %oq  ist  das  am  aoqrriQ  (bal- 


*)  "Et  betafi  s.  b.  auch  die  gäbe  der  rede,  wie  Bileams  esel ;  daher  vo- 
calis  Prop.  II|  34,  87.  Vgl.  Preller  I,  870.  Redende  eael  im  bacchischeii 
mytbas  Creuz.  III,  318. 
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teus)  herabhängende,  gleichsam  in  der  schwebe  gehaltene 
Schwert,  und  man  hat  daher  guten  grund,  es  auf  ccBt^m^ 
aoQTo  zu  beziehen,  woher  auch  (AmxQCiog^  ahiga^  fABT^ogog^ 
/ABTiwQog  (nicht  also  von  aif^,  aviJQ  zu  skr.  vä,  ätjfu  trotz 
engl,  to  lifb,  heben,  vgl.  lüpfen,  anker  lichten,  und  onserm 
luft).  Schneider  unter  awaoQog  bringt  dieses  nebst  awi^o^ 
QOQi  6W(0Qlg  gespann,  auch  die  ins  ehejoch  gespannten  eho- 
leute;  femer  TeTQücogog,  rivQaiQog  Viergespann,  quadriga  (aus 
jugum)  zu  demselben  aeigwj  indem  ihm  i'nnovg  owaBigtro 
II.  XV,  680  i^Qdt^^)  die  vermittelung  giebt.  Leider  ist  das 
verhältnüs  z.  b.  zwischen  asigwy  aQw  (ob  z.  b.  mit  einem 
coUectiven  a,  wie  in  ägfiovia?)  nicht  recht  deutlich;  und 
wgsaaiv  Hom.  statt  odgeaaif  d.  i,  yvvai^l,  wenigstens  leite 
ich,  nach  analogie  von  öv^v^,  conjux,  aus  6-  (im  sinne  von 
ofjioi})  und  ag  (fügen).  Jugula?  vgl.  sogar  Ghd.  Myth.  §.482. 
Jetzt  wollen  wir  es  mit  dem  wasser  versuchen.  We- 
ber Väjas.  T,  66  macht  eine  Zusammenstellung  von  mehre- 
ren Wörtern,  die  von  der  skr.  wrz.  var  (tcgere)  ausgehen 
und  den  begriff  des  bedeckens  in  sich  schliefsen.  Z.  b. 
vrä  nacht,  und  in  gleichem  sinne  selbst  Varu^a,  was 
früher^  den  gott  des  himmels  und  der  gewisser  über  ihm, 
später  den  wassergott  im  allgemeinen  vorstellte.  VergL 
Yärinätha  d.  i.  meerherrscher  1.  die  gottheit  Yaruua,  2. 
der  Ocean  (auch  Väri^a),  3.  wölke,  4.  der  aufenthalt  der 
Nägas  oder  des  Schlangengeschlechts.  Daher  mm  ovgavo^^ 
mundartlich  wQavog^  was  aber  eher  dem  simplex  entspricht, 
zu  ä-varaua  (verdeckend,  verhüllend).  Auch  wohl  unser 
wölke,  ahd.  uuolchan,  zu  Vala,  d.  h.  der  dem  Vrtra 
identische  riese  (dies,  zeitschr.  IV,  421),  bereichert  mit  ei- 
nem gutt.  sufBx.  Dann  aber  auch  väri  n.  und  vAr  was- 
ser, entweder  als  leicht  alles  bedeckend,  was  hineinfällt, 
oder,  jedoch  kaum,  als  in  schranken,  wehren  (denn  var 
bedeutet  auch  arcere)  gehaltenes.  Daher  z.  b.  mit  sehr 
bedeutsamer  Verdreifachung  des  r:  värirärava  vom  don- 
nergetöse,  aus  värira  wölke,  mit  ärava  (vergl.  utgveiv)» 
Für  wölke  ferner  v&rida,  v&riväha,  värimuc  wasser  ge- 
bend, fahrend,  entlassend;  sogar,  der  schwärze  wegen,  vä- 
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rimaei  wasserdiate.  Vilridhi,  värinidhi  wasser  hal- 
tend, enthaltend,  d;  i.  Ocean.  Auch  im  zend  vairi,  väiri 
(aqua).  Im  acc  värem-'Ca  (pluviamque),  wozu,  und  nicht 
durch  Wegfall  eines  Zischlautes  zu  skr.  var&a  (regen),  pers. 
b&rän  (anscheinend  in  pluralform,  wie  auch  lat.  pluviae, 
also  vielleicht  als  tropfen  gemeint)  regen,  b ariden  reg- 
nen, und  verstärkend  bär&n  bäriden  (vehementer  pluere). 
Indem  ich  eine  andere  weitverbreitete  Wortsippe  vom  mit 
m,  lat.  mare  (a  kurz),  meer  u.  s.  w.  zur  seite  lasse,  ob- 
schon  sie  Bopp,  wie  ich  glaube  ordnungswidrig,  herbei- 
zieht: berufe  ich  mich  auf  die  bereits  etym.  forsch.  I,  122 
nachgewiesenen  anverwandten  zu  skr.  väri  aus  den  klassi- 
schen sprachen.  Zwar  öfters  im  sinne  von  urin,  lat.  ürina 
(wie  salina,  marinus  u.  s.  f.),  was  zugleich  jedoch  auch  vom 
männlichen  samen  gebraucht  wird,  und  ovqov.  Allein  aucb 
ovQla^  eine  art  wasservogel,  Athen.  IX.  p.  395,  als  wahr- 
scheinlich hieher  gehörig,  und  lat.  ^urinare  est  mergi  in 
aquam^  Varr,  B.  R.  V,  27,  36,  wozu  auch  das  wasser-' 
geschirr  urna  kommt,  nebst  dem  urniger  puer,  der 
Wassermann,  als  gestim.  Schon  das  sy Ilabische  augment 
hovQovv  (Ebel  d.  zeitschr.  IV,  166)  verräth  einstmals  con- 
sonantiscfaen  anlaut,  und  es  bieten  sich  genug  anderweite 
analogien  dar.  Z.  b.  ovra/ÄivT]  dreilfj  dicht  nebeneinander 
mit  Widerspruch  in  den  anfangs- vokalen;  böot.  oifzrjkij  Ah- 
rens  Aeol.  p.  183,  aber  jrardXai  (also  das  zweite  a  kurz)* 
ovkal  Dor.  p.  53,  lett.  wahte  wunde,  lith.  wotis  f.  ge- 
schwür,  dem.  wot^lis,  auch  vielleicht  ahd.  wunta  (vul- 
nus).  Insbesondere,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  böotisch 
ovSwQ  statt  ijSwQ  (äol.  vScdq)  Ahrens  Aeol.  p.  29.  180,  ov- 
Sgaia'  vä^eia  Hesych.  als  wahrscheinlich  lakonisch  II,  186. 
Phrygisch  noch  mit  dig.  ßiSv"^)  (Clem.  Strom.  V.  p.  569; 

*)  In  Kopitar'B  Hesyclüi  discipulus  Russus  p.  3  aßdla  mor  (russ.  mcer): 
^rUao'O'a,  und  dies  wohl  darch  synkop^  erklärlich  aus  p.  4:  aßvdoq*  nX^ 
^o;  i'däTwr  anigarrov  (unstreitig  auch  die  Stadt  "AßvSoi;  am  Uellespout), 
deren  cc-  hier  etwa,  wie  im  deutschen  untiefe,  Unkosten,  die  privatpartikcl^ 
steigernde  krafl  für  das  ungewöhnliche  haben  mochte.  Obschon  man  sie  nun 
so  allenfalls  hieher  ziehen  konnte:  ist  doch  eine  vertauschung  von  0-  mit  d 
nach  makedonischer  weise  (Sturz  dial.  Maced.  p.  81)  viel  glaubhafter.  Dann 
stünde  es  der  nebenform  aßvO-oq  zu  aßvaaoq  gleich. 
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Bdtticher  Arica  p.  32)  wasser,  indefs  maked.  luft  Creos. 
in,  454  (vgl.  luftocean,  wegen  der  beweglichkeit),  und  dar 
nach  vielleicht  griech.  vS$i  eher  nach  analogie  von  äetu 
als  von  einem  thema  auf  -o^,  wie  tslx^  Wie  nun  diese 
zn  goth.  vato,  altsächs.  watar,  ahd.  wazzar,  sohwed. 
vatten,  dän.  vand,  lith.  wandä,  dens,  im  iem.  dialekl 
und&,  wundA,  lett^uhdens,  lat.  undau.  8.  w.  sich  stet» 
len :  fast  ganz  in  dem  nämlichen  laut  Verhältnisse  ovgov  a.8.w. 
zu  skr.  vär,  väri.  Freilich  des  VQ^rtiQ'  nkvvtv^  Hesyoii. 
bin  ich  nicht  recht  versichert.  Als  wahrscheinliche  ver- 
balaUeitang  ist  es  nebst  vgd^j  vermischt,  nnter  einander, 
möglicher  weise  völlig  anderen  Ursprunges,  vergL  aavg^ 
äxa&agrog  Hesych.  Sonst  würde  es  uns  f&r  einige  demr 
nächstige  vergleiche  bei  eigennamen  mit  aspirirtem  (knr- 
aem?)  IT  vorn  als  vorzügliche  stütze  dienen.  Im  innem 
des  Wortes  steht  sogar  ein  kurzes  i;  einem  skr.  vä  gegen- 
über in  düga^  fores,  engl,  door,  durch  aspirationskraft  des 
V  vom  mit  aspirata  aus  skr.  dvär  f.  'YQxavla  von  zend 
Vehrkäna  (eig.  lupinus)  Brockh.  s.  397.  Dagegen  ^iixoq 
beiname  des  dritten  Artaxerxes,  auch  fluis  in  Bactrien  rom 
zend  vöhu  (skr.  vasu)  Bonus  sanctus  ezcellens,  und  *Slua^ 
vtig,  Perser,  inscr.  3137, 104  =  zend.  Egn.  V6humananh 
(skr.  vasumanas,  d.i.  grofsgeistig).  'Ygoidd^g^  ein  Meder, 
Her.  1,84  wohl  zend  ra^vat  (splendens)  mit  hu-  (ti). 
Vgl.  'P€0fii9gt]g  dies,  zeitschr.  V,  278. 

Ovgiaiv  s=s  'Slgitav  hat  Paläph.  5.  Eine  form,  ist  sie 
nicht  erst  in  anbequemung  an  wqqv  (urina),  woher  man 
den  namen  herleiten  wollte,  durch  vorwitz  von  mythendeu- 
tem  geschaflfen,  von  ganz  besonderem  interesse,  weil  sie 
sich  an  'Ygiwg^  vater  Orions,  anlegte.  Vgl.  Ahrens  1, 181, 
wo  er  den  böotischm  dialekt  behandelt:  Et  siont  Hyria 
apud  Corinnam  audit  Ovgiaj  ita  eponymus  hujus  oppidi 
heros  Hyrieus  vocatur  OvQUvg*)  in  Scholl.  Nie.  Ther.  15. 
cf.  Müll.  Orch.  p.  99.    Bei  Pape:  'Ygia*")  1.  kleine  Stadt 

*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  Zivq  ovQtoq  Pfeiler  I,  98  von  olgo^^  wahr- 
scheinlich von  skr.  arara  (posterior)  etymol.  fbrsch.  I,  128. 

**)  Die  behanptong  FteUers  II,  22 ,   aoch  der  In^p.  Plin.  IT,  12  p.  6S 
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am  EuripoB  in  Böotieo»  II.  II,  496,  auch  Hes.  firagm.  ap. 
EusUtb.;  nahe  Aolia,  Strab.  IX,  404.  408;  2.  siadt  in  Ja- 
pygien  s wischen  Tarent  und  Brundosinm,  Her.  VU,  170; 
nach  Slarabo  =  OvQla  VI,  282.  —  Ew.  'Yqu^vq  und  'YqüI' 
rriq  St  B.,  der  auch  eine  atadt  des  namens  (am  Kalykad- 
nos)  kennt.  Jenes  zweite  Hyria  wäre  aber  nach  Herodot 
eine  kretische  niederlassung  und  könnte  demnach  auch  ei- 
nen wirklich  griechischen  namen  besitzen.  So  femer ''IT^^iov 
Stadt  in  Apulien  am  meere,  D.  Per.  380,  aber  Ovquov 
Strab.  VI,  3,  284.    Aufserdem  Ovgla  dor.  [ftol.?]  =  'Ygla 

1.  Uf/ivi]j  ein  See  bei  Oeniadft  in  Akamanien  Strab.  X,  459; 

2.  Stadt  in  Ealabrien  Strab.  YI,  282.  Auch  wohl  hieher 
Uria  bei  Sipontium,  woher  der  sinus  Urias*).  Allem  an- 
schein  nach  haben  wir  es  hier  überall,  vielleicht  mit  allei- 
niger ausnähme  des  herodotischen  'Ygia,  mit  örtlichkeiten 
zu  thun,  die,  nachweislich  am  was s er  gelegen,  wie  ich 
argwöhne,  daher  auch  ihren  namen  bekamen.  Vgl.  z.  b. 
"YÖQjjXa^  wie  z.  b.  vÖQyjXog  2!d^og\  femer  "YSqovq^  "YSga 
als  Vorgebirge,  see  und  insel,  ^Ydgia  insel,  insofem  wasser 
und  nicht  wasserschlangen  (iSgai)  im  spiele  ist.  Eben 
daher  auch  in  passender  weise  Ov.  M.  YII,  380:  At  gene- 
trix  Hyrie,  servati  nescia,  flendo  Delicuit,  stagnumque  suo 
de  nomine  fecit  So  erging  es  der  Hyrie,  mutter  des  Kyk- 
nos,  der  sich  in  einen  schwan  (mithin  einen  wasservogel) 
verwandelte,    als  er  der  liebe  des  Böotiers  Phyllios  (also 


ed.  Franz.,  dafs  *YtrtaC  am  KÜhlron  mit  'TgCa  derselbe  name  sei,  zerschellt 
an  dem  unüberwindlichen  umstände,  daCi  sich  eintansehung  ron  ^  für  o-  im 
griechischen  stets  nnr  an  wortenden  vorfindet,  nie  zu  anfange  oder  in  der 
wortmitte.  Wenn  in  *Ycuxl  das  v  lang,  vielleicht  von  iVc?,  als  vielleicht 
ein  ort,  wo  viel  regen  fieL  VgL  'Fct/^,  eine  quelle  bei  Milet  Theokr.  VU,  116 
(mit  v)i  die  wahrscheinlich  nur  nach  regen  flofs,  wie  der  'Aravqoq  (d.  h. 
wieder  austrocknend)  Hes.  Scnt  476  und  'A^mv  zu  a^ij,  trockenheit. 

*)  *SlQi6qy  o,  ^,  Stadt  in  EubSa,  die  früher  'Itmata  hiefs,  nebst  Stadt 
und  hafen.  Auch  'Agutof  in  Epims  an  der  illyritchen  grenze,  kolonie  der 
Enböer  (V2^»xoc  il*^iifr).  Es  würde  aus  der  ortlichen  läge  und  aus  der  dia- 
lektform der  EubSer  etwa  zu  entscheiden  sein,  ob  dieser  name  etwa  eher 
müsse  als  o^««^«,  ion.  ovf^io^  (montanus)  gefafst  werden,  indem  der  berg 
dor.  To  w^o;  heiAt  Eine  ilhnlicbe  Schwierigkeit,  ob  wasser  oder  wald,  bei 
den  keltischen  Ortsnamen  auf  -durum.  Dief.  Celt.  L  s.  166.  Welsch  dur  a 
Btream,  a  torrent;  water.     QaeL  doire,  f.  wood. 


266  Pott 

auch  eine  böotische  sage)  nicht  nachgeben  wollte.  PhyN 
lios,  etwa  repräsentant  des  wasserbedürftigen  pflanzen- 
reichs,  von  q)vkkov?  Vgl.  die  personennamen  * ExBtfvXXiSaQt 
EixldSiog,  Kkr^fidriogf  EvxXfav,  Kkatvd^iov  (zweiglein), 
BXdata  (oder  BdkTt]?)^  Bldorog  sprois;  evxka/iog,  svipvir 
Xog  mit  schönen  zweigen,  bl&ttem.  Etwa  bildlich  vom 
haar  (coma  auch  laub)  oder,  was  wahrscheinlicher,  über- 
haupt: blühend  und  üppig  sprossend. 

Nach  diesen  umständen  scheint  es  nun  gar  wohl  mög- 
lich, wir  besälsen  auch  in  dem  aquosus  Orion,  ja  im  Hy- 
rieus,  als  vielleicht  nur  anderer  namensform  daf&r,  gleich- 
sam einen  zweiten  Wassermann,  Aquarius,  'TSgo^oog^ 
Es  liegt  übrigens  zu  tage,  dafs,  auch  wenn  Creuzer^s  zu- 
rückfbhrung  dieses  zweiten  namens  auf  vgov^  dem.  vgiov^ 
bienenstock  II,  382  schon  je  im  alterthum  gemacht  wäre^ 
der  wirkliche  grund  wenigstens  darin  schwerlich  lägo. 
Diesen  Wörtern  scheint  aufserdem  eine  ältere  form  zu  an- 
fange mit  a  zum  gründe  zu  liegen,  da  statt  vgpiöxog  und 
ßgi^Xog  auch  ovgiaxog  gesagt  wurde.  Vielleicht  hängt  vqiov 
mit  diesen  „korb^  bedeutenden  Wörtern  zusammen.  Wo' 
nicht,  gäbe  allerdings,  wie  Benfey  gr.  wb.  I,  461  will,  lat. 
susurrus  (oder  auch  schwärm?)  eine  passende  erklä- 
rung.  Natürlich  brauchen  wir  uns  nicht  der  zweifelhaften 
hülfe  zu  bedienen,  dafs  bei  wiedergäbe  ausländischer  eigen- 
namen  ein  anlautendes  V  vom  Griechen  pflegt  durch  ov 
wiedergegeben  zu  werden,  wie  z.  b.  Ovagog  Varus,  OvdQ^ 
Qiüv  Varro ;  OvdvöaXoi  Vandalen.  Es  konnte  ^Slagiwv,  'ilgiwv 
von  dem  skr.  väri  so  ausgehen,  dafs  im  ersten  (allerdings 
ungewöhnlich)  das  digamma  zu  (a  umschlug,  im  zweiten  (a 
an  die  stelle  von  wa  durch  contraction  (vergl.  ÜQ^öaiv  statt 
odgicai)  sich  setzte,  oder  auch  geradehin,  unter  Vernach- 
lässigung von  digamma,  fbr  v  ä  eintrat.  Vgl.  nvkatoQog  ep. 
statt  TivkiüQog^  bei  Herodot  nvlovgog  etym.  forsch.  I,  123. 
^vxMQog  und  övxovQog,  Newgog.  Schon  ä  im  sanskrit 
wird  griechisch  mittelst  w  vertreten,  wie  z.  b.  iJa,  richtiger 
(pa,  >;,  Schafpelz  =  skr.  ävi  fem.  von  &vya  1.  ovinus,  2. 
laneus,  nebst  ävika  n.  wollenes  zeug.    Also  o»  f&r  ä  ab 


etymologische  späline.  267 

Vriddhi  von  ä.  'Sifiog^  skr.  ämä,  roh.  'ShcvnirtjSj  ä^u- 
patvan  echnellfliegend,  vergl.  lat  ocior,  aber  accipiter 
(cci  wahrsdbeiDlich  statt  qui),  utxvnvBgog  iQt]^,  wo  nicht 
6^vnv6(}og.  Bei  Fest.  p.  9:  Acupedius  dicebatur,  cui 
praecipunm  erat  in  currendo  äcumen  pedum,  mithin  als 
gehörte  es  zu  äcuere.  Dazu  mundartliche  Wechsel,  wie 
äol.  fiVfiag  statt  fiwfAag;  don  duikog  statt  dovkog;  ^Sinig 
statt  Ovn&g;  wv  ion.  statt  ovv  Ahrens  Aeol.  p.  93  u.  s.  w. 
*Iaa)Xx6g  (^ —  ^  )  H.  h.  Apoll.  218;  Hes.  Sc.  474  statt  ^IcdX- 
xog,  worin  oilxo^  im  sinne  von  vsdhetov  navale,  zu  suchen 
sich  nahe  legt  Vielleicht  suchte  man  darin  einen  anklang 
an  *IäaaiVf  'Iijawv.  Prosodisch  wiche  aber  auch  'läuveg 
Lassen  alterth.  I,  730  ab,  wenn  man  diese  ernstlich  in  dem 
Worte  suchte. 

Das  entscheidende  fbr  unsere  hauptfrage  wfXrde^Yguvg, 
z.  b.  bei  Strab.  IX,  104  vater  des  Orion,  sein,  vorausge- 
setzt, dafs  es  nicht  blofses  gentile  von  'Ygla  sei,  sondern 
auch  mit  'HqIwv^  wennschon  vorn  in  mundartlicher  abwei- 
chung,  etymologisch  verbunden.  Denn  freilich  könnte  ja 
die  Verbindung  auch  blofs  eine  mythologische  sein,  etwa 
durch  irgend  einen  kult  des  Orion  zu  Hyria  hervorgeru- 
fen. Orion  wird  aber  bald  zu  Poseidons  söhn,  bald 
durch  Hyrieus  zu  dessen  enkel  gemacht.  Ein  umstand, 
der,  so  glaube  ich,  mit  beinahe  unwiderstehlicher  gewalt 
zu  einer  ganz  besondem  Verwandtschaft  Orions  mit  dem 
wasser  als  unabweislicher  annähme  hintreibt.  Zufolge  Apol- 
lod.  III,  10,  1  wohnte  Poseidon  zwei  Plejaden  (also  ge- 
stime,  wie  Orion)  bei.  Mit  der  einen,  Keläno,  d.h.  der 
schwarzen,  erzeugte  er  den  Lykos,  welchem  er  auf  den 
inseln  der  seligen  seinen  wohnort  anwies.  Also  etwa  den 
wolf,  der,  wenn  die  sonne  im  westen  sich  ins  meer  senkt, 
auf  raub  ausgeht,  oder  den  hellen.  Jedenfalls  wohl  ist 
das  Zwielicht  gemeint,  was  bastardartig  aus  schwarz  und 
weifs  sich  mischt,  nach  franz.  ausdrucke  zweifelhaft  entre 
chien  et  loup  mitten  inne  steht,  kvxotpüjg^  aficfihüxi}  vv^, 
diluculum,  d.i.  licbtscheide.  Mit  der  anderen,  Alkyone, 
die  Ai&ovaa,  die  sengende  (wohl,  vgl.  später  Aid-cav,  weil 


sie  Voreugsweise- zur  ^e,  ohne' at) wehrenden' schälten,  lä- 
stig wird)^-  wetehö  ihrerseits  dem  Apollo  (also  def  BöiHi&) 
den '^^VUt;^^^  gebar,  den  eponymus  von  Eleutherä  (ndd 
das  i^  wohl  hier  das  bedeatsame)  in  Böotien.  Heyne  Apol- 
lod.  in,  10,  1.  vol.  II.  p.  273.  AuTserdem  stammten  vom 
Poseidon  mit  der  Alkyone  zwei  söhne:  *Yquvs  und 'Ti^m- 
QYfViaQ.  'YQUfog  fiiv  ovv  Tuxi  Kkovir^g  vvpiffrig  Nvxrevg  xai 
jivxog*  Nvxtibis  xai  Ilokv^ovg  (vielleicht  kürznng  statt 
Ilolviiwffj  der  vielen  schläfer  zur  nachtzeit  wegen?)  ^y- 
rionfi  {etwa  der  uns  entgegenblickende  moild?  yei^L* 
aytißiMä»)*  !dp,u6mig  Si  xai  Jiog,  Z^&og  xou'jipkpim^ 
(vgl.*  äW  <He  grtttidld  dieser  genealogie  Preller  II^  2(^.  Den 
nawen-  «kir- Bym|»h'e  jfiStoWi/-  dürfen-  wir  giBtiJrat,  aach  in 
der  hier  vorkommenden  Verbindung,  aus  xXovibrro  (paXay^ 
f%g  IL  A,  148,  noXiuoxXowog  Batr;,  xkovog,  heftige  und  ver- 
worrene bewegnng,  herleiten.  Nur  freilich  kaum  im  sinne 
des  schlacbtgetünunels,  wovon  beim  Qu.  Sm,  I,  42  eine  ama- 
zone  KXoylri  und  ein  paar  männer  des  namens  Kloviog 
1.  anführer  der  Böoter  vor  Troja  (auch  dies  wegen  Hyria 
in  Böotien  nicht  ohne  bedeutung),  2.  söhn  des  Priamns, 
unzweifelhaft  benannt  sind.  In  betreflf  der  KXovltj  an  un- 
liem  orte  erinnern  wir  besser  an  xIovbIv  vom  winde,  der 
wölken  vor  sich  hertreibt  IL  XXIII,  213  oder  feuer  daher 
wälzt  XX,  492.  Auch  selbst  an  den  xlovog  in  der  spafs- 
haften  erklärung  ftber  das  entstehen  des  donners  Arist. 
wölken  386.  Das  gäbe  nun  ein  sehr  schönes  imd  natur- 
wahres bild.  Der  meeresgott  erzeugt  mit  der  Alkyone,  d.  h. 
jener  sturmlosen  winterzeit,  wo  der  eisvogel  sein  nest  baut 
(vergl.  äkxvovlT$d€g)j  den  Hyrieos,  d.  h.  nun  meines  erach- 
tens,  wo  nicht  astronomisch  den  erst  in  einer  nachfolgen- 
den zeit  aufgehenden,  doch  etymologisch  einen  —  aquosus, 
nimbosus  Orion.  Hyrieus  (als  wasser  nämlich)  erzeugt  nun 
seinerseits  in  gemeinschaft  mit  wolkengetümmel  (Klopiij) 
weiter  (abwechselnd)  bald  nacht  {IXvxTBvg)^  bald,  zuweilen 
wieder,  z.  b.  als  blitz,  zwischendurch  leuchtendes  licht  (yiv- 
xog,  wie  schon  ein  solcher  vorhin).  Vollkommen,  wie  ich 
mir  einrede,  die  beschreibung  eines  gewittersturms  auf 
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jM>h6r  see.    Also,  wie  Orion  von' Virgi)  Aen.  I,  S29^g8r 
radeswegs  zum  sturmgotte  gemacht  wird:  .<.  i 

Cum  subito  assurgens  fluctu  nimbosus  Orion 

In  vada  caeca  tulit  etc. 
I]>^  Hi^Qua  bruder  aber^IieÜ6t']r;i€^7fy(u(>,  d.  h.  übermänn* 
Jipbi  ■:  Ißt  .,gruBd.  GegeB;,so:gewidtige.9  .ai^j^hr  der  ele- 
Sßß9t0i  y^nnag  der  '6Chwac]^.e  Inetifch^  o^e  ,di^^  rittende 
Mfe^  wgh  ffiüerthi  wenig  o4er  ^ipl^ts  m^bi:«  Es'  gQbfL.ftber 
flC^ne  krftfte,  wie  m&nnlicU  sOnit-e»  «n^^lb^i.l^gefahr 
fbfäge.  YgL  s«  b.  auch  die  wetdi}ih£$walt^.  -ff(>Qi}ßia  toch- 
tor.dfe^  FoMos.  und  der  Gäa.  Qd^  (Me  lyletc^icU  Jvvafiivfi 
i^ih*.  4i€t  ^BiMbtige,  und  Kgatatg  die  gewaltige,  mutter  der 
JSJbylll^  I)esgteiohen  ad-ivoq  oßgifAov  *£igifavog  Hes.  Wke 
V.  615.  619,  wo  der  rath  gegeben  wird,  zur  zeit  Wo  die 
Plejaden,  fliehend  vor  dem  Orion,  ins  mecr  hinabsinken, 
nicht  mehr  auf  Seefahrten  sieh  betreffen  zu  lassen,  weil 
dann  zu  heftige  stürme  wehen.  Pherekydes  aber  machte 
nach  anderer  genealogie  den  Orion  zu  einem  söhne  Po- 
seidons und  der  Euryale*).  *£8mQijaato  äi  avr^  TIoöbit 
8Sv  SiaßalvHv  rfiv  &dkcc(Faav.     Eine  gäbe,    welche  vei^ 


*)  Die,  wie  der  name  besagt,  weite  meeresfläche.  Uebrigeot  if 
ter  des  Minos,  wohl  nur,  weil  ELreta  eine  inscl  ist  mit  einem  mytliiscli  t>'<^ 
rilhmtcn  hemcher.  In  den  Mjthogr.  ed.  Bode  t.  L  no.  83  wird  vom  Oriik 
ganz  dieselbe  affairö,  als  mit  dem  Minos  vorgefallen,  erzählt ,  welche  er 
sonst,  imd  zwar  sinnvoller,  mit  dem  Oenopion  auf  Chios  gehabt  haben  soll, 
nnd  no.  82  wird  durch  eine  ähnliche  persouenverwechselung  Oenopion  an  die 
stelle  von  Hyrieus  geschoben  in  der  nrin-geschichte,  wovon  nachher.  —  Bei 
Ilesiod.  Th.  376  giebt  es  eine  Gorgone  ab  namensvetterin  von  ihr.  Ver- 
muthlich  von  dem  graasigen,  was  das  unendliche  hieer,  zumal  im  stürm,  ohne 
frage  für  den  sterblichen  hat  Gorgo  hat  aber  nach  Preller  I,  181  die  be- 
deutung  des  dichten  gewitterschwangem  gewdlkes,  wozu  sich  sein  wahrschein- 
liches etjmon,  skr.  garj  to  emit  a  deep  or  Ml  sound,  to  sound  as  distant 
thnnder,  to  roar  as  a  lion,  vortrefflich  schickt.  Megba  gar  Jana  (nnbroifi 
^onitus)  donner.  Ffigvortj::  eben  so  von  yiiQvu,  also:  brillier.  Preller  IT,  142. 
Dieser  dreihäuptige  ricse  (vergL  dies,  zeitschr.  IV,  434  und  Gierig  aÜ^IH. 
M.  IX,  186)  bezeichnet  nämlich  ab  söhn  Chrysaor's  (des  blitzes)  den  don- 
ner.  Den  Evqvriwp^  hirten  seiner  rinder,  deute  ich  aber  keinesweges  mit 
Preller  auf  breite  gestalt  («v^i'»?,  vergl.  etwa  j4intnoq,  'Jlxvioq^  Mivitroq^ 
'Hdvtatf  falls  von  den  betreffenden  adjectiven),  sondern  ab  regen  aus  ^pr 
QVToq  gut,  reichlich  fliefsend,  wie  des  Geryones  mutter  ebenftdl^  die  Okeanine 
Kallirrhoe  (schdnstr5merin)  war. —  EvQvaloq^  phäakenname,  erklärt  aiUftetcht 
von  einem  befahrer  der  see  nach  fernen  ländem  hin.  '  '"  .f  ■ 
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mothlich  nicht  blofs  den  zweck  haben  soll,  von  Orions 
riesengröise  ein  anschaaliches  bild  zu  geben  (etwa  so,  wie 
christliche  legenden  das  christoskind  durch  den  groisen, 
hienach  benannten  Christophorus  durch  hohes  wasser  tra- 
gen lassen),  sondern  auch  weil  er,  als  gestim,  das  eine 
mal  unten  am  horizonte  auf  dem  meere  wie  über  land 
oder  auch  (nur  erst  mit  dem  oberleibe  sichtbar)  durch 
dasselbe  hinzu  wandeln  schien.  Selbst  die  erzählung  von 
seiner  blendung  (er  bekam  das  augenlicht  aber  erst  im 
Osten  wieder)  kann  nur  auf  sein  verschwinden  am  himmd 
gedeutet  werden.  Nun  hat  überdem  auch  Diod.  lY ,  85 
mehrerlei  angaben,  die  gleichfalls  sich  mit  dem  meere  zu 
schaffen  machen.  Danach  baute  Orion  den  hafen  von  Zan- 
Ue,  und  befestigte  die  küste  Siciliens  gegen  die  häufigen 
Überschwemmungen  der  see,  indem  er  einen  erddeich,  ge- 
nannt Pelorum,  aufwarf  und  auf  ihm  den  seegöttem  ei- 
nen tempel  errichtete.  Wahrscheinlich  so  zu  fassen,  wie 
z.  b.  so  viele  riesenwerke,  kyklopen-  imd  teufelsmauem  und 
dgl.  Aulserdem  entsinne  man  sich  auch  etwa  des  epkhe- 
tons  Tielcigiog^  welches  Hom.  Od.  A,  571  dem  Orion  leihl 
Sonst  wäre  auch  noch  an  den  Zeus  Peloros  zu  Tempe  zu 
erinnern,  dem  zu  ehren  wegen  vormaligen  gewaltsamen 
durchbruches  dieses  gebirgsthals  das  fest  der  Pelorien  ge- 
feiert wurde.     Gerh.  myth.  I.  §.  192. 

Wir  haben  bisher  absichtlich  vermieden,  auf  die  Über- 
aus sonderbare  erzählung  uns  zu  berufen,  welche  beim  Ovid 
Fast.  V,  493  ff.  zu  lesen  steht.  Vgl.  Heyne  Obss.  ad  Apol- 
lod.  p.  21.  Sie  giebt  sich  beim  ersten  blick  scheinbar  so 
von  grund  aus  abgeschmackt,  dafs  sie  für  mehr  als  müs- 
siges spiel  aberwitziger  etymologie,  oder,  wie  der  grofse 
konigsberger  philosoph  Ovid's  verwandlungsscenen  nannte, 
eine  „fratze^  zu  halten  man  einige  mühe  hat.  Jupiter, 
Neptun  —  lato  qui  regnat  in  aequore  (vgl.  EvQvdXtiy  TIov- 
TofieSovaa^  wie  Zei/g  ixpifiidwv)  —  und  Merkur  wanderten 
in  Bootien  gemeinsam  eines  weges.  Da  lud  sie  gegen 
abend  der  alte  Ilyrieus  (nach  dem  oben  erwähnten  my- 
thographen:   Oenopion)  gastfrei  in  seine  hütte  ein.     Nep- 
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tun,  welcher  zuerst  den  ihm  dargebotenen  becher  leerte, 
wider  das  a  Jove*)  priocipium,  also  wohl  um  anzudeu- 
ten, wie  in  bezug  auf  Hyrieus  (nach  gewissen  angaben  ja 
sogar  sein  eigner  söhn)  und  Orion  er  der  erstberechtigte  sei, 
verrietb  dann  ihre  götterschafl  mit  den  werten:  Da  nunc 
bibat  ordine,  dixit,  Jupiter.  Weiterhin,  von  seinen  hohen 
gasten  au%efordert  sich  eine  gunst  zu  erbitten,  wünscht 
der  alte,  da  seine  verstorbene  frau  nicht  wieder  heirathen 
zu  wollen  ihm  das  eidliche  versprechen  abgenommen,  doch, 
weil  kinderlos,  sich  dem  zum  trotz  einen  —  söhn.  Eine 
schwere  au%abe,  ohne  zweifei.  Doch  die  götter  verstehen 
sie  zu  lösen.  Uli,  sagt  der  mythograph  bei  Bode,  intra 
corium  immolati  sibi  bovis  urina  facta,  praeceperunt,  ut 
obrutum  terra,  completis  matemis  mensibus,  solveretur. 
Quo  facto,  inventus  est  puer,  cui  nomen  ab  urina  impo- 
situm  est,  ut  Orion  diceretur.  Qui,  postea  venator  factus, 
quum  vellet  cum  Diana  coneumbere,  ut  Horatius  dicit,  ejus 
sagittis  occisus  est;  ut  Lucanus,  inunisso  scorpione  periit: 
et  dsorum  miseratione  inter  sidera  collocatus  est.  Femer 
Isid.  Origg.  m,  70:  Orion  astrum  ante  Tauri  vestigia  ful- 
get,  et  dictus  ab  urina  [urina  vel  orinal  va.],  id  est  ab 
inundatione  aquarum.  Tempore  enim.  hiemis  obortus  marc 
et  terras  aquisr  et  tempestatibus  turbat.  Bunc  Latini  Ju- 
gulam,  quod  sit  armatus,  ut  gladius  [er  denkt  also  wohl 
an  jugulare  gladio,  wahrscheinlicher  von  jüngere,  als  gür- 
tel,  zona!]  et  stellarum  luce  terribilis  atque  clarissimus, 
in  quo  si  haec  fulgeant  omnia,  serenitas  portenditur,  si  ob- 
scura  sit  hujus  acies,  tempestas  cemitur  imminere. 
Bei  Ovid  aber  heilst  es  so: 

Jamque  decem  menses;  et  puer  ortus  erat. 

Hunc  Hyrieus^  quia  sie  genitus,  vocat  Urlöna. 

Perdidit  antiquum  littera  prima  sonnm. 

Creverat  immensum :  comitem  sibi  Delia  sumsit.  Etc. 
Also  (proh  pudorl)  von  ovqüv  erhielt  Orion,  welcher,  meint 


*)  Sonst  hiefs  anch  der  dritte  becher  dem  Jupiter  geweiht,  wenn  man 
gleichsam  sagen  wollte:  »Aller  guten  dinge  faiUssen  drei  sein«*. 
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S<mach  durch  das  vereinte  wirken  dieser  drei  himmlischen 
ond  terrestrischen  wassergÖtter  entsteht  in  wunderbarster 
weise  —  nach  gewisser  seite  hin  zu,  vergleichen  der  eben 
80  sdtsamen  geburt  der  Pallas  —  das,  nach  dieser  auffas- 
BQDg,  mutterlose  kind  —  Orion.  Ein  product  von  götter- 
urin,  der  indefs,  da  ovqbiv  auch  ftkr  samenlassen  gebraucht 
wird,  zugleich  als  fruchtbarer  same,  urina  genitalis,  mag 
gelten  sollen  nach  ähnlichen  Vorstellungen  im  sanskrit  (s. 
dies,  zeitschr.  IV,  426).  Wir  denken  uns  also  demgemäls 
den  Orion  als  regen,  benannt  nach  dem  göttersamen,  wel- 
cher die  erde  befiruchtet.  Als  schafhaut  {äfiviov)  —  so  zu 
sprechen  —  um  den  erst  im  schoofse  der  erde  auszutra- 
genden embryo  aber  (im  gründe  gilt  das  von  der  ganzen 
vegetabilischen  weit,  dafs  fbr  hervorkeimen  und  gedeihen 
der  pflanzen  das  in  das  erdreich  gedrungene  nafs  des  him- 
mels*)  eins  seiner  noth wendigen  Vorbedingungen  ist)  dient 
die  haut  eines  in  sitteneinfalt  den  göttlichen  mächten  dar- 
gebrachten gröfseren  opferthieres,  eines  jungen  ochsen  (bos, 
jvvncas).  Also  frömmigkeit,  welche  in  nicht  zu  karger 
Selbstsucht  und  mit  freudigem  willen  sich  zum  opfer  ftir 
die  götter  seines  eigenthums  entäufsert,  empfängt  augen- 
blicks  ihren  lohn,  selbst  ohne  beihülfe  anderer  menschen, 
wie  hier  der  sonst  zur  zeugung  nothwendigen  zweiten  hälfte, 
einer  frau.  Möglich  inzwischen,  dals  noch  auf  die  in  an- 
wendung  gebrachte  haut  gerade  eines  r indes  ein  beson- 
deres gewicht  fällt.  Im  skr.  go,  zend.  gäo  ist  kuh,  aber 
auch,  vielleicht  nur  durch  mythische  Übertragung,  die  erde. 
Daher  z.  b.  (s.  Anquetil  ZA.  index  v.  urine)  sogar  der 
gebrauch  von  kuh-urin  (zend  geus  maS^man,  skr.  go- 
mütra)  bei  reinigungen.  Et  si  les  purifications  les  plus 
efficaces  se  fönt  d'abord  avec  de  Furine  de  boeuf,  c^est  ä 


*)  Im  sanskrit  schon  ausgedrückt:  devam&trka  (eigentlich  gotter,  spez. 
die  wölken,  zu  mllttern  habend)  watered  by  rain  (com,  land  cet.).  In 
unserem  falle  sind  die  gotter  zeugende  väter,  und  die  erde  nimmt  deren 
samenergufs  in  ihren  mutterlichen  schofs  auf.  —  Von  seiten  der  Ökonomie 
gesellte  sich  hiezu  etwa  noch  der  umstand,  dafs  ahd.  mist,  nach  dem  goth. 
maihstus,  ags.  meox,  miox,  nord.  myki  Grafril,882,  dem  skr.  mih 
irrigare,  mingere,  seinen  Ursprung  verdanken  könnte. 

VI.    4.  18 
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cause  de  la  vertu  que  la  gu^rison  de  Djemschid  avoit  fait 
remarquer  dans  cette  liqueur,  ou  plutöt  parceque  le  boeof 
a  donnö  naissance  au  genre-humain.  Vol.  IL  p.  601.  Orion 
wurde  von  der  Artemis  (dem  monde)  neben  den  stier  am 
himmel  versetzt.  Arat.  v.  32:  Ao^og  fAh  Tctvgoio  vofiy 
vnoxixhrai  ainog  Ügl<ap.  Vielleicht  hätte  man  ab^  auch 
unter  der  gleichsam  als  schlauch  verwendeten  rinderiiaut 
die  himmelsdecke  verstanden  wissen  wollen^  wie  z.  b.  des- 
gleichen der  mond,  seiner  nach  hömerweise  gekrümmten 
phasen  wegen,  als  kuh  galt,  welche  der  vieläugige  Sternen- 
himmel Argus,  d.  i.  leuchter,  eifrig  hütet  und  bewacht 
Noch  im  besondem  jedoch  bringe  man  in  anschlag,  dals 
Böotien  mythisch  nach  dem  kadmeischen  rinde,  ßoHg^  in 
Wirklichkeit  aber,  wie  ich  kaum  zweifele,  als  land  der  rin- 
derhirten  seinen  namen  f&hrt  Boeotum  Oriona  nennt  aber 
Ovid  Fast.  a.  a.  o.  geradezu.  Uebrigens  mag  rücksichtlich 
beschr&nkung  des  Orions -mythus,  allein  auch  der  winter- 
lichen Pentheussage  bd.  VI,  137,  wesentlich  auf  Böotien 
nicht  unbedeutsam  sein  der  glaube  von  dieses  land^  iUkfft 
und  trüber  luft.  Athenis  tenue  caelnm,  ex  quo  etiam  acn- 
tiores  Attici:  crassum  Thebis;  itaque  pingues  Thebani 
et  valentes.  Cic.  Fat.  4.  Aus  gleichem  gründe  mit  auch 
wohl  bei  Hjgin  Astron.  11,  21.  Boeotis  gemalin  desHyas 
(bruders  der  Hyaden),  mutter  der  Plejaden.  '*YavTig  (sg. 
"YaQf  avTog)  war  aber  name  alter  Ureinwohner  Böotiens, 
woher  'Yd^nohg  (/a  =  vr)  in  Phokis,  wohin  die  Hyanten 
verdrängt  wurden. 

Haben  wir  nun  recht,  im  Orion  zimächst  eine  stür- 
mische und  regnerische  Jahreszeit  zu  erkennen, 
welche  mit  dem  gestime  dieses  namens  in  beziehnng  steht: 
so  stellt  er  sich  andererseits  theils  in  freundlichem,  theils 
in  feindlichem  Verhältnisse,  z.  b.  des  Wettstreites,  zur  A  r- 
temis,  d.  h.  in  deren  doppeleigenschaft,  als  mond  (er,  ihr 
gegenüber,  als  prachtvolles  g  est  im*))  oder  als  jagdgöttin 

*)  So  zu  ventahen  ist  also  wohl,  wenn  er  die  ^ttln  zum  wettkampft 
im  diskoswerfon  heraosfordert.  Der  Diskos  geht  dann,  was  Heyne  ad  ApolL 
I.  p.  25  aberaah,   auf  die  Scheibe  des  mondes,  wie  sonst  aof  die  sonnen- 

^.  auch  dei  clypens.  Ct.  M.  XV,  793. 
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dar.  Und  als  Jflger,  wie  Odyssens  sogar  noch  in  der 
Unterwelt  Orions  schatten  hinter  thieren  jagen  sah  (Od.  N. 
571),  hat  Orion  mit  dem  wilden  j&ger  oder  Hackel- 
beren d  u.  s.  w.  der  deutschen  mythologie  (Grimm  s.  518  ff. 
und  417.  533)  unter  anderem  den  aufi&llenden  zug  gemein, 
dafs  ^Hackelberg  anf  dem  todbett  gott  flehte,  für  sein 
theil  himmelreich  ihn  bis  zum  jüngsten  tag  am 
SölUng  jagen  zu  lassen^.  Diese  art  wilde  jagd  geht 
doch  unstreitig  auch  auf  sturmwetten  —  Im  Orient  brachte 
man  den  Orion  auch  mit  Nimrod,  dem  groJben  Jäger,  in 
Verbindung.  S.  Gesenii  Thes.  v.  V>02D.  —  Eine  andere  merk- 
würdige Übereinstimmung  mit  Orion  als  Jäger  (Preller  I, 
304)  übrigens  findet  sich  bei  den  Lappen  (s.  Castrens 
finn.  myth.  s.  320):  „Orion,  welches  stembild  sie  jetzt 
Aarons  stab  nennen,  hieis  früher  Kalla  pameh,  ein  gewal- 
tiger Jäger,  dessen  bogen  der  grofse  bär  war,  und  die  Sterne, 
welche  zum  stembild  Cassiopeia  gehören,  waren  die  elenn- 
thiere,  welche  er  in  gefolge  seines  hundes  jagte.  Bei  den 
Finnen  heilst  dieses  stembild  aber  „Wäinämöinen^s  sense'^ 
(Wäinämöisen  wikate,  wiitake)  oder  „  Wäinänöinen's  schwert^ 
(Wäinämöisen  mickka);  s.  Sjögren  im  Bull.  bist.  phil. 
t.  VIIL  p.  60  (=  M^l.  russes  1 1.  s.  579  fg.)"".  Die  letzte 
bezeichnung  in  einklang  mit  dem  ensiger  Orion;  die  erste 
aber  erklärt  sich  aus  dem  Szenpjuwis  (foenisex)  derLi- 
thauer,  bei  dessen  Sichtbarkeit  der  heu-augst  (wenigstens 
ehemals,  setzt  Mielcke  hinzu)  vor  sich  geht  Indefs,  ob- 
schon  Mielcke  t.  stera  dies  als  name  nur  ftir  Orion,  hin- 
gegen im  lith.- deutschen  theile  sowohl  f&r  Orion  als  den 
hundsstern  angiebt,  läfst  ihn  Nesselmann  nur  als  Sirius  gelten. 
—  S.  noch  Tuch,  Genes,  p.232  ed.  1.  Bötticher  Arica  p.  14. 16. 
Jetzt  noch  einige  worte  über  das  abenteuer  Orions  mit 
dem  Oenopion.  Preller  a.  a.  o.  hat  es  wohl  im  wesent- 
lichen richtig  gedeutet.  Er  sieht  darin  eine  bedrängnifs 
des  Weinbaues  durch  übergrofse  Sommerhitze,  welche  künst- 
liche bewässerung  des  weinstocks  zur  nothwendigkeit  macht. 
Dem  gewöhnlichen  charakter  Orions  nach  riethe  man  eher 
auf  zu  viel  regen  oder  auch  eine  Überschwemmung; 
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alleiD  wahrscheinlich  in  Widerspruch  mit  der  örtlichkeit 
(Chics),  wo  vielmehr  in  der  regel  das  entgegengesetzte  übel 
zu  bekämpfen  sein  möchte.  Plut.  Thes.  c.  19  §.3:  "Evioi 
8k  xal  rexeiv  kx  Qtjaiwe  !äQuiSpf]V  Olvoniova  xal  Sraq^u- 
Xov*  wv  xai  X2og*'I(av  kartj  nsQl  tijg  iccvTOv  narglSog  Xiymv* 

Tijv  noTB  Qr^isdSriQ  ixnatv  Oivonlcov. 
Dazu  die  ausleger :  Filios  B  a  c  c  h  i  et  Ariadnes  (die  gar  lieb- 
liche, vneEifdSvfjy  etwa  mit  bezug  auf  den  wein,  vgl.  ^Svg?) 
hos  facit  Schol.  Apollon.  Bhod.  UI,  996.  Beide  namen,  Oeno- 
pion  und  Staphylos,  zielen  ganz  unabläugbar  auf  den  Wein- 
bau. Ja  bei  Parthen.  Erot.  cap.  XX  heifst  es:  Aiytxah 
8i  xal  Olvoniwvog  xal  vvfiq)r3g  'EXixtig  Aigia  xoQtjv  ytvi- 
ö&at.  Der  name  Helike  nimmt  in  genannter  Verbindung 
ohne  zweifei  auf  die  rebe  bezug.  "£li^  heifst  ja  die  da- 
vicula  an  der  weinrebe  und  am  epheu,  weil  sie  damit  an- 
dere körper  umschlingen.  Vgl.  elkiaaero  xiaaog  Hom.  h. 
in  Bacch.  140.  Aigci  auch  vielleicht  als  greiferin  (von  ai- 
Qiw)j  wie  hedera  zu  Hxctdov^  /avJai/a>,  lat.  pre-hendo. 
Vitis  quidem,  quae  natura  caduca  est,  —  ut  se  erigat^  olft- 
viculis  suis  quasi  manibus,  quidquid  est  nacta,  com- 
plectitur.  Cic.  sen.  XV,  52.  So  nennen  ja  auch  die  neue- 
ren naturforscher  den  wickelschwanz  gewisser  affenarten 
cauda  prehensilis.  Nur  erregt  bedenken,  dals  aigicj  doch 
eher  nehmen  als  greifen  bedeutet.  AjiTtjkpg  nicht  aus 
•^^  "^t.afAffi  und  iX^iVj  vidleicht  aber  ^rUo^at  (drehen),  so  dafs  ye 
^•^  '  '  wegfiel.  Ebenfalls  von  iXiaanv  (volvere),  jedoch  in  ande- 
rer rücksicht,  Heiice  als  stern  am  nordpol,  oder  der  groise 
bftr.     Apoll.  Bh.  111,744: 

ol  ö'  ivl  novtq) 
Navrai  Big  'EXixrjv  tb  xal  darigag  ^Sigifavog 
"EÖQaxov  ix  VYiüv  xrL 
^Drehung,  windung^  wird  vom  gestirn  des  baren  ungefähr 
mit  demselben  rechte  gesagt,  wie  der  pol  selber,  welchem 
es  nahe  steht,    als  sich  um  sich  selbst  drehende  axe  vor- 
gestellt wird:  noXog  (von  nikofiai)^  polus,  cardo,  caeli  Ver- 
tex.  Cic.  N.  D.  n,  41  p.  371.  372  ed.  Creuz.,  und  daselbst 
Arat  V.  39: 
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MuoTbQg  yoQ  nSaa  niQiatQiipeTai  avQocpdXiyyt, 
entsprechend  dem  anakreontischen: 

Auch  Lacan.  II,  237: 

Parrhasis*)  obliquos  Heiice  quum  verteret  axes. 
Urea,  quae  quia  in  modum  plaustri  vertitur,  nostri 
eam  septentrionalem  dixerunt.  Isid.  Origg.  III,  70.  Vom 
drehen  oder  wenden  (greniu)  Nesselm.  wörterb.  8.  269  fg. 
auch,  nicht  nur  gr^tule,  deichael  am  wagen,  sondern 
auch  griiulas,  griiulis  m.  (das  i  vorn  virgulirt,  d.  h.  rhi- 
nistisch  zu  sprechen)  die  reitbahn,  der  kreis,  in  dem  man 
ein  pferd  zureitet;  der  grofse  bär,  das  sternbild,  auch 
grjzdas,  und  griiulo  ratai  (dies  im  plur.  wagen,  von 
ratas  rad).  Gleicher  wurzel  ahd.  bring  und  circus.  Kur- 
disch fbr   dasselbe  gestim  käle  besaeri  (der  alte  ohne 


*)  D.  i.  arkadisch.  Man  fabelt  zwar,  das  gesiim  Helike  habe  voo 
der  gleichnamigen  Stadt  ihren  namen  empfkngen.  Das  ist  aber  eine  inhalta- 
loere  oomlriiuition  nach  der  blofsen  klange^leichheit.  Es  gab  zwei  städte 
des  namens,  eine  in  Acfaija  und  eine  zweite  in  Thessalien ;  inzwischen  —  und 
das  könnte  allein  von  einiger  bedeutnng  sein  —  keine  in  Arkadien!  Kor 
ein  Städtchen  'EXuraovq  und  ein  Üuü'Ekurcwv^  d.  i.  unstreitig  in  dem  sinne, 
wie  man  ikiHoy^o^im  von  Aussen  gebraucht  (s.  fkmilienn.  s.  454)  und^O^tg, 
venu,  mäandrischer  schlangenwindungen  halber,  ein  flufs  bei  Ifantinea  hief«. 
Städte  des  namens 'fA/xif  tibrigens  verm.  von  krummer  Lage,  wie  jQinapa 
und  ZayxXtj.  Heiice  und  Baris  (ochsenschwanz)  als  zwei  durch  erdbeben 
vom  meere  verschlungene  achäische  städte  Ov.  M.  XV,  293.  In  Arkadiep  war 
Kall  ist  0,  die  in  die  grorse  bärin  (so  weiblich:  Ursa  major)  verwandelt 
wurde,  zu  hause.  Nämlich  ab  tochter  des  Lykaon  und  matter  des  Arkas 
(Epoo3rma8  des  bärenlandes  Arkadien).  Nun  befand  sich  aber  auch  eine  He- 
like unter  den  tdchtem  Lykaons,  wie,  ihr  gleichnamig,  "EJu^  einer  von  dessen 
50  söhnen.  Apollod.  UI,  8,  8.  Alle  fünfzig  tödtete  Zeus  wegen  ihrer  gott- 
losigkeit.  Nur  der  jüngste  Nmrifioq  s.  v.  a.  (vergl.  vocTtfioq^  atfftfioq  und 
daher  der  eigenname  "^fowd'i/co«,  fatalis,  Ov.  M.  YHI,  862)  yi/jcTto«,  ward 
durch  den  schütz  der  rij  gerettet  Nvxxlfiov  Sh  T^f  ßaaiUlav  na^fdka^ 
ßoifToq  inl  JtvnttXttavoq  xazautliHTfioq  fyirrro.  Ganz  recht  Zur  zeit  der 
grofsen  fluth  trat  »der  nächtliche**  die  herrschaft  an.  Es  erklärt  sich 
übrigens,  warum  sich  eben  so  ein  Nvxjtvq^  als  vater  der  Kallisto  (nur  zur 
nachtzcit  ja  werden  die  gcdtime  sichtbar),  findet,  wie  auch  einer  des  namens 
(s.  oben),  söhn  vom  Hyrieus.  Hit  dem  Nyctens  werden  auch  Lycns  u.  a. 
beim  Ov.  Verw.  XIY,  504  in  vögel  verwandelt  Daher  ist  dies  nichts  gerade 
fUr  ihn  bezeichnendes.  Sonst  konnte  man  sich  recht  wohl  die  nacht  als 
ein  geflügeltes  wesen  denken,  das  mit  schwarzem  fittig  alles  überschattet. 
Von  selbst  aber  spricht  für  sich  die  verwandelung  der  Nyctimene  (in  der 
nacht  verweilend)  in  eine  nachteule.    U,  590  fg. 
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köpf)  Lercb  über  die  kurd.  spräche  s.  633  der  Petersb. 
akad.  abhandl. 

Bevor  Orion  sich  an  Oenopions  tocfater  wagte,  hatte 
er  zur  frau  SlStiV^  r^v  H^pitpev  elg  jiiSov  ntQi  fiOQip^g  kgl" 
caaav  "Hga.  Der  granatbaum  ist  schön  genug,  um  allen- 
falls mit  der  himmelskönijpn  sich  in  einen  Wettstreit  um 
Schönheit  einzulassen.  Die  meinung  des  mjthus  ist  aber 
unstreitig  der  ähnlich,  welche  in  der  Symbolik  li^,  wo- 
nach die  Persephone  nur  für  einen  theil  des  Jahres  ans  dem 
Hades  heraufkommen  kann,  während  sie  einen  anderen  (im 
winter)  unter  der  erde  bleiben  muls.  Persephone  hatte  be- 
reits (das  der  vorgebliche  grund)  von  der  Granate*)  des 
Aldoneus  gegessen.  Preller  I,  472.  Es  soll,  meine  ich,  un- 
sere erzählung  heilsen:  Orion  (das  wasser)  muls  einen  theO 
seines  selbst  in  der  erde  zurücklassen,  indem  dahin  Orions 
gattin  (die  Granate)  durch  die  Here  (als  eine  göttin  der 
luft)  —  in  form  des  regens  —  verwiesen  wird.  Oenopion 
(olvonoTtjgj  wie  der  heros  'Axqärog^  d.  h.  ungemischter  wein, 
oder,  worauf  besonders  nooh  Orions  beziehung  zum  Posei- 
don f&hren  könnte,  von  olVot//  als  beiname  des  meeres?) 
versteht  keinen  spafs.  Er  blendet  den  Orion,  entgeht  aber 
dessen  räche,  als  dieser  wieder  sein  augenlicht  zurückbe- 
kommt ( später  auft  neue  am  östlichen  himmel  erscheint), 
nur  dadurch,  dals  er,  in  einen  *Hq>aiaT6Ttvxtov  imo  ytjv 
oixovy  d.  h.  vermuthlich,  ohne  bildliche  einkleidung,  ab  ge- 
kelterter wein  im  keller,  geborgen,  vor  ihm  schütz  fin- 
det. Ueber  das  unsichere  der  sonstigen  lesung  ApolIod.L 
4,  3  s.  Heyne«  Mit  bezug  auf  des  Hephästos  diener  Kti" 
SaliwVf  dessen  sich  Orion  während  seiner  blindheit  als 
ftahrer  bediente,  sei  noch  erinnert,  wie  diesen  namen  Prel- 
ler I,  119  aus  xaio),  Kxfja  und  äaXog  ganz  einfach  „feuer- 


*)  AfchtoL  seit  89.  lief.  1856.  HI.  Die  attribnte  dee  Uenbildes  sa 
Argoe  und  der  Nike  Apteros,  yoü  Botticher.  Die  granate  sei  im  elterthom 
nicht  Symbol  der  Arnchtberkeit,  sondern  ein  ans  blutigem  tode  entsprossenes; 
so  auch  in  den  hAnden  der  Nike  Apteros,  des  auf  blutige  kriegsarbeit  folgen- 
den friedens.  Bsi  Hera  als  seichen  des  triumphes  derselben  über  Persephone, 
wefshalb  diese  fiucht  der  Demeter  yertiatirt  sei. 
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brand^  erklirt.  Diese  deatung  ist  meines  daf&rhaltens  so 
wenig  einfiu^h,  daTs  sie  mir  sogar  dicht  an  gänzlicher  Un- 
möglichkeit her  zo  streifen  scheint.  Erstens  wäre  dringend 
nöthig)  da(a  man^  om  sie  aufrecht  zu  erhalten,  eben  so  f&r 
das  a  in  KtiSaUmv  länge  nachwiese,  wie  sie  äaXoQ  statt 
8cn)X6q  Hesych.  anbestritten  besitzt.  Aber  auch  dann,  in- 
dem der  erste  bestandtheil  nur  verbal  genommen  werden 
könnte^  gewännen  wir  sicherlich  nur  damit:  „aufbren- 
nend fenerbr&nde  oder:  holzscheite^  was  denn  frei- 
lich passend  genug  wäre  für  die  rolle,  welche  er  spielt. 
Eher  dächte  idi  noch  an  die  wurzel  Ton  lat.  incendere, 
mit  Tocalverlängerung,  wie  z.  b.  in  Xiq&ri.  Sollte  es  nicht 
aber  ibglich  eben  so  gut  den  begriff  eines  handlangers 
oder  besorgers  ausdrücken?  Yergl.  xj]3ofxai,  xeSvog,  wo- 
her die  eigennamen  KtjSiarfjgt  ^6VoxdSf]g,  Jfjfiox/jötjg,  ovg^ 
d.  i.  sorge  tragend  um  gastfreunde,  um  den  Demos  (vergl. 
JfjfiOfiihjg  von  fAiXo),  Publicola).  Vgl.  in  betreff  des  Suf- 
fixes al&dXri  rufs,  auch  Ai&dkt]  nach  einigen  Lemnos  als 
vulkanische  inseL  Femer  die  mannsnamen  At&aXog  und 
daneben  Aethalio  Ov.  M.  III,  647,  wie  die  Cicade,  als 
wärmeliebend,  al&aUaw.  Dann  uägSaXog^  söhn  des  He- 
phästos,  erfinder  der  flöte  {avl6g)y  von  welchem  zu  Trözen 
die  musen  den  namen  jigdaXlSeg  führen.  Paus.  11,  31.  Nach 
Flut.  mus.  5  dagegen  ein  aulodi scher  dichter  aus  Trö- 
zen, welcher  unterschied  nicht  viel  verschlägt.  Es  ist  auf- 
fallend, warum  gerade  ein  schmutziger  geselle  (denn  ägSct" 
Xog  als  adjectivum  ist  ja:  vermischt^  unrein,  befleckt,  von 
agda)  die  flöte  erfrmden  haben  soll.  Die  musen  als  nym- 
phae  fluviatiles  hätten  eher  an  herleitung  von  ägSeiv  (be- 
netzen) einen  anspruch.  Vergl.  auch  IddXifiog^  KdvöaXog, 
(pvtdXfAiogy  ömvaXhvg  u.  s.  w.  Sonst  wäre  zu  einem  solchen 
gesellen  vom  ruisbedeckten  Hephästos  nichts  einzuwenden. 
Es  ist  aber  etwas  ganz  gewöhnliches,  dafs  sich  an  das 
Suffix  aXog  noch  ein  zweites  ivav  heftet.  Hier,  jedoch  ohne 
die  bürgschaft,  ob  nicht  einige  mit  unterlaufen,  worin  die 
drittletzte  silbe  keinesweges  ein  suffix  einschlieise,  eine  ge- 
nügende anzahl  von  belegen:    jignaXliay,  JaiöaXltay^  Jev* 
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xaXifoVf  aber  als  patron.  davon  Jevxakidfjg.  JgaxdXogy  J^a^ 
xaXi(ov.  'Egevö-aXicoVy  wahrsoh.  Rufus,  v gl. kQBvd'dXeog.  'Jlfia* 
Xiiov.  06öaaXiwv.  KB(pakiaiv  i.  q.  Capito.  MacxaXiwVj  Mix- 
xaXo^j  doch  wohl  zu  Mixxog^  d.  h.  klein.  NritpaXiwv  Ton 
VfitpäXiog  nüchtern;  vorsichtig,  vrie  T^r^fpoiVy  ovzog  (homo 
sobrius)  und  Nijtpig  (nüchtemheit).  üriSaXliav  etwa  von 
nriSdXiov  Steuerruder.  2ifAaXmv^  2l(iaXog.  Uebrigens  hat 
es  in  der  spräche  der  mythologie  gewifs  einen  wohlberech« 
tigten  sinn,  wenn  Orion,  der  wasserreiche,  ob  auch  nur 
indirekt  mit  hülfe  des  Hephästos,  d.  h.  des  feuers,  vne» 
der  die  föhigkeit  des  sebens  (der  Sichtbarkeit)  erlangt. 

2.    Hyaden.    Plejaden. 

Wir  lassen  eine  Untersuchung  über  die  namen  dieser 
Sternbilder  folgen,  da  sie  vielfach  der  mythus  mit  dem 
Orions  in  beziehung  gebracht  hat.  Deren  benennimgen 
sind,  wie  klar  ihr  etymon  zu  sein  scheine,  gleichwohl  ih- 
rem Ursprünge  nach  dunkel  genug.  Die  Hyaden  hiefsen 
nach  Hellanikos  bei  Schol.  IL  XVIII,  486  so,  entweder  von 
der  gestalt  des  Sternbildes  vne  Y,  oder  inü  avaxiKXova&¥ 
xal  Swovöäv  ijH  6  Zavg.  Preller  I,  314.  Vgl.  Intp.  adOv. 
M.  111,595.  Die  erklärung  aus  dem  buchstaben  ypsilon 
(vgl.  zu  b.  nnaQioy  mit  einschieben  der  silbe  ra  nach  fal- 
scher analogie  von  eta,  zeta,  theta)  stellt  sich  sehr  bald 
als  nichtige  deutelei  späterer  heraus.  Nicht  nur  liefse  sie 
den  asper  in  dem  sternnamen  unberücksichtigt,  sondern  sie 
setzte  auch  bekanntschaft  mit  der  gestalt  des  buchstabens 
in  homerischer  zeit  voraus,  was  man  begreiflicher  weise 
nicht  so  leichthin  einräumen  kann,  indem  ja  bekanntschaft 
mit  der  schrift  überhaupt  fbr  Griechenland  in  jener  zeit 
ein  äulserst  fraglicher  punkt  bleibt.  In  betreff  der  zweiten 
angäbe,  welche  auch  sehr  schön  zu  dem  aquosus  Orion 
paftte,  redet  Cio.  N.  D,  II,  43.  p.  383.  ed.  Creuzer  sehr  be- 
stimmt: 

Has  Oraeci  Stellas  Hyadas  vocitare  suörunt: 
a  pluendo;    vuv  enim  est  pluere.    Nostri  imperite  sucu- 
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las:  quasi  a  subus  essent,  non  ab  imbribns  nominatae;  und 
dichter  folgten  der  etymologie,  z.  b.  Virgil,  wenn  er  Aen. 
ni,  516  von  Hyades  pluviae  spricht.    Auch  macht  'YaSeg^ 
wie  z.  b.  MaivdSag^  (pvydg  u.  s.  w.  etymoL  forsch.  11,  564 
yoUkommen  den  eindruck  einer  natnrgemäfsen  verbalablei- 
tnng  von  veiv.   Gleichwohl  bildet  eine  beachtenswerthe  in- 
stanz  dagegen  die  kürze  seines  anlauts  (nur-v^  Eur.  Ion 
1156)  gegenüber  der  durch  alle  tempora,  ja,  wie  mir  scheint, 
durch  sftmmtliche  derivata  (Passow  va$g^  vcfia,  während  bei 
Schneider  parozytonirt)  unverfinderlich  hindurchschlagenden 
länge  des  ersten  vocals  von  vaoy  während  von  vg  alle  zwei- 
silbige casus  vom  kurz  sind.   Z.  b.  Za;g  viriog^  und  wahr- 
scheinlich doch  auch  mit  t;:  ^Ytjg  als  Zeus  nicht  nur,  son- 
dern auch  als  Dionysos ,  und  "Yri ,   dessen  mutter  Semele, 
wobei  freilich  nicht  zu  vergessen,  dafs  auch  die  ^Yddeg  fEür 
nymphen  gelten,  die  den  Bacchus  erzogen,  d.  h.  durch  ge- 
nügenden regen  den  weinbau  fördern.    Trotzdem  scheint 
filr  die  Hyaden  nicht,  wie  z.  b.  bei  der  gluckhenne,  ein 
häufen   von  ferkeln  die  ursprüngliche,   sondern  höchstens 
eine,  durch  falschdeutung  ihres  namens  in  sie  hineingetra- 
gene Torstellung,  welche  dann  auch  nachmals  die  künstler, 
als  ihren  zwecken  günstiger,   willig  ergriffen.    Selbst  das 
lat.  suculae  macht  mich  an  solcher  annähme  wenig  irre. 
Es  war  dieses,  wie  man  meint,    eine  Übersetzung  des 
griechischen  ausdruckes.  Immerhin.  Dann  folgte  man  hie- 
bei  vielleicht  mehr  dem  sinnlichen  eindrucke,  welchen  man 
von  den  Hyaden  durch  griechische  bild werke  empfing,  als 
der  strenge  wahrheitsvoller  etymologie.    Die  künstler  stell- 
ten, gleichsam  in  rebus-manier,  lebende  wesen,  nämlich  fer- 
kel,  dar,   wo  sie  die  Hyaden  charakteristisch  gerade  als 
diese  sterne  zur  anschauung  bringen  wollten.   Daher  dann 
die  suculae*),  d.  h.  schweinchen,   als  dem.  von  sus,  wie 
suculus  bei  Justinian,  porculus,  avicula  u.  s.  w.  Aber  könnte 
'Ycig  spraohgerecht  ein  „schweinchen^  bedeuten?    Das 


"^j  Natttrlich   dari  man  nicht  Isid.  Origg.  III,  182  folgen,    wenn   dieser 
auch  diesem  worte  feuchtigkeit  (sucus,  succus)  ansprefst! 
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stark  bezweifeln  zu  müssen,  liegt  gnrnd  vor.  So  sagt  man 
z.  b.  vSioVj  xotifidtov  Buttm.  ausf.  gramm.  §.  119,  amn.  32, 
allein  nicht  xo^Qag  (klippe) ;  (fwxdSiov  (kleine  robbe)  u.  aa. 
Lob.  Phryn.  p.  74,  aber  Inndg^  z.  b.  crroili?  reiterkleid«  Yoa 
SoQ^  (wahrscheinlich,  seiner  schönen  aogen  wegen,  zu  ii- 
doQxa)  kommt  Sogxag^  dessen  dem.  SoQxdd'WV*  Daher  äf^ 
xäg  Sklavin,  und  Jogxiov  mädchenname,  wie  franen  Jof~ 
xla,  JoQxlgy  also  wohl  reh,  wie  im  skr.  su-nayana,  c&- 
rulocana  m.  (schönäugig)  a  deer,  als  fem.  auf  n&:  a 
woman.  Auch  *EXaffiov  (kleine  hindin)  als  frauenname. 
Zum  höchsten  also  könnte  man  bei  'YäSeg  etwa  an  j,8an- 
artige^  wesen  denken,  nur  nicht  an  ein  dgentliches  demi- 
nutivum. 

Doch  bieten  die  ütkudS^g  neben  ülBuiSeg  und  lu- 
litddeg,  wilde  tauben,  neben  niXua  eine  auffallende  analo- 
gie,  welche,  wenn  sie  falsch  ist,  doch  etwas  höchst  täu- 
schendes hat.  mXsuXf  obschon  durch  den  accent  von  fc<- 
lila  (livida)  verschieden,  scheint  doch  der  eigenthQmlich 
schillernden  ÜEurbe  mancher  taubenarten  wegen  naeh  der 
färbe  b^iannt.  Vgl.  nüiog,  mXXog  (etwa  XX  durdi  asaml» 
lation  von  Iv,  wie  palleo,  aber  ahd.  falo,  falewer  fahl, 
falb  Graff  III,  468;  und  niXig,  niXk$gy  pelvis),  nthog^  fem. 
$d  und  tag,  dSog.  Es  ist  klar,  dafs,  wenn  man  die  Pleja- 
den  von  je  sich  als  tauben  vorstellte  und  danach  benannte, 
die  beiden  übrigen  etymologischen  erkl&rungen  des  namens 
in  sich  als  nichtig  zusammensänken.  Allein  eben  jene  Vor- 
aussetzung ist  durch  nichts  erh&rtet  Man  konnte  leicht 
nXeidSeg  durch  einschieben  eines  e  (vergl.  niXB&gov  statt 
nXi&QOv)  vom  zu  neXeidSeg  umdeuten;  dais  aber  die  üb- 
lichste form  blolse  kürzung  der  längeren  sei,  ist  nicht  recht 
glaublich.  Nun  denkt  man  aber  im  übrigen  bald  an  nXiwy 
bald  an  die  wurzel  von  nifinXrjfu.  IlXeidg  lieise  sich  al- 
lerdings an  die  poetische  form  nXBita  statt  nXi(o  (schiffen), 
fut.  skr.  plöshyati  =s  nXivaBiTcu  von  plu,  äulserlieh  an- 
schliefseD.  Allein,  zugegeben  das  ion.  üXtfiddag  erhebe  hie- 
gegen  keinen  grolsen  Widerspruch  (vergl.  z.  b.  nXwdg  und 
TtXwidg),   welchen  sinn  gewinnen  wir  auf  jenem  wege  aus 
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dem  werte?  Man  sagt,  der  name  rühre  daher,  ^weil  mit 
dem  anfange  der  Plejaden  die  schifSfarth  anhob,  und  mit 
deren  untergange  schlofs^.  Vgl.  Hes.  Opp.  615.  618.  Hat 
es  aber  nicht  etwas  schiefes,  die  Plgaden  selbst  „schi£fe- 
rinnen^  su  nennen,  weil  sich  bei  deren  au%ange  die  men- 
schen zur  see  begeben?  Auch  l&Tst  sich  ihr  name  nicht 
von  dem  ihrer  mutter  trennen.  Atlas  aber  erzeugte  sie 
mit  der  nXtjiavt],  tochter  des  Okeanus,  welche  beziehung 
zum  wassergott  allerdings  auf  schiffiBurth,  allein  eben  so 
ftkglich  auf  wölken-  und  regenbildung  um  die  häupter  von 
bergen  (Atlas)  zielen  könnte.  Pliadumque  nivosum  sidus. 
Stat  Silv.  I,  3,  95.  Ja  selbst  (fbr  die  schiffiahrt  wenig  zu- 
träglich) poet.  statt  Sturm  und  regen,  z.  b.  spumanti 
qualis  in  alto  Pliade  capta  ratis.  Val.  Flacc.  lY,  268,  vgl. 
11,405  aspera  Plias.  Auch  densae  Pleiades  Y,  415,  was 
nach  Burmann  zu  II,  367  gebraucht  sein  soll,  wie  Luna 
imbribus  densa.  Preller  verlälst  nun  1,311  die  deu- 
tung  aus  nUWf  und  bezieht  Jlkt^iovri  nebst  nXeidSeg  auf 
^gHJUiit»,  weil  sie  nämlich  eine  gedrängte  gruppe  von  meh- 
reren Sternen  bilden,  daher  man  sie  auch  mit  einer  traube 
(ßoTQvq)  verglich,  wie  ihr  lateinischer  name  Yergiliae 
eigentlich  einen  bflschel  bezeichnet^.  Dazu  als  belege:  oxl 
nksiovg  bfiov  xara  awayfayiqv  eUfi,  Schol.  II.  XYIU,  486. 
Etym.  M.  V.  T/AemV,  Hygin*  £  1 92  quia  plures  erant  Pleia- 
des dictae.  —  Becmani  Manud.  ad  lat.  ling.  p.  854:  ^A  plu- 
ralitate,  quasi  nksloveg:  quod  plures  sint  hyadibus.  Yel 
optime  h  nkeetVy  nXtiv:  quod  ortu  suo  tempus  navigationis 
designent.  Yalerio  Flacco  lib.  Y,  46.  PI  ei  ad  um  globi. 
Hygino  lib.  3.  Congeries  stellarum.  Manilio  lib.  4.  Sidus 
glomerabile,  ä  figura  et  numero.  Poetis  Atlantides, 
quia  Atlantis  filiae  ex  nympha  Pleione.  Item  Yergiliae, 
quod  vere  oriantur.  Yulgo  septistellium  ä  numero. 
Ov.  4.  Fast 

Quae  Septem  dici,  sex  tamen  esse  solent^. 
Dafs  sich  nur  IlXfjlovtj  findet,  keine  form  mit  et,  dagegen 
umgekehrt  keine  form  von  nXsmv  mit  t]i*)y  hat  nicht  viel 

*)  Etwa  nXfi9  »bgereehnety  das  nicht  etwa  ein  feminal-acciuatiy  wie  in(-~ 
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auf  sich:  wenigstens  der  hexameter  liefs  keine  kürzere  ge- 
stalt  von  nXfjiovtj  zu,  und  mag  dieses  daher  sich  in  alIge-> 
meinem  umlaufe  festgesetzt  haben.  Der  comparativ  nXdwß 
von  noXvq  (skr.  pur  implere,  fallen),  obschon  commune^ 
war  selbst  nicht  gut  so  anwendbar  fbr  eine  person,  die 
sich  entschiedener  als  irau  auch  grammatisch  geltend  ma- 
chen mufste,  und  deishalb  die  ausdrückliche  feminalendong 
-fj.  Vergl.  z.  b.  *EQfii6vrj  neben  'EgfiicjVy  ovog.  'H'Covti  Ne- 
reide, d.  i.  meeresufer,  i^iVuV,  ovoq.  ^Hniövrj  von  ^mo^.  jtl- 
aiovtj  wohl  zu  uilaitav  und  dies  aus  Atctog^  von  glücklicher 
Vorbedeutung.  Auch,  mir  nicht  recht  deutlich:  'Hawv^^ 
etwa  zu  ^aig,  erfireuung,  und  IleMtovfj  vergl.  üelaigf  6,  17, 
ndawv  u.  s.  w.  Ai^Qiovti  beim  Alkiphron,  unstreitig:  lilie^ 
XBiifiov\  oder  als  von  yiluQog  zart,  dünn,  bleich,  hager^  aus- 
gehend gedacht?  Daher  noSa-XBigtog  mit  griech.  accusa- 
tiv?  MoXlovfj  neben  MoXiwv^  ^cix^'^^^  erklärt,  wie  MüXog 
söhn  des  Ares,  d.  h.  kriegsarbeit.  Also  vielleicht  wie  die 
Amazonen  Jf]Qi6vrj,  /Ivigifiax^ia,  d.  h.  kriegerinnen.  So  wäre 
nun  also  Illfjiovri  die  Zusammenfassung  (oder,  mytbitoli  ge- 
nommen: mutter)  von  den  nXeioai oder  nlsopnac^  d.h.  von 
der  bestimmten  stemgruppe  der  Plejaden.  Dieser  name 
aber  kann  nicht  direct  von  mfinXti^i  oder  dessen  wurzel 
ausgehen.  Er  müfste  ja  activ  „die  ftlllenden^  bedeuten, 
und  nicht,  was  allein  einen  passenden  sinn  gäbe:  gedrängt 
voll  (passiv).  Ich  möchte  darin  aber  auch  keine  verbal- 
ableitung  suchen,  sondern  eine  nominale,  wie  z.  b.  von  zah* 
len  ^lovdg^  xixQag  u.  s.  w.  Die  abstolsung  eines  nasals, 
wollten  wir  auch  selbst  IlXudS^g  zu  nXüiav  bringen,  gäbe 
kein  sonderliches  hindemifs,  nicht  nur  wegen  der  epischen 
formen  nXitg,  nXiag  (dor.  nXBtg)^  sondern  auch  z.  b.  wegen 
der  kürzung  des  comparativs  fuJov,  d.  i.  minus,  in  ii€ioi;(»o^^), 


Kili/f,  Bondem,  wie  schon  dio  structur  mit  dem  genitiv  lehrt,  gleich  n^tp,  d.  i. 
priufl  (aher  auch  ngnv'f)*  ^'^  znAammengezogener  comparativ  statt  nXilr^ 
nX/op,  plu8.  nifimp  et  ftrivp  saepissime  Dorica  esse  dicuntor  pro  nXttmv  Qt 
/«/wr.  Ahrens  Dor.  p.  1G3.     Vgl.  auch  Tiil^^ij«,  pleriqne  u.  s.  w. 

*)  Daher  viele  eigennamen  von  afittv^tw  mit  aufgeben  des  oy,  als:  'AfUk' 
vta^^  'Afiunadfui^  wia  mit  superl.  'ji^Hftta^;  auch  jl/niria^  ^ie  *ji^9iia^. 
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and  überhaupt  in  einzelnen  comparativformen,  wie  nXeiovg 
ans  nXilop-Bg^  was  um  so  weniger  wunder  nehmen  kann, 
da  im  sanskrit  von  ns  in  der  comparativendung  tyans 
bald  nur  das  s  (wie  im  lateinischen  und  germanischen)  bald 
das  n  (wie  im  griechischen)  bleibt.  So  ja  auch  'laarl,  wie 
Jmgiatlf  aus  'Ja^co  neben  '/coW^co,  dwQl^Wy  jMQiä^Wf  und 
'Idgj  z.  b.  yvviq  neben  'laovig^  'Icovig^  'liaviag^  von  'IdovBgj 
'lävBgj  '^liüvag  (mit  anderem  accent),  *'Iavva  (statt  av  —  ta)^ 
und  *Iax6g  statt  *Ia)Vix6g.  Aehnlich  xaraaneixorcjv ,  xara- 
CTtsiaig  von  anivSw  Plut.  Sert  14.  Es  wären  also  die  steme 
der  (d.  h.  dieser  bestimmten)  mehrheit,  d.h.  entweder 
ganz  allgemein,  oder  mit  wirklichem  hinblick  nach  den 
Hyaden.  Vgl.  Isid.  Origg.  III,  59 :  SteUa  est  quaelibet  sin- 
gularis.  Sidera  vero  sunt  stellis  plurimis  (al.  pluribus) 
facta,  ut  Hyades,  Pleiades.  Astra  autem  stellae  grandes, 
ut  Orion,  Bootes.  Wäre  nXio)  im  griechischen  gleicher  be- 
deutung  mit  dem  lat.  pluere,  dann  liefsen  sich  aus  den 
Plejaden  auch  etwa  regnerische,  gerade  wie  aus  den  Hya- 
den, hemiis  interpretiren.  Nur  freilich  gäbe  die  stelle  Plin. 
XVIJJ,  25,  60:  Yergiliarum  sidus  nubilo  occasu  pluviosam 
hiemem  denunciat,  dazu  kein  genügendes  recht.  Diesen 
römischen  namen  muis  Preller  wohl  auf  virga  beziehen, 
indem  er  an  dessen  Verwendung  fQr  stängel,  büschel 
am  flachse  (s.  Freund)  —  kaum  an  das  ruthenbündel  oder 
die  fasces  —  gedacht  zu  haben  scheint.  Freilich  genügte 
eine  solche  erklärung  schon  äufserlich  besser,  als  die  von 
ver,   welche  den  rest  des  Wortes  unerklärt  bei  seite  läfst; 


Und  ^Afut^vouXri^^  ^jiqutroxXtiq,  ^Afiufoxgdriiq,  ^AgnTTOngaTii^.  *j1fiHv6- 
Xaq^  *j1gnTT6Xaoqf  wie  'AgiaToStjfioqf  lAQtffTonnXiqj  wie  EvnoX^q  (aus  dem 
besten  volke,  Demos,  aus  der  besten  Stadt).  'Oo^oteoAki  SmnoXiq  (vcrgl. 
Hom.  h.  XII,  8).  KgifftriSaq  von  ugitraatp,  vgl.  A(itaTildti<i  von  ^AQurtivq, 
In  dieser  weise  erklärt  sich  wohl  die  zahlreiche  namensdasso  mit  KaXXir- 
vom,  was  nicht  auf  xcUAoc,  sondern  auf  xaXXIwp  zurückgehen  dürfte.  Ich 
erkläre  dies  XX  und  die  länge  von  xaXoq  bei  Hom.  (att.  a)  ans  skr.  cärn 
Beantiful,  elegant,  fem.  carvi  a  beautiful  woman.  Wie  in  skr.  sarva,  lat. 
sollus,  oZo;,  steht  il  für  r,  und  v  assimilirte  sich  dann  diesem  X.  Vgl.  noXXol 
und  die  Verdrehung  von  pons  Hulvius  zu  Ponte  molle.  Daher  KaXXiaq, 
KaXXuidfi^^  KaXXlSfiq^  KodXixXtjq,  jKaAJUx^rcTij?,  KaXX^dfjfUdiiq,  KcdXinoXiq 
und  andere  vom  Superlativ.  Vgl.  Ahrens  Aeol.  p.  68.  So  auch  vielleicht 
Kagthuio^t  Kgatidfifio^f  KqaxiXaq  zu  na^gwr^  ngdiKttoq» 


286  Pott 

—  allein  allzu  sicher  will  sie  mich  auch  nicht  bedftnken. 
Yergiliae  dictae,  quod  earum  ortu  Ter  finem  facit.  PanL 
Diac.  Exe.  p.  160  ed.  Lindem.,  und  dazu  p.  744.  Dacier: 
Alii  Virgiliae,   quod  in  «lodum  Tirgulae  porrigantur. 

Isid.  Origg.  III,  70 :  Pliades  a  pluralitate Has  Lfatini 

Vergilias  dicunt  a  temporis  significatione,  quod  est  yer, 
quando  exoriuntur.  Nam  occasu  suo  hyemem,  ortu  aesta- 
tem,  primaeque  navigationis  (als  ob  von  nleiv)  tempus  osten- 
dunt.  Freund  leitet  den  namen  dieses  ^am  firühlingsende 
aufgehenden  Siebengestirns^  von  vergere.  Also  wohl  ver- 
gente  (nicht  ineunte),  sc.  vere;  meint  man  nicht  gar,  es 
sei  des  gleichlauts  halber  das  ver  in  dem  vergere  von  Yer- 
giliae auch  leiblich  untergegangen,  und  nicht  blofs  im  gei- 
ste  zu  ergänzen.  Man  müfste  also  etwa  ein  Tcrbaladjectiy 
in  dem  worte  suchen  nach  analogie  von  utilis,  habilis  u.8.w^ 
die  inzwischen  den  begriff  des  möglichen  (facilis  leicht  zu 
machen,  agilis  leicht  zu  bewegen)  einzuschliefsen  pflegen.  — 
Nicht  unwahrscheinlich  wäre  eine  Verbindung  von  Vergi- 
lins  oder  Yirgilius  (DC.  BfiQyijhog  Qnivis  po8ta)  floü 
Yergiliae,  insofern  es  etwa  einen  anzeigte,  dessen  boros* 
kop  YorzOglich  mit  diesem  gestim  zu  thun  hätte.  Indefs 
der  dichter  Yirgil  war,  zufolge  Mart.  XII,  68,  an  den  Iden 
des  October  geboren  und  sein  vater  scheint  nur  den  na- 
men Marc  gef&hrt  zu  haben.  Ygl.  Oottfr.  Ephr.  Mflilers 
einleitung  zur  kenntnifs  der  alten  latein.  schriftst  bd.  III. 
s.  171  fgg.,  wo  man  auch  eine  menge  etymologische  Spie- 
lereien mit  dem  namen  von  virga,  virgo  (Parthenias)  u.  s.  w. 
aufgezählt  findet.  Es  wäre  indefs  noch  die  frage,  ob  dem 
namen  nicht  vielmehr  ein  keltisches  etymon  zum  gründe 
liege,  da  Yirgil  aus  Gallia  cisalpina  stammte.  „Marones 
enim  appellantur  viarum  praemonstratores^  (in  den 
Alpen)  Y.  S.  Trudonis  ap.  Dfr,  Diefenb.  Celt  I.  no.  99. 
Auch  habe  ich  bereits  in  der  anzeige  dieses  werks  mit  den 
tuceta  crassa  Pers.  II,  42  den  beinamen  Tucca  von  Yir- 
gils  freunde  Plotius  in  etymologische  beziehung  gesetzt. 
Der  name  bezeichnet  nämlich  s.  v.  a.  Crassus,  Gael. 
tiugh  =s  engl  thick,  skand.  thyckr.    Dief.  a.a.O.  II, 
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449.    Anch  wohl  von   gleicher  bedeutnng  griech.  Iläxvg 
imd  nUkog,  IliaXBvg  (vgl.  maXiog). 

Pott. 

(FoitMtSIlDg  folgt) 


Die  homerischen  verbaladverbia 

auf  dfi^t  86p j  ddj  die  lateinischen  verbaladjectiva  auf  endns, 
bandna»  candns  and  einige  verwandte  bildnngen. 

So  Behr  aach  ihrem  wesen  nach  diejenigen  nomina,  die 
unmittelbar  aus  verbalformen  gebildet  sind,  verschieden  sind 
▼on  denen  die  aus  schon  vorhandenen  nominen  weiter  ge- 
bildet sind,  da  ja  im  ersteren  falle  die  nomina  überhaupt 
erst  geschaffen  wurden,  im  zweiten  aber  schon  vorhandene 
nur  verändert  oder,  können  wir  sagen,  anders  gerichtet,  so 
sind  doch  die  bildungselemente,  die  Suffixe,  die  wir  nach 
dem  angegebenen  unterschiede  als  prim&re  und  secundäre 
zm  Untoraobeiden  pflegen,  in  beiden  fällen  oft  völlig  diesel- 
ben. So  ist,  um  nur  ein  beispiel  herauszunehmen,  das 
Suffix  ka,  durch  das  sehr  viele  secundäre  nomina  gebildet 
werden,  vrie  skr.  putrakä,  söhnchen,  von  putr&,  m.  söhn, 
auch  unter  den  Suffixen  sehr  gewöhnlich,  die  erst  nomina 
schaffen,  wie  in  skr.  r&jaka,  m.  färber,  von  raj,  färben.  In 
emigen  fJÜlen  bestehen  kleine  äufeere  unterschiede  unter 
den  beiden  suffixarten,  die  aber  ursprüngliche  identit&t  doch 
durchsus  nicht  zweifelhaft  machen.  So  haben  wir  es  unter 
anderm  bei  den  beiden  suffixgestalten  tu  und  tva,  von 
denen  das  erstere  fast  ausschlieislich  primäre  nomina  bil- 
det, das  letztere  in  der  secundär-  oder  denominativbildung 
auiserordentlich  häufig  ist.  Es  kann  keinem  zweifei  un- 
terliegen, dals  tva  unter  den  beiden  die  ältere  form  ist  und 
jenes  tu  daraus  nur  entstand  durch  verlust  des  vocals  a, 
in  folge  dessen  der  halbvocal  in  seinen  vocal  übergehen 
muiste,  eine  im  sanskrit  sehr  gewöhnliche  erscheinung,  die 
aber  auch  in  den  verwandten  sprachen  mehrfach  zu  beob- 
achten ist.    Dafs  sich  aber  auch  die  bedeutungen  der  bei- 
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den  genannten  sufiBxe  trotz  des  in  ihrem  gebrauche  einge- 
tretenen Unterschiedes  noch  sehr  nahe  stehen,  zeigen  for- 
men wie  skr.  püritatv4,  das  gefbUtsein  (von  püritä,  geftdlt), 
womit  das  aus  dem  infinitiv  pübitum,  ftülen,  sich  ergebende 
nomen  pÜritu,  m.  das  f&llen,  fast  völlig  identisch  sein  wflrde, 
wenn  etwa  skr.  pur,  füllen,  auch  die  intransitive  bedeutung 
„voll  sein,  gefüllt  sein^  h&tte.  Aus  den  verwandten  spra- 
chen zeigt  sich  hie  und  da  noch  deutlicher,  dals  der  un- 
terschied der  Suffixe  tu  und  tva  durchaus  kein  tief  begr&n- 
deter  sein  kann,  so  finden  wir  z.  b.  im  goth.  vahstu,  m. 
wuchs,  wachsthum,  ctv^riaigj  das  suffix  tu  mit  jenem  sans- 
kritischen allerdings  völlig  gleich  angewandt,  unmittelbar 
an  die  verbalform  (vahs-jan)  tretend,  in  goth.  mannisködu, 
m.  menschlichkeit,  hingegen  haben  wir  dasselbe  suffix  se- 
eundär,  während  wir  auf  der  andern  seite  in  goth.  vaurs- 
tva,  n.  werk,  das  suffix  tva  entschieden  primär  finden,  das 
im  Sanskrit  fast  ausschliefslich  secundär  ist,  wie  es  im  go* 
thischen  gerade  nie  erscheint. 

Das  suffix  tu  ist  |im  sanskrit  nur  in  verhäitoiflBBlftig 
wenigen  formen,  die  Benfey  in  seiner  grammatik  (§.402) 
aufführt,  noch  ganz  lebendig;  in  aptü,  geschäftig,  m.  kör- 
per;  rtü,  m.  zeit,  jahrszeit;  kantü,  glücklich,  m.  herz,  lie- 
besgott;  gätü,  m.  gang,  weg;  jantü,  m.  geschöpf ;  jartü, 
Vulva,  elefant;  bhätü,  m.  sonne,  mantü,  m.  mann,  könig, 
Sünde,  f.  verstand;  yätü,  m.  wandrer,'dämon;  hetü,  m. grund, 
beweggrund;  jätü,  adv.  bisweilen,  irgend;  rata,  f.  firauen- 
zimmer,  das  die  Wahrheit  spricht,  götterflufs;  ved.  pitü;  — 
ö'tu,  m.  einschlag  eines  gewebes,  m.  f.  katze;  krö  shtu,  gold- 
wolf,  shakal;  g4ntu;  tantu,  m.  faden,  spinnwebe;  dhatu,  m. 
Substanz,  eigenschafl,  mineral,  Sinnesorgan;  würzet  (in  der 
grammatik);  pitu,  feuer,  sonne;  mastu,  molken;  v&stu,  n. 
wesen,  natur,  ding;  saktu,  m.  n.;  sd'tu,  m.  dämm,  brücke, 
bergpfad;  kribtu,  vogel;  ksh&itu,  geduldig;  g£ntu,  reisen- 
der; vastu,  m.  n.  haus,  und  in  den  vedischen  ^^rö'tu  in  su- 
-^rö'tu,  schön  zu  hören,  und  ^rö'tu-räti,  und  *taritu  in  dush- 
-t&ritu,  schwer  zu  besteigen. 

Auiserdem  aber  wurde  das  suffix  tu  in  der  festen  form 
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de6  siogularaooiisativs  tum  das  gewöhnliche  infinitivsoffix 
der  altindischen  spräche,  so  dfttom,  geben,  p&ktam,  kochen, 
und  andere,  denen  in  dieser  form  das  lateinische  sogenannte 
anpinnm  anf  tum  (datum,  coctum)  genau  entspricht,  wie 
man  längst  erkannt  hat  Unmöglich  aber  kann  diese  erstar- 
rong  des  Suffixes  in  einer  bestimmten  casusform  sehr  alt  sein, 
da  in  allen  verwandten  sprachen  dadurch  gebildete  Wörter 
sich  noch  firei  und  lebendig  bewegen,  so  im  goth.  flödu,  m.  (?) 
flath,  Strom;  gabaurjö]>u,  m.  lust,  vergnügen;  auhjddu,  m. 
UUm;  vratödu,  m.  reise;  hliftu,  m.  dieb;  kustu,  m.  prüfung; 
yahstu,  m.  wachsthum;  luftu,  m.  luft;  maihstu,  m.  mist; 
hista,  m.  lust,  verlangen;  dau)>u,  m.  tod;  vul)>u,  m.  henv 
lichkeit;  qui)>u,  m.  bauch,  und  namentlich  zahlreiche  männ- 
liche abstracta  auf  tu  (nom.  tus)  im  lateinischen,  wie  fluctn, 
ealtu,  Sprung;  exitu,  motu,  cursu,  Ifiisu,  versu,  üsu,  passu, 
c&su  und  andere.  Den  letztem  entsprechen  im  griechischen 
genau,  abgesehen  davon,  dafs  hier  ihr  geschlecht  weiblich 
ist,  formen  auf  tv  (nom.  Tvg\  von  denen  bei  Homer  folgende 
voritommen:  ayogr^rv^  axovuatv^  aXataxv^  ßotjrvj  ßgwru, 
ygantVj  8anv,  hdrjftv^  iltijTVf  inrirv,  x^&agufrv,  xhrv,  fiPfj- 
arv,  oaQiatVf  opxtjarVf  orpviw,  ^vataxrv^  rawarv. 

Von  einer  älteren  völligen  lebendigkeit  des  sufifixes  tu 
haben  wir  aber  auch  im  sanskrit  selbst  noch  reichliche  spu- 
ren in  den  vedischen  Infinitiven  auf  tav6  (dat.  sing,  m.),  ta- 
väi  (dat.  sing,  f.)  und  tös  (gen.  abl.  sing,  m.),  von  denen 
Benfeys  grammatik  (§.  919)  zahlreiche  beispiele  giebt,  wie 
dhätavS,  setzen;  datavS,  geben;  kartave,  machen;  m4ntavS, 
denken;  v&stavd,  wohnen;  pdEtav&i,  herrschen;  yataväi,  ge- 
hen; k&rtav&i,  machen;  m&ntaväi,  denken;  sthatös,  stehen; 
6'tös,  gehen;  k&rt6s,  machen;  hantös,  schlagen. 

Aber  auch  noch  in  einer  andern  casusform  ist  unser 
Suffix  im  sanskrit  nicht  blols  vereinzelt  bewahrt  geblieben, 
sondern  aulserordentlich  gebräuchlich  geworden.  Das  so- 
genannte absolutiv  (oder  gerundium)  nämlich  auf  tvä,  das 
in  den  indischen  Schriften  überaus  häufig  begegnet,  ist  nichts 
anderes  als  der  singularinstrumental  des  Suffixes  tva,  von 
dessen  Identität  mit  tu  wir  ausgingen«  Der  instrumental 
VI.    4.  19 
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ist  hier  noch  nach  ältester  weise  durch  unmittelbares  an- 
fügen seines  sufiBxes  ä  gebildet,  wie  es  bei  den  grundfor- 
men  auf  a  auch  sonst  noch  mehrfach  in  den  Veden  ge- 
schieht (Benfey  §.  725,  note  3),  während  später  hier  der 
Qblige  ausgang  Sna  wurde,  also  z.  b.  skr.  4^va,  m.  pferd, 
den  instrumental  4^yena  bildet,  der  vedisch  noch  hätte  a^yä 
lauten  können.  Dafs  übrigens  in  der  behandlung  der  ver- 
balform  und  der  sonstigen  bildung  dieses  sogenannte  abso- 
lutiv  mit  der  bildung  des  infinitivs  nicht  mehr  ganz  über- 
einstimmt und  z.  b.  von  skr.  kar,  machen,  dieser  kartum, 
jenes  aber  krtva  lautet,  kann  hier  nicht  weiter  in  betracht 
kommen,  da  auch  sonst  mehrfach  in  den  sprachen  ursprüng- 
lich identbche  bildungen  sich  später  nach  verschiedenen 
selten  hin  theilen,  was  bei  unserem  sufGx  um  so  eher  ge- 
schehen  konnte,  als  es  früh  seine  volle  lebendigkeit  verlor. 
Ein  anderartiges  beispiel  solcher  spätem  vermannigfaltigung 
eines  suffixes  hatten  wir  schon  oben  in  den  gothiscben  bil- 
dungen auf  )>u,  du  und  tu,  deren  gemeinsame  grundform 
nur  tu  lautet.  ^,, 

Die  formen  auf  tvä  im  sanskrit  bezeichnen  in  der  r&* 
gel  das  unmittelbare  vorausgehen  (bisweilen  auch  das  gleich- 
zeitige geschehen)  einer  handlung,  ehe  die  haupthandlung 
eintrat,  so  ikm  drshtvS  ^acchat,  so  bald  er  ihn  gesehen 
hatte  (oder  „ihn  gesehen  habend^),  ging  er;  und  diese  be- 
deutung  findet  ihre  einfachste  erklärung,  wenn  wir  uns  er- 
innern, dafs  der  sogenannte  instrumental  ursprünglich  nicht 
das  mittel,  sondern  nur  die  begleitung  bezeichnet,  wie  ihn 
denn  Ewald  überhaupt  auch  nur  comitativ  zu  nennen  pflegt. 
So  würde  das  gewählte  beispiel  zunächst  einfach  bezeich- 
nen „mit  dem  sehen  ihn  ging  er^.  Wir  können  dieser 
ausdrucksweise  sehr  wohl  gothische  satzgefdge  vergleichen 
mit  mi|>|>anei,  worin  auch  der  gnmdbegrifi^  der  begleitung 
liegt,  z.  b.  Lukas  VIII,  5 :  mi|>)>anei  saisö  sum  gadraus  faur 
vig,  ip  r^ß  anuQHv  avtov  6  ^iv  Uma^p  nagä  rjjv  öäoVy 
worin  dem  griech.  iv  T(ß  in  etwas  anderer  anschauungs- 
weise  unser  nhd.  indem  genauer  entspricht,  das  auch  Lu- 
ther hier  anwendet« 
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In  den  altindischen  Schriftwerken  ist  der  satzbau  mit 
solchen  formen  auf  tv&  aulserordentlich  geläufig,  meist  in 
Verbindungen,  wo  man  im  griechischen  und  lateinischen  le- 
bensvollere und  wirkungsvollere  participien  eintreten  lassen 
wQrde.  Aber  doch  haben  wir  auch  im  griechischen  formen 
und  Verbindungen,  die  der  genannten  altindischen  sowohl 
der  bildung  nach,  als  hie  und  da  auch  in  ihrem  syntakti- 
schen werthe  sehr  nahe  kommen,  was  meines  Wissens  noch 
nicht  klar  genug  ins  licht  gestellt  worden  ist.  Es  sind  dies 
die  griechischen  formen  auf  dtjv,  66v  und  da,  die  na^ 
menUioh  in  den  homerischen  gedichten  nicht  ungewöhnlich 
sind.  So  mag  sich  denn  auch  dieses  mal  ihre  besprechung 
auf  die  homerische  spräche  beschränken,  in  dieser  gränze 
aber  auch  zugleich  Vollständigkeit  erstreben. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  griechischen  sufHxe  J17V, 
SoVy  Sa  mit  dem  skr.  tva  macht  allerdings  auf  den  ersten 
blick  die  verschiedene  stufe  des  dentals  grofse  Schwierig- 
keit, allein  dieses  lautverhältnifs,  dafs  im  griechischen  und 
auoh  mehrfach  im  lateinischen  fbr  die  ursprünglichen  har- 
ten laute  die  geschwächten  weichen  erscheinen,  ist  durch- 
aus nicht  so  ganz  vereinzelt  und  braucht  keineswegs  mit 
kühner  vermuthung  auf  diesen  einen  genannten  fall  be- 
schränkt zu  werden.  Schon  Benfey  an  einem  fiüheren  orte 
d.  zeitschr.  (11,  226)  identificirt  mit  dem  altindischen  ab- 
stractsuffix  tvan  das  griech.  Sov  und  lat.  dön,  allerdings  mit 
dem  Zusatz  „wobei  ich  die  Schwierigkeit  nicht  verkenne, 
welche  darin  liegt,  dafs  sich  gar  kein  sicheres  beispiel 
eines  reflexes  von  skr.  tva  durch  griech.  So  nachweisen 
läfst^.  Es  wird  aber  sogleich  hinzugeflOgt,  dafs  sich  der 
erweichende  einflufs  eines  nachfolgenden  7  und  .auch  r  auf 
t  nicht  selten  erkennen  lasse  und  als  beispiel  für  ersteres 
das  Suffix  skr.  tya,  wofür  auch  schon  in  skr.  avadyd,  ver- 
achtet, gemein,  dya  erscheine,  und  griech.  Sio  und  80  (wur- 
zellex.  II,  232),  und  dann  griech.  Stvgo  =  skr.  ty&tra,  hier, 
und  griech.  Sivt^  =  skr.  ty&tas,  von  dort,  angeführt;  für 
den  erweichenden  einflufs  des  r  aber  auch  die  sanskritischen 
formen  tandraväya  =s  tantrav&ya,    händra  sb=  häntra  und 
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drt  SS  tri  (Bkrgramm.  §.  365,  bem.  1)  hingewiesen.  Dann 
wird  dort  bemerkt,  dafs  sich  überhaupt  bisweilen  t  zn  d 
herabsenke,  wie  in  den  Suffixen  griech.  Savo  =  skr.  tana 
und  griech.  dvo  =  skr.  tna.  Gleich  darauf  werden  auch 
noch  die  vereinzelten  Ißdofio  und  6y8oo  angegeben,  in  de- 
nen das  entstehen  des  8  aus  ursprflnglichem  t  nnzweifisl- 
hajR;  ist  durch  die  entsprechenden  lateinischen  septimd  (= 
skr.  saptamÄ)  und  octavo  (abweichend  skr.  ashtam&).  Es 
ist  sehr  wohl  denkbar,  dals  in  oySofo  der  folgende  halb- 
▼ocal  V  (in  tßSoiAO  das  /u?)  erweichend  auf  das  vorausge- 
hende t  wirkte,  das  noch  weit  eher  seinen  einfluls  erfahren 
konnte,  wo  ihm  das  ▼  unmittelbar  folgte,  wie  eben  in  un» 
serm  suffix  tva.  Dieser  selbe  grund  der  Störung  der  laot- 
▼erschiebung  waltet  ohne  zweifei  im  goth.  gatvdn,  f.  gasse 
(fast  =  skr.  g&tü,  m.  gang,  weg),  worin  ein  sanskritisches 
suffix  tv&  li^,  dessen  t  in  goth.  vahtvdn,  f.  wache,  auch 
durch  den  vorausgehenden  kebllaut  geschützt  wurde.  In 
goth.  fija)>va,  f.  feindschaft,  und  frija|>va,  f.  liebe,  trat  da- 
gegen der  gewöhnliche  fibergang  des  ursprüngliebn  '%>  in 
goth.  \  ein.  Im  allgemeinen  ist  das  lautverschiebungsga^ 
setz  gerade  bei  den  Zahnlauten  am  weitesten  durchgedrun- 
gen, wfthrend  namentlich  bei  den  kehllauten  sehr  vieles  da- 
wider l&uft,  wie  auch  das  ebengenannte  gatvön  im  verhält- 
nils  zu  seiner  wurzel  skr.  gä,  gehen.  Die  Schwächung  des 
t  zu  d,  um  darauf  zurückzukommen,  taucht  aber  auch  noch 
sonst  hie  und  da  auf,  wo  einen  bestimmten  grund  zu  fin- 
den mühe  macht.  Aus  dem  lateinischen  l&Tst  sich  die  form 
redi  (redi-vtvus)  im  verhältnifs  zu  skr.  prati  anf&hren,  wo 
der  grund  der  Schwächung  vielleicht  in  dem  folgenden  i 
liegt,  das.  auch  sonst  mehrfach  auf  vorhergehende  conso- 
nanten  einwirkt,  wie  z.  b.  in  eis,  citra  im  g^nsatz  zu 
cadere,  coquere,  £,  wenn  wir  die  spätere  ausspräche  be- 
rücksichtigen. Für  das  auslautende  t  im  sanskritischen  sin- 
gularabUtiv  (z.  b.  ajrät  ==  altlat.  agröd)  finden  wir  auf  den 
altlateinischen  denkmälem  meist  d  geschrieben  und  so  ja 
auch  in  der  regel  in  sed,  worin  längst  das  ablativsuffix  er- 
kannt ist    Das  griech.  ntxawviu  (=«  skr.  prath)  haben  wir 
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mit  der  nftmliohen  scbwächang  im  lat.  pandere,  ausbreiten, 
und  ebeneo  entspricht  dem  griech.  axa()T  (nom.  axßig,  gen. 
axavog  ff.),  n.  koth,  das  lat.  *cerda  in  sü-cerda  und  in  mus- 
«cerda,  f.  mfiusedreck. 

Ueberhaupt  werden  die  harten  stummlaute  oft  ge- 
schwächt, so  im  griech.  ßoaxtü  in  verhältnifs  cum  lat.  pasco 
und  in  den  laL  ab  ==  griech.  ano  und  sub  =s  griech.  t^fco; 
ebenso  in  der  causalbildung  cr/uer/^cDssskr.  map4yämi  (Ben- 
£»7  wurzellex.  II,  33)  und  in  **^(psißa»  =s  skr.  bhapay&mi 
(su  skr.  bh&,  gl&nzen),  das  aus  dem  namen  tpoJßog  zu  fol- 
gern ist.  Auch  die  lat.  jubdre  und  habere  scheinen  alte 
eansalbildungen  zu  sein.  Ein  bekanntes  beispiel  derselben 
Schwächung  ist  skr.  pib&mi,  ich  trinke,  das  schon  im  sans- 
krit  filr  **pipämi  eintrat,  im  lat.  bibo  dann  auch  im  anlant 
die  Schwächung  eintreten  liels.  Für  den  kehllaut  zeigen 
diese  Schwächung  die  zahlen  viginti  (skr.  vin^ti,  griech. 
dxoöi\  triginta  (skr.  trinpat,  griech.  xQtaxovta)  ff.,  während 
in  vicesimus  neben  vigesimus  und  tricesimus  neben  trigesi- 
mus  noch  beide  formen  vorkommen.  Das  griech.  oXiyogj 
wenig,  gehört  zu  skr.  lip,  4a,  klein  sein;  die  lat.  digitus 
und  dignus  zu  deixw/u  und  dtcere;  lat.  unguis,  m.  nagel, 
entspricht  dem  gleichbedeutenden,  auch  männlichen,  skr. 
nakha.  Eng  zusammenhängen  lat  pacisci  und  pangere.  Die 
abstracta  auf  gön  (nom.  go),  wie  ortgo,  Ursprung;  yor&go, 
Sprudel;  aerügo,  kupferrost,  kommen  unzweifelhaft  auf  bil- 
dungen  durch  das  einfache  suffix  ka  zurück,  für  dessen  k 
wir  auch  in  einigen  griechischen  formen  y  eintreten  sehen, 
wie  in  ^cciyyj  f.  steinchen  (von  kccag^  m.)  und  in  migvy^  L 
flügel  (von  nxBQOVy  feder),  worin  durchaus  kein  völlig  neues 
suffix  auftaucht.  Noch  manche  andere  formen  würden  sich 
zuf&gen  lassen. 

Das  verhältnifs  von  d  zu  t  in  bipfy  Sov,  Sa  und  skr. 
tva  hat  also  durchaus  kein  bedenken.  Nun  könnten  wir 
wohl  geneigt  sein  unter  den  bezeichneten  griechischen  ver- 
baladverbien  die  auf  Sa  mit  jenen  sanskritischen  comitativ- 
bildungen  auf  tvä  ftlr  völlig  identisch  zu  halten,  da  die  bei 
Homer  vorkonunenden  formen  xQvßSa,  fAiyda,  ä/Mpada,  ava^ 
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g>aw8df  anoötadä  (nur  avtoax^Sd  ist  etwas  anderer  art) 
anch  übrigens  im  engen  anschlufs  an  die  verbalworzel  nut 
ihnen  genau  fibereinstimmen,  und  z.  b.  jenes  *6ta8d  mit 
dem  absolutiv  skr.  sthitva,  abgesehen  von  der  im  letzteren 
Worte  noch  eingetretenen  Schwächung  des  wnrzelvoca]«, 
völlig  übereinzustimmen  scheint  Dagegen  spricht  aber  anf 
der  einen  seite  die  verschiedene  quantit&t  des  vocals,  der 
in  den  griechischen  formen  auf  Sa  durchaus  kurz  ist.  Al- 
lerdings ist  wohl  die  kfirzung  eines  auslautenden  vocak 
auch  sonst  nicht  etwas  ganz  ungewöhnliches  und  kömmt 
selbst  im  sanskrit  mehrfach  vor;  im  griechischen  aber  ist 
sie  so  sehr  häufig  gar  nicht  und  es  kommen  hier  einige 
instrumentalische  oder  comitativadverbien  vor,  die  ihren 
auslautenden  langen  vocal  durchaus  unverkürzt  bewahren, 
yne  TtdvTfjj  durchaus;  dndvrtjj  auf  alle  weise;  Aai9'(ii7,  heim- 
lich (bei  Homer);  imd  auch  die  weiblichen  nominative  auf 
a  dürfte  man  für  jene  Verkürzung  nur  mit  vorsieht  anftlh- 
ren,  da  in  den  meisten  ifftllen,  wo  wir  dieses  weibliche  no- 
minativische d  haben,  es  keinem  alten  ä  entsprieht^-  aon- 
dem  nur  die  zugäbe  eines  ursprünglich  auslautenden  weib^ 
liehen  !  ist,  wie  in  (figovaa  (aus  (pigovri-ä)  =  skr.  bha- 
rantl,  norvia  =  skr.  patni,  riSüa  =  skr.  svädvi  £,  wo- 
durch mehrfach  bedeutende  unterschiede  sich  kenntlich  ma- 
chen, wie  in  ßaeikeia  (aus  ßaaiXtpUa)^  königin,  im  ver- 
hältnifs  zu  ßaaiXeiä  (aus  ßaaiXef-jk)^  königthum,  in  wel- 
chem letzteren  wort  das  &  die  dehnung  eines  wirklich  zu 
gründe  liegenden  a  ist.  Namentlich  unwahrscheinlich  aber 
wird  der  oomitativcharakter  jener  wenigen  griechischen  for- 
men auf  8d  bei  dem  vergleich  der  offenbar  eng  damit  ver- 
wandten viel  zahlreicheren  formen  auf  Sov  und  Stjv,  die 
augenscheinlich  das  keunzeichen  des  singularischen  accusa- 
tivs  enthalten.  Wir  haben  sie  noch  etwas  näher  zu  be- 
trachten, so  weit  sie  in  der  homerischen  spräche  auftreten. 

Im  ganzen  sind  sie  nicht  sehr  gebräuchlich;  es  be- 
läuft sich  ihre  anzahl  etwa  auf  fünfzig,  und  von  ihnen  «ind 
mehr  als  die  hälfte  nur  einmal  belegt;  so  fast  alle  auf  ^i^. 
Sehr  gebräuchlich  ist  nur  öx^SoPf  wie  denn  die  formen  auf 
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86p  auch  überhaupt  die  häufiger  vorkommenden  sind;  die 
auf  da  stehen  mehr  vereinzelt.  In  der  Ilias  und  Odyssee 
ist  im  gebrauch  kein  bedeutender  unterschied,  doch  sind 
unsere  formen  noch  etwas  lebendiger  in  der  Ilias  und  der- 
gleichen zu  beachten  ist  fbr  die  schärfere  kritik  der  beiden 
epen  von  höchster  bedeutung;  so  ist  bemerkenswerth,  dafs 
in  dem  letzten  doch  sehr  langen  gesange  der  Sias,  der 
auch  sonst  viel  eigenthOmliches  enthält,  das  in  die  zeit  der 
alten,  der  echten  Iliaslieder  nicht  hinaufreicht,  keine  einzige 
der  besprochenen  formen  vorkömmt,  auch  nicht  mal  ox^Sov, 
Wir  gehen  aus  von  den  bildungen  auf  Sr^v^  weil  sie 
nch  stets  unmittelbar  an  die  verbalwurzel  schliefsen  und 
nur  in  ein  paar  fällen  ein  zwischentretender  vocal  sie  zu 
scheinbaren  denominativen  macht.  Das  suffix  Sr^v  selbst 
kann  nur  der  singularaccusativ  weiblicher  abstracta  auf  tv& 
sein,  von  welchem  geschlecht  bei  dem  besprochenen  sufHx 
im  sanskrit  kaum  eine  spur  sich  zeigt.  Es  kann  das  aber 
eben  so  wenig  auffallen,  als  dafs  z.  b.  das  suffix  tu  im  la- 
teinisohen  nur  männliche  formen  bildet,  die  entsprechenden 
griechischen  auf  tv  aber  fast  ausschliefslich  weiblich  sind. 
Auch  sonst  haben  wir  ja  spuren  von  dem  weiblichen  ge- 
schlecht unseres  Suffixes,  so  in  den  goth.  vahtvön,  wache; 
uhtvön,  morgenzeit;  gatvdn,  gasse,  und^  ohne  zutritt  des 
nasals,  in  fija)»va,  feindschaft;  frija)>va,  liebe,  und  salij^va, 
f.  nur  plur.,  herberge.  Aulser  dieser  Verschiedenheit  des 
geschlechtes  besteht  aber  noch  ein  hauptunterschied  der 
fraglichen  griechischen  bildungen  von  den  sanskritischen  auf 
tvä  darin,  dais  die  letzteren  instrumentale  oder  comitative, 
jene  aber  accusative  sind.  Wie  ja  überhaupt  die  verwand- 
ten sprachen  in  der  wähl  der  verschiedenen  casusformen  zur 
bildung  der  adverbia  durchaus  nicht  genau  übereinstimmen, 
was  genauer  auszuführen  hier  zu  weit  abführen  würde  und 
einen  besonderen  abschnitt  der  noch  anzubauenden  verglei- 
chenden Syntax  bilden  wird.  Ihr  kömmt  es  denn  auch  zu, 
genauer  darzustellen,  worin  sich  unsre  verbaladverbien  mit 
den  participverbindungen  berühren  imd  worin  sie  wesent- 
lich von  ihnen  abweichen.     Das   letztere  geschieht   wohl 
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haoptsfichlich  darin,  dats  die  participia  überall  die  ydle 
wirkende  und  regierende  kraft  des  verbs  bewahren,  die  grie- 
chischen verbaladverbia  auf  dtjv^  Sov  und  8d  dagegen  diese 
kraft  fast  völlig  einbülsten,  was  aber  noch  keinesweges  bei 
den  weit  lebensvolleren  sanskritformen  auf  tv&  der  fidl  ist. 
Unmittelbar  an  vorausgehende  consonanten  schlols  sich 
das  8u£Bx  driv  in  XQvßSt^v^  heimlich,  verborgen  (nur  Od* 
XI,  455  und  XVI,  153);  liyStjVy  streifend,  ritzend  (nnr 
Od.  XXn,  278) ;  ^ ^iA/^^J  17 v,  ritzend,  dranstreifend  (nur IL 
XVII,  599);  kniyQaßSriVi  dranstreifend,  ritzend  (nur  IL 
XXI,  166);  ifinkfjySfjVj  unüberlegt,  unbesonnen,  eig.  hin- 
einschlagend? (nur  Od.  XX,  132).  An  vocalisch  auslaiH 
tende  form  trat  das  8u£Bx  di]v  in  ßaStjv,  schrittweise  (nur 
II.  XIII9  51 6),  das  also  mit  dem  goth.  accusativ  gatvdn,  die 
gasse,  äulserlich  ganz  genau  übereinstimmt,  abgesehen  von 
dem  nasal,  der  hier  der  grundform  angehört,  dort  aber  ao- 
cusativzeichen  ist.  Einige  male  wurde  die  verbalform  erst 
durch  die  in  ähnlichen  bildungen  auch  sonst  häufige  laut- 
umstellung  vocalisch  auslautend;  nämlich  in  r^^^igy, 
schneidend,  streifend  (nur  ILYII,262);  vnoßX^ttiw^  eiiH 
werfend,  in  die  rede  fallend  (nur  II.  I,  292);  nagaßXiq* 
äijVy  anspielend  (auch  von  der  rede,  nur  II.  IV,  6);  a/i- 
ßkfjdrjVy  heftig,  eig.  emporwerfend  (nur  II.  XXII,  476) ;  und 
xlridtjVj  rufend,  namentlich  bei  namen  (nur  B.  IX,  11). 
Die  letzte  form  zeigt  noch  ihre  lebendig  wirkende  verbal- 
natur  in  der  Verbindung  k^ovofiaxktjStjVj  aus  d.  L  laut 
den  namen  rufend  (nur  II.  XXII,  415  und  Od.  IV,  278),  die 
ursprünglich  gar  nicht  braucht  als  Zusammensetzung  ge» 
dacht  zu  sein.  Loser  verbunden  steht  einmal  (Od.  IV,  278) 
ix  d* ovoptaxlijdtjp.  Einige  male  ist  vor  dem  soffix  Stjy 
der  vocal  a  eingetreten,  als  sei  das  zusammentreffen  der 
consonanten  zu  hart  gewesen,  denn  an  denominativbildung 
wird  hier  kaum  zu  denken  sein,  nämlich  in  in^tQoxd^ 
Sfiv,  darüber  hinlaufend,  kurz  (nur  II.  III,  213  und  Od. 
XVin,  26);  fAtraSQOfAadtiVy  nachlaufend,  verfolgend  (nur 
IL  V,80);  nQOTQondäfjVy  vorwärts  gewandt  (nur  IL  XVI, 
304);  äfißoXäStjv^  aufwafend,  aufwallend  (nur  U.  XXI, 
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364),  und  IniCTQOtpoiStiv^  sich  umherwendend  (nur  IL 
X,  483;  XXI,  20;  Od.  XXH,  308  und  XXIV,  184). 

Neben  diesen  formen  auf  Sr^v  lassen  sich  noch  ein  paar 
aof  difiv  erwähnen,  die  ganz  ähnlich  gebraucht  sind,  näm- 
fidi  afitpaSitiv^  öffentlich,  unverhohlen  (nur  II.  YII,  196; 
Xm,  356  und  Od.  Y,  120);  ax^äitjVy  nahe,  in  der  nähe 
(nur  IL  y,  830)  und  ovroax^Slriv ^  ganz  in  der  nähe  (nur 
IL  Xn,  192;  XVU,  294  und  Od.  XI,  536),  woneben  die 
gleichbedeutenden  aficpaSov^  ax^Sov  und  avroax^Söv  weit 
gebräuchlicher  sind.  Wir  haben  aber  in  Sltjv  gewils  keine 
andere  gestalt  desselben  suffixes  tvä  zu  sehn,  sondern  ohne 
zweifei  den  singularaccusativ  von  weiblichen  abstracten  auf 
skr.  tyä,  wie  skr.  krtyS,  f.  that,  handlung,  geschäft,  eins  ist 
und  wie  sie  ja  namentlich  im  lateinischen  häufig  sind,  pri« 
mär  erweitert  durch  n  in  der  gestalt  tiön  (nom.  tio,  wie 
motio,  actio,  junctio,  oratio,  versio),  seeundär  in  der  gestalt 
tia  oder  tid  (nom.  ties,  wie  justiti4,  laetitiä,  amicitia;  cani- 
ties,  tristities). 

Auf  der  band  liegt,  dals  die  bildungen  auf  dov  ur- 
sprünglich accnsative  sächlichen  geschlechts  sind  von  ab- 
stracten auf  skr.  tva,  wie  sie  schon  oben  erwähnt  wurden 
als  im  Sanskrit  aniserordentlich  häufig  vorkommend  und 
zwar  {sL3t  ausschlielslich  denominativ,  und  darin,  werden 
wir  sehen,  stimmen  auch  diese  griech.  bildungen  in  vielen 
ftllen  völlig  mit  ihnen  überein,  während  bei  dtjv  keine  de- 
nominative  oder  secundäre  bildungen  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen waren.  An  consonantische  verbalformen  schlieist 
sich  das  suffix  dov  nur  in  x^^^ov^  gähnend,  sperrend, 
gierig  (nur  Od.  XXI,  294),  und  avatpavSov^  sichtbar, 
offenbar  (nur  U.  XVI,  178),  mehrfach  aber  an  vocalisch 
auslautende  wurzeln.  So  in  avaaraSov,  aufirecht  stehend 
(nur  IL  IX,  671  und  XXIII,  469);  rngvcradov,  umher- 
stehend (nur  ILXIU,  514);  nagaataSov^  daneben  tre- 
tend (nur  IL  XV,  22 ;  Od.  X,  173.  547  und  xn,  207);  äno- 
axaSoVy  fem  stehend,  entfernt  (nur  II.  XV,  556);  km^ 
ataSov^  hinzutretend,  hinangehend  (nur  Od.  XII,  392; 
xm,  54;  XVI,  453  und  XVUI,  425) ;  diaxgiSov,  abge- 
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sondert,  entschieden,  bestimmt  (nur  IL  XII,  103  und  XV, 
108);  nagaxkiSov^  sich  abneigend,  ausweichend  (nur  Od. 
IV,  348  und  XVn,  139);  ^vdov^  fliefsend,  ström  weise, 
überflüssig  (nur  Od.  XV, 426);  ipißadov^  gehend,  zu  fiiise, 
zu  lande  (nur  IL  XV,  505)  und  aiAtpaSov^  offenbar,  öf- 
fentUch  (nur  D.  VH,  243;  IX,  370;  Od.  I,  296;  XI,  120; 
XIV,  330  und  XIX,  299),  für  welches  letztere  wir  nur  ein- 
mal (II.  XVI,  178)  mit  be Wahrung  des  nasals  der  wurzel 
die  form  ävatpavSov  antrafen. 

Häufiger  aber  noch  tritt  das  suffix  Sov  an  nomina  und 
diese  Übereinstimmung  mit  dem  sanskritischen  suffix  tva,  das 
nicht  blols  aus  adjectiven  und  Substantiven,  sondern  mehr- 
fach auch  aus  anderen  formen  abstracta  bildet,  ist  sehr 
boaehtenswerth,  da  die  bildungen  auch  übrigens,  im  geschlecht 
und  accent,  so  genau  als  möglich  übereinstimmen.  So  wäre 
ein  dem  griech.  nav&v^aSov,  sehr  erzürnt  (nur  Od. 
XVni,  33),  abgesehen  von  dem  zusatz  Ttav,  genau  entspre- 
chendes skr.  **dhümaty&  (von  skr.  dhümä,  m.  =  gr.  &vfi6) 
n.  sehr  wohl  möglich,  das  als  abstractum  die  bedtutung 
„zustand  des  zomes,  erzümtheit^  haben  würde,  wenn  eben 
jenes  skr.  dhümd  auch  schon  die  bedeutung  „zom^,  wie 
griech.  &vfA6g,  hätte,  statt  dessen  ihm  noch  die  sinnlichere 
„rauch^  eigen  ist.  Auiser  7iav&vfia86v  sind  zu  nennen: 
äyeXtjSoPj  heerdenweise,  von  ayiXtj  (nur  II.  XVI,  160);  ö/ü- 
XaSov,  haufenweise,  schaaren weise ,  von  OfiiXog  (nur  IL 
Xn,  3;  XV,  277  und  XVII,  730);  llaSov^  haufenweise, 
schaaren  weise,  von  iXri  (nur  IL  11,93);  xaronfiaSov^  von 
den  schultern  nieder,  von  dfio^  (nur  IL  XV,  352  und  XXUI, 
500) ;  ßoTQvSov,  traubenweise,  von  ßoxQvg  (nur  IL II, 89) ; 
nvQyrjSov^  thurmweise,  rotten  weise,  von  nvQ/og  (nur  IL 
xn,  43;  Xm,  152  und  XV,  818);  Cfpaigt^dov^  nach  art 
einer  kugel,  von  atpäiga  (nur  L.  XUI,  204) ;  xkayyfjöor, 
mit  geräusch,  mit  getön  (nur  IL  U,  463).  In  ^alayyii- 
86v^  schaarenweise,  rottenweise  (nur  II.  XV,  360),  liegt 
vielleicht  noch  ein  altes  unverstümmeltes  **(pakayyfj  zu 
gründe,  das  ohne  zweifei  durch  das  suffix  ka  gebildet  wurde, 
während  später  nur  das  des  auslautenden  vocals  beraubte 
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^dXay^  im  gebrauch  blieb.  Aus  xgvcptjSov^  heimlich, 
▼erborgen  (nur  Od.  XIV,  330  und  XIX,  299),  ist  wohl  ein 
altes  abstract  **x()vq>i],  Verborgenheit,  zu  folgern,  für  das 
auch  andre  formen  sprechen,  das  neben  dem  zeitwort  xqvti" 
THv  bestand,  wie  neben  ßänrwj  eintauchen,  färben,  ßa(prj, 
das  färben,  das  eintauchen,  gebräuchlich  ist.  Das  gebräuch- 
lichste wort  unserer  bildung  ist  ox^Sov^  nahe  (an  folgen- 
den steDen:  L.  m,  15;  IV,  247;  V,  14.  458.  607.  630.850. 
883;  VI,  121;  IX,  304;  X,  100.  308.  320.  395.  422;  XI, 
116.  232.  488;  Xn,  53 ;  XTTT,  268. 402.  559.  576.  604.810 
817;  XV,  456.  737;  XVI,  462.  828;  XVH,  202.  600.  601 
699;  XX,  176.  290.  363.  378.  462;  XXI,  64.  148.  179 
XXn,  131.  248;  XXTTT,  334,  499.  816.  817.  Od.  n,  284 
IV,  439;  V,  288.  392.  475;  VI,  27. 125;  IX,  23.  117.280 
X,  156.  441;  XI,  142.  166.  481;  XH,  368;  Xm,  161.162 
XVI,  157;  XVm,  146;  XXIV,  491.  493),  das  auch  in 
der  Zusammensetzung  avrocx^^ov^  ganz  in  der  nähe  (nur 
Il.Vn,273;  xm,  496.  526;  XV,  386.  708.  746;  XVH, 
530  und  Od.  XXTT,  293),  nicht  ungewöhnlich  ist.  Früher 
pflegte  man  das  wort  meist  irrig  in  Verbindung  zu  bringen 
mit  ix^iv,  ^X^tVi  ohne  den  bedeutungsübergang  genügend 
klar  zu  machen.  Ohne  zweifei  richtig  verbindet  es  Ben- 
fey  (wurzellex.  I,  384)  mit  dem  skr.  sahÄ,  mit,  aus  dem  sehr 
wohl  ein  skr.  **sahatvH,  n.  Verbundenheit,  nähe,  sich  bilden 
konnte,  wie  z.  b.  ein  skr.  prapitv^  n.  nähe,  vorkömmt  von 
einer  dem  lat.  pröpe,  nah,  genau  entsprechenden  form. 

Da  nun  im  griechischen  so  sehr  häufig  die  neutralen 
pluralaccusative  in  adverbialer  bedeutung  gebraucht  wer- 
den, so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  wenigen  schon  oben 
genannten  homerischen  verbaladverbia  auf  Ja,  im  übrigen 
den  oben  besprochenen  auf  86v  genau  entsprechend,  nur 
dadurch  sich  von  ihnen  unterscheiden,  dals  sie  den  plural- 
accusativ  desselben  Suffixes  enthalten.  Allerdings  ist  beach- 
tenswerth,  dafs  sich  da  in  engerer  Verwandtschaft  mit  dtjv 
einige  male  auch  an  consonantisch  auslautende  verbalfor- 
men anschliefst,  was  bei  S6v  nur  höchst  vereinzelt  vorkam. 
So  begegnet  fxlyda^  vermischt  (nur  Od.  XXIV,  77  und 


IL  Vm,  437),  nod  %qvßia^  bcimGcIi,  ▼erborgen  (dot  IL 
XVUI,  168),  neben  schon  erwifantem  xfißif[w%  snlserdeHi 
nor  awa(fawddj  scbthar,  offenbar  (nor  Od.  m,  221.  222 
und  XI,4d5),  neben  awtufowdow;  äfitfaid^  offenbar  (nnr 
Od*  XIX,  391;,  neben  ifUfaSaw^  fismer  aaoaraidj  fiem* 
«lebend,  entlenit  (nur  Od.  VI,  143  nnd  146),  neben  ano- 
ataddr^  und  aifToaz^dd^  ganz  in  der  nibe  (nur  IL XVI, 
319),  neben  mroax^^-  Mit  dieser  bildnng  hingen  andi 
wohl  die  griechischen  spielbezeichnangai  aof  ivSa  zosam* 
men,  welche  formen  mit  naiyuw  verbanden  za  werden  lie- 
gen, so  xvvrftiwda  naiZßiw^  kfissen  spielen;  itfCiiwiijt^  etwa 
zuwerfen,  ein  balkpiel;  xvßictiwda^  porzelbaam  q>iden; 
fnftpba,  blinzeo;  tpr^la^iwÖa  (von  tprilaifdw^  omhertappen), 
wohl  bUndekuh. 

Den  griechischen  auf  dj^v,  86w^  da  genau  entsprechende 
▼erbaladverbia  erscheinen  im  lateinischen  gar  nicht,  wohl 
aber  ähnliche,  ihrem  ionem  wesen  nach  nah  verwandte, 
bei  denen  beachtenswerth  ist,  daüs  sie  im  gegensatz  zu  den 
altindischen  comitativbildungen  auf  UL,  im  engem  inariihife 
an  die  besprochenen  griechischen  formen,  anch  singularao- 
cusatiye  sind  von  früher  lebendigeren  abstracten,  und  zwar 
auch  weiblich  geschlechtigen,  wie  jene  griechischen  auf  Ji^y; 
es  sind  dieis  die  lateinischen  adverbia  auf  tim.  Im  sans- 
krit  gehören  die  weiblichen  abstracta  auf  ti,  wie  bhüti, 
dhati,  bhükti,  zu  den  allergebräuchlichsten  und  auch  im 
deutschen  koounen  viele  entsprechende  vor.,  so  im  goth. 
mahti,  macht;  visti,  wesen;  gadSdi,  handlung;  gabaur|>i, 
gehurt.  Namentlich  gebräuchlich  sind  sie  auch  im  grie- 
chischen, so  ßdoi^^  Sil^ig,  Öooiq^  &kaig^  Aä|i$,  rcr|i^,  woge- 
gen das  alte  t  nur  in  wenigen  formen  bewahi*t  blieb,  wie 
niarig^  vertrauen;  fAtjrig,  einsieht,  verstand;  nwmgj  das  fra- 
gen; (fdug^  die  sage.  Im  lateinischen  wurde  diese  bildung 
weit  mehr  zurückgedrängt  durch  die  abstracta  auf  tio,  die 
schon  oben  erwähnt  wurden,  so  dals  die  zahl  solcher  for- 
men wie  pestis,  f.  verderben;  sitis,  f.  durst;  messis,  f.  ernte; 
vestis,  f.  kleid,  verbältnifsmäCsig  nur  noch  sehr  gering  ist 
Es  gehören  aber  auch  noch  einige  andere,  früher  in  dieser 
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sdtsehrift  (V,  380)  zusammengestellte  formen  hieher,  deren 
gnmdform  dorch  yerstümmlung  unkenntlich  wurde,  wie 
gfois  (ftkr  **genti8),  mors,  sors,  quies,  Ifs,  pars  und  andere. 
Anlser  diesen  aber  auch  nicht  sehr  zahlreichen  Wörtern  ist 
im  lateinischen  ein  rest  jener  früher  so  ausgedehnten  ab- 
stractfaildung  durch  ti  nur  bewahrt  geblieben  in  den  eben 
goiannten  adverbiell  gebrauchten  singularaccusativen  auf  tim. 

Ihre  anzahl  ist  gar  nicht  sehr  unbedeutend,  sie  erreicht, 
80  weit  unser  blick  sich  erstreckt,  die  mitte  des  dritten 
hnnderts,  begreift  also  fast  das  fünffache  der  homerischen 
Wörter  auf  Jy/v,  86v  und  8d  zusammengenommen  und  noch 
fast  das  doppelte  der  genannten  griechischen  formen,  wenn 
wir  auch  die  nachhomerischen  mit  zählen.  Von  diesen  ad- 
▼erbien  auf  tim  sind  allerdings  nur  wenige  sehr  gebr&uch» 
lieh  und  fast  hundert  sind  überhaupt  nur  einmal  und  zum 
theil  erst  bei  späteren  Schriftstellern  zu  belegen.  Was  ihre 
bildung  betriffi;,  so  schliefst  sich  das  suffix,  wie  es  eben 
auch  regel  ist  für  das  sanskritische  weibliche  ti,  so  weit 
einfiEUshe  verbalformen  zu  gründe  liegen,  meistens  unmittel- 
bar an  diese  und  daher  wird  das  t  des  Suffixes,  wo  es  auch 
sonst  bei  den  Suffixen  mit  t  zu  geschehn  pflegt,  sehr  häufig 
in  s  verwandelt. 

Von  den  einfachsten  bildungen  stellen  wir  die  gebräuch- 
licheren voran.  Dahin  gehört  vor  allem  stätim,  sogleich, 
eig.  stehend,  auf  der  stelle,  dessen  unflectirte  grundform  dem 
skr.  sthiti,  das  feststehn,  der  bestand,  ftlr  älteres  **sth&ti, 
dessen  a  geschwächt  wurde,  lautlich  genau  entspricht,  und 
unserm  Stadt  sowohl  als  statte.  Dann  begegnen  oarptim, 
stückweise,  einzeln,  hie  und  da;  partim,  theil  weise,  das 
als  adverb  in  dieser  festen  form  sich  erhielt,  während  ne- 
ben dem  verstümmelten  Substantiv  part,  theil  (das  obenV, 
380)  durch  versehen  ausfiel),  der  accusativ  partem  gebräuch- 
lich wurde;  passim,  zerstreut,  hie  und  da«  Aus  prae- 
sertim,  vorzüglich,  zumal,  ergiebt  sich  ein  altes  abstract 
^praeserti,  f.,  vielleicht  mit  der  grundbedeutung  „das  vor- 
gehen^, wenn  man  es  auf  skr.  sar  Ip,  gehen,  beziehen  darf. 
So  noch  raptim,  reilsend,  gewaltsam,  eilig;  sensim,  ge- 
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mach,  allmählich,  scheint  eigentlich  „bemerklich ^  zu  be- 
zeichnen (von  sentire)  im  gegensatz  zum  unbemerkten,  über- 
raschenden, plötzlichen;  strictim,  eng,  kurz,  knapp;  auch 
restrictim,  genau,  sorgfältig  (doch  nur  bei  Afran.  bei 
Non.  516,  9);  cursim,  eilends;  contemptim,  verächt- 
lich; caesim,  hiebweise,  in  einschnitten,  deutlich;  auch 
inctsim,  in  abgetheilter,  kurz  gegliederter  rede  (bei  Ci- 
cero); efflictim,  zum  sterben,  sterblich  (lieben);  con- 
junctim,  vereint,  in  gemeinschaft,  und  auch  einfach  junc- 
tim,  vereinigt;  gebräuchlicher  ist  das  etwas  anders  gebil- 
dete juxtim,  daneben,  in  der  nähe;  disjunctim  begeg- 
net erst  bei  späteren  und  selten.  Noch  sind  zu  nennen 
tractim,  zugweise,  nach  und  nach,  und  confestim,  ei- 
iMds,  sogleich,  das  auf  ein  einfaches  nicht  mehr  vorkom- 
mendes Zeitwort  zurückleitet,  von  dem  auch  festinare,  ei- 
len, stammt.  Auch  bei  furtim,  heimlich,  verstohlen,  darf 
man  wohl  eher  an  ein  einfaches  zeitwort  ^'^fürere,  stehlen, 
verheimlichen,  denken,  auf  das  auch  furtum,  diebstahl,  lei- 
tet, als  unmittelbar  an  das  nomen  für,  dieb.  Hiehor  ge- 
hört auch  noch  pedetentim,  schritt  für  schritt,  aOmäh- 
lieb,  eigentlich  wohl  „den  fufs  anhaltend^  (zu  teuere). 

Minder  gebräuchlich  oder  erst  bei  späteren  schrifletel- 
lem  sind  punctim,  auf  den  stich,  stich  weise  (Liv.  XXII, 
46);  mistim,  vermischt  (nur  Lucr. IQ, 365) ;  perplexim, 
verworren,  undeutlich,  versteckt  (bei  Plautus) ;  exsultim, 
aufspringend  (nur  Hör.  Od.  III,  11.  10);  subsultim,  in 
die  höhe  springend  (nur  Suet  Aug.  83) ;  assultim,  sprin- 
gend (nur  Plin.  XI,  24.  28);  sejunctim,  abgesondert,  ge- 
trennt (nur  Tibull.  IV,  1.  103);  secretim,  geheim  (nur 
Ammian.  XXIX,  1);  discrStim,  abgesondert  (nur  bei 
Appul.);  indiscr^tim,  ohne  unterschied  (nur  Sol.  30); 
recessim,  rückwärts  (bei  Plautus);  incursim,  im  laufe, 
in  der  eile  (nur  Caecil.  bei  Non.  CXXVII,  20);  discur- 
sim,  herumlaufend  (nur  Macrob.  Sat.  VII,  1);  ductim, 
zugweise ;  i  n  s  e  r  t  i  m ,  hineinfügend  (nur  Lucr.  II,  1 1 4) ;  c  o  n  - 
fertim,  zusammengedrängt  (bei  Sali,  und  Liv.);  fartim, 
vollgestopft,  dicht  (erst  später);    c  au  tim,  vorsichtig  (bei 
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Attkis  und  Terenz);  disertim,  deutlich,  bestimmt,  beredt; 
universim,  im  allgemeinen  (Naev.  HI,  A'y  Gell.  I,  3.  22); 
conyersim,  umgekehrt  (spät  und  selten);  transversim, 
in  die  quere,  schräg  (nur  Tertull.  de  bapt.  8);  aversim, 
abgewandt  (nur  Mamert.  de  stat  anim.  I,  25  zweifelh.);  re- 
troversim,  rückwärts  (nur  Claud.  Mamert.  stat.  I,  7);  col- 
lect! m,  znsammengefafst  (nur  Claud.  Mamert.  stat.  HI,  14) ; 
succinctim,  kurz  (auch  nur  bei  Claud.  Mamert.  stat.  anim. 
vorrede);  certim,  gewifs  (nur  Jul.  Valer.  res  gest.  Alex. 
M.  I,  31);  coactim,  gedrängt,  kurz  (Sidon.  ep.  IX,  16); 
permixtim,  vermischt,  durcheinander  (bei  Justin.);  com- 
mistim,  vermischt  (nur  Hieron.  praef.  in  Isaj.);  confü- 
8 im,  ungeordnet,  verwirrt  (nur  Varro  L.  L.  IX,  1,  127); 
congestim,  aufgehäuft  (nur  Appul.  Apol.  s.  462);  con- 
textim,  zusammenhängend,  auf  verbundene  weise;  dige- 
stim,  geordnet  (nur  Prud.  ;r€()£  are^.IQ,  129);  directim, 
gerade;  dispersim,  vereinzelt,  zerstreut  (bei  Varro  und 
Suet.) ;  indefessim,  unermüdet  (nur  Sid.  Ep.  HI,  2) ;  e x - 
pressim,  ausdrücklich,  deutlich;  expulsim,  herausschla- 
gend, fortschleppend  (nur  Varro  bei  Non.  CIV,29) ;  enixim , 
eifrig,  nachdrücklich  (Sisenna  bei  Non.  CVH,  19);  occul- 
tim,  verborgen,  heimlich  (nur  Solin.  4);  pressim,  drük- 
kend,  an  sich  drückend  (bei  Appul.);  pensim,  genau,  sorg- 
fältig (nur  Gell.  I,  3.  12,  wo  andre  lesen  pensiculate) ;  re- 
flexim,  umgekehrt  (nur  Appul.  Dogm.  Plat.  3);  promp- 
tim,  schnell,  rasch  (erst  spät,  so  Tertull.  Carm.  in  Gen. 
98);  praestructim,  vorbauend,  mit  Vorbereitung  (auch 
erst  bei  Schriftstellern  derkirche);  sparsim,  zerstreut,  hie 
und  da;  submissim,  sanft,  leise;  s ciss im,  gespalten,  ge- 
theilt  (nur  Prud.  Dittoch.  34).  Vielleicht  gehören  hieher 
auch  taxim,  unvermerkt,  eig.  nur  berührend?  zu  tangere 
(Varro  bei  Non.  XLVH,  27),  und  coxim,  zurückgekehrt, 
einwärts,  schräg,  wofbr  auch  cossim  und  cessim  geschrie- 
ben wird.  Eben  so  wenig  ist  ganz  deutlich  die  grundform 
in  dem  sehr  gebräuchlichen  saltem,  wenigstens,  wofür  auch 
saltim  geschrieben  vorkömmt,  und  das  seltne  cunctim, 
sämmtlich,  zusammen  (bei  Appul.),  das  man  neben  cunctus 
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bildete,  als  laute  dort  die  adverbialendung  nur  im.  Viel- 
leicht liegen  hierin  schon  nominalformen  zu  gnmde. 

Mittels  zugetretener  vocale  schlols  sich  das  suffix  tim 
an  in  perditim^  zum  sterben  heftig  (liebend;  nur  Afran. 
bei  Chans,  s.  191  P.);  exquisttim,  sorgfältig,  genau  (nur 
Varro  bei  Non.  DJLLUL,  29);  blandttim,  schmeichlerisch, 
liebkosend  (nur  Lucr.  II,  173);  minütim,  in  kleinen  stflck- 
chen  (Cato,  Plin.,  GeU.);  solfttim,  locker  (nur  TertulL 
Fall.  5);  tolfttim,  im  trabe,  trabend  (bei  Plaut.,  Lucil. 
und  Plin.). 

Weit  häufiger  schliefst  sich  das  suffix  an  verbalformen 
mit  langem  &,  so  in  separatim,  abgesondert,  besonders 
(von  separare) ;  privatim,  abgesondert,  besonders  (prtvare, 
absondern);  certatim,  um  die  wette,  eifrig  (certare);  ar- 
ticulatim,  gegliedert,  deutlich  (articulare,  gliedern);  or- 
dinatim,  geordnet,  nach  der  Ordnung;  inordinatim, 
ungeordnet  (sehr  selten,  z.  b.  Ammian.  XIX,  7).  Die  mei- 
sten so  gebildeten  formen  sind  aber  doch  auch  wieder  we- 
niger gebräuchlich  oder  tauchen  erst  später  auf,  so  mo- 
deratim,  gemäfsigt,  allmählich  (nur  Lucr.  I,  323);  adnm« 
bratim,  im  schattenrifs,  im  umrüs  (nur  Lucr.  IV,  364) ; 
acervatim,  haufenweise,  im  allgemeinen  (von  acervare); 
coacervatim,  haufenweise  (nur  Appul.  Flor.  no.  9);  c£- 
latim,  heimlich  (bei  Appul.) ;  celeratim,  eilends  (nurSi- 
senna  bei  Non.  LXXXVII,  2);  citatim,  hurtig,  schnell 
(nur  einmal  bei  Cicero,  an  Att  2LIV,  20,  doch  zweifel- 
haft); cumulatim,  gehäuft;,  haufenweise  (Varro  R.  R.  III, 
15);  discriminatim,  mit  unterschied  (nur  Varro  R.  R. 
I,  7,7);  indiscriminatim,  ohne  unterschied  (nur  Varro 
L.L.  bei  Non.  CXXVn,23);  dubitatim,  zögernd  (Si- 
senna  bei  Non.  IIC,  33);  properatim,  eilends;  festina- 
tim,  eilends;  praefestinatim,  sehr  eilig  (nur  Sisenna  bei 
Non.  CLXI,  29);  fluctuatim,  schwankend  (nur Non.  CXI, 
29);  glomeratim,  haufenweise;  fortunatim,  zum  glück, 
zum  heil  (nur  Ennius  bei  Non.  CXII,  2);  gravatim,  mit 
Schwierigkeit,  schwer  (Lucr.  LI,  388 ;  Liv.  I,  2,  3) ;  n  u  n  - 
cupatim,  namentlich;  stillatim,  tropfenwdse  (nur  Varro 
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L.  L.y,  5, 12);  vellicatim,  stückweise,  einzeln,  eig.  mp- 
fiuid  (nur  Sisenna  bei  Non.  CLXXXVJIi,  1);  variatim, 
verschiedenartig  (von  variare,  vermannigfachen;  nur  Gell.  V, 
12,  9);  undatim,  rollend,  wellenförmig  (bei  Plinius);  tu- 
mnltuatim,  in  eile,  in  hast  (nur  Sidon.  Ep.  IV,  11);  te- 
nuatim,  verdünnt  (nur  Apic.  ü,  4);  susurratim,  mur- 
melnd (nur  Mart  Capell.  VI,227);  segregatim,  abgeson- 
dert (nur  Prudent.  Hamart.  praef.  39);  congregatim,  ver- 
eint (nur  Prudent.  Cathem.  VII,  143);  möratim,  langsam 
(nur  Solin.  3);  morsicatim,  beifsend,  die  lippen  zusam- 
menbeilsend  (bei  Yarro);  inculpatim,  tadellos  (nur  Cod. 
Theod.  VI,  30,  20);  datätim,  wechselseitig  gebend,  sich 
zuwerfend  (bei  Flaut.);  cuspidatim,  spitzig,  von  cuspi- 
dare,  zuspitzen  (nur  Plin.  XVII,  14,  24);  consociatim, 
▼ereint  (nur  Ammian  XY,  11);  continuatim,  sogleich, 
darauf  (nur  Augustin.  Ep.  CXII,  20) ;  canccllatim,  gitter- 
förmig  (von  cancellare,  gitterförmig  machen) ;  bacchatim, 
schwärmend  (nur A ppul. Met. 1, 1 08, 3);  alternatim,  wech- 
selweise; aggeratim,  haufenweise  (aggerare,  häufen);  fü- 
t&tim,  reichlich,  häufig  (nur  Plaut.  Truc.  lY,  4,  29),  ist 
nicht  ganz  deutlich.  Aus  saltuatim,  auf  hüpfende  weise, 
hüpfend  (nur  Gell.  IX,  4,  9  und  Sisenna  bei  Gell.  Xu,  5, 2) 
ist  wohl  ein  Zeitwert  **saltuare  (neben  saltus,  m.  sprang) 
zu  muthmaisen. 

In  dieser  bestimmten  gestalt  ätim  sind  dann  auch  viele 
adverbielle  formen  abgeleitet  aus  nominen,  so  dafs  sich 
also  hier  das  suffix  ti  dem  Charakter  des  sanskritischen 
sächlichen  tva,  das  fast  ausschliefslich  denominativ  ist,  und 
des  griech.  öovj  das  wenigstens  gröfseren  theils  nur  deno- 
minativa  bildet,  nähert,  während  doch  ursprünglich  das 
Suffix  ti  nur  unmittelbar  aus  wurzeln  oder  verbalformen 
abstracta  bildet.  Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
diese  bestimmte  form  ätim  zunächst  wirklich  nur  von  ver- 
ben  auf  ä  ausging,  wie  diese  eben  sehr  häufig  auch  aus 
nominen  gebildet  werden,  und  darnach  erst  weiter  um  sich 
griff  und  auch  unmittelbar  an  npmina  sich  anschlofs,  wo 
ein  verb  auf  ä  nicht  erst  den  Übergang  bildend  dazwischen 
VI.    4.  20 
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lag.  In  ciDzdncD  fallen,  wo  doch  das  atim  sich  unmittel- 
bar an  das  nomen  scheint  gelehnt  zu  haben,  begegnet  jenes 
verb  daneben;  so  bei  circulatim,  kreisförmig  (circuloB 
und  auch  circulari,  einen  kreis  um  sich  schlielsen);  cen- 
turiatim,  centurienweise  (centuria;  centuriare,  nach  cen- 
turien  eintheilen);  cuneatim,  keilförmig  (nur  Gaes.  b.  G. 
Vn,  28;  von  cuneus;  cuneare,  keilförmig  machen);  decus- 
satim,  kreuzweise  (decussis;  decussare,  kreuzweise  einthei- 
len) ;  rusticatim,  bäurisch  (nur  Pompon.  bei Non.  CLX VI, 
31;  von  rusticus,  rusticari,  sich  auf  dem  lande  aufhalten); 
rotatim,  kreisförmig  (röta;  rotare,  drehen);  regulatim, 
regelmälsig  (rggula;  reguläre,  regeln);  liratim,  furchen- 
weise (Itra;  lirare,  einfiirchen);  gregatim,  heerden weise 
(grex;  gregare,  versammeln);  imbricatim,  hohlziegelför- 
mig  (imbrex;  imbricare,  hohlziegelförmig  machen) ;  globa- 
tim,  klumpenweise  (globa;  globare,  versammeln);  frusta- 
tim,  stückweise  (frustum;  frustare,  zerstückeln);  fascia- 
tim,  bündelweise  (fascia;  fasciare,  mit  binden  umwickeln); 
arcuatim,  bogenförmig  (arcus;  arcuare,  bogenförmig  ma- 
chen); ar  tu  atim,  gliedweise  (artus;  artnare,  gliedern). 

Die  genannten  verba  sind  aber  zum  theil  gewiis  gar 
nicht  alt,  und  bei  vielen  formen  auf  atim  lassen  sich  ne- 
benhergehende verba  überhaupt  gar  nicht  nachweisen  und 
man  darf  hier  wohl  jene  bildungen  geradezu  denominativ 
nennen.  Einige  sind  im  gebrauch  recht  lebendig,  so  mem- 
bratim,  gliedweise,  stückweise;  manipulatim,  bündel- 
weise; minutatim,  in  kleinen  stücken,  stückweise,  ein- 
zeln; generatim,  nach  gcschlechtern,  im  allgemeinen; 
particulatim,  theil  weise,  einzeln;  paulatim,  allmählich, 
nach  und  nach;  summ  atim,  auf  der  Oberfläche,  obenhiu; 
catervatim,  haufenweise;  singulatim  (auch  singillatim 
und  sigillatim,  geschrieben),  einzeln,  stück  flir  stück;  die 
verkürzte  form  singultim  hat  nur  Horaz  (Sat.  I,  6,  56) ;  ganz 
ebenso  fiel  der  vocal  aus  in  ubertim,  reichlich.  In  gra- 
datim,  schrittweise  (grädu,  m.  schritt),  drängte  sich  der 
vocal  a  ein,  obwohl  die  genannte  grundform  nur  den  vocal 
u  zeigt.   Der  blieb  bewahrt  in  tribütim,  tribusweise,  wie 
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ganz  ähnlich  das  i  m  dem  vereinzelten,  wohl  nur  im  scherz 
gebildeten,  follitim,  geldsackweise,  mit  dem  geldsack  (von 
Ibllis,  m.;  nur  Flaut  Epid.  III,  2,  15).  In  dem  sehr  ge- 
bränchlichen  virttim,  mann  fbr  mann,  jeder  einzeln,  wird 
man  das  t  nur  als  Schwächung  des  ursprünglichen  ä  fassen 
können.  Vielleicht  gehört  auch  das  sehr  oft  begegnende 
vicissim,  gegenseitig,  wiederum,  irgendwie  hieher.  Mit 
ähnlichem  ausgang  cubitissim,  liegend  (nur  Plaut.  Casin« 
V,  2,  42),  scheint  nur  eine  verderbte  form. 

Auiser  diesen  mögen  nun  auch  der  Vollständigkeit  we- 
gen die  seltener  gebrauchten  oder  erst  später  auftauchen- 
den denominativischen  bildungen  auf  tim  hier  platz  finden: 
syllabatim,  silben weise  (nur  ein  paar  mal  bei  Cicero); 
pagatim,  gauweise,  in  einzelnen  dörfem  (Liv.);  castel« 
latim,  eastellweise,  in  einzelnen  castellen  (Liv.  und  Plin.); 
capitulatim,  dem  hauptinhalt  nach  (Nep.  und  Plin.);  cu- 
riatim,  curien weise;  decuriatim,  decurienweise  (nur  bei 
Cbarisius  s.  1 65,  P.) ;  t  u  r m  a t  i  m ,  schaarenweise  (Caes.  Liv. 
und  Lncr.);  domesticatim,  zu  hause,  im  hause  (Suet. 
Caes.  26);  ftlatim,  fadenweise  (nur  Lucr.  II,  831);  ge- 
niculatim,  knotenweise  (nur  Plin.  XXI,  11, 39);  frustil- 
latim,  in  kleinen  stücken  (bei  Plautus);  municipatim, 
municipienweise  (Suet.  Caes.  14);  offatim,  bissenweise, 
stückweise  (Plaut,  undlsid.);  oppidatim,  städteweise,  in 
allen  Städten  (Suet.  Aug.  59;  Galba  18);  provinciatim, 
provinzenweise,  nach  provinzen  (nur  Suet.  Aug.  49;  regio- 
natim,  bezirkweise  (Liv.  und  Suet.);  vicatim,  von  gasse 
zu  gasse,  von  dorf  zu  dorf  (Liv.  Suet.  Tac.  Plin.);  ossi- 
culatim,  knöchelweise  (Caecil.  bei  Non.  CXLVII,  29); 
ostiatim,  von  thür  zu  thür,  von  haus  zu  haus;  pallio- 
latim,  mit  dem  mantel  (Plaut.  Pseud.  V,  1,  29);  paulu- 
latim,  nach  und  nach  (nur  bei  Appulejus),  pauxillatim, 
nach  und  nach  (Plaut.  Ep.  II,  2,  63  und  Rud.  IV,  2,  24); 
pectinatim,  kammförmig  (Ovid  und  Plin.);  pedatim, 
fufs  ftlr  ftifs  (nur  Plin.  XI,  45,  105:  leo  et  camelus  gra- 
diuntur);  populatim,  von  volk  zu  volk,  überall  (Caecil. 
bei  Non. CLIV,  14);   propriatim,  eigentlich  (Amob.  3); 

20* 
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daraus  verengt  das  gleichbedeutende  proprium  (nur  Lacr. 
11,975);  scrnpulatim,  scrupelweise  (im  Gewicht;  nur 
PUn.  XXU,  24, 56) ;  s  q  u  a  m  a t  i  m ,  schuppenförmig  (nur PUn. 
XVI,  10, 19 erde);  testatim,  scherbenweise;  nnciatim, 
uuzenweise,  zwölftelweise  (nur  Plin.  XXVUl,  9,  37  und  Ter. 
Form.  1,1,  9);  vicissatim,  wiederum  (bei  Plautns);  vis- 
ceratim,  stückweise  (nur  Enn«  bei  Non.  CLXXXHI,  17); 
zönätim,  im  kreise  herum,  ringsum  (nur  Lncil.  bei  Non. 
CLXXXrX,  33) ;  t  u  a  t  i  m ,  nach  deiner  weise  (nur  Plaut  Am£ 
II,  1,4);  nostratim,  nach  unserer  weise  (nur  Sisenna  bei 
Charis.  s.  196, P.);  suatim,  nach  art  der  Schweine,  schwei- 
nisch (nur  Nigid.  bei  Non.  XL,  26);  triviatim,  auf  offe- 
ner strafse  (nur  Mart.  Capell.  I,  2);  semitatim,  auf  Sei- 
tenwegen (nurTitin.  bei  Charis.  s.  194,  P.);  trochleatim, 
mit  einer  winde  (nur  Sidon.  Ep.  V,  17);  urceatim,  mit 
krOgen  (nur  Petron.  Sat.  44) ;  universatim,  im  ganzen, 
ganz  (nur  Sidon.  Ep.  YIU, 2) ;  urbanatim,  städtisch  (nur 
Pompon.  bei  Non.CCCCIX,2  und  CLXVI,31);  solita- 
tim,  einsam  (nur  Front,  de  eloq.  s.  235);  speciatim,  ms- 
besondere;  tabulatim,  reihenweise  (nur  Pallad.  Febr. IX, 
11);  jügeratim,  juchertweise  (Colum.  III,  3,  3);  mensa- 
tim,  tischweise,  von  tisch  zu  tisch;  öratim,  küstenweise, 
von  küste  zu  küste  (nur  Solin.  3,  zweifelhaft);  ptlatim, 
pfeilerweise,  in  dichten  gliedern,  truppweise  (Vitr.  VI,  11), 
tesselatim,  würfelförmig  (Apic.  IV,  3  und  VH,  9);  ser- 
ratim,  sägeförmig  (Vitr.  VI,  11  und  Appul.  Herb.  2);  cu- 
n  i  c  u  1  a  t  i  m ,  röhrenförmig  (Plin.) ;  r  t  y  a  t  i  m ,  bachweise  (nur 
Macrob.  Sat.  VII,  12:  fluunt  aquae);  cochleatim,  schnek- 
kenförmig  (nur  Sidon.  Ep.  IV,  15);  müricatim,  purpur- 
schneckenförmig (Plin.  IX,  33,  52);  fistulatim,  röhren- 
förmig; cavernatim,  höhlenweise  (nur  Sid.  Ep.  V,  14); 
reticulatim,  netzförmig  (Veget.  11,  4);  templatim,  tem- 
pelweise, durch  die  tempel  (nur  Tertull.  Apol.  42,  ende); 
temporatim,  zu  zeiten,  der  zeit  nach  (auch  bei  Tertull.); 
rimatim,  durch  die  ritze  (nur  Mart.  Capell.  27  specula- 
bunda);  punctatim,  in  einen  punct  zusammengefaßt,  kurz 
(nur  Claud.  Mamert.  stat.  anim.  m,  14);    orbiculatim, 
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zirkelweise,  im  kreise;  partiatim,  stückweise,  theilweise; 
laciniatim,  stückweise,  theilweise  (nur  Appul.  Met.  VIII, 
8.  208);  agminatim,  heerdenweise ;  angulatim,  von 
Winkel  zu  winket;  assulatim,  splitterweise;  granatim, 
kömerweise;  colambatim,  nach  taubenart  (nur  in  Anthol. 
Lat.  in,  219);  columbulatim,  nach  täubchenart  (nuf  Mat- 
tius  bei  Gell.  XX,  9,  2);  graecatim,  nach  Griechisaiart 
(TertuU.  de  Fall.  4);  fornicatim,  gewölbt  (nur  Plin.  XVI, 
42,81);  gUbatim,  erdschollenartig;  salebratim,  hol- 
perig (Sidon.  Ep.  II,  2). 

Göttingen,  5.  März  1857.  Leo  Meyer. 

(Fortsetzung  folgt.) 


II.    Anzeige. 


Die  neuhochdeutsche  partikel  nicht 

mit  rftdkiiclii  auf  die  urvenrandten  n-partikelo  eioiger  schwesterspra- 
chen, TOD  prof.  E.  Olawsky  (programm  zur  dreihnodertjährigen  Jubel- 
feier des  k.  gTinDasinms  zu  Lissa,  am  13.  Not.  1855). 

Die  verneinuog  kehrt  in  der  rede  so  häufig  wieder  und  ist 
ein  so  ursprangliches  aas  einem  so  einfachen  denkacte  hervor- 
gegangenes sprechverh&ltnis,  dafs  jede  grammatik  der  lehre  von 
der  einfachen  und  verstärkten  vemeinang  einen  platz  einräumen 
muTs  und  dafs  die  annähme  nahe  liegt:  urverwandte  sprachen 
werden  gleiche  oder  ähnliche  werte  zum  ausdruck  derselben  be- 
sitzen. Einzelne  abweichungen  wird  die  grammatik  jeder  beson- 
deren spräche  zu  beachten  und  soweit  möglich  im  zusammen- 
hange mit  den  andern  zu  erklären  haben. 

Auch  der  Verfasser  sah  die  Unmöglichkeit  ein,  das  wesen 
gerade  der  partikel  nicht  nach  laut,  bedeutung  und  Stellung  im 
satze  vom  einseitigen  Standpunkte  des  neuhochdeutschen  allein  zu 
erörtern.  So  hat  er  denn  aufser  auf  die  deutschen  schwesterspra- 
chen auf  andere  verwandte,  namentlich  auf  die  beiden  alten,  die 
französische  und  hie  und  da  auch  auf  die  slavische  rucksicht  ge- 
nommen. Noch  umfassender  wurde  freilich  die  Untersuchung  aus- 
gefallen sein,  wenn  er  auch  das  sanskrit  überall  mit  in  die  ver- 
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gleicbcoig  gesogen  hüte;  doch  werden  wir  ihm  danos  keinen  Imrw 
ten  Torworf  nmcbeo  können,  da  es  —  wenn  jwch  das  sandaril 
▼orzi^weise  geeignet  ist,  über  den  iltesten  lantgehalt  der  worie 
der  nrrerwandten  qyrachen  anfnikliren  —  der  ^rachforschang 
freisidien  nnils,  sich  anch  innerhalb  ei^erer  grenzen  zn  bewegen» 
and  da  wir  fnr  jenen  mangel  im  vorliegenden  falle  nament&ek 
dnreh  sorguune  nacbweisongen  ans  dem  lateinischen  entscfaad^ 
werden. 

In  der  einleitnng  wird  angedeutet,  was  spater  ansfnhrfich 
dargelegt  wird,  dafs  weder  das  lat  n6n  noch  das  dentsche  nicht 
orpartikeln  der  vemeinoDg  seien;  beide  sind  rielmdir  compoota 
j&ngeren  orspmngs  nnd  dienen  ursprünglich,  wenn  anch  in  Ter- 
schiedener  weise,  zur  verstSrkong  der  vemeinong.  Dann  wird 
mit  rucksicht  anf  F.  Hand's  Tarsellinus  der  anterschied  zwischoi 
1)  reiner,  abstracter,  2)  conditionaler,  3)  prohibitiTer  vemeinnng 
erörtert  Das  ne  dabitativum,  welches  Hand  in  vierter  stelle  auf- 
fQbrt,  ist,  wie  wir  unten  sehen  werden,  beseitigt  Wenn  auch 
die  logik  nur  eine  art  der  Verneinung  kennt,  so  decken  sich 
doch  denk-  nnd  Sprachgesetze  nicht  völlig  und  in  einigen  spra- 
chen (lateinisch,  griechisch,  sanskrit)  findet  ein  unterschied  zwi- 
schen den  verschiedenen  f&llen  durch  leise  änderung  des  bnilss 
der  negatioDSpartikel  oder  gar  durch  die  anwendung  verschiede-» 
ner  worte  statt 

Im  ersten  abschnitt  wird  nun  die  form  der  negativen 
urpartikel  festgestellt  und  zwar 

1)  für  die  deutschen  sprachen:  got  ni,  sonst  ni  oder  ne, 
im  mittelhochdeutschen  daneben  auch  en.  Im  nordischen  fehlt 
die  urpartikel,  altn.  n^,  und  ist  nach  Grimm  wohl  schon  seit  über 
einem  Jahrtausend  durch  ein  ganz  anderes  wort  ikke,  icke,  ej 
verdrAngt,  welches  von  zwei  ganz  anderen  Worten  ein-gi  =  eins- 
nicht,  herkommt 

2)  FQr  das  lat  a)  ni,  ne,  nee,  neque  =  got  nih  im  sinne 
von  nicht;  b)  nei,  ni,  ne;  c)  proklitisch  und  enklitisch  n*  (non 
=  ni  oenum,  ni  unum,  nusquam  =  ni  usquam,  nullns  =  nu 
unulus;  vin*,  ain'). 

3)  Für  das  griech.  ps-,  ytj-  und  fitj. 

4)  Altsl.  und  krain.  ni,  bohm.  serb.  litt  ne,  poln.  ni,  nie. 
Im  polnischen  ist  das  altslav.  ni  nur  noch  in  negativen  compo- 
sitis  als  inscparabilis  zu  finden  (nikt  =:  ni-kto,  nemo;  nie  = 
ni-co,  nihil). 
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Ob  das  lat.  nei,  ni^  ne  oder  ni,  ne  die  arform  gewesen  sei, 
Ififot  sich  durch  belege  nicht  mehr  darthon:  sie  treten  in  der  form 
bereits  geschieden  in  die  geschichte  ein.  Den  syntaktischen  an« 
terschied  liat  der  verf.  richtig  angegeben;  selbst  in  den  ältesten 
quellen  ist  erstere  die  conditionale  und  prohibitivC)  letztere  die 
abstracte  negation.  Der  verf.  hält  ni  for  die  grandform  and  stutzt 
sich  dabei  auf  das  historisch  beglaubigte.  Er  macht  fflr  diese 
ansieht  geltend,  dals  auch  für  das  deutsche  und  slavische  ni  ohne 
bedenken  die  ältere,  dagegen  ne,  wie  das  polnische  nie,  für  jün- 
gere formen  sa  erklären  sind.  Auch  für  das  lateinische  ist  nach 
ihm  ni  entweder  die  grundform  der  abstracten  negation,  oder  es 
hat  nachweislich  als  lat  wort  (Donat:  Veteres  ni  pro  ne  pone- 
baut  et  ne  pro  non,  cf.  s.  10)  mindestens  gleich  hohes  alter 
als  ne*). 

Dafe  die  lateinische  enclitica  ne  und  die  abstracte  lateini« 
sehe  urpartikel  ni,  ne  ein  und  dasselbe  wort  seien,  ist  abschn.  11. 
s.  37 — 39  gegen  Hand  fiberzeugend  dargelegt  Der  unterschied 
ist  nach  dem  verf.:  die  enclitica  tritt  hinter  das  erfragte,  die  ab- 
stracte negationspartikel  ni,  ne  vor  das  verneinte  wort.  Zugleich 
hilft  das  kurze  ne  die  kürze  der  negation  ni,  ne  bezeugen,  die 
auch  durch  den  kurzen  vocal  in  andern  sprachen  verbürgt  ist 
Während  nun  im  lateinischen  die  conditional-prohibitive  negation 
nei,  ni,  ne  in  der  classischen  periode  im  gebrauch  eher  zu-  als 
abnimmt,  verliert  sich  allmählich  die  abstracte  urpartikel  ni,  ne, 
nee,  die  in  den  XII  tafeln  und  zum  theil  selbst  noch  bei  Plau- 
tus  nicht  blofe  als  inseparabilis,  sondern  auch  als  trennbares  wort 
vorkommt,  und  weicht  immermehr  dem  ursprünglich  die  Ver- 
neinung verstärkenden  non  =  ni  oenum  (Lucret:  Noenu  que- 
unt  rapid!  contra  constare  leones:  nicht  in  ^inem  =  ganz  und 
gar  nicht  können  u.  s.  w.  Varro:  Si  hodie  n oenum  venis,  cras 
quidem:  wenn  du  heute  nicht  einmal  kommst,  so  doch  morgen 
sicherlich).  Der  verf.  führt  s.  7  und  20,  ohne  die  sache  er- 
schöpfen zu  wollen,  die  fälle  an,  wo  sich  noch  bei  den  classi- 
kem  ni,  ne,  nee  (neque)  im  sinne  des  jungem  non  findet,  z.  b. 
quidni,  ne- quidem,  nee  recte,  und  spricht,  da  Cicero  noch  zwi- 
schen nequeo,  nescio  und  non  queo,  non  scio  einen  unterschied 


*)  DoA  lat.  nc,  ni  cnLspricht  dem  skr.  na,  dagegen  nc  dem  skr.  nct,  das 
besonders  in  den  br&hmai^a's  häufig  vorkommt;  der  scblicfscndc  dcntxd  ist  wie 
im  ablativ  geschwunden.     K. 


wird,  daiä  vreder  das  laLnön:  a 
7\iriiki.iLi  der  vcmtfinuui;  --elea:    bade  s 
iiyr*^!!    irsprongs   miü 
uiotn.Mi.r  "-yviaii.    iox  verstarknnn  der  t 

I  tciUL-r.    lusmiutcr.    1)  <.-uouilioiiaier.   3)  prohUniiT« 

vrt'T-.    "):ia    :l'    iubiiaiivaiii.  '.Feluitesauii  ia  viorta- ^^B- : 

ijrr,     -i ,     ni;    ■■'rr    inten  -iehen  werden-,  beseilq^     WcKB.a 

•  •    'i'^w     lur     'ine   iirt     nir  Verneinung   kEuU.    so  l 

11:1     i'[:i;-    inil  -^pracbecMczL'    iR'iii  vOHi^  und  ia  i;ii 

;i!!       i.i'iTiiscu,   rieciiistb.  -ansioTt)  linder  p 

iK'>!      "II    -''nuniedeneD   täUea  -loccfa  leoB  Öndan^p-di» 

■>■     ■  _  i.iuii-ijartiket    luer   ^nr  durch  die  aoirn 


'"'^^ 


sMi^\\^^ 


312  Bücbaelis 

gefohlt  hat,  die  vermathuDg  aas,  ob  nicht  selbst  noch  die  clas- 
siker  das  oompositam  non  als  verstärkende  Verneinung  gebraucht 
hJUten.  Wir  wurden  z.  b.  die  stelle  (note  s.  20):  ex  quo  effici- 
tor  non  ut  voluptas  ne  sit,  sed  ut  voluptas  non  sit  snmmum 
bonum,  gegen  Hand  entschiedener  so  fassen:  ^daraus  folgt  mit 
nichten,  dafs  es  keine  wollust  gebe,  sondern  dafs  die  woUust 
keineswegs  das  höchste  gut  sei ^;  denn  beide  male  scheint  non 
hier,  also  selbst  im  späteren  latein,  verstärkende,  ne  dagegen 
nachdrucklose  negation  zu  sein. 

Nachdem  s.  14  und  15  das  altslav.  ni  und  die  polnischen 
verneinenden  composita,  ferner  das  ahd.  ni,  nS,  mhd.  n§,  en  be- 
sprochen sind,  kommt  die  rede  auf  unsere  neuhochdeutsche  sprä- 
che, in  welcher  die  urpartikel  dem  compositum  „ nicht ^  ganz 
gewichen  und  nur  proklidsch  in  den  compositis  nicht,  nein, 
nie  «•  s.  w.  vorhanden  ist  Die  von  allen  andern  sprachen  ab- 
weichende Stellung  der  neuhochdeutschen  partikel  nicht  hinter 
dem  verbum  im  hauptsatze  bestätigt  noch  heute  ihre  unursprnng- 
lichkeit 

Die  grofste  Schwierigkeit  bei  der  vergleichang  macht  die 
griechische  spräche.  Das  bis  jetzt  ungedeutete  ov  mulste  der 
verf.  ganz  fallen  lassen,  da  es  zu  den  n-partikeln  nicht  gefadri; 
g^en  ende  des  zweiten  abschnitts  ist  eine  von  J.  Grimm  ver- 
suchte erklärung  erwähnt  Es  bleiben  also  nur  fuf,  die  insepa- 
rabiles  f^e-,  nj-  und  dw-^  d-  übrig,  von  welchem  letztern  ein  an- 
hang  handelt  Das  fiij  gehört  etymologisch  zu  skr.  m&,  wie  auch 
der  verf.  gelegentlich  erwähnt  Als  inseparabilis  glaubt  der  verf. 
99"  in  griechischen  Worten  gefunden  zu  haben,  und  da  sich  von 
den  deutschen  untrennbaren  partikeln,  selbst  von  dem  got.  ga, 
nhd.  ge,  darthun  läDst,  dafs  sie  früher  trennbar  gewesen  sind,  so 
meint  er,  dafs  auch  im  griech.  i^e-  in  vorgeschichtlicher  zeit  als 
trennbare  partikel  vorhanden  gewesen,  aber  durch  ov  verdrängt 
sein  mochte,  wie  ja  auch  in  den  nordischen  sprachen  n6  durch 
ikke,  ej  vollständig  beseitigt  ist 

Da  sich  in  andern  sprachen  ein  proklitisches  n  bei  vocali- 
schem  anlaut  des  simplex  zeigt,  so  wird  dies  auch  auf  griechi- 
sche Worte  übertragen,  z.  b.  •'o^x^,  i^o^xacj:  lähmung,  steif  wer- 
den zu  dgxim  stark  sein;  veixo^f  vEixita  nicht  weichen,  zanken, 
streiten  zu  iixto  weichen.  S.  13  ist  namentlich  die  inseparabilis 
9fi'  in  dieser  art  als  »e  -j-  a ,  n  -f-  a  gedeutet,  z.  b.  iyeiQoa  :  fjy- 
YQitog'j    dxiofuu  :  injxe(Jtog'^  ähnlich:  wciwfAog^  9<6dwog^  fco^f^V. 
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Das  ov  ganz  ungerechnet,  ist  i^-  neben  den  inseparabiles  rs-, 
dr-  und  neben  fcif,  das  ebenfalls  zur  composition  verwandt  wird, 
jedenfalls  anfßUlig  nnd  entbehrlich;  nrspronglich  scheint  es  nicht 
zu  sein,  da  es  weder  zn  skr.  na,  noch  zu  dem  ni,  ne  der  andern 
sprachen  pafst  nnd  es  entspräche  ihm  kein  wort  in  den  verwand- 
ten sprachen,  denn  hr.  dr.  Crecelios  beseitigt  (n.  jahrb.  f.  phil.  a. 
pfid.  1856.  IL  s.  580)  —  gegen  den  verf.  ganz  im  recht  —  das 
lat.  n^  (nei),  das  allein  dem  griech.  i^-  gegenüberstände,  als  com- 
positionspartikel  ganz  nnd  gar.  Trotzdem  bleiben  griechische 
composita,  wenn  ihrer  auch  nur  sehr  wenige  sind,  übrige  in  wel- 
chen 1^-  vor  consonanten  steht,  z.  b.  vrimv^^g^  mjnotvog  u.  s.  w. 
Die  erklämng  derselben  (s.  13  nnd  14)  läfst  sich  hören,  über- 
zeugend ist  sie  kaum;  freilich  soll  das  fragezeichen  hinter  prj- 
(s.  13  mitte)  wohl  des  verf.  eigne  zweifei  und  seinen  wünsch  be- 
lehrt zu  werden  ausdrücken.  Als  gesichert  wird  man  diese  etj-f 
mologien  nicht  überall  ansehen  können,  obwohl  sie  gegen  die 
forderungen  der  lautregeln  nirgends  verstofsen.  Als  wirklich  ver- 
fehlt aber  sind  zwei  etymologien  anzusehen,  nämlich  viKvg^  vi- 
^Qog  (neco)  und  das  lat.  nepos;  jenes  gehört  nicht  zu  xai'oD, 
dieses  nicht  zu  venoSsg^  wobei  die  mangelnde  Übereinstimmung 
der  mutae  t  und  d  auch  ausdrücklich  angemerkt  ist.  Letzteres 
wort,  nepos,  muTs  übrigens  auch  mit  beihülfe  des  sanskrit  schwer 
zu  deuten  sein,  da  auch  Bopp's  deutung  hm.  dr.  Crecelius 
nicht  zufriedenstellt.  Wir  machen  hier  noch  auf  das  lat.  nefrens 
aufmerksam,  welches  zugleich  die  deutung  von  f£^^o^:  das  junge, 
welches  noch  nicht  fressen  kann,  zu  bestätigen  scheint  (cf. 
Freund  s.  v.). 

Was  in  der  abhandlung  über  die  form  und  den  syntaktischen 
gebrauch  der  lateinischen  urpartikel,  sowohl  der  abstracten,  als 
auch  der  condidonal-prohibitiven  und  über  ihr  Verhältnis  zu  dem 
jungem  non  und  der  enklidca  ne  gesagt  ist,  scheint  der  beach- 
tung  der  grammatiker  werth.  Innerhalb  des  griechischen  sind 
einzelnheiten  noch  nicht  in  das  gehörige  licht  gestellt,  so  dafs 
zweifei  übrig  bleiben  und  weitere  forschungen  zu  wünschen  sind ; 
um  so  mehr  aber  verdient  die  anregung,  welche  der  verf.  gege- 
ben hat,  und  der  versuch  einer  vergleichung,  billigung. 

Der  umfangreichere  zweite  abschnitt  handelt  von  daran 
die  stelle  der  verdrängten  partikel  ne,  en  getretenen  neuhoch- 
deutschen negation  nicht,  oder  von  der  deutschen  doppelten, 
verstärkten  vemeinung,   d.  h.  von  dem  mehrfach  angegriffenen. 
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aber  echt  deatechen  gnindsatze:  duae  negationes  fortiter 
neganty  welcher  vom  gothischen  ab  durch  das  althochdeatscbe 
und  mittelhochdeutsche  hindurch  bis  zu  einzelnen  neohochdent- 
schen  schriftsteilem  gegolten  hat  und  unter  der  masse  des  deat> 
sehen  Volkes  heute  noch  in  der  groCsten  ausdehnung  gilt  Der  leser 
wird  hier  fiber  manches  nicht  allbekannte  finden  und  dasjenige, 
was  bei  Grimm  an  verschiedenen  stellen  sich  findet,  zu  einem 
ganzen  verarbeitet  leichter  fibersehen  können.  Wir  müssen  uns 
hier  auf  einige  kurze  andeutungen  beschränken. 

Die  Verneinung  bewirkt,  von  einigen  griechischen  negatio- 
nen  abgesehen,  ursprunglich  die  n-partikel  ni,  ne;  verstärkt  wird 
sie  dadurch,  da(s  mindestens  noch  ein  wort  zu  ihr  oder  später 
zu  der  j&ngem  negation  hinzutritt,  und  zwar  A)  ein  positives, 
welches  etwas  kleines  unbedeutendes  bezeichnet,  z.  b.  non,  nach 
Qiimais  erklärung  =  ni  oenum:  nicht  in  einem,  gar  nicht;  nihil 
s=  ni-hilum  nicht  ein  spreutheilchen,  gar  nichts;  ebenso  ne  flocci 
qnidem;  ciccum  non  interduim;  franz.  ne-pas  (passum),  ne-rien 
(rem),  ne-point  (punctum);  neuhochdeutsch  nicht  ein  haar  breit, 
nicht  einen  dent  werth.  B)  Es  tritt  nicht  ein  positives  wort,  son- 
dern ein  negatives  compositum  hinzu,  z.  b.  griech.  oV'oidofMo^y 
ovdeig'Ovdera;  ahd.  nioman-ni;  nhd.  niemals -nicht,  nirgends -niehl 
u.  s.  w.  Das  lateinische  und  französische  kennt  nur  die  erste  art 
die  Verneinung  zu  verstärken;  das  jetzt  ganz  nachdruckslose 
franz.  ne-pas  ist  ursprunglich  eine  verstärkte  Verneinung,  so  gut 
wie  lat  ne  passum  quidem ,  ne  digitum  quidem.  Den  grundsatz 
ad  B)  verschmäht  schon  das  lateinische  ganz  und  gar;  wo  sich 
im  Satze  zwei  negationen  (ni,  ne,  non  und  ein  negatives  compo- 
situm :  nunquam,  nihil  u.  s.  w.)  zusammenfinden,  heben  sich  beide 
gegenseitig  auf  nach  dem  grundsatz:  duae  negationes  affir- 
mant  (Das  über  haud  scio  an  und  an  non  und  über  die  von 
Buttmann  fälschlich  für  ausnahmen  erklärten  f&Ue  gesxigte  scheint 
uns  im  wesenllichen  richtig  und  beachtenswerth.  S.  die  noten 
s.  22  und  24). 

Dagegen  hegen  die  griechische,  deutsche,  selbst  noch  unsere 
neuhochdeutsche  und  die  slavische  spräche  den  grundsatz:  duae 
negationes  fortiter  nogant,  d.h.  die  sich  im  satzc  häufen- 
den negationen  beziehen  sich  nicht  aufeinander,  so  dafs  sie  sicli 
gegenseitig  aufhöben,  sondern  jede  einzelne  auf  das  verbum.  Na- 
mentlich liebt  der  Polo  die  doppelung  der  negation.  Der  pol- 
nische satz:   nigdy  nikomu  nie  dobrogo  nie  zrobil,    den  der 
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Terf.  wortlich  griechisch  überBetzt:  ovnoti  ovdsri  ovti  aya&ov  ov 
nmoitiM^  enthält  vier  Degationen ;  trotzdem  ist  er  keine  bejahong, 
sondern  eine  verstärkte  Verneinung.  Die  neuhochdeutsche  parti- 
kel  nicht  fällt  nun  ganz  unter  den  grundsatz  B,  denn  sie  ist 
mir  scheinbar  eine  einfache  negation.  Das  gothische  hat  an  der 
stelle  des  nhd.  nicht  die  blofse  nrpartikel  ni;  ovd«V,  nnlla  res, 
nihil  heifst  im  gothischen  ni-vaihts  (=  griech.  ov-ri)  oder  vaihts 
ni;  dagegen  tritt  unsere  partikel  nicht  schon  im  althochdeutschen 
auf:  ni-io-wiht  (=  ov-nori-rC)^  niowiht,  nieht,  mhd.  nieht,  niht, 
niet  bedeutet:  nuUa  res,  nihil  und  ist  substantivisch  declinirbar. 
Diesem  ahd.  niowiht,  nhd.  nieht  entspricht  unser  substantivisches 
nichts  mit  einem  unorganischen  s,  welches  J.  Grimm,  Schmel- 
1er  und  W.  Wackernagel  durch  nihtes  niht  (=  nihili  nihil)  er- 
klären. Es  ist  jetzt  nicht  mehr  declinirbar;  aber  in  der  Verbin- 
dung: zu  nichte,  mit  nichten  zeigen  sich  noch  spuren  der 
dedination.  Die  partikel  nicht  selbst  wird  als  ein  alter  zum 
adverb  gewordener  accusativ  des  neuhochdeutschen  Wortes  nichts 
erklärt.  Im  syntaktischen  gebrauche  ist  dieses  nicht  so  zu  er- 
klären: im  althochdeutschen  stellt  sich  der  accusativ  niowiht  = 
nihil  verstärkend  zu  ni,  ne;  ni-niowiht  ==  ov-ovöbp  im  sinne  von 
ml'OvdofMig^  dem  entspricht  im  mittelhochdeutschen:  ne- nieht, 
en-niht,  nur  verliert  es,  wie  das  franz.  ne-pas,  den  nachdruck, 
und  vom  13.  jalirhnndert  ab  fällt  die  urpartikel  ne,  en  ganz  weg 
und  niht,  nit,  nhd.  nicht  gewinnt  den  anschein  eines  einfachen 
adverbs. 

In  einem  anhange  spricht  der  verf.  über  die  untrennbare 
partikel  af-,  in-,  un-.  Der  beweis,  den  er  fuhrt,  dafs  der  grund- 
laut dieser  negation  der  consonant  n  sei,  mithin  im  griechischen 
nicht  a-,  sondern  dv-  für  die  ursprungliche  form  selbst  vor  con- 
sonanten  gehalten  werden  müsse,  würde  ihm  auch  ohne  berufung 
auf  die  sanskrit-negation  an-,  ar  gelungen  sein.  Es  wird  hier  auch 
ein  versuch  gemacht  das  wort  af^^  od  ;ro^,  dessen  ableitung  noch 
keineswegs  feststeht,  zu  deuten.  Die  annähme,  es  sei  ein  com- 
positum, wird,  wenn  dv-  auch  vor  consonanten  das  ursprüngliche 
ist,  keineswegs  widersinnig.  Das  gesetz  der  lautverschiebung 
fuhrt  nun  den  verf.  auf  goth.  drobjan,  ahd.  truoben,  erschüttern, 
erschrecken,  wodurch  er  auf  die  doutung:  „der  unerschrok- 
kcne,  kühne^  geleitet  wird.  Der  unterzeichnete  mag  die  Ver- 
tretung dieser  deutung  keineswegs  übernehmen;  es  ist  aber  an- 
zuerkennen, dafs  der  verf,  aus  dessen  schrift  überall  die  reinste 
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liebe  zur  sache  heirorlenchtet,  selbst  da,  wo  der  boden  an  fe- 
stigkeit  za  verlieren  anföngt,  fesselnd  und  zu  weiteren  selbstSa- 
digen  forschongen  anregend  auf  den  leser  einwirkt  Deshalb 
hofft  der  unterzeichnete,  dafs  auch  diese  kurzen  andeutungen,  bei 
denen  er  im  wesentlichen  nur  den  Verfasser  selbst  hat  sprechen 
lassen,  in  gleichem  sinne  wirken  mögen. 

O.  Michaelis. 


III.    Hlseellen. 


^Skapjan,  taujan,  vaurkjan.  —  Auetor. 

In  anastodeinai  gaskop  gu]i  himin  jah  axrpA  lautete  wahr- 
scheinlich der  anfang  der  gothischen  bibelübersetzung  nach  den 
Worten  der  siebzig:  ip  oqxv  i^oirjaev  6  ^eog  rof  ovquvop  xcu 
T^  y^Pf  obwohl  sonst,  im  neuen  bunde,  so  weit  er  uns  vorliegt, 
goth.  gaskapjan  nur  an  stelle  des  griech.  xti^eip  steht,  und  mouh 
durch  gataujan  und  gavaurkjan,  oder  auch  die  einfachen  tai^Mi 
und  vaurkjan  wiedergegeben  wird.  Namentlich  das  letztere  hat, 
wie  es  selbst  sehr  gebräuchlich  ist,  so  auch  zahlreiche  bildungen 
im  gothischen  erzeugt  Unter  ihnen  findet  sich  auch  das  säch- 
liche vaurstva  (nom.  vaurstv),  werk,  durch  das  das  griech.  eQyov 
ausschiiefslich  übersetzt  wird  mit  ausnähme  nur  einer  stelle  im 
Johannes  (VIII,  41),  wo  wir  es  wiedergegeben  finden  dorch  toja 
(nom.  tauT).  Dieses  letztere  schliefst  sich  unmittelbar  an  jenes 
goth.  tau  Jan,  thun,  als  welchem  zu  gründe  liegend  in  den  go- 
thischen Wörterbüchern  (so  auch  wieder  bei  MalÜBmann  s.  747,  in 
dessen  ausgäbe  des  Ulfila)  ein  völlig  unbegründetes  und  unrichtiges 
^***tivan,  bereit  sein,  aufgestellt  wird.  Es  gehört  vielmehr  taujau 
mit  derselben  Störung  des  lautverschiebungsgesetzes,  der  wir  in 
goth.  tekan,  berühren  =  lat  tangere,  und  auch  sonst  mehrfach 
begegnen,  unmittelbar  zu  skr.  taksh  lp5p,  bereiten,  und  steht 
zunächst  für  **tagvjan,  das  perfect  tavida  für  ^tagvida,  worin 
das  g  vor  dem  halbvocal  v  ausgestofseu  wurde,  weil  ihre  enge 
Verbindung,  wie  ich  schon  zu  anfang  dieses  bandes  (s.  6  und  7) 
hervorzuheben  gelegenheit  hatte,  dem  gothischen  widerstrebt 
Jenes  ***tivan ,  bereit  sein ,  gehört  zu  den  unglücklichen  etymo* 
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logisdien  irrthumern,  die  das  sinnlichste,  lebendigste  aas  einem 
völlig  nnsinnlichen  and  anlebendigen  za  erklären  versuchen,  wie 
s.  b.  in  ganz  ähnlicher  weise  im  mittelhochdeutschen  Wörterbuch 
(I.  8. 137)  das  sehr  sinnliche  und  lebensvolle  b€m,  tragen,  das 
fast  in  allen  indogermanischen  sprachen  in  üppigster  falle  sproTst 
und  blüthen  treibt,  auf  ein  starres,  völlig  leb-  und  farbloses  „ich 
erstrecke  mich,  nehme  eine  gewisse  richtung^  zurückgeleitet  wird. 
Neben  jenem  goth.  vaurstva,  werk,  begegnet  das  unserm 
werk  genau  entsprechende  gothische  wort,  dessen  grundform 
**vairka  lauten  würde,  in  den  gothischen  denkm&lem  nirgend. 
Dafs  dies  letztere  ganz  genau  dem  griech.  Igyov^  dessen  alte  form 
^iqyoif  lautet,  entspricht,  hat  man  schon  früh  erkannt  Neben 
iqjor  erscheint  im  griechischen,  wenn  auch  verhSltnifsmäfsig  sel- 
ten, auch  noch  das  einfache  grundverbum  €1^700,  für  das  aber  in 
allen  präsensformen  mit  einer  kleinen  lautlichen  Veränderung  iqim 
gebraucht  wird.  Daneben  ist  weit  gebräuchlicher  das  abgeleitete 
iqyi^t(S^OL\y  wie  im  deutschen  eben  nur  das  abgeleitete  verb  ge- 
bräuchlich blieb,  gotb.  vaurkjan,  nbd.  wirken.  Es  gehören  diese 
formen  unmittelbar  zu  dem  altindischen  ürj  10p,  stark  sein,  aus 
welchem  begriff  diä  bedentung  „thfitig  sein,  thun,  wirken^  sich 
leicht  und  natürlich  entwickelte.  Wie  far  skr.  udän^  n.  wasser, 
nach  dem  gleichbedeutenden  goth.  vatan  ein  ursprüngliches  skr. 
**vadän,  für  skr.  ukshän,  m.  stier,  ein  ursprüngliches  **vakshdn, 
nach  dem  lat  vacca,  und  ähnliches  mehr  anzusetzen  ist,  so  er- 
giebt  sich  aus  den  obigen  formen  mit  sidierheit  ein  altes  skr* 
**varj  für  jenes  urj ,  das  selbst  auch  nicht  mehr  in  der  einfach- 
sten bildung,  sondern  nur  noch  in  der  abgeleiteten  form  ürjayämi 
vorkömmt  Neben  ihr  sind  die  abstracten  skr.  u  rj  und  urjä',  f. 
kraft,  stärke,  seltener  skr.  ürjd,  m.  nicht  ungebräuchlich,  und  in 
ableitungen,  wie  ü'ijasvant  und  üijasvin,  kräftig,  begegnet  in  der- 
selben bedentung  auch  das  sächliche  u  rjas.  Damit  stimmt  au- 
genscheinlich im  wesentlichen  skr.  ojas,  n.  stärke,  kraft,  ganz 
überein,  woneben  auch  die  adjectiva  6'jasvant  und  ojasvin,  kräf- 
tig, stark,  erscheinen.  In  den  letztem  formen  wurde  der  vocal 
gunurt  und  das  r  ausgestoüsen,  wie  es  überhaupt  in  den  indoger- 
manischen sprachen  sehr  häufig  geschieht  So  ist  ohne  zweifei 
skr.  ^dh  la,  wachsen,  gedeihen,  glücklich  sein,  im  gründe  das- 
selbe mit  dem  gleichbedeutenden  skr.  ardh  4p  5p.  Bekannt  smd 
skr.  bhanj  (aus  **bhranj)  7p,  brechen,  =  lat  frangere  und  skr. 
bhig  (aus  **bhn]y)  7p,  geniefsen,  =:  lat  frui.     Aus  dem  gothi- 
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8chen  hebe  ich  von  vielen  beispielen  hervor  hausjan,  hören,  das 
nebst  dem  griech.  dxovcD  zu  skr.  ^ru  5p,  hören,  gehört,  nnd  dann 
jenes  *skapjan,  schaffen,  das  eine  uralte  cansalbildang  ist  so 
skr.  kar  8p,  machen,  dessen  nrsprSnglich  anlautendes  s  unter 
andern  bewahrt  ist  in  der  form  sam-skrita,  zosammengemacht, 
vollkommen.  Unmittelbar  zu  skr.  ojas,  n.  kraft,  woneben  ein 
einfaches  verb  oj,  stark  sein,  von  den  grammatikem  angefahrt, 
aber  nur  ein  offenbar  abgeleitetes  qj&y,  kraft  anwenden,  sich  an- 
strengen, wirklich  gebraucht  wird,  gehört  nun  offenbar  das  lat 
auctor,  als  dessen  grundbedeutnng  sich  also  einfach  „der  thfi- 
ter,  bewirker,  Schöpfer,  Urheber^  herausstellt  Jenes  skr.  6 jas, 
kraft,  selbst  ist  schon  längst  erkannt  in  dem  unmittelbar  daraus 
geleiteten  lat.  angustus,  dessen  erste  bedeutung  also  „kraftbegabt, 
machtbcgabt^  ist,  die  leicht  in  die  des  „göttlichen,  heiligen,  ver- 
dnrnngswurdigen^  übergehen  konnte. 

G^en  den  zasammenhang  von  augnstns  mit  jenem  ojas  er- 
hebt sich  allerdings  hr.  dr.  Ebel  in  dies,  zeitschr.  IV,  444,  wo  er 
mit  dem  ersteren  auch  schon  auctor  verbindet  und  dann  auch 
das  lat.  augur.  Seine  dort  gegebene  erklärung  aber,  wonach  die 
genannten  lateinischen  formen  mit  dem  griech.  evjfo^ac,  geloben, 
beten,  wünschen,  sich  rühmen,  und  ovjfeoi,  sich  rfihmen,  ^m  matk 
gradezu  „ sagen ^  bedeuten  soll,  zusammenhängen,  ist  im  aller- 
höchsten grade  unwahrscheinlich.  Er  sieht  in  *augus  das  griech. 
ev;^o^,  rühm,  gebet,  gegenständ  des  gebets,  und  deutet  darnach 
augustus  als  „ruhmvoll^  oder  lieber  „angebetet,  anbetungswür- 
dig**, augur  als  „den  betenden,  gelubde  aussprechenden  (ßix^9)*^ 
und  auctor  als  „den  laut  (daher  oft  zuerst)  aussprechenden  (zeu- 
gen, veranlasser)**. 

Göttingen,  den  11.  Febr.  1857.  Leo  Meyer. 


1.     mucus,  miüa,  müra,  müta. 

müta,  geflochtener  korb,  fuhrt  auf  eine  wn.  mu,  flechten, 
von  der  Panini  VI,  4,  30  auch  ein  ebenso  lautendes  substantivum 
fem.  gen.  kennt.  Davon  leite  ich  müra  ab,  verflochten,  verwik- 
kelt,  falsch  müradev&n  (z.  b.  Ath.  X,  5,  49) ;  Benfey  im  8V.  glos- 
sar  8.  V.  vergleicht  fioagogf  das  aber  wohl  zu  ftaXog^  moles,  resp. 
zu  einer  causativform  der  wrz.  mar,  mori  gehört,  müla,  wurzel, 
dagegen  gehört  wohl  hierzu,  und  bedeutet  eigentlich  Verflechtung, 
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Verbindung :  ebenso  lat.  moene  (wovon  mnnio),  milras  pr.  fiecht- 
werk,  hurde.  Aach  matas,  stamm,  könnte  ebenso  wie  müka, 
stumm,  aaf  den  begriff  des  flechtens,  zoflechtens  corückgefuhrt 
werden.  Kann  etwa  aach  moveo  als  ein  causativ  zu  dieser  war- 
zel,  bewegen  im  sinne  des  eine  Verbindung  hervorrufens,  betrach- 
tet werden?  Davon  ginge  dann  weiter  movitare  d.  i.  matare  aas. 

2.    8pa9,  pa9,  spec-. 

pa^a  strick,  pa^a  baasvieh,  das  anzubinden  ist,  paza,  fang, 
fittich  eines  vogels,  womit  er  fa£Bt,  pajas  Festigkeit,  p^ra,  fest, 
panga  lahm,  eig.  festgehalten,  fuhren  auf  eine  wurzel  pa9,  paj, 
in  der  bedeatang  des  festmachens,  goth.  fahan,  fangen:  lat 
pango,  pac(is),  rniywfu.  Durch  ein  vorgesetztes  s  modificirt  zeigt 
sich  diese  wurzel  als  spa^,  mit  der  bedeutang  des  den  blick  worauf 
festmachens,  heftens,  ahd.  spehon  spähen,  specio,  welches  letitra 
auch  der  conjugationsclasse  nach  dem  skr.  pa^yami  entspricht: 
spa^  sp&her,  ist  im  Veda  mehrfach  bekannt.  Sollte  lat  specu, 
höhle,  etwa  auch  auf  den  begriff  des  spähens  zurfickgehen,  und 
eigentlich  einen  ort  dazu  bedeuten?  Wie  in  dem  entsprechenden 
anto^  daa  c  fehlt,  und  wie  wohl  aach  spelanca  für  speclunca 
steht,  so  vermuthe  ich  gleichen  verlust  auch  für  spes,  eig.  das 
spähen  wonach:  spero  wfire  denominativum. 

3.     ^va^ura-  socer-  svaihra-  ixvgog. 

Wie  in  svasp,  Schwester,  eine  conlposition  aus  su  and  wrz. 
as,  so  suche  ich  in  obigen  Worten  su  und  wrz.  a^,  durchdringen, 
so  dafs  der  grundbegriff  w&re  ^^^^  ^  guter  weise  schaffende, 
rührige^.  —  Das  präfix  su  hat  sich  bekanntlich  auch  noch  in 
svadu  eig.  gut  zu  essen,  erhalten,  ^dvg^  i^doi^y  saavis  (für  svad* 
vis),  suis  (vergl.  Schweder).  Auch  in  wrz.  svap,  lat  sop-,  i^ir-, 
slaf  (mit  Verwandlung  von  v  in  1),  ags.  snefian  (vergl.  Schwefel 
von  seiner  betäubenden  kraft)  fühlt  man  sich  versucht  eine  com- 
Position  aus  su  und  wrz.  ap  ,) erreichen^  zu  erkennen.  Der  schlaf 
wäre  als  das  erreichen  wohliger  ruhe  bezeichnet  Ebenso  könnte 
man  wrz.  svaj,  svanj,  anser  schlingen  (slank,  schlänge  mit  der- 
selben Verwandlung  von  v  in  1)  aus  su-l- wrz.  ^j,  artj,  a^g  her- 
leiten, in  der  bedeutung  des  wohligen  gleitens  um  etwas:  slank 
pafst  merkwürdig  zu  svanga,  schöngliedrig,  doch  ist  dies  nur  za- 
fällig,  da  letzteres  wort  nicht  aus  wrz.  svaj  herzuleiten,  sondern 
ein  rein  indisches  compositum  aus  su-j-anga  ist 
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4.    ri^a,  hirpus,  aices,  aXx, 

In  Atharva  IV,  4  finden  wir  ri^a  rehbock,  ir^am  yrishnyam 
bockige  kraft  d.  i.  zeugungskraft,  welche  Wörter  sofort  an  hircns, 
hirpns  erinnern,  deren  h  ein  secandärer  znsatz  sein  mnfs.  Hfia- 
figer  noch  ist  n^ya,  oder  mit  secandärer  Schreibart  rishya.  Wenn 
sich  auch  ri9ya  (mit  ri,  nicht  ri)  findet,  so  konnte  man  geradeza 
an  unser  fteh,  Ricke  denken,  und  in  pi^a  n. s.w.  eine  Verstüm- 
melung des  ri  in  n  annehmen ,  wie  sie  in  liktha  erbe  von  wrz. 
ric  verlassen*),  in  wrz.  fish  stofeen  (fishti  lanze)  und  in  ar9a 
(anar^a)  aus  wrz.  ri^,  rish  verletzen,  vorliegt  Der  begriff  des 
stofsens,  der  sich  aus  letzterer  wurzel  ergeben  wurde,  paDst  in 
der  that  vortrefflich.  Indessen  ist  jene  Schreibweise  nqya  die 
spSter  erst  beglaubigte,  also  auch  wohl  die  später  erst  entwik- 
kelte  (wie  ja  aus  ar,  ri  vielfach  bekanntlich  sich  ri  entwickelt 
hat):  die  verwandten  sprachen  fuhren  uns  überdem  mit  entschie- 
denbeit  auf  eine  gmndform  ar^a.  Abgesehen  nämlich  von  hircns 
und  hirpus  stellen  sich  dazu  sofort  die  alces  des  Tadtus,  ags. 
eich  u.  s.  w.  Im  griechischen  hat  sich  die  wrz.  oXx  mit  dem  be- 
griff der  stärke  bekanntlich  in  vielen  ableitungen  erhalten.  Ich 
mochte  hiezu  nunmehr  auch  aQxtog,  ri^a,  bär,  ziehso,  dessen 
ableitung  aus  wrz.  arc,  glänzen,  doch  einige  bedenken  hat  Wenn 
das  wort  übrigens  im  spätem  sanskrit  auch  „stem^  überhaupt 
bedeutet,  so  kann  das  entweder  eine  Weiterbildung  sein,  insofern 
der  name  jenes  bär- Sternbildes  durch  etymologische  beziehung 
auf  die  wrz.  arc,  glänzen,  erklärt  und  so  in  seiner  bedeutung  er- 
weitert ward,  oder  aber  —  und  ich  möchte  dies  vorziehn  —  es 
hat  schon  von  altersher  zwei  wörter  arcta  (rixa)  gegeben,  das 
eine  (bär)  von  wrz.  oXx,  das  andre  (stem)  von  wrz.  arc  abzulei- 
ten: die  beziehung  jenes  einen  Sternbildes  auf  den  „bftren^  wäre 
dann  eine  bereits  aus  uralter  zeit  herstammende  Volksetymologie. 
Mögen  ja  doch  noch  manche  andre  Sternbilder  in  dieser  weise 
durch  anklang  an  homonyma  von  ihrem  ursprünglich  anderen 
Verhältnissen  entlehnten  namen  später  ihre  Üldgestalt  erhalten 
haben. 


*)  Bdhtlingk-Roth  ziehen  auch  adric  and  ndarka  zu  dieser  wurzele   wie 
mir  scheint,  mit  nnre^ht 

A.  Weber. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  OrOnstr.  18. 
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Etymologische  spähne. 

(Foitietzang*) 

3.     Dionysos  und  mehrere  göttliche  feld- 

beschützer. 

Als  Nyseides  Nymphae,  welche  den  jungen  Dionysos 
grofs  zogen,  werden  in  der  Gierig'schen  ausg.  Ov.  Met. 
m,  313  folgende  namen  erw&hnt:  Nysa,  wie  beim  Hygin 
ein  männlicher  erzieher  Nvaog,  nach  den  verschiedenen  ber- 
gen Nvffa,  wo  Dionysos,  vielleicht  indem  man  darin  einen 
(vielleicht  gar  nicht  begründeten)  etymologischen  einklang 
mit  dem  namen  des  gottes  finden  wollte,  verehrt  ward. 
Cisseis,  wie  Kiaaevg  (von  xiaaog  epheu,  auch  Dionysos 
selbst  Paus.  1,31)  beiname  des  Apollo  und  Dionysos,  wel- 
cher letztere  auch  H.  h.  XXV,  1  xiaaox6fii]g  als  epitheton 
bei  sich  hat.  Ebenda  und  VI,  55  kgißgofiog^  und  Bgofiiog 
von  dem  ßgofiog  XXV,  10,  weil  bei  den  bacchusfeiem  fe- 
stis  —  fremunt  ululatibus  agri.  Ov.  M.  m,  528.  Daher 
dann  auch  die  nyseischen  nymphen  Bromie  und  (des  mit 
der  bacchantischen  lust  verbundenen  gesanges  wegen)  Po« 
lyhymnia.  Vgl.  /Iiowaog  MsXnofjievog  Paus.  I,  31.  Auch 
Erato,  sonst  muse  der  erotischen  dichtkunst,  nach  dem 
Worte  :„  Wer  nicht  liebt  wein,  weiber  und  gesang,  der  ist  ein 
narr  sein  lebelang",  oder:  Sine  Cerere  et  Libero  friget  Venus. 
Aufserdem  Eriphia,  *Eglq)7];  eine  benennung,  welche  aus 
ApoUodor.  m,  3, 9  ihre,  wenn  auch  nicht  letzte  erklärung 
VI.    5.  21 
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findet:  Jiowvöov  8i  Zevg  ü^  igiffov  äXla^ag,  tow  "Hga^ 
&vfWP  beXitiff  Tcai  Xaßmv  tnrrow  'E^ufis  Ti^og  ymufag  ixo- 
fi$öiw  Ip  Kvcrf  TTJg  ytöiag  xatotxovöag^  äg  iimgov  Zarg 
xaraOTigiöag  Moputötw  'Yaiaq  (s.  HyadeQ  und  Prdkr  I, 
438)«  Ein  bock  pflegte  an  Dionysosfeiem  dem  gotte  ge- 
opfert ZQ  werden  (vgL  z.  b.  daher  r^o/^ur),  wotoo  Ot. 
VL  XV,  114  dem  Pythagcn-as  ab  grmid  in  den  mond  ge- 
legt wird,  dalB  dem  weinatodce  das  ziegengeachledit  eine 
scbidlicbe  tbierart  sei: 

Vite  ci^>er  morsa  Baccbi  mactandos  ad  araa 
Dacitur  oltoria:  nocnit  soa  culpa  dnobns, 
d.  b«  dem  zi^enbocke  and  dem  scbwdne,  welcbes  letzte  seiner- 
•eita  Bich  aucb  den  zom  der  Ceres  zozc^,  obscbon  ibm  andrer- 
seits, wie  man  fabelte,  der  menscb  die  nfitzlicbe  knnst  des  pflfl- 
gens  abgesehen  bat.  Vgl.  vwig  pflugscbaar,  nacbPhtarcb  von 
vg.  Ein  genOgender  grund  flkr  den  my  tbns,  um  eine  junge  adege 
dem  Baccbus  als  amme  beizugeben.  Ja,  es  ward  selbst 
der  gott  oft  als  bock  gedacht  und  vorgestellt  {ß^^f^Q,  ift-^ 
fpiog)  Preller  I,  242.  „Qvüa  hieb  ein  baodiasftst  bei  du 
Eleem,  Paus.  VI,  26,  wie  &viag  die  bacchantin,  sonst  &vdg 
▼on  &va);  Strabo  X.  p.  717  hat  auch  &viaiy  ai^  statt  &va^ 
8$g^.  Die  bildung  ist  dieselbe  als  von  Mcurag^  und  be- 
deutet also  die  rasenden,  von  ^t^*)  (z.  b.  H.  1,342). 
Auch  s.  *SiQ€l&vux  in  dies,  zeitschr.  V,  279  und  üvtUia. 
Vgl  Non  ego  sauius  Bacehabor  EdcHiis:  recepto  Dulce 
mihi  furere  est  amico.  Hör. Od. ü,  7, 28.  Daher  denn  aucb 
Hymn.  in  Baccb«  11:  /luivvc  BlgatfuHra  2vv  ftfjrgi  ^€- 
fiikfjf  f]v  niQ  xakiovai  Gvwvrjv,  und  daher  Tbjoneus  Ov. 
M.  IV,  14  für  Baccbus  selbst.  —  Bei  Schneider  v.  (pXiwi 
,,  Antimachus  bei  Plut.  Q.  Symp.  V,  8  hat  ^loiwcav  onoigt^j 
welches  Plut.  x^^Q^^  erklärt.  Daselbst  erwfthnt  Plut  noch 
den  Jiovvaog  <Ukot6g,  [aus  q>k6og  mittelst  des  adjecüvsuff.  Hog, 
wie  av&iog,  av&ivg  Preller  I,  438],  wof&r  Aelian.  V.  H. 
m,  41   Q^Xmv  hat,    mit  der  erklärung,   dais  die  alten  ro 

*)  Nach  Creas.  V,  198  als  opferdepntaüon  von  ^pm,  riachera,  opfern, 
Im  tanskrit  nach  Lassen  altsrUi.  I,  788  ha  (sacra  faoer«),  wihnnd  dhn, 
dha  oommoTtre,  agitara,  wotn  rialleicht  dddhati  iraseiinr. 
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nokvxaQfuip^  den  fiberflufs  an  fruchten,  mit  <pXvBiv  beseioh- 
net  hfttten.  Hingegen  steht  im  Etym.  M.  <l>k€vg^  beim  SchoL 
des  Apoll.  0lv€vg.  Bei  Hesych  findet  sich  tpJUovg,  17  rify 
xaQnwv  Ibc^vaigy  wahrscheinlich  in  beziehung  auf  den  Bac- 
chus; so  dafis  man  also  auch  an  diesem  beispiele  sieht,  dais 
diese  formen  alle  mit  einander  verwandt  sind,  und  wegen 
der  ähnlichkeit  in  den  handschriften  sehr  oft  verwechselt 
werden^.  Was  die  wurzel  des  wertes  anlangt,  kann  man 
an  fluere  wegen  a£9uere  aliqua  re  (von  etwas  Überströmen) 
denken,  und  als  hauptbedeutung  darin  strotzende  ftUle  beim 
wachsthum  suchen,  wie  z.  b.  turgere,  speciell  uva  mero 
Mart.  Xm,  68,  2,  gemmae  laeto  in  palmite  Vii^«,  firumenta, 
herba  u.  s.  w.  Etwa  auch  entfernt  oivotfXvyla  Ael.  Y.  £L 
n,  13 — 15.  Vgl.  noch  q>X6oQ  bei  älteren  dichtem  blüthe 
und  blühender  zustand  der  pflanze,  dann,  wie  (pXoiog^  rinde. 
In  der  wurzel  sind  aber  diese  worter  verwandt  mit  (pvXkov 
=  folium  (diese  schwerlich  aus  qvo}^  wegen  des  doppel-A; 
wie  allerdings  (pvXTq,  fpvkov  und  Demeters  wirth  flhjraJiogj 
d.i.  firuchibarkeit  befördernd) ;  floreo,  lat.  flare  wegen  des 
aufblfthens  alles  wachsenden,  deutsch  bl&hen,  blatt, 
blume,  blühen  u.s.  w.  etymoL  forsch.  1,239.  Auch  6(»- 
yag  marschland,  oQydm  vom  strotzen  beim  pflanzenwuchse 
(tui^eo)  gäbe  ein  zweckmäfsiges  gegenstück,  und  zwar  dop- 
pelt, im  fall  mit  diesen  Wörtern  ogyia  zusammenhinge,  und 
nicht,  wie  indefs  glaublicher,  mit  dem  digammirten  iqyov 
werk,  im  sinne  des  lat.  sacra  facere.  —  ^bkoia  war  nach 
Hesychius  einer  der  namen  der  Persephone  (Creuz.  IV,  310), 
augenscheinlich  auch  von  der  kraft  des  Wachsens.  Wenn 
daher  an  den  Demetrien  die  frauen  sich  mit  kleinen,  aus 
baumrinden  {hx  q)Xoiov)  geflochtenen  stricken  geifselten,  so 
sollte  die  wähl  der  aus  hast  gewundenen  stricke  dabei  wohl 
sinnbildlich  auch  im  namensklange  an  den  pflanzenwuchs 
erinnern,  während  eine  lesung  hx  (pX6pov  (ex  verbasco)  auch 
das  gegen  sich  hat,  dals  sich  kaum  daraus  eigentliche 
stricke  drehen  lassen.  Creuz.  IV,  440.  Vergl.  auch  z.  b. 
nSaa  di  tfvXkousiv  re  xal  äv&eaiv  evQüa  x^tav  "'Eßgiöi* 
H.  Cer.  477.     Ein  zustand,   welcher  der  Versöhnung  der 
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Demeter  mit  dem  Schicksal  ihrer  tochter,  zwei  theile  des 
Jahres  auf  der  oberen  und  nur  einen  (den  winter,  wo  die 
erde  ausruht)  in  der  unteren  weit  zubringen  zu  sollen^  wie- 
der eintrat.  Hiezu  gesellt  sich  in  passender  weise  Paus. 
1,4:  Ilaga  ravrtpf  rfjv  Meaanvrjv  ra  oQyuc  xofii^wv  tuiv 
fuyahav  &e(Sv  (Cereris  et  Proserpinae)  Kcwxnov  (vergl.  das 
priestergeschlecht  der  Kaukonen  Gerhard  myth.  I.  s.  457) 
fjk&ev  k^  'EXtvcfivoq^  6  Kekaivov  rot)  Q>kvov.  Q>Xv6v  äi 
ai/TOV  !d&f]vaio^  Xiyovai  nalSa  Bivai  rijg.  Natürlich:  die 
pflanzen  wachsen  aus  der  erde  (denn  an  quellen,  die  aus 
der  erde  flielsen,  fluunt  vergl.  auch  flere,  ist  dabei  wohl 
nicht  gedacht).  Statt  KsXaivov  hat  Amasaeus  in  der  übers. 
Clini,  was  vielleicht  aus  dem  verse  §.  5: 

OXvctSea)  xXbivoIo  yovov  KauxiovidSao  (?) 
entstanden  ist.  Allein  Kelaivog  (der  schwarze)  ist  gewifs 
richtig  vater  des  Phlyus,  weniger  wohl,  weil  die  recht  frucht- 
baren erdschollen  schwarz  sind,  als  weil  xekaivog,  wie  ater, 
Yon  allem  aus  der  unterweit  (s.  Sehn.)  gebraucht  wird*  Die 
pflanze  wurzelt  in  der  erde  und  empftngt  aus  deren  scboofse 
(gleichsam  aus  der  nacht  des  Hades)  ihre  entstehung,  ih- 
ren fortdauernden  unterhalt.  D.  h.  in  der  Üblichen  spräche 
des  mythus,  wo  causalzusammenhänge  genealogisch  dar- 
gestellt zu  werden  pflegen :  der  schweller  oder  strotzer  (das 
wachsen)  ist  söhn  (folge)  des  schwarzen  oder  unterirdischen 
(d.  h.  im  gründe  auch  schon  unmittelbar,  nicht,  wie  hier 
angenommen  wird,  erst  über  eine  zwischenliegende  sprosse 
hinaus,  der  Erde  als  ursachlichen  grundes).  So  ist  auch 
XXoi]  (pflanzentrieb)  und  evxXoog  beiname  der  Demeter,  als 
beschützerin  der  jungen  saat.  Gerh.  myth.  I,  439.  ^PvX- 
Xaiog,  beiname  Apollo^s,  soll  von  der  StPhyUos  in  Thessalien 
herrühren  (Strab.  IX,  435).  Leicht  ebenso  möglich,  dafs 
der  gott  so  zubenannt  wurde,  weil  die  sonne  im  frühling 
frisches  laub  heryorlockt  Y ergl,  Bgtaaiogf  Lenaeus  ano 
Tov  kr^voVf  a  torculari,  Ot.  M.  IV,  14,  Lyaeus  11.  Vgl. 
den  Jlvgaia  genannten  hain  mit  einem  heiligthum  ügoaxa^ 
alag  JijfAtjvQog  xal  Kogrig.  Paus.  U,  11,  3,  also  ohne  zwei- 
fei von  m)Q6g.  —  Auch  liegt  am  tage,  dais  die  alten  den 
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namen    der   Stadt   <PXiovg   mittelst  des  eponymos  fPXiovg^ 
ovvTog  oder  0Xlag,  ccvtog  an  den  des  Dionysos  in  so  fem 
anknüpften,   als  die  sage  ihn  des  genannten  gottes  söhn 
sein  lälst.    Es  liefse  sich  denken,  diese  beziehnng  sei  blols 
auf  eine  namensähnlichkeit  mit  dem  Jiowcog  ^bXoiog  u.  s.  w. 
gegründet  nnd  zugleich  beschränkt    Indefs  auch  denkbar, 
dafs,  woftlr  all€»rdings  der  ausgang  des  stadtnamens  (vergl. 
*EXatovg  familienn.  s.  383.     &Qiovg  eher  von  {p-giov  feigen- 
laub,  als  ß-QMl  steinchen  etc.)  spräche  (s.  auch  oben  (pXiovg)^ 
0Xiovg  wirklich  einen  fruchtbaren  ort,  (und  so  meint  auch 
Preller  1, 138)  einen  zumeist  mit  gesegnetem  weinbau,  an- 
zeigen will.  Vgl.  Apoll.  Rh.  I,  115.  Paus.  II,  6, 9  und  12,  6, 
wo  der  ai^naut,  welcher  jiQaidDQiri&Bv  kam,  gewählter 
0Xlag  heifst  mit  dem  häufigen  namensausgange  ag^  avTog^ 
und  nicht  Q>ktovg^  wie  ihn  der  Schol.  zum  Apoll,  a.  a.  sU 
nennt.   Mannsnamen,  denn  auch  Qgiovg  ist  mit  &Qi^ovg  epo- 
nym,  haben  nicht  füglich  hinten  die  endung  ovg,  und  da- 
her war  es  eine  plumpe  verballhomung  des  scholiasten,  dem 
FUias  dne  andere,  der  Stadt  völlig  gleichlautende  namens- 
form untarzuschieben.     ^PXida^oiy  vgl.  ro  Bgiäaiov  ntSioVj 
heifsen,   was  auf  eine  ältere  namensform  mit  avr  zurück- 
weist, die  einwohner  der  Stadt  und  so  war  der  ^Xiag  als 
person  eine  sehr  natürliche  annähme  zwar  nicht  Air  eine 
wahrheitgemäise  etymologie,  wohl  aber  im  sinne  alter  sa- 
gen.    „Ganymeda  zu  Phlius,  ein  weiblicher  Bacchus,  mit 
eppich  und  weinlaub  bekränzt^  Preller  I,  425  vergl.  430. 
Phlius  lag  zwischen  Sikyon  (von  alxvov^  pfebe?)  und  Ar- 
golis.     Daher  kein  wunder,   wenn  des  Phlias  Stammbaum 
zu  dem  (vermeintlichen)  Sikyon  hinaufsteigt.    Pausanias: 
2ixvüvog  Si  ylverai   X&ovo<pvXfi  (zu  (pvXi]  oder  (pvXov? 
und  „zu  der  landes-tribus^  oder:  „zum  erdgeschlechte  ge- 
hörig"?). X&ovo(fvXt]g  8i  xai 'jEip/AotJ  77oAi;/?ov  (wahrschein- 
lich vielrinderig,  und  nicht,  unter  wegfall  von  jota,  =  77o- 
Xvßiog,  was  zwar  mit  noXvxQartjg  gleichgebildet  sein,  aber 
ebenso  gut:  langlebend,  Maxgoftiog^  oder  viel  vermögen  ha- 
bend, bedeuten  könnte)  ysvia&ai  Xiyovatv  vategov  3i  av- 
Tiqv  ^Aictg  6  Jiovvaov  yccfiü,  xai  oi  Tiaig  'AvdQoSajiag  (man- 
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nerbezwingend,  also  kri^erisch,  tapfer)  yiverm.  üokvßog 
8i  TaXa^  rtp  Biaprog  (zu  ßidtD,  bezwingen?)  ßaciXtvovri 
lAgy^tüiv  Avaidvaacav  (rettuug,  befreiimg  königen  brin- 
gend?) ri^y  dvyariQa  idtoxe.  *EQi(pvkti,  tochter  des  Talaos, 
mit  langem  v  Od.  k^  325 ,  und  demnach  auch  wohl  analog 
dem  Xd-ovo(pvXf3  etwa:  ,,von  vortrefflicher  abkunft^  und 
nicht  „böckchen  (hoedulus)^  als  etwaiges  deminutiv  auf 
^vkog,  wie  der  rhetor  'EgitfvXog  Quint.  X,  7  allerdings  zu 
dem  namen  des  komischen  dichters  ''EQupog  (unser  eigenn« 
Bock)  sich  stellen  mag.  Pausanias  spricht  von  einem  lAgdv^ 
ruog  rdrpog^  oder  von  einem  lAgavtlvog  ßovvog,  welcher 
noch  zu  seiner  zeit  diesen  namen  f&hre.  Diese  örtlichkeit 
beruht  also  nicht  auf  einbildung;  allein,  fbhrt  die  namens 
endung  sprachgem&is  auf  eine  person  (gen.  ^^J^aw-og)?  Das 
lÜst  sich  stark  bezweifeln,  obgleich  der  satz  Buttmanns 
§.  119.  54,  dais  -Jvog  nur  von  Städten  aufser  Griechenlands, 
z«  b.  TaQavt'lvog^  läfiogy-ipogf  'AXB^avSQivog^  üblich,  sonst 
aber  als  suffix  nicht  in  gebrauch,  einige  einschränkung  (ety- 
mol.  forsch*  II,  583)  erleidet.  Jener  ligavtlvog  ßovvog  könnte 
der  hfigel  von  jiQovxia  (wenn  wirklich,  nicht  blofs  vermu- 
thungsweise  und  erschlossener  maafsen,  früherer  name  von 
Phlius)  sein,  dies  aber  durch  irgend  einen  umstand  sich 
aus  ^avTog  benetzt,  besprengt,  mit  priv.  a-  erkl&ren.  Dann 
w&re  der  !^Qag,  aviog  (schwerlich  doch  ein  pflüger  nach 
mehr  lateinischer  bildung  in  arans,  vergl.  Gerh.  1,441)  ein 
blolser  eponymus  der  Stadt,  der,  wie  alle  solche  aus  ört- 
lichkeiten entnommenen  ficta,  etymologisch  völlig  nichtssa- 
gende nullen  sind.  **AQavTog  8i  viog  AoQig  (schwert?)  xai 
&vydTtjQ  kyivBTo  Agai&vQia,  was,  seiner  qnantität  (II.  11, 
571)  nach,  aus  agctiog  schmal,  eng  (z.  b.  von  dem  eingang 
in  den  hafen  Od.  X,  90)  und  &vQa  (thür;  allein  auch  ein- 
gang zu  einer  felsengrotte  Od.  Xm,  109,370)  oder  gar 
ß-VQtog  (thürstein)  gebildet  scheint  und  in  dem  falle  auf 
irgend  eine  örtlichkeit:  „engpfortig^  (vgl.  Bvgia,  Bvgalov) 
bezug  haben  müTste,  wie  denn  wirklich  eine  alte  Stadt  des 
namens  (nach  einigen  das  spätere  Phlius)  bei  Homer  er- 
wähnt wird.  —   Unter  den  söhnen  des  Ikarios,  als  reprä- 
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seDtanten  des  frachtbaren  Demos  Ikaria,  findet  sich  auch 
Apollod.  m,  10,  6  uäk^Ttjs  (umherschweifer},  ofienbar  das 
masc.  zur  „Erigone,  auch  jiXijug  die  schwankende  genannt^ 
Preller  I,  418.  Obgleich  titubare  hftufig  von  betrunkenen 
gesagt  wird ,  z.  h.  Silenus  titubans  annisque  meroque  Ov. 
M.  XT,  90  und  auch  an  der  feier  der  alwga  allerhand  bil- 
der  an  b&ume  angehängt  und  geschaukelt  wurden:  zwei- 
fele ich  doch,  dafs  Preller  dem  worte  sein  sprachliches 
recht  habe  angedeihen  lassen.  Es  bedeutet  ^die  herum- 
schweifende^  (ihren  vater  zu  suchen,  etwa  so  wie  Demeter 
ihre  tochter),  geht  aber  im  allgemeinen  unstreitig  auf  das 
wilde  herumtreiberleben  des  Dionysos  sammt  seinen  beglei- 
tem.  So  auch  ist  Mjrscelos,  gründer  von  Croton^  Alemo- 
nides  Ov.  M.  XY,  26  oder  Argolico  generatus  Alemone  19, 
was  also  auch  aXrnKav^  vagabund.  Die  feier  der  aiw^a 
mag  beides,  sowohl  jenes  unstäte  leben  als  auch  den  kör- 
perlichen zustand  betrunkener,  nachahmen  sollen.  Yergl. 
noch  cclaltjfAipfj  (errans)  von  der  Demeter  H.  h.  Cer.  133. 

Aiovvaog  Bgiacclog  nach  Steph.  v.  Byz.  von  Bgiaa^  ei- 
nem Vorgebirge  auf  Lesbos,  was,  gleichheit  der  quantität 
vorn  vorausgesetzt,  auch  eine  ganz  sprachgerechte  herlei- 
tung w&re.  Nur  fragt  sich,  ob  nicht  der  name  doch  viel- 
leicht eine  allgemeinere  bedeutung  habe.  Die  nymphe 
Brisa  wird  unter  den  ammen  des  gottes  genannt.  Das 
kann  nichts  anders  heifsen,  als  entweder,  dais  sie  dem  vor- 
hin genannten  Vorgebirge  eponym  sei,  oder  ihrem  namen 
doch  wenigstens  mit  B^taaloQ  das  gleiche  etymon  zum 
gründe  liege.  Wir  kommen  damit  um  nichts  weiter.  Vgl. 
Buhnk.  über  Bgiaalog  ad  Tim.  p.  63  und  Etym.  M.  v.  ßgl- 
aai.  Dann  Creuz.  HI,  353  fgg.  Nach  Comutus  zu  Pers. 
I,  76  soll  obige  nymphe  den  honig  aus  den  honigscheiben 
auszupressen  gelehrt  haben  und  von  bris  (sQfs)  den  namen 
fbhren.  Daraus  weiTs  ich  etymologisch  nichts  zu  machen. 
BUvTBiVy  aor.  ßliaai  (also  t  kurz)  den  honig  schneiden, 
lat.  castrare  alvos  apum,  und  danach  frz.  chätrer  les  ruches, 
sp.  castrar  las  colmenas,  —  auch  griech.  vgiarofiog  (wie  es 
scheint,  mit  dem  acc.  plur.  von  vqiov)  zeidler,  ahd.  zida- 
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lari  (cidalarius,  was  kaum  doch  aus  excidere)  —  geht,  wie 
Buttniu  lex.  II.  s.  260  gezeigt  hat,  von  fiiXi,  plur.  fiiXira 
aus,  und  es  erforderte  daher  noch  einen  weiteren  schritt, 
um  darauf  bris  u.  s.  w.  zurückzuführen.  Ital.  bresca  u.s.w., 
honigwabe,  gilt  fdr  keltisch  und  liegt  vermuthlich  weit  ab 
(Diez  etymol.  wörterb.  s.  68).  Auch  brisa  (brissa  oder 
bryssa)  weintrester  bei  Columella  kommt  natürlich  kaum 
in  betracht,  wenn  es  aus  rä  ß^isoj  oder  ßQvtia  wirklich, 
wie  Schneider  annimmt  (also  mit  assibilirung  des  r  in  folge 
des  i)  entstanden  ist.  Adelung  Mithr.  II,  50  h&lt  es  für 
keltisch,  indem  er  sich  auf  franz.  bris  er  beruft,  was  aller- 
dings in  Gael.  bris,  brisd,  brist  break,  fracture;  become 
insolvent  (also  wie  ital.  far  banco  rotto  i.  e.  ruptus),  ir. 
breisim  I  break,  craok,  tear,  und  ahd.  brestan  bersten 
«•S.w.  Graff  111,271  sein  ebenbild  findet.  Brisa,  ob- 
gleich uva  expressa,  doch  kaum  zu  Gael.  briosg  Pressed: 
pressus.  —  Nachdem  wir  uns  die  mehr  oder  minder  be- 
gründete berechtigung  der  bereits  bei  Creuzer  herbeigezoge- 
nen möglichkeiten  überlegt  haben:  wollen  wir  noch  bei  d&er 
herleitung  des  namens  Bgioaiog  verweilen,  die,  etwa  einen  von 
dem  diphthongen  hergenommenen  einwand  abgerechnet,  mir 
glaubhafter  erscheint  als  alle  übrigen.  Composita,  wie  ßgi- 
aagfiaro^^  lassen  auf  ein  abstractnomen  auf  ai  von  ßgi&eip 
rathen,  was  darin  ftlr  den  Dionysos  einen  beinamen  ergäbe, 
der  sich  passend  auf  die  wuoht  alles  geemteten,  nament- 
lich der  traubenftdle,  bezöge.  So  bei  Homer  akwi)p  fiiya 
ßgi&ovüav  cvatfvXaig  und  fAi^xtav  ßgi&Ofiivfj  xagntp.  Auch 
ßgi&Hv  öxttxvdiv  Ruhnk.  H.  Cer.  456,  vgl.  auch  Hes.  Opp. 
466.  Gra  ves  fructu  vites  Quinot.  Inst.  Vlll,  3,  8.  Tibi 
pampineo  gravidus  auctumno  Floret  ager  Virg.  Georg. 
U,  5.  Auch  Bgtaevg,  Bgiötjis  (von  einzelnen  statt  Brisei 
oder  Biisaei,  selbst  nach  meinung  anderer:  Brysaei  von 
ßQVdOy  vergl.  Bryseae  Creuz.  III,  104  note  38-  —  Atti  bei 
Pers.  a.  a.  o.  vermuthet)  mit  langem  i,  wie  in  ßgid^w^  ßgt^ 
&og,  könnte  recht  gut  im  sinne  von  praevalens,  poUens  (das 
übergewicht  habend)  gedacht  sein,  wie  desgleichen  Bgiaoiv^ 
Bgi&ayogag  (in  der  Volksversammlung  schwer  wiegend). 
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BQi&ta^  wenn  mit  ßagv&m  in  gemeinschaft,  müfste  nebst 
ßaQvg^  gravis  auf  skr.  guru  zurückgehen.  —  Die  träum- 
Wahrsagerin  Bgl^ta  Athen,  p.  235.  Scfaweigh.  oder  Bqi^o^ 
uäpT^g  scheint  eigentlich  nickerin  (capite  nutans,  ward" 
^ovaa)  zu  bezeichnen«  Creuz.  III,  356.  Pyl  I,  206  aus  ßgi- 
^€iv,  das  mit  ßgl&uv  etwas  zu  thun  mag,  allein  nicht  leicht 
mit  pfyxcDf  ßQoyx^Q*  —  Ebenso,  wie  Bgiaaiog  von  einer 
örtlichkeit,  leitete  man  auch  den  beinamen  Jiovvaoq  lAv&evg 
Paus,  yn,  21,  2  von  dem  flecken  jivd-ua  in  Achaja,  des- 
sen gentile  allerdings  *Av&bvq  lautet.  Es  pflegten  aber 
kleine  Ortschaften  natürlich  dergleichen  herleitungen  gern 
zu  sehen,  welche  auf  sie  einigen  religiösen  glänz  warfen. 
Seinerseits  sollte  der  ort  von  /äv&dag,  des  Eumelos  söhne, 
benannt  sein.  Paus.  VU,  18,  2.  Zum  EififjXog,  der  unweit 
des  späteren  Paträ  als  Autochthone  über  wenige  menschen 
herrschte,  kam  aber  ihm  den  gebrauch  des  getreides  aus 
Attika  bringend  Triptolemos,  und  erbaute  mit  ihm  gemein- 
schaftlich die  mit  späterem  namen  Paträ  geheilsene  Stadt. 
Dieser  ort  trägt  aber  den  sicherlich  unbistorischen  und  nur 
rdn  mythischen  namen  'Agoa^  vom  pflügen,  kni  ry  hgyaaitf 
tijg  yijg,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird.  Der  kern  dieser 
erzählung  ohne  den  fabelhaften  schmuck  besteht  darin: 
an  stelle  der  zerstreut  lebenden  hirten  (schafzüchter)  setzt 
sich  nachmals  der  ackerbau,  welcher  die  menschen  sefs- 
haft  macht  und  in  gröfsere  wohnörter  versammelt.  Antheias 
aber,  welcher  mit  des  Triptolemos  drachenwagen  selber  zu 
säen  sich  beigehn  lä&t,  verunglückt.  Allein  ihm  zu  ehren 
benannt  erblüht  eine  Stadt  Av&iia^  d.  h.  Florentia.  Es 
mag  daher  sowohl  der  *Av&tvg  als  Üäp&iog  Paus.  I,  31,  2 
den  gott  nur  in  so  fern  bezeichnen,  als  er  die  rebe  unter 
den  günstigsten  Verhältnissen  blühen  lassen,  und  dadurch 
die  hofßiung  auf  eine  reiche  ernte  begründen  soll.  Ein  ort 
übrigens,  z.  b.  Blumenan,  kann  nach  blumen  benannt  sein, 
auch  ohne  alle  beziehung  zum  Dionysos.  Vgl.  noch  den 
frauennamen  Oivcct^d-f]. 

Wird  vom  Ölbaume  abgesehen,  dessen  besondere  pflege 
der  obhut  Athenes  anvertraut  ist,  so  sind,  überzeugt  man 
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sich  bald,  f)lr  speise  und  trank  {^tjQcc  und  vyga  rgoipfi) 
in  Griechenland  Demeter*)  und  Dionysos  die  haupt- 
götter.  Jene  ein  weib,  dazu  mutter  auch  im  namen  (vgL 
Fala  nafifijjTBiQa  H.  h.  XXI)  von  angemessener  würde  und 
haltung,  welche  um  den  verlust  der  ihr  vom  gotte  der  Un- 
terwelt geraubten  tochter,  d.  h.  der  natur  zur  zeit  der 
winterode,  tiefe  klage  f&hrt,  die  geberin  unseres  tfig- 
liehen  brotes  {^BtSia^og  ägovQa),  Yergl.  Uvgaia  oben. 
Dieser  passend  als  gott  des  weines,  indeis  auch  erzea- 
ger  des  gesammten  üppigen  pflanzenwuchses  (daher  OoA- 
Affv,  wie  q>a?„k6g,  lat.  follis  u.  s.  w.  vom  inflari  s.  oben 
(l>koi6g)j  von  männlichem  geschlecht  Meist  ein  junger, 
kräftiger,  obschon  auch  oft  ins  weibische  oder  (je  nach 
dem  Wechsel  der  Jahreszeit)  ins  bärtige  alter  (pater  Liber) 
hineinspielender,  freudetrunkener  jüngling.  Ek*  selbst  sel- 
tener den  anstand  verletzend,  als  häufig  seine  b^leitung, 
welche  gern  und  viel  in  ein  übermafs  von  wilder  bacchan- 
tischer lust  und  ausgelassenheit  ausbricht.  —  Merkwürdig 
genug  unter  diesea  umständen,  dals,  wie  man  der  Srter 
Nysa  mit  Dionysus-kult  unzählige  kannte  oder  mit  berdilp 
williger  phantasie  erfand,  der  raub  der  Proserpina  gleich- 
falls gerade  Nvatop  dfinsdiov  (mit  merkwürdiger  proklisis 
und  assimilation  der  präp.  dvä)  H.  Cer.  17,  also  Nysium 
per  campum,  sollte  vor  sich  gegangen  sein.  Vgl.  Creuz. 
IV,  68  und  Ceres  als  beisitzerin  des  Bacchus  III,  529. 

Eine  andere  nicht  unwichtige  parallele  mit  der  Deme- 
ter besteht  darin,  dafs  zwar  nicht  ein  abkömmling  von  Dio- 
nysos, wohl  aber  er  selbst  als  winter  entweder  abwe- 
send oder  auch  todt  von  den  menschen  beklagt  wird,  und 
viele  feierlichkeiten  von  mehr  traurigem  Charakter  den  sinn 
haben,  des  gottes  Wiederkehr  oder  Wiederbelebung  im  früh- 
jahr  herbeizuftlhren.  —    Von  den  drei  Jahreszeiten  (cupa), 


♦)  Nebst  ihrer,  voraugsweise  jangfrau  K6^fi  geheifsencu  tochter,  wel- 
che, ehe  sie  geraubt  wurde,  an  b  1  u  m  e  n  vorzugsweise  gefallen  findet,  unstrei- 
tig mit  hinblick  auf  den  lenz,  während  ihre  ernstere  mutter  sich  mehr  mit 
den  nahrungspflanzen  zu  schaffen  macht.  Daher  eine  KoQfi  n^mzoyopfi  ge- 
wiMermaÜBen  als  frUhlingagSttin  Paoa.  I,  81,  2.    Vgl.  'H^yortf  v.  ^  (veiej. 
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frühling,  sommer  und  winter,  wie  sie  Homer  und 
Hesiod  kennen,  sollte  Persephone  die  letzte  allein  im  Ha- 
des zubringen.  Bei  Creuzer  IH,  214  ausg.  2  steht  die  no- 
tiz:  „Wenn  Obrigens  Porphyrius  (Vit.  Pythag.  p.  18  sqq. 
Knst.)  weiter  sagt,  Apollo  sei  iv  t^  xaXovfiivip  tqitioSc 
(in  tripode  bei  Küster  1. 1.)  begraben,  und  die  drei  töch- 
ter  des  Triopus  {Tqiotiov)  hätten  ihn  dort  beklagt,  so 
sehen  wir  den  natürlichen  grund  des  mythus  in  dem  Son- 
nengott, der  jetzt  den  drachen,  der  föulnils  bild  [Python], 
erlegt,  jetzt  von  ihm  getödtet  wird  im  laufe  der  drei 
Jahreszeiten^.  Also  die  sonne  in  der  winterzeit,  wo  sie 
machtlos  geworden,  und  Triopos  (so  H.  h.  Apoll.  213)  oder 
sonst  Triopas  gleichsam  als  der  dreiantlitzige*)  —  kaum 
dreiäugige?  —  und  eine  art  Yertumnus  (angeblich  etrus- 
kische  gottheit:  allein  dem  zum  trotz  mit  römischem 
namen:  qui  vertitur),  in  der  eigenschaft  eines  Vertreters  je- 
ner ursprünglich  angenommenen  dreiheit  von  Jahreszei- 
ten, an  mehreren  orten  dargestellt  durch  eine  trinität,  oder 
doeh  einen  dreiverein,  von  gottheiten.  Gerh.  mytb.  L  §. 
406.  1.  2.  Bei  Pape:  jiTgionag^  episch  TgioTtrjg^  auch 
Tgioifjf  onoQ  1)  söhn  des  Poseidon  und  der  Kanake,  einer 
tochter  des  Aeolus,  oder  nach  D.  Sic.  Y,  57  söhn  des  He- 
lios, könig  in  Thessalien,  vater  des  Erysichthon,  der  später 
nach  Karien  auswanderte  und  dort  Triopion  gründete,  Cal- 
lim.  Cer.  24  ff. ;  ApoUod.  I,  7,  4.  —  2)  Vater  des  Phorbas, 
H.  h.  Apoll.  211;  söhn  des  Phorbas,  Paus.  H,  1 6, 1 .  —  3)  Va- 
ter des  Pelasgus,  Paus.  H,  22,  4.  —  Erbauer  von  Ejiidus, 
Paus.  X,  11,  1.^  Keine  frage,  dals  dieser  name  mit  Tgio^ 
niov  in  beziehung  stehe,  einem  Vorgebirge  auf  der  knidi- 
schen  halbinsel  in  Karien,  wo  die  Dorier  dem  Apollo 
festspiele  feierten,  bei  denen  die  sieger  (vgl.  oben)  rginodeg 
bekamen,  und  wo  ein  tempel  des  Apollo  und  Poseidon 
(s.  oben  Tgionag  als  söhn  des  Poseidon  oder  Helios),  ro 
Tgiomxov    Uqov  Her.  I,  144   sich   befand.      Es    entsteht 

*)  VergL  den  zweiantlitzigen  Janas  aUzeit,  und  im  besonderen  als 
jähr  gedacht  (Plin.  XXXIV,  16;  Gerh.  myth.  I,  17)  mit  einer  symbolischen 
fingerstellong,  welche  die  zahl  865  anzeigte.  Vgl.  ZeuTs  Gr.  Celt.  p.  XXXII. 
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aber  eine  ungewilsbeit  darüber,  was,  je  nacbdem  sie  auf 
die  eine  oder  andere  weise  gehoben  wird,    auch  den  ety- 
mologischen Standpunkt  dieser  namen  bedeutend  verrOckt, 
haben  Vorgebirge  und  Stadt   Tgi^oniov  vom  Apollo  Tqio- 
niog^  vielleicht  von  Tgloxp^  den  namen  oder  umgekehrt  der 
gott  vom  orte  seiner  Verehrung?  Ti^ionog  hiels  auch  eine 
Stadt  in  Kos,  Mosch.  IQ,  104  und  nach  Theoer.  XVII,  68 
gab  es  auf  Kos  Tglonoq  xoXcivr].    Harless  dazu:  Revocavi 
TgloTtog^  tanquam  lectionem  magis  poeticam:    Tgioxp  yaQ 
ßaaiXevg  rijg  Kwj   atp    ol  ro  axgwTi]giov  (avofiaarai  rijg 
Kvldov,  ait  Schol.  et  Triopem,  Meropis  patrem,  Coi  regem 
hie  intelligit  etiam  Spanh.  ad  Callim.  H.  in  Del.  v.  160  p. 
492  ed.  Ern.  At  Tgionrov  multi  edd.  et  Aid.  Tgionov  Cal- 
lierg.  aliique  et  Reiske,  qui  tqIotiov  vel  tglonrov  xoXoivav 
intelligit  montem  trium  quasi  facierum,  aut  qui  tribus 
a  regionibus  vel  lateribus  conspici  potest^  cet.   Dann  aber 
der  Schol.  zu  v.  69:  'H  tüv  JwQiitav  nevraTiohg^  uiipSog, 
^IdXvaogy   KdfiBiQog*)^  KcHg,  Kvidog.  äyerai  Si  xoiv^  imo 
JatgUcov  dyatv  iv  Tgioncp,  Nifitpaig^  jln6XXmv$^  !!($' 
aeiSwvi.  xaXeirai  di  Jdgiog  6  ayuv,  tag  IdgiardSYig  (ptiaL 
TO   5i  TqIotiov  axgwrijQiov  rijg  Kvidov,   and  Tqiotiov  tov 
UßavTogy  (hg  hv  rolg  negi  Kvidov  'Idautv  (pijaiv.    Bei  Her. 
I,  174  kovat]g  re  ncta^g  rrjg  KviSltjg,  nXtjv  oXiyrjgj  tibq^qoov^ 
was  allerdings  eine  dreifache  aussieht  darauf  vom  meere 
her  (nur  nordwärts  hing  das  Vorgebirge  mit  dem  lande  zu- 
sammen) zu  rechtfertigen  schiene.    Viel  wahrscheinlicher 
aber  ist,  das  Vorgebirge  sammt  tempel  habe  von  den  drei 
dort  verehrten  gottheiten  (nymphen,  Apollo  und  Posei- 
don) oder  vom  dreigesichtigen  Triops  den  namen.  Setzen 


*)  KafiUQo<;  auf  Rhodos  ward  angeblich  von  einem  gleichnamigen  manne» 
söhne  des  Kerkaphos  und  enkel  des  Helios  Find.  Ol.  VU,  102,  erbaut  Auf 
Rhodos  war  Sonnenkult  besonders  zu  hause,  wie  schon  der  dortige  kolofs 
bewiese.  Auch  liiefs  ein  söhn  des  Helios  daselbst  KdvdnXo^y  —  ein  narae, 
den  ich  mit  candidus  Sol  z.  b.  Ov.  M.  XV,  80,  194  zusammenstelle. 
Auch  unter  den  liebschaiten  des  Sol  zählt  Ov.  M.  IV,  204  eine  Rhodos  auf, 
wie  'Podfi  tochter  des  Poseidon  und  der  Amphitrite  (weil  Rhodus  eine  insel), 
gem.  des  Helios,  mutter  des  Phaethon,  Apollod.  I,  4,  4.  „Rhodos,  filia  Nep- 
tun!,  quae  ex  compressu  Solls  Septem  fiUos,  Heliades  a  patre  dicto,  pep«- 
rit**  Intp.  ad  L  1. 
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wir  voraus,  Triops  oder  Triopas  sei  die  mythisch  ver« 
persönlichte  zusammenfitssung  der  alten  drei  griechischen 
Jahreszeiten:  dann  paTst  in  der  that  alles  aufs  schönste. 
Natürlich  sind  die  Jahreszeiten  zumeist  von  der  sonne 
(also  vom  Helios  oder  Apollo)  abhängig;  indels  auch 
das  wasserreich  (Poseidon  nebst  Wassernymphen) 
und  die  winde  wir£:en  meteorisch  bestimmend  auf  deren 
verhalten  ein.  Darum  ist  nach  einigen  Triopas  aus  der 
gemeinschaft  von  Poseidon  mit  der  Kanake,  einer  tochter 
des  Aeolus,  entsprungen.  Was  bedeutet  aber  Kavcexi]?  Es 
ist  blofs  mundartliche  Verschiedenheit  (vgl.  ^Bvodoxog  und 
SevoSoxog^  Dor.  Tvxa  =  Tv^rj  in  Syrakus,  und  der  manns- 
name  Evrvxtig  statt  Evrvxfjg)  ^^^  ^^^^XVt  Schwester  und 
gemahlin  des  Makareus*).  und  demnach  bedeutet  es  das 
rauschen  des  windes,  zumal  wenn  er  über  die  wogen  des 
meeres  dahin  fährt.  Vgl.  Hes.  Th.  366  (Apoll.  Rh.  III,  71): 
ToöGOi»  8*  atß''  ^regoL  novafiol  xava^riSa  ^iovreg,  ^Yiisg 
'Slxmxißov  xrA.  Auch,  da  Aeolus  ein  Hippotade,  sowie  nach 
Clem.  Alex.  Strom,  lib.  I.  p.  360  gemal  von  Chirons  toch- 
ter, EGppo,  ist,  gleichsam  auf  den  wogen  reitet,  scheint 
eine  erinnerung  an  die  sonipedes  oder  xavaxi^Tiodsgj  schall- 
füfsler,  d.  h.  rosse,  deren  hufe  beim  stampfen  gleichwie 
erz  tonen,  nicht  ganz  am  unrechten  orte.  Aehnlich  war 
Xiovfj  (nivosa)  eine  tochter  des  nordsturms  Boreas  und  der 
Oreithyia  (bergestürmerin).  Wenn  die  Chione  (schnee, 
gleichsam  als  motion  von  /i(Jv,  wie  oQyBcivfj  von  ogyedv) 
dann  weiter  zur  mutter  des  Eumolpus  gemacht  wird,  so 
ist  die  meinung  nur  diese,  man  will  letzteren  dadurch  als 
thrakischen  sänger  bezeichnen.  Das  Nordland  Thrakien 
war  f&r  Griechenland  gleichsam  die  heimath  des  Boreas 
(vgl.  auch  Qgaaxlag^  wenn  daher  der  name)  und  alles  win- 
terlichen;  allein  zugleich  auch  —  es  ist  schwerer  einzuse- 


^  ♦)  Schol.  PUt.  Legg.  Vm,  94,  20  und  Ov.  Trist.  II,  884:  Nobüis  est 
Canace  fratris  amora  soi.  MdxoQ  oder  McutoQtvq  führt  den  beruhigenden 
namen  eines  glückseligen  ohne  zireifel,  weil  man  beim  tosen  des  Stur- 
mes auf  dem  meere  allerdings  an  rettong  zn  denken  Ursache  hat.  MaxaQ 
hieA  ja  auch  ein  ans  der  denkallonischen  fluth  geretteter  mann. 
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ben,  warum?  —  der  alten  mythischen  sänger.    Auch  die 
nymphe  Ilixvq^  geliebte  des  Pan  (vergl.  Theokrit  sogleich 
vom),  ward  vom  Boreas,  als  sie  seine  liebesanträge  zurück- 
wies,   gegen   einen   fels   geschleudert,    und  dann  in  eine 
fichte,    d.  h.  also  in  einen  winterbaum  (wovon  s.  firflher 
beim  Pentheus)  verwandelt.     AloXog^  als  beherrscher  der 
winde  nebst  der  Harpyie  IdtlXti^  'AtXlonovg  (weil  selbst 
eine  mythische  Vorstellung  der  winde)  und  ätXkälogy  creX- 
Xdqy  z.  b.  q>tfiVTq  (schnell  in  der  luft  verhallend ,  vergL  Irrsa 
nx^Qotvra)  oder  tnnog  (ein  windschnelles  rofs)  sowie  selbst 
mit  dem  namen  des  Hippotaden  Aeolos  einverstanden  alo^ 
Xoq  XnnoQ^  falls  nicht  das  epithet  (vgl.  ähnliche  zweifei  zu- 
weilen bei  aqyog  weifs,  schnell)  auf  bunte  färbe  geht.  Ver- 
bindungen,  wie  ;^ef^^(»iat  atXXcti,  üXiovct  vijcCf  die  stürme 
treiben  wirbelnd  ein  schiff  in  den  hafen,  biXb^  yag  Bogiag 
(s.  Sehn.),  könnten  auch  im  AioXog  auf  etymologische  dar- 
stellung  der  drehenden  und  zusammenrollenden  bewegung 
von  Wirbelwinden  rathen  lassen.    Ganz  das  verbam  (ttegl. 
auch  hoXu^  koXijro  Ebel  d.  zeitschr.  IV,  162),  welches  aadi 
in  dem  etymologisch  entsprechenden  lat.  volvo  (von  wind 
und  wellen)  sich  spiegelt;    dem  dann  das  athroistische  cr- 
(skr.  sa-,  zusammen)  vorgesetzt  sein  müTste,  wie  in  "jtgnvta 
(also  mit  agna^o)  aus  a-  und  rapere  =  zusammenraflfen,  glei- 
cher Wurzel).  Vgl.  Tornado  und  den  satz,  welcher  beides  schön 
erläutert,  aus  Senec.  Ep.  94  ad  fin.:  Turbinum  more,  qui 
rapta  convolvunt  (also  mit  con-  von  derselben  bedeu- 
tung  als  a-),  sed  ipsi  ante  volvuntur.     Zieht  man  aber 
aveXXa  als  ältere  form  för  atXXa  (vergl.  &mXXa)  von  skr. 
ft-vä  (flare)  dies,  zeitschr.  V,  282  in  betracht:    so  liegt  es 
gleichwohl  näher,   in  unserm  „herren  Blasius^  ein  derivat 
von  af]p,i  zu  erblicken.    In  diesem  falle  wäre  in  dem  il, 
gleichwie  z.  b.  in  vecpiXrj,    nur  mit  einem,  durch  das  di- 
gamma  zu  o  gefärbten  vokale,  ein  blofses  sufißx  zu  suchen. 
Als  alleinige  Schwierigkeit  bliebe  inzwischen  fUr  beiderlei 
herleitung  der  diphthong  ai  zurück,  den   man  wohl  kaum 
specifisch  auf  den  i-laut  in  skr.  V&yn  (gott  des  windes) 
zurückführen  darf.     Doch  vgl.  z.  b.  xXttog  statt  xXiog^  skr. 
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prav-as;  nUia  poet.  statt  nlim.  —  Der  windbeherrscher 
'AfAaxkiiStjg  Schol.  Od.  X,  2  vielleicht  aas  ätjfAu  (das  we- 
hen, wind)  durch  oontraction,  und  etwa  xIbI(o  (inclado), 
obschon,  dem  gewöhnlichen  patron.  ausgange  nach,  von  ei- 
nem primitive  anf  -xil^^,  wie  'HQaxXeiSfjg. 

^ogßaq  bedeutet  natürlich  einen  ernährer  oder,  viel- 
leicht noch  genauer,  erzeuger  von  allerhand  nährenden 
kräutem«  Der  mannsname  Evtpogßoq  entweder  als  besitzer 
schöner  weiden  (allein  q^ogfirj  nicht  sowohl  pascua,  als  pa- 
bulum)  oder,  welchen  sinn  das  adjectivum  hat,  wohlgenährt 
(bene  pastns).  ^gßog,  vater  der  ügoporj  (ApoUod.  I,  7, 6), 
d.  i.  der  versorge  (wohl  für  den  haushält);  —  ein  name, 
den  auch  sehr  schön  eine  (f&r  der  schiffe  wohlfarth  sor- 
gende) Nereide  trägt.  Triopas  sei  vater  (weniger  sach- 
gemäfs  söhn)  des  Phorbas  heifst  demnach  mit  anderen, 
des  mythischen  gewandes  beraubten  werten:  „von  dem 
Jahreswechsel  als  ihrem  erzeuger  und  hervorbringer  ist 
die  nähr ung  für  menschen  und  vieh  abhängig^.  <I>ogßag 
fH  Soph.  wie  i«lÄ,  ^  €piQßu  xtX.  H.  h.  XXXI,  2.  Uolv- 
(pogßov  nslgara  y^g  B.  S,  301,  wie  z.  b.  auch  x^(av  noXv- 
ßoTSiga  272.  —  Als  blofse  ausdehnung,  welche  dadurch 
dem  begriffe  gegeben  wird,  reimt  sich  hiemit  die  weitere 
annähme,  dais  Triopas  nicht  minder  zum  vater  des  Me- 
rops,  königs  auf  Kos  (Eur.  Hei.  384),  woher  Migoneg  als 
angeblicher  name  der  einwohner  eben  erwähnter  insel  in 
der  Vorzeit,  oder  auch  des  Pelasgos  Paus.  11,  22,  2  gemacht 
wird.  Merops  ist  nach  dieser  Vorstellung  nämlich  nichts 
anderes  als  der  Stammvater  aller  menschen  {fiigoTtsg)  über- 
haupt; Pelasgos  im  besonderen  der  be wohner  Griechen- 
lands. Paus,  n,  16,  1  nennt  neben  dem  Phorbas  als  b rü- 
der ÜBigaoog^  und  macht  beide  zu  söhnen  des  !!dQyog*)j 
also  wohl  des  leuchtenden  Sternenhimmels.  Hierunter  ver- 
muthe  ich  folgenden,   nur  mythisch  ausgedrückten  gedan- 

*)  Oder  etwa  fttr  imsern  fall  vielmehr  einen  ^Aqyoq  mit  langem  a  ans 
ttf^/of,  aqyoq^  der  keinen  feldbaa,  Jlqya  a^^gmv^  wie  ihn  Homer  nennt,  zn 
betreiben  den  menschen  die  pflicht  auferlegt,  weil  in  der  paradiesischen  zeit  das 
um5thig  war? 
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ken:  „das  gute  weiter  (svSia)^  wo  nachts  die  Sterne  fhn- 
kelo,  bat  zu  söhnen  nicht  nor  den  mehr  nutzenbringendeo 
Phorbas,  sondern  zugleich  den  f&r  das  äuge  wohlth&tigai 
blumenmann^.  Nämlich,  unter  der  glaublichen  Voraus- 
setzung, das  a  in  TTeigaaog  sei  lang  (vergl.  naca  statt 
navTHa,  naa$  statt  nävTeaoi;  Ttrwpäai  statt  der.  rmjfpaim 
u.  s.  w.),  könnte  sich  der  schluISs  aus  äv&'\-ioq*)  umge- 
staltet haben,  und  dem  negucvOiig  (ringsumher  blühend)  am 
nächsten  stehen,  indem  auch  das  hinübertreten  von  $  vor 
das  ()  zu  €  (vgl.  ÜBigl&oog)  kein  groises  bedenken  machte. 
Vergl.  noch  ÜBigavO-og  Schol.  Eur.  Or.  932  und  (wenn  die 
lesart  sicher)  Apollod.  U,  1 ,  2  ein  eben  so  genannter  als 
eohn  auch  des  Argos  mit  der  Euadne  (wohlgefällig).  VgL 
'Jglav&og,  'AgiavO-iSrig  als  mannsnamen.  (Pikavd-og.  Nicht 
minder  Tlgiavaiig  Ahrens  Dor.  p.  174.  179  ähnlichen  Ur- 
sprungs? Vgl.  'AgiävO-t]  Stadt  derOenotrer. 

Auch  ist  nicht  viel  dagegen  einzuwenden,  wenn  *'[aaog 
(sonst  söhn  des  Argos,  also  des  himmels)  von  Pana.  a.  tu.o. 
vielmehr  als  söhn  des  Triopas  (Jahreswechsels)  au^^efikbri 
wird,  allein  nichts  desto  weniger  auch  mit  einem  Argos 
in  Verbindung  kommt.  Es  läfst  sich  nämlich  kaum  bezwei- 
feln, dafs  es  nur  eine  andere  namensform  sein  soll  filr  den 
'laoiog  Hes.  Th.  970  und  'Iciaiiov  Od.  V,  125.  Theoer.  III, 
50;  eine  bezeichnung,  wie  Preller  I,  479  anmerkt,  des  be- 
fruchtenden regen s.  Einem  solchen  söhne,  sei  es  nun 
des  himmels  oder  des  dreigesichtigen  Jahreswechsels,  ist 
(sehr  begreiflich)  die  gotün  der  Auren  Demeter  nicht  ab- 
hold. Ja  sie  bekommt  sogar  auch  von  ihm  als  söhn,  übri- 


•)  Vergl,  *j4ftaQvtT/a  'AgTffiK;  von  jiftaQvrO^oq  nach  der  melnang  dca 
Pans.  I,  31.  n^oßaUffioq^  auch  IJgoßaXiiatoq^  also  mit  Uoge  in  drittletzter 
BÜbe  aus  IjQoßdlip&oq,  T  (und  sodann  anch  &)  wird  sehr  regelmüTslg  durch 
das  *  in  suffixen  mittelst  assibilation  zu  a,  z.  b.  'jt/tQovatoq  neben 'ji^fQ^r^ 
T»o^.  'A{jax*aa{a  von  den  einwohnem  ^ji^iax^'^Wy  oder  eigentlich  von  dem 
flusse  Zend  Ilaraqaiti  (skr.  saras\'ati)  Brockh.  s.  404.  'jt^tTt/iiffior^  dor. 
'AQTafiCjtop.  Md^iT'ioq  von  MtXriToq,  und  so  wttre  anch  das  von  mir  VI, 
44  anders  gedeutete  MtXrffftytr^q  vielleicht  ab  mit  einem  adjectivum  zu- 
sammengesetzt zu  retten.  Vergl.  Sovffiytn'iq  von  Sovff^q.  jiie^yht^^  aua 
einem  geschlechte  mit  glacklicher  Vorbedeutung  (oTtrioci  auch  mannsname 
AUno<;)^  also  mit  nnterdrttckung  von  o.     Stva^nct/ok  vgl.  JStcdquO^oq, 
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gens  unter  sehr  erklärlichen  (gewitterhaften)  blitzen  des 
neidischen  himmelsgottes  Zeus,  —  Plutos,  den  gott  des 
reichthums  (welcher  aus  dem  segen  der  felder  freilich  ent- 
springt). Dieser  liebling  der  Demeter  (saatflur)  lasion 
gilt  aber  als  söhn  des  Zeus  (himmels)  und  der  Plejade 
Elektra  (glänz;  hier  des  leuchtenden  blitzes?).  Mir  schei- 
nen nun  'läciog^  'laaiiov  von  einem  subst.  abstr.  auszuge- 
hen, das  zu  hxlvm  (foveo)  gehört«  Statt  dieses  verbums, 
dessen  i  freilich  bei  Homer,  aufser  im  augment,  nur  einmal 
(Od.  XXn,  59),  bei  spätem  öfter,  lang  vorkommt,  wie  es 
die  quantitftt  des  namens  erheischt,  ftlhrt  Schneider  auch 
die  form  lä^ta  au^  die,  wenn  beglaubigt,  am  besten  paTste. 
Vgl.  vylaaig  von  vyia^o)^  neben  vyiavcig  heilung,  von  v/t- 
alvo§.  Aber  auch  ßdaiq,  (pdaig,  rdcig  mit  kurzem  a  neben 
ßaivw  {ßä\  (paivü),  TBivto,  im  sanskrit  z.  b.  ta-ti-s  f.  A 
line,  a  row  or  ränge  von  tan  (tendere),  ga-ti-s  Going, 
von  g  a  m  (ire).  Ohne  nasal  wenigstens  ItjSoiv  freude,  la^gos 
(wie  n&vixQog)^  erfreuet;  geschmolzen,  erweicht;  in  fäulnifs 
gehend.  Demnach  etwa  erfreuer  (vergl.  lat.  laetamen 
dflnger,  laetus  ager,  fruchtbar,  fett,  seges  laete  virens,  fröh- 
liche saaten  u.  s.  w.),  er  frischer  der  Auren,  vielleicht  selbst 
erweicher  der  kömer  beim  keimen.  In  allen  diesen  be- 
ziehungen  ftlr  den  milden,  warmen  regen  eine  gar  treffende 
bezeichnung.  Vom  &vfi6gj  wie  auch  später  beim  Apoll. 
Rh.  IV,  23,  schon  D.  XXin,548;  und  zwar  unter  schö- 
nem, auch  unserem  jetzigen  zwecke  sehr  forderlichen  ver- 
gleiche : 

'Idvd-t],  (agsi  re  tibqI  araxvBaai  higat}  xtX,, 
natürlich  von  getreide,  das  in  die  ähren  schofs,  ohne  jedoch 
schon  gereift  zu  sein,  mithin  zu  einer  zeit,  wo  ihm  erfri- 
schung  durch  thau  noch  äufserst  wohlthut.  'läad  tochter 
des  Asklepios,  göttin  der  heilkunde,  aus  läaig^  heilung,  wie 
*AxBa(iij  was  natürlich  zu  Idofiai  gehört,  dessen  i  (umge- 
kehrt von  dem  in  laivo))  bei  Homer  stets  lang,  und  erst 
bei  spätem  doppelzeitig.  Wohin  'läaoDV^  ion.  und  ep.  */if- 
awv  (i  kurz)?  bleibe  ununtersucht. 

Es  liegt  mir  nur  daran,  dafs  man  die  schlechterdings 
VI.  5.  22 
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nicht  fiberflQssigen  prosodischen  Terhältnisse  der  hier  in 
frage  stehenden  namen  bei  etymologischer  erkläning  der- 
selben fest  im  äuge  behalte,  und  ungewamt  nicht  alles 
wild  durcheinanderknete.  Welcker  hatte  mit  bezog  auf 
Triptolemos  (eine  erscheinung,  die  auch  der  idee  nach 
in  unser  gegenwärtiges  thema  hineinspielt I)  bemerkt:  ^Ur- 
sprQnglich  seien  die  namen  schwerlich  jemals  auf  mehr- 
fache wortstämme  bezogen  worden,  wenn  sie  auch  sp&ter 
verschiedentlich  gedeutet  worden^.  Darauf  entgegnet  Creu- 
zer  in,  530:  „ — ein  satz,  dem  wir  nach  allem  bisherigen 
keineswegs  unsere  Zustimmung  geben  können^.  Diese  con- 
troverse  mufs  man  weiter  fassen.  Dem  principe  nac^ 
ist,  das  leidet  keinen  ernsten  Widerspruch,  allein  Welcker 
im  recht.  Einem  worte  kann  —  oder  es  ist  dann  eben 
ein  anderes!  —  kein  in  sich  wandelbares  und  stamm  ver- 
schiedenes etymon  zum  gründe  liegen.  Das  wfire  ein  Wi- 
derspruch in  sich.  Die  Wahrheit  ist  nur  eine,  und  so  giebt 
es  objectiver  weise  auch  in  jedem  worte  (natürlich  von 
homonymen  völlig  verschiedener  abkunft,  wie  z.  b.  der  und 
das  tbor,  nicht  zu  reden)  nur  eine  wahrhafte  etymologie. 
Denn  etymon  bezeichnet  ja  eben  sinnreich  und  tief  im 
griechischen  das  wahre  der  Wörter  in  seiner  ursprfinglich- 
keit,  oder  die  wirkliche,  nicht  blofs  lügnerische  schein-  und 
trugwesenheit  in  ihren  primitiven  bestandtheilen:  wie  oft 
auch  der  etymolog  bei  seinen  subjectiven  bestrebungen^ 
jedesmal  jenem  allein  wahrheitlichen  etymon  beizukommeu, 
eine  wölke  statt  der  Juno  zu  umarmen  im  falle  sein  mag. 
Es  verdunkelt  und  vergifst  sich,  das  ist  leider  zu  gewifs, 
allmälig  der  ftchte  Ursprung  vieler  Wörter  im  verlaufe  der 
zeit.  Die  spräche  selbst  folgt  oft  dem  blofsen  scheine,  in- 
dem sogar  gebildete,  nicht  blofs  immer  das  volk,  in  harm- 
loser Unbefangenheit  (ein  schöner  aufsatz  von  Förste- 
rn an  n,  womit  diese  Zeitschrift  eröffnet  worden,  giebt  hiezu 
sehr  unterhaltende  und  lehrreiche  belege)  vielerlei  etymo- 
logieen  ftkr  baare  münze  hinnehmen  und  auf  treu  und  glau- 
ben unter  sich  cursiren  lassen,  die  jedes  wahrheitlichen 
grundes  ermangeln.    Daneben  aber  auch  oft  jener  etymo- 
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logische  kitsei,  das  in  der  that  unverstandene  (z.  b.  vor 
allem  auch  firemdwörter  oder  obsolete  ausdrücke),  wenn- 
gleich nicht  za  einem  verstandenen,  doch  zu  einem  mifs- 
verstandeuen  mit  einigem  äuiseren  Schimmer  von  recht  zu 
machen,  ja  selbst  den  klang  der  Wörter  nach  diesen  leeren 
und  kernlosen  scheinen  anzutasten  und  umzumodeln.  Vgl. 
familienn.  s.  X,  23,  429.  Acte  einer,  wenigstens  als  leicht- 
sinn  strafbar^i  willkflr.  So  z.  b.  wird  dann  aus  einem  in- 
dischen Hiraöyab&hu  (goldarm)  ein  flufs  mit  lieblichem 
gebrüll  (EQawoßoag).  Auch  liefert  meiner  innersten  Über- 
zeugung nach  *£itv&(6  (gleichsam  praesens  numen,  quod 
succurrit*)  parturientibus)  Ahrens  Dor.  p.  187  ein  bei- 
spiel  der  umdeutnng  von  Elkeldvia^  dor.  'Elai&via^  in  wel- 
cher achteren  form  man  der  gräcisirung  hinten  (vgl.  'Sigsl- 
id'viaj  EiSvlay  ji^via)  und  vom  (als  ob  zu  üXeog^  mitlei- 
den, was  sogar  nach  der  neutralform  bei  den  LXX.  und 
im  N.T.  einen  dat.  kUsi^  aus  mitleid,  ergäbe)  zum  trotz, 
dennoeb,  wie  ich  glaube,  eine  semitische  form  (etwa 
!äXilaT  von  hebr.  jalad,  peperit)  zu  suchen  hat.  Vgl.  Kühnes 
beitrage  bd.L  —  Wenn  femer  AaQvaaaog  der  frühere  name 
des  Pamais  gewesen  sein  soll,  so  dachte  man  sicherlich 
dabei  nur  an  den  kdpva^f  welcher  der  sage  zufolge  auf  ihm 
nach  der  fiuth  stehen  blieb.  ApoUod.  I,  7,  2.  Meine  ras- 
sen  s.  49.  —  In  gleicher  weise  hat  nun  auch  die  mythen- 
und  sagen-deutung  mehr  oder  weniger  bei  allen  Völkern 
sich  in  dem  nur  zu  häufigen  falle  der  Unwissenheit  in  be- 
tre£F  der  namensanlässe  gar  ofl  auf  das  feld  einer  etymo- 
logisirenden  speculation  geworfen,  welche  in  unzähligen 
fällen  eine  reine  erfindung  der  phantasie  blieb,  weil  man 
der  Sprachgesetze  sich  nicht  genügend  bewufst  war,  sie 
mit  wissenschaftlicher  gewissenhaftigkeit  in  seinem  dienste 
zu  verwenden,  und  daher  oft  genug,  statt  auf  seine  seile 


*)  Die  kommende,  obschon  im  gründe  doch  schief  nnr:  die  gehende. 
Indefs  letzteres  entschuldigt  durch  EviX&vtv  d.  h.  willkommen.  So  auch  wird 
die  *j4i^tdSt^ii  (gar  lieblich)  zu  einer  'jii^iäyrti  (Preller  I,  438),  oder,  was 
jedoch  des  hftufigen  gebrauchs  des  ersten  namens  wegen,  viel  weniger  für 
sich  hat,  in  entgegengpesetater  weise  nmgemttnzt.  ^jfqidyni  die  hochheilige. 

22* 
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(freilich  meist  nur  dem  tieferblickenden  Sprachforscher  er- 
kennbar), gegen  sich  bekam.  Dies  hätte  nmi  Grenzer 
bedenken  und  nicht  allerlei  etymologische  taschenspidereien 
mit  namen  und  Wörtern,  dazu  oft  aus  den  allerverschieden- 
sten  Zeiten,  gewissermafsen  als  gleichberechtigt  in  äne 
linie  stellen  Stollen  und  durch  solch  einen  sprachlichen 
mischmasch  auch  das  übel  seiner  so  oft  unberechtigt^i  my- 
thenmengerei  noch  firger  machen.  Manche  etymologische 
falschdeutungen  gehörten  übrigens  zu  dem  mythischen 
Volksglauben  mit.  Ja  einige  mythen  und  sagen  haben 
ihre  eigentlichste  Substanz  in  pseudologischen  sprachdeute- 
leien.  Andere  male  haben  wir  darin  nichts  als  fadheiten 
schaler  mythendeuter,  zumeist  des  nachflors  griechischer 
und  römischer  literatur,  vor  uns.  Diese  letzteren  haben 
dann  kaum  mehr  werth,  als  neue  beitrage  zu  Flögeis  ge- 
schichte  menschlicher  narrheit  zu  liefern. 

Nun  die  anwendung  auf  unsern  fall.  „In  dem  Orphi- 
sehen  hyronus  (XL.  [39]  vers  20),  heifst  es  bei  Creuaerlll, 
529,  wird  die  göttin  (Ceres)  um  beglückenden  reichtham 
und  um  die  königin  des  lebens,  gesundheit,  gebeten« 
Beides  verlieh  aber  lasion.  Er  ist  der  heiland  'laaiiüv  in 
diesem  doppelten  sinne  vorerst.  [Ja,  vorerst!]  Mit  ihm 
hat  Ceres  auf  der  insel  Creta,  auf  dem  dreimal  geackerten 
saatfelde  (^i'  rgiTtolqij^  den  Plutus,  den  reichthum,  erzeugt 
(Hes.  Th.  969);  von  welchem  saatfelde  auch  vielleicht  der 
sfiemann  Triptolemos  den  namen  hat.  Nun  erinnern 
wir  uns  femer,  wie  schon  in  jenem  *Iaaia)v  die  begriffe  der 
saatentreibenden  kraft  und  der  heilenden  kraft  ineinander 
fliefsen  (Th.  U,  378  ff.  400.  412  f.)«  u.  s.  w.  Man  hat  aber, 
je  nach  der  quantität,  berleitungen  zum  theil  von  lahto  und 
andemtheils  von  idofim  vor  sich,  und,  bevor  man  sie  be- 
grifflich ineinander  mengt,  müfste  man  doch  hiezu  ein  ge- 
wisses recht  erst  durch  nachweis  ganz  eigentlicher  stamm- 
gemcinscbaft  zwischen   den  genannten  verben*)  verdienen, 


*)  Ueber  lao/teu  •>  d.  seitschr.  V,  60,  wo  es  dem  cAnMlen  jAyayAmi 
im  sinne  von  arcere,  aTertere  gleichgestellt  wird.    Es  mOAte  sonach  digamma 
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was  aber  Creazer  versäumt  hat.    Die  erklärung  aus  itjfii 
(vom   beryorbringen    des  saatreichthums)    für    den  lasion 
(Creuz.  U,  412)  mufs  man  von  Seiten  der  spräche  schlecht- 
hin verwerfen.    Zwar  ist,  dem  lat.  summittere  (von  un- 
ten heraufsenden  9  z.  b.  summittit  tellus  flores,  fetus,  pa- 
bula)  entsprechend,  avlriui  (herau&enden,  d.  h.  aus  der  erde 
hervorwachsen  lassen)  der  eigenste  ausdmck  H.  Cer»476: 
JtjfuirrjQ  xagnop  av^xev.  Auch  307 — 8.    Ja  sogar  stammt 
daher  jivijalSmga,  was,  wie  das  nicht  etwa  blols  mundart- 
lich (als  dor.)  davon  verschiedene  Idva^ldiaga  (vgl.  Apollod. 
I,  4,  5  p.  21  ed  Heyne:  üq  cpdjg  av^qyayiv  und  ein  in  den 
noten  ange£  Schol.  zur  Od.  üg  (pHg  av^xev^  vgl.  Hes.  Th. 
157  und  H.  Cer«  332),  beiname  der  Demeter  ist.    Vgl.  d. 
zeitschr.  Y,  268.    Nimmermehr  konnte  daraus  aber  *Iaamv 
entspringen.  Das  beweisen  iaig^  Hcpeaig  u.  s.  w.  zur  genüge. 
In   itjui>  scheint  die  vordersilbe  redupL,  wie  in  laTtjfii^  si- 
sto.    Doch  vergL  d.  zeitschr.  IV,  164.    Wie  steht  es  aber 
mit  dem  Tginrokefiog?  Aufser  der  obigen  deutung  des  na- 
mens hat  Creuzer  lY,  270  noch   drei  andere,   wenn  man 
nicht  die  Sicklerische  aus  dem  Semitischen  (hinten  statt  der 
endung  og  natürlich,  wie  bei  ihm  immer,  sein  abgeschmack- 
tes iy  OS,  kraft)   als  vierte  gelten  zu  lasseu  lust  bezeigt. 
Comutus  de  N.  D.  cap.  28  p.  209  Gal.  &nd  in  Triptole- 
mos  einen  bearbeiter  der  gerste:  6  rglipag  rag  QvXdg,  Nach 
dieser  fassung  müiste  das  wort  vom  nothwendig  r^mTog^ 
zerrieben,  gerieben,  geknetet,  enthalten,  wobei  aber  weiter 
gefragt  werden  müiste,  ob  vom  dreschen  (vgl.  lat.  trihulum 
von  tero),  mahlen  oder  auch  kneten*)  geredet  werde.  OvXai 


AQsgestofsen  haben.  Beachtung  verdienen  jedoch  nicht  minder  Gael.  ic  ea- 
nare,  mederi;  ic,  ioc  Medicamentom  u.  8.  w.  Zeufs  Gr.  Celt.  p.  24.  Lith. 
gy-ti  heilen,  gesund  werden,  gyditi  act.  heilen,  gesund  machen,  gajus 
was  leicht  heilt,  gehören  ihres  g  wegen  mdgUcherweise  gar  nicht  dazu. 

*)  Allerdings  hat  Schneider  y.  ^a^a:  »gerstenbrod  von  verschiedener 
gestalt  und  Zubereitung,  nachdem  es  geknetet  wird,  qiVQtjit};  im  kneten  lange 
gerieben,  t^i/tti};  nafs  oder  trocken  bereitet,  scharf  oder  hart  gebacken. 
Daher  wird  es  neben  a(noq  wcizenbrod  genannt *'.  Aus  diesem  gründe  zu 
Skolus  in  Böotien  die  beiden  heroen  Miyakagroq  und  Miyak6fia!Cf*i  '^l" 
lieferanten  von  grofn/u  weizen-  und  gerstenbroden,  die  auch  heutzutage  noch 
sehr  willkommen  wliren.     Athen,  m.  lO^a.  X,  416,  6. 
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ist  aber  in  Wahrheit  gerste  in  „ganzen^  (osk.  soUus)  kör^ 
Dem  (s.  d.  zeitschr.  V,  286),  höchstens  grob  geschroten,  und 
zwar  nicht  als  getreideart  an  sich,  sondern  blofs  als  opfer- 
gerste  (mola  salsa).  Was  machen  wir  aufserdem  mit  dem 
unerledigten  Schlüsse?  Oukafiog  ist  Schlachtgewühl  (von  ü- 
Aift»,  voIyo).  Creuzer  erkl&rt  seinerseits:  6  rergifAfAivoe  ir 
nroXifWig^  wie  allerdings  z.  b.  Her.  111,134  iva  TQißtavxak 
nokifjtq)  gebraucht;  —  und  eine  ursprüngliche  form  (etwa 
rgißs-TtT,):  sese  exercens  in  bellis  lie&e  allenfalls  äufserlidi 
jene  deutung  zu,  w&hrend  in  militia  tritus  (exercitatus)  rgiTtrog 
erforderte.  Allein  was  bedeutete  denn  eine  dem  fried- 
lichen treiben  des  ackerbauenden  heros  so  geradezu  entge- 
gengesetzte hinweisung  auf  den  kriegsmann?  Undbauer, 
arzt  und  soldat  alles  in  eins  ist  also  dieser  Triptolemus? 
Die  eleusinischen  mysterien  und  der  hymnus  an  die  De- 
meter V.  266  müssen  hier  aushelfen.  Siehe  Creuzer  IV, 
258  fg.  über  die  rftthselhafte  stelle,  worin  dem  De  mo- 
phon (d.  h.  im  gründe:  dem  menschen  in  abstr.^  dem 
menschen-geschlechte)  von  der  gftttin,  nachdem  sie  ikm 
zwar  todlosigkeit  ab  unerreichbar  abgesprochen  hat,  dock 
himmlischer  rühm  prophetisch  zugesichert  wird: 

"Siorjoi  d*  äga  T(p  yBf  mginkouiviav  kviavväVy 
llaidtQ  *£kevaivia)V  noXefiOV  xai  (pvXoniv  alvrjv 
AUv  iv  äXkiqXoici  cvvav^ricovc*  fjuara  navxa. 

Creuzer  hat  ganz  recht,  es  handelt  sich  hier  um  keinen 
wirklichen,  am  wenigsten  um  einen  bürgerkrieg.  Unmög- 
lich auch  ist  der  attische  krieg  zwischen  Erechtheus  und 
Eumolpos  Paus.  II,  38  gemeint,  der  sonst  in  den  eleusini- 
schen Sagenkreis  fällt  Gerh.  myth.  I.  s.  439.  Was  für 
ein  kämpf  ist  das  nun,  und  zwar  ein  ewiger,  nie  enden- 
der, durch  alle  Aeonen  hindurch  jä^  'ch  {TttQmXopiivbav 
ivifxvTuiv)  wiederkehrender,  und  zw  -'  ie  kaum  anders 
auszulegen,  mit  den  hören,  d.  *»'  ^, /^rbc  Jahreszei- 
ten? Mit  den  Jahreszeiten,  wie./  oi  •;  gramma- 
tisch genommen,  hier  nicht  eigentL  '  "^  >en.  Auch 
mufs  unstreitig  Sgens  vermuthung  öl       ^i^ih»  ^oiuubDommen 
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werden,  vgl.  bellum  agere  einen  krieg  einleiten  und  fori- 
f&hren,  betreiben,  Caes*  B.  O.  III,  28  Herz.;  condtare  cea- 
santes  ad  anna,  arma  conferre  inter  se,  oum  aliquo 
u.  s.  w.  Vergl.  JtifitjTfjg  ÄQii(p6Qo^^  ayXaodwgog  H.  h.  Cer. 
192.  497,  d.  b.  bringerin  dar  Jahreszeiten  (vgL  (i)(}OTQ6(pos) 
und  freilich  dann  zugleich  auch  alles  dessen,  was  die  jewei- 
lige Jahreszeit  sdber  mit  sich  bringt  {tä  uQäia).  Creuzer 
ftihrt  nicht  ohne  glück  ans:  „das  sterbliche  widerstreitet 
dem  unsterblichen,  feierliche  jahresspide  versinnlichen  die- 
sen streit,  sie  zeigen  uns  den  krieg,  den  harten  krieg  zwi- 
schen matme  nnd  geist  Sie  werden  also  kriege  und' 
kämpfe  selber  genannt;  gerade  so,  wie  dort  in  der  heili- 
gen spräche  diejenig^i  Pheneaten,  die  der  maskirte  priester 
schl&gt,  die  irdischen  heilsen  (tovs  inix^oviovq^  d.  \u 
xovg  av&QiinovQy  z.  b.  H.  h.  Cer.  492.  Creuz.  IV,  267)^ 
s.  269.  VgL  noch  Hes.  werke  123.  Diese  mystische  Wen- 
dung mag  in  dem  sinnbildlichen  ausdrucke:  krieg,  zum 
theil  auch  mit  versteckt  sein.  Das  geht  mich  hier  nichts 
an«  Ich  £asse  nur  das  einfiichste  verh&ltnils  ins  äuge,  was 
mir  darin  offen  genug  zu  tage  zu  liegen  scheint,  und  das 
ist  meiner  meinung  nach  folgendes:  »Der  mensch  als  ein- 
zelner ist  sterblich;  die  menschheit,  als  eine  sich  un- 
aufhörlich ablösende  kette  von  einzelgliedem,  ist  unsterb- 
lich. Die  menschheit  aber  hat  gewissermalsen  stets  den 
stein  des  Sisyphus  zu  w&lzen:  im  nie  ruhenden  Umschwünge 
der  jähre  sich  immer  wieder  von  vom  anfangend  gegen 
die  Jahres- Zeiten  kampfhaft  zu  erweisen.  Und  durch 
arbeiten  und  mOhen,  die  in  jeder  von  ihnen  erforderlich 
sind,  um  der  natur  seine  täglichen  bedürfnisse  abzuringen, 
alles  schädliche  (die  devas  der  zendreligion)  von  allem, 
was  menschen  und  sein  ihm  dienstbares  vieh  nährt,  soweit 
thunlich  ab-  (u^t^ heilsames  ihnen  zu-)  zuwenden,  erwirbt 
sich  dieselbe/  ßfuhm,  welchen  Demeter  ihrem  liebsten 
pfleglinge  P  ^"c  '.^on,  d.  i.  dem  sinnbildlichen  Vertreter 
eben  deip  neben  a(t  •  ^ipschheit,  huldvoll  verheilsen  hat^. 
Xfiur^otieii  die  '       .jutrinnt  er  dem  tod  und  dem  irrausen 

tarnen  wÄr    ' ../iK"  verüängmls. 
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^^Himmlischer  rühm  doch  begleitet  ihn  stets,  denn  siehl 

auf  dem  schoolse 

„Hab^  ich  getragen  das  kmd,  und  es  schlummerte  süfii 

mir  im  arme. 

„Drum  mit  den  Jahreszeiten,  nach  ßn]  rollender  jähre 

Vollendung, 

„Werden  ihm  krieg  und  entsetzliche  Schlacht  die  elensi- 

schen  kinder 

„unter  einander  erregen  auf  immerwährende  zeiten.  — 

„ Wisse  I  Demeter  bin  ich^  u.  s.  w. 
Ist  es  doch  eine  gute  Eris,  wie  Hesiod  es  nennt,  ein  wett- 
kampf  zwischen  allen  menschen  (freilich  im  gründe  auch 
ein  bellum  omnium  contra  omnes)  nach  einem  gemeinschaft- 
lichen, und  nichts  desto  weniger  in  sich  tausendspaltigen 
ziele.  Der  krieg,  ernsthaft  gefbhrt,  verleiht  auch  in  Wahr- 
heit ewigen  rühm.  Wie  Eva  dem  gesammten  menschen- 
geschlechte  das  paradies  verwirkte,  so  hat  Demophoons 
mutter  in  unbedachtsamer  Zärtlichkeit  die  menschheit  um 
die  Unsterblichkeit  gebracht.  Zwar  hängt  Demeter  auch 
selbst  dann  noch  liebend  an  ihrem  zöglinge,  dem  schwa- 
chen erden-  (d.  h.  im  gründe  also  der  Demeter  eignem) 
kinde*);  allein,  den  tod  von  ihm  abzuwehren,  steht  nun- 
mehr nicht  mehr  in  ihrer  macht 

Jede  hiebei  betbeiligte  persönlichkeit  Gerb.  myth.  I, 
468  fgg.  hat  nun  glaubhafterweise  einen  bezugvollen  na- 
men.  Merdpeiga  wäre  nach  Welcker  zeitschr.  133,  wie  es 
scheint,  unter  Gerhards  Zustimmung:  die  erkunderin,  von 
ävsigo^aij  wie  z.  b.  von  der  Metanira  töchtem,  ab  sie  nach 
der  göttin  herkunft  fragen,  ugofActi^  H.  Cer.  121  steht.  Gesetzt, 
man  wolle  hierin  eine  erkundung  von  geheimnissen  in  den 
mysterien  erblicken:  was  bedeutet  dann  das  juerd  im  worte, 
das  kein  tauber,  inhaltsloser  zusatz  sein  kann?  Etwa  eine 
mit  der  weihe  verbundene  umkehr  der  gesinnung,  wie 
^erdvota?  Ich  mufs  indeis  offen  bekennen,  eine  solche  na- 
mensbildung,  sollte  ihr  wahrer  sinn  nicht  absichtlich  unter 


*)  €fvX*  dfit¥ti9a  /o/iai;'ir/«y  av&qianuv  U.  Cer.  852. 
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einer  fremden  analogie  Yereteckt  worden  sein,  erregte,  als 
gänzlich  allein  stehend,   wohlbegründeten  verdacht  gegen 
sich.     Vielmehr  mufs  darin   hinten  eine  feminalform  von 
aviJQ  enthalten  sein,   wie  in  IdvriavuQa  die  männergleiche 
(virago)  neben  !Ävniv(OQ^  jivxavÖQoq  (mit  anderen  männem 
es  au&ehmend).   Auch  Evavdgri  (die  sehr  mannhafte)  amar 
Zone,  neben  EvavSQoq^  EidvvnQ.    Amvuga  von  AiavÖQog 
d.i.  volkmann,  umgedreht  lävdQoleiog  mann  des  Volkes^ 
wie  l^Qiaroi^tog  =  'jiQiatokaoQj    aber    nicht   IdgiaroXitav 
(vortrefflicher  15 we),  EvqvUwv.   Natürlich  nicht  im  sinne 
von  aviiQ  S^fiov,  ein  mann  aus  dem  volke,  homo  plebejus. 
lAlAq>i^(aQ  vielleicht:   um  und  um  (in  jeder  beziehung)  ein 
mann,  =  ^T^i^Vaip.    Jrjidveigcc  etwa  eine  feindselige,  furcht- 
bare männin«   Oder:  feindselig  den  männem?  Als  Nereide, 
insofern  etwa  den  schiffem  gefahr  bringend  (infesta  viris), 
pafste  das  schon.    Und,  des  Nessusgewandes  halber,   auch 
etwa  ftlr  die  gemalin  des  Herkules,  in  so  fern  verderblich 
ihrem  manne  {avi]Q^  wie  vir,  auch  ehemann).     An  sich 
hat  eine  motion  aus*  mann  etwas  fbr  das  gefähl  anstölsi- 
ges,  vorausgesetzt,  dafs  im  compositum  nicht  die  sinnes- 
wendung,  z.  b.  in  dem  possessivum  bivira  (die  zum  zweiten 
male  einen  mann  hat),    dies  recht  wohl  zuläfst  oder  gar 
erforderL    Wie  aber  im  deutschen,  wo  der  titel  des  man- 
nes  auch  auf  seine  ehefrau  überzugehen  pflegt,  ohne  dafs 
die  frau  an  dessen  geschäft  den  geringsten  antheil  zu  ha- 
ben braucht,  (z.  b.  frau  pastorin,  reitende  försterin,   frau 
hofmedici,  landphysici),  ja  der  familienname  sich  nicht  dem 
weiblichen  geschlechte  zu  liebe  abändert,    auch  wenn  er 
hinten  mit  mann  (z.  b.  Volkmann,  Hartmann)  schliefst: 
so   haben   wir   im    griechischen   manche  frauennamen  auf 
-avÖQa  ohne  rücksiebt  darauf,   ob  der  ursprünglich  fQr 
einen  mann  berechnete  name  auch  in  seiner  anwendung  auf 
eine  frau  noch  einen  gleich  schicklichen  sinn   gebe.     So 
heilst  *Hyi]aavSQog  der,  welcher,    etwa  als  dux  exercitus 
ein  beer,  oder  theile  desselben,  anftüirt,    während  'Hyrr 
aavSga  (nicht  vielmehr  paroxytonon?),  wenigstens  f&r  ge- 
wöhnlich, kaum  so  gemeint  wird.    So  weiter  jiU^dvdqa^ 
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KaaaavSQa^  *^lxavdQtj^  Nixävdpa,  JafAaaavSga  und  Jofia^ 
c^v(OQ,  JSiaadvSQCL  u«  8.  w.  —  Eine  MiyävtiQa  (ein  gro/see 
mannweib,  da  doch  kaum  possessiv)  tochter  des  Krokon 
und  gemahlin  des  Arkas  ApoUod.  m,  9, 1 ;  allein  auch  (in- 
defs  nur,  so  scheint  mir,  weil  man  den  namen  Metaneira 
nicht  mehr  recht  zu  deuten  wuiste)  die  gemalin  des  Keleos 
bei  Paus.  I,  39,  1.  üeberlege  ich  mir  den  alten  glauben  von 
weltaltem,  die  sich  abstufimgsweise  verschlechtern,  und  yon 
erdbewohnem  der  goldenen  zeit,  die  sich  fast  gar  nicht  yon 
den  unsterblichen  gdttem  unterschieden:  —  ein  fthnliches 
geschick,  wie  das  Demophoons;  —  dann  überrede  ich  mich 
leicht,  Merdweiga  erweise  sich  auch  im  namen  als  mutter 
der  späteren,  nachmaligen  menschen,  der  Epigonen 
oder  (iixay^vtlg.  Nach  analogie  etwa  von  ^Btdxoigog  sp&t* 
ferkel,  fABtäxQovog  nachzeitig,  später  geschehen  u.  s.  f. ;  nur 
possessiv  gedacht:  spätere  menschen  (zu  kindem)  ha- 
bend. Zur  noth  auch:  die  menschen  (in  folge  von  tod 
und  neuen  geburten)  wechselnd,  wie  fABTaytitvirnp  der 
monat,  wo  man  umzieht,  eigentlich 'die  nachbaren  wedi» 
seit.  Creuzer  zieht  in  sein  interesse  auch  noch  die  oben 
angef&hrte  symbolische  handlung  des  pheneatischen  prie- 
sters.  Diese  bedeutete  nun  wirklich,  wie  ich  zu  glauben 
wage,  ungefähr  so  viel:  „der  mensch  hier  auf  erden 
hat  sich  sein  leben  lang  vielerlei  schlage  gefallen  zu  las- 
sen, mufs  sich  placken  und  abmühen  immerdar^.  Wenn 
aber  den  Pheneaten  in  Arkadien  ein  Jafii&akfjg  ihren  Ce- 
restempel gebaut  haben  soll  (Creuz.  IV,  271):  so  entsinne 
man  sich,  dafs  dieser  aus  der  dorischen  form  fQr  Stjuiog 
und  äv&og  comp,  name  „des  Volkes,  des  öffentlichen  ge- 
meinwesens  blüthe  fördernd^  besagt.  Womit  zu  verglei- 
chen Hes.  Opp.  227:  Toiai  Ted-tjXe  noXig,  kaol  av&ewiv  iv 
avTJi  und  üoXiav&og  auf  münzen.  Was  nun  den  ähnlichen 
namen  Jrifioq>6a)V  (noch  uncontrahirt  wie  Stivo^potav  neben 
ABVOtpüHv)  anbetrifft,  so  sehe  ich  keinen  genügenden  grund, 
von  meiner  schon  in  d.  zeitschr.  IV,  439  und  V,  291.  295 
gegebenen  erklärung  desselben  mich  abbringen  zu  lassen. 
Mit  q>6vog  hat  der  schluls  keinesfalls  zu  thun.    Die  kür- 
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zeren  formen  der  wurzel,  wovon  es  ausgeht,  zeigen  nie  ein 
o  statt  a,  wie  z.  b.  läQÜtpavog^  SfigltpaTog,  xrigl^aroq^  juv- 
Xri(patoQ^  und  aulserdem  gewänne  man  daraus  keinen  irgend 
glaubhaften  sinn*).  Eben  so  wenig  wäre  ich  geneigt,  mit 
Gerhard  vom  darin  statt  Stjfiog  viehnehr  StjfAog  opferfett 
(also  gleichsam  omento  splendens,  sacrificiis  praeclanis,  i.  e. 
pius)  zu  suchen,  es  sei  denn,  dafs  man  in  der  namensbil- 
düng  eine  aus  mysteriösen  gründen  absichtlich  hineinge- 
l^te  doppelsinnigkeit  mir  zugeben  wolle.  Es  giebt 
eine  menge  gleichnamiger  personen,  welche  Pape  nachweist, 
öfters  nach  griechischer  sitte  mit  namen  von  Terwandten 
mit  demselben  an&nge,  wie  z.  b.  ein  Demophon  söhn  des 
Demon  (vgL^aoiv),  verwandter  desDemosthenes  Dem. 
XXyiI,4  und  ein  anderer,  vater  eines  Demokritus,  bei 
denen  allen  natürlich  kein  mensch  an  etwas  anderes,  als 
den  Demos,  denken  wird.  Dazu  wieder  eine  menge  mit 
dorischem  plateiasmos:  Jcifiocpuiv^  und  ihm  sinngleich  >iao- 
fwiy,  Megarer.  Thuc.  YUI,  6,  wovon  Aatpdwv^  der  name 
eines  Pythagoräers,  vielleicht  nur  mundartlich  abweicht. 
Ich  glaube  nun,  aUe  diese  namen  laufen  mit  Jf]^o(pdvrjgj 
JfjuocpdvTtjg  (beide  auch  mit  ä  statt  17),  Aatfdvrig^  Aafpdtjg 
im  sinne  zusammen,  als  den  ich:  im  volke  (kaum:  durch 
dasselbe)  leuchtend**),  d.  h.  sich  mit  glänz  hervorthuend,  be- 


*)  SttgSntiv  «al  SvqaxovlntiP  not  jiaoq)6rrfpf  hat  Apollod.  I,  7,  7  als 
tSchter  des  Plenron.  Der  letzte  name  nun  wirklich  in  dem  sinne  von  jlao- 
fp&oQOit  Xaotpövoqf  volk  tSdtend,  weil  die  kaljdonische  sogenannte  Jagd,  ei- 
gentlich ein  krieg,  viele  menschen  kostete,  wefshalb  denn  in  die  dort  auf- 
gestellte genealogie  auch  selbst  Ares  kommt,  und  sein  söhn  'O^vXoq  demin. 
von  olvq^  als  häufiger  beiname  des  Ares,  weil  es  in  der  schlacht  scharf  her- 
geht, und  MvXoc;  (schlacht),  *j4y^ra»Q  (sehr  mannhaft)  sammt  den  firauen 
JBvQatovlnri  und  Jfffiowtxfi  (dem  —  eigenen  —  beere,  volke  sieg  verieihend). 
Nur  hat  die  form  jiao(p69Tii  Air  mich  etwas  r&thselhaftes,  indem  hinten  ein 
verbaladjectiv  zu  stehen  scheint,  vielleicht  jedoch  wie  in  'InnoXvrri,  und 
gleichsam  interficiendum  (interfectnm)  praebens  s.  neci  dans  populnm.  Stt~ 
Qoxfi  vielleicht,  wie  fulmen  dem  kalydonischen  eher  beigelegt  wird.  Ov.  M. 
Vm,289.  856. 

**)  Auch  ftr  einen  erleuchter  oder  aufklftrer  des  Volkes  durch  beleh- 
rung  kann  ich  den  Demophon  nieht  halten,  etwa  in  iUmlichem  sinne»  wie 
der  berühmte  apostal  Armeniens,  der  heil.  Chregorius,  von  den  Armeniern  Lu- 
saworitsch  oder  der  erieuchter,  genannt  wird.  Nenmann  gesch.  der  aimen. 
iit  s.  13.    Ei  UeAa  das  dar  sinn  von  ipalvm  sdiwerlich  su. 
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trachte.    Demophon,   nach  meiner  meinung  die  gesammte 
menschheit  vorstellend,  soll  ja  wirklich,  verkündete  ihm 
die  göttin  vorher,  vifAt]  atp&ivog  erlangen  Ar  ewige  Zeiten.  — 
In  der  Metaneira  gemale  mid  Demophons  vater  Kekeog  hat 
man  den  opferbrand  gesucht,  wof&r  zumal  der  procefs  (s. 
jedoch  darüber  später  Asklepios)  könnte  zeugnils  abzulegen 
scheinen,   welchen  Demeter  mit  Demophon  im  feuer  vor- 
nimmt.   Allein  wie  lielse  sich  das  sprachlich  rechtfertigen? 
Ich  begri£fe  schon,    wenn  jemand  xäkav  (holz)  von  xaiatj 
fiit  xavaa>  ableitete,  indem  das  t;  sich  etwa  vor  dem  vokar 
lisch  anlautenden  suffix  verwischt  hätte,  gleichwie  in  8ä)L6g 
(titio)  statt  SavXog^  lakon.  ädßeXoQj  bei  Sophron  Saelog  nach 
angaben  der  grammatiker,  aus  Saiw^  fiit«  Savaca,   Also  beide 
mit  einem  entschiedenen  t;  im  diphthongen,    der  vor  vo- 
kalen,   aber  schwerlich  unmittelbar  vor  consonanten  ge- 
schwunden wäre.    Zeigen  nun  gleich  einzelne  formen  von 
xaiü)  ein  6,  z.  b.  xiawBg  (nämlich  statt  xelavrsg^  dessen  ei 
selber  an  stelle  eines  älteren  bv  getreten  sein  mag):    diese 
gar  nicht  zutreffenden  beispiele  würden  der  herleitung  von 
KsXeog  aus  jener  wurzel  nicht  den  allergeringsten  Vorschub 
leisten.    Man  darf  sie  geradezu,  weil  sprachwidrig,  auch 
als  falsch  verwerfen.    Und  selbst  der  ausgang  des  flufsna- 
mens  l^kcpeiog,  dor.  !äk(pe6g^  macht  wahrscheinlich,  dessen 
X  gehöre  zum  stamme,  nicht  zmn  suiBxe.     KeXeog  ist  ein 
Waldvogel  bei  Arist.  H.  A.  VIII,  3,  und  wird  von  Schneider 
fQr  den  grünspecht  gehalten.    Also  der  auch  (s.  Nemnich 
Cath.  966)  den  bienenstöcken  sehr  nachtheilige  Picus  viri- 
dis, oder,  da  ahd.  gruonspeht  GraffUI,  437;  ¥1,325 
beständig  merops  glossirt  wird,  vielleicht  nicht  verschieden 
vom  bienenfresser  ^ä(>oi/;  oder  aigoxf)  (Merops  apiaster.Linn.), 
dorso  ferrugineo,  abdomine  caudaque  viridi  caerulescenti, 
gula  lutea,    fascia  temporali  nigra.     Blumenb.,  vergl.  ad 
Plin.  X.  cap.  51p.  106,  wo  es  vom  Merops  heifst:  Merops 
vocatur,   genitores  suos  reconditos  pascens,   pallido  intus 
colore  pennarum,  supeme  cjaneo,  primori  subrutilo.    Ni- 
dificat  in  specu  sex  pedum  defossa  altitudine.    Merkwür- 
diger weise  aber  werden  bei  Pausanias  (anders  als  im  hym- 
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nas  an  die  Demeter  V.  109  *))  als  des  Keleos  töcbter  Jia- 
yivua  (aas  dem  geschlechte  von  Zeus)  and  UafifU' 
QOTttif  endlich  als  dritte  Saiadga  (Var.  Baiaaga)  ge- 
nannt. Der  mittlere  name  scheint  eine  Umfassung  aller 
sterblichen  auszudrücken,  zugleich  aber  eine  beziehung 
zu  dem  vogel  fiigoip  zu  Terrathen,  der,  woher  er  immer 
(etwa  von  der  stimme)  seinen  räthselvollen  namen  habe, 
wenigstens  äuiserlich  an  den  menschen  erinnert.  Grimm 
11,53  fragt,  ob  speht  zu  spehön  spähen  (speculari,  ex- 
plorare),  spähi  (prudens,  callidus)  als  kluger  vogel  gehöre, 
mit  welcher  yermuthung  sich  aber  seine  Zusammenstellung 
mit  lat.  picus  III,  362  in  auffallenden  Widerspruch  setzt, 
indem  spähen  =ekr.  papyämi,  lat  ad-spicio,  aber  pi- 
cus bunt  d.  zeitschr.  VI,  31.  Auch  scheint  der  specht  eher 
mit  engl,  speckled  (gefleckt)  in  wurzelgemeinschafl  zu 
stehen.  Nichts  desto  weniger  scheint  Creuzer  nicht  ge- 
rade im  unrecht,  wenn  er,  schon  der  heiligkeit  des  picus 
im  lateinischen  wegen,  im  KeXaog  eine  spechtart  finden 
will  (lY,  437.  ausg.  2),  auch  vielleicht  mit  beziehung  auf 
bienen,  welche,  vermöge  des  ausziehens  der  jungen 
schwärme  (examen  herausf&hrung,  vergl.  agmen,  aber  auch 
prüfung  von  exigere,  mlat  exagium,  franz.  essay),  recht 
wohl  als  Sinnbild  dienen  f&r  ansiedelung  und  grün- 
dung  eines  Staats  mit  der  von  ihm  ausgehenden  cul- 
tur  (369.  396.  402),  weshalb  man  sich  auch  nicht  über 
beziehungen  der  biene  zur  Demeter,  als  göttin  des  acker- 
baues,  zu  wundem  braucht.  Da  indels  die  obigen  vögel 
den  bienen  feindlich  sind,  wäre  noch  die  frage,  ob  nicht 
darin  ein  bezug  zu  der,  fbr  den  landmann  so  wichtigen  wit- 
terungskunde  symbolisch  angezeigt  werde.  Vorahnung 
des   Wetters   bezeichneten  rabe  und  specht  zufolge  Gerb. 


*)  KcüiXtSlxfi  (das  recht  schön  verwaltend?),  KXuffiSUii  etwa  rechtliche 
verpflichtongen  auferlegend,  wie  ogxoiq  xtxh'ifieO-a  Eur.  Hei.  988  condasi, 
obstricti  snmns  inramento.  Dann  /Ififiu  vielleicht  nnter  anschlaft  an  den 
Demophon.  Endlich,  als  ftUeste,  KaXh&oijy  was,  unstreitig  von  ^oo?  ausge- 
hend, mir  doch  nidit  recht  deutlich  ist.  An  sich  namen  von  sehr  allgemei- 
nem umfange  des  begrifik,  —  die  hier  aber  vielleicht  mehr  im  besonderen 
eine  schdne,  geregelte  daiMr  des  lebens  meinen.  Vgl.  Uesiods  Hören! 
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myth.  I,  24.  Uebrigens  darf  nicht  vergessen  werden,  dafii 
aUe  diese  yerrnnthungen  in  nichts  zerrinnen,  falls  Keleog 
ein  blofs  yom  flecken  KeXial  in  Phliasia  ansg^angener  epo- 
nymos  sein  sollte,  was  durchaus  nicht  so  unwahrscheinlich 
ist.  ^Eeleä  nämlich  war  mit  eleusinischem  dienst  ausge- 
stattet, der  nur  durch  vieij&hrige  weihe,  Wechsel  des  hie- 
rophanten  und  ehelosigkeit  desselben  eigenthümlich  be- 
funden ward.  Gründer  jenes  dienstes  war  Dysaules 
(Paus,  n,  14,  2)  —  [freilich  nur!]  des  Keleos  bruder,  der 
Ton  Ion  aus  Eleusis  veijagt  dort  begraben  lag.  Gerh.  myth. 
1,441.  'Elevalgj  yater  des  Keleos  und  Triptolemos,  als 
erbauer  von  Eleusis  ist  natürlich,  wie  alle  derlei  sagenhafte 
eponyma,  apokryph  und  werthlose  fiction.  Ich  leite  den 
Damen  des  orts  von  fkevaigj  gang,  wie  ein  zug  nach  Eleu- 
sis avoSog  (vgl.  auch  xd&oSog)  hiefs.  Creuz.  IV,  468.  Eleu- 
sis bedeutete  sonach  einen  wallfarthsort,  einigermafsen 
entsprechend  dem  indischen  tirth  a.  —  Im  ältesten  Griechen- 
land, worauf  schon  früher  aufmerksam  gemacht  wurde,  ^ab 
es  der  Jahreszeiten  {wQai)^  flberdem  auch  der  Hören 
bei  Hes.  Th.  901,  drei  an  der  zahL  Das  gab  uns  denn 
auch  gerechten  anlaTs,  den  dreigesichtigen  Triopas  hier- 
auf zu  beziehen.  Allein,  da  hätten  wir  ja  auch  unsem 
TgiftTolBuog ,  den  dreikämpfigen,  in  einem  schönen 
bilde  vor  uns,  das  sich  leicht  und  ohne  folterverrenknngen 
auslegt.  Die  dreiheit  des  kampfes,  welchen  der  feldbau 
und  alles,  was  dazu  gehört,  mit  der  Witterung  u.  s.  w.  zu 
bestehen  hat,  zielt  in  natürlicher  weise  auf  die  dreiheit 
von  Jahreszeiten,  welchen  man  erst  später  den  nach* 
Sommer  oder  herbst  als  vierte  beigesellte.  Denn  deren  jede 
heischt  nicht  immer  den  nämlichen,  sondern  oft  einen 
neuen  und  anders  gearteten  kämpf,  indem  vielmehr  im 
horentanze  die  arbeiten,  z.  b.  säen,  ernten,  mahlen 
und  keltern  und  dergl.  mehr,  selber  den  platz  wechseln 
und  einander  ablösen.  Das  verbum  rgißeiv  lassen  wir  nun- 
mehr ganz  fallen.  Allein  auf  das  dreimal  gewendete 
(tglnoXog)  Saatfeld  des  Hesiod  wollen  wir  jetzt  noch  ein- 
mal zurückkommen.    Tertiare  jugerum,  campos,  agrum, 
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zum  dritten  mal  pfldgen,  sind  den  römischen  Ökonomi- 
sten ganz  geläufige  ausdrücke,  und  keine  frage,  dais  es 
ganz  am  orte  wäre,  würde  in  dem  namen  eines  Vorste- 
hers Tom  ackerban,  wie  doch  der  Triptolemos  imläugbar 
sein  soll,  auf  eine  dermaisen  sorgfältige  behandlung  der 
äcker  rOcksicht  genommen,  welche  in  einem  mehr  als 
zweimaligem  pflügen  (iterare)  unzweifelhaft  ausgesprochen 
liegt  Vgl.  die  Ausl.  zu  Hes.  T.  und  Wk.  462  flg.  *).  Da- 
selbst ist  nun  noXeZVy  wie  anderwärts  nolevuv  rijv  y^Vj  vom 
pflügen  gebraucht,  was,  wie  das  laLyertere  terram  ara- 
tro,  Tcrsare  rura  u.  s.  w.,  eig.  wenden  (das  untere  der 
schollen  nach  oben  kehren)  bedeutet.  lloXog^  was  ihm  zum 
gründe  liegt,  heilst  ja  eigentlich  auch  das  sich  drehende, 
wendende.  Dais  aber  in  nikofjia$  (gleichsam  versari)  wirk- 
lich als  grundbegriff  der  des  wendens  stecke,  erhellet  auch 
aus  dem  n^QinXofiiviav  iviavTwv,  volventibus  annis  Virg. 
Aen.  I,  234,  volvere  menses,  und  mit  erwäbnung  der  jah- 
reiseiten:  tibqI  ö*  hganov  uigai,  Hes.  Th.  58,  ntgmXXofAi* 
vaig  ä(}aig  Arist.  At«,  selbst  vertens  die  grofse  Umlaufszeit 
der  gesammten  weltkörper  u.  s.  w. ;  und  wir  könnten  hiebei 
noch  den  umstand  als  einen  zur  erklärung  von  TgiTitokB^ 
fjLoq  wichtigen  hervorheben,  dais  sogar  in  den  oben  erwähn- 
ten versen  des  bymnus  dieser  ausdruck  ebenfalls  vorkommt 
Ohne  frage  nun  geht  noksfiog,  nvoXsfiog  mittelst  des  suff. 
fAog  (gewöhnlich  fiog)  von  nokeiv  aus,  dessen  €  sich  vor 
dem  Suffix  erhielt,  nicht  blofser  bindevocal  scheint  (vergl. 
etymol.  forsch.  II,  593),  und  Schneider  u.  nBlefAt^o)  (be- 
wegen, schwanken,  erschüttern)  hat  ganz  recht  gesehen, 
nokBfiogt  der  krieg,  gehe  eigentlich  von  der  Vorstellung  ei- 
ner heftigen  bewegung  der  menschen  im  kämpf  aus.  Vgl. 
obiges  ovkafAog.  IIolBfAogf  als  im  hin-  und  herwenden 
(von  zwei  feindlichen  partheien  aus),  ist  demnach  mit  ^o- 


*)  Es  werde  jedoch  erinnert,  wie  Grimm  gesch.  I,  63  den  yt*o;  rgiin}^ 
Xoq  (II*  XVIII,  641)  vom  dreijährigen  mnlauf  der  ackerszeit  versteht;  —  in- 
deA  ohne  beweis.  Um  ftuohtwechsel  nnd  sogenannte  dreifelderwirth- 
schaft  aach  im  alten  Griechenland  darzuthnn,  bedflrfte  es  erst  anderer  seng- 
niase,  etwa  ans  den  Geoponikem. 
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iU(o,  wenden  als  pflügen,  gleicher  wurzel,  und  Tgitrroke^ 
flog  als  ^jdreimalige  Wendung  (des  ackere)  Tomehmend^  sich 
vorzustellen,  hätte  nichts  gegen  sich,  als  die  beschränkong 
wenigstens  des  nachweislichen  Sprachgebrauches  auf  den 
krieg  f&r  das  subst.  nolsfiog,  Delshalb  müssen  wir  dann 
auch  beim  Triptolemos  am  kriege  festhalten  und  das  pflü- 
gen, ob  auch  ungern,  fahren  lassen.  Triptolemos  ist  eine 
besonderheit  von  der  mühevollen  arbeit  im  allgemeinen  oder 
dem  n6vog  aXyivoHg  bei  Hes.  Th.  226. 

Eine  gestalt,  welche  nach  namen  und  bedeutung  dem 
Phorbas,  als  ihm  in  einigem  betracht  nicht  unähnlich,  an 
der  Seite  steht,  suche  ich  im  Tgoipavioq^  in  welchem  na- 
men z.  b.  das  yii  xQotfifAog  tixvtav  Eur.  eingewickelt  liegt. 
Vgl.  Creuz.  11,  379,  der  diesen  söhn  der  Koronis,  des  Phle- 
gyas  tochter,  vom  "la^vg  (Valens)  daselbst  mit  'EiJfirjg  x^^ 
viog  und  kgiovviog  gleichsetzt.  Nach  Preller  (11,  346)  ist 
Trophonius  „der  segenspendende  {iqiovviog)^  aber  zugleich 
listige  und  heimlich  geschäftige,  in  die  tiefe  der  erde  ein- 
und  ausschlüpfende;  dessen  bruder  ^/afiijJi?^  dagegen,  d.L 
der  hochheilige  [nicht  dochl  der  erfinderische,  an  rath  rei- 
che], vermuthlich  Pluton,  der  gott  der  unterweit  und  des 
chthonischen  reichthumes^.  Ganz  reeht:  die  gctreidesaat, 
überhaupt  gesäme  jeder  art,  wird  in  die  erde  hinein  ge- 
legt, um  demnächst  in  wunderbarer  und  gleichsam  zau- 
berhafter weise  (daher  li/;'a/4 ifJ)?^  von  fiiJJog)  wieder  aus 
ihr  als  fruchttragende  pflanze  ans  licht  des  tages  hervor- 
zudringen. Dafs  dies  aber  möglich  werde,  dazu  bedarfs 
der  triebkraft  des  Wachsens  und  gedeihens  f^laxvg,  s. 
später  Aeskulap),  allein  nicht  minder  des  einwirkens  der  sou- 
nenwärme  (Phlegyas).  Uebrigens  kann  das  geheimnifsvoUe 
walten  der  unterirdischen  mächte,  zumal  der  gedanke  an 
den  tod  und  den  aufenthalt  im  todtenreiche  (in  der  Tro- 
phoniscben  höhle),  sich  recht  wohl  dem  gemüthe  mit  so 
grausen  voller  gewalt  einprägen,  dafs  einem  wirklich  nach- 
her das  lachen  für  immer  vergeht.  Als  vater  des 
Trophonius,  oder  nährmannes,  und  Agamedes,  des  anschlä- 
gigen, wird  uns  aber  *£Qyivog  überliefert,  d.  h.  wahrechein- 
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lieh:  auf  arbeit  seinen  sinn  {vovg)  gestellt  habend.  Vergl. 
über  die  namen  auf  -<yog.  Deutlich  genug  eine  andere 
form  fbr  den  satz:  Nur  im  schweiise  deines  angesichts 
(dasselbe,  was  oben:  im  kämpfe  mit  den  Hören  hieJb)  sollst 
du  dein  brot  essen!  ]Es  steht  aber  Erginos  durch  seinen 
vater  Kkvfievog  auch  mit  dem  Hades  in  Verbindung,  wel- 
cher, vermutUich  als  locus  celeber,  frequentatus,  diesen 
beinamen  flOhrt.  Machen  andere  einen  Erginos  zum  argo- 
nauten  und  geben  ihm  den  Poseidon  zum  vater,  so  heilst 
das  kaum  etwas  weiteres,  als  dals  einer  gemeint  wird,  der 
zur  see  seine  (gya  zu  verrichten  hat«  Möglich  auch,  dafs 
man  hierauf  mit  durch  meerwesen  des  ähnlichen  namens 
KkvjAivfj  gefbhrt  ward,  was  aber  f&r  diesen  fall  von  xlvS 
{xlv^ta)  mit  weglassung  des  8  (vgl.  Kdlvfiva  und  Kalvdpa) 
auszugehen  scheint.  Creuzer  sucht  im  kQiovviog*)  einen 
sehr  nutzbaren,  6  Xiav  otpekcSv  (perutilis),  welchem  oveiog 


*)  Kur  jene  wüste  methodelosigkeit,  welche  in  etymologischen  dingen 
(man  kann  leider  noch  nicht  ganz  sagen:  ehemals)  im  schwänge  ging,  konnte 
Crenzer  a.  a.  o.  rerführen,  darin  auch  f^a  tmd  sogar  eine  heziehnng  zn 
elQiiruutfi  (emtekranz)  finden  zn  wollen.  Vielleicht  von  den  alten,  die  jedoch 
bekanntlich  in  der  etymologie  keine  helden  waren,  zuweilen  benutzte  an- 
klänge; allein  keine  Wirklichkeit.  "E^a^  auch  wäre  es  mehr  als  reiner  spuk, 
da  man  ans  IJ^a(e  (ad  humum)  diese  form  zu  erschliefsen  (z.  b.  ja  allen- 
falls, wie  unser  erde)  kaum,  eher  noch  aus  noXvti^oq^  reich  an  erde  oder 
land,  Hesych.,  einiges  recht  hätte,  pafste  doch,  des  *  in  ^Qtovvioq  wegen,  mit 
nichten.  Hängt  iigtffu»^  etwa  mit  dem  namen  des  attischen  Demos  Eigi- 
clötu  zusammen,  indem  dieser  etwa  den  emtekranz  zu  liefern  hatte?  Das 
sufSx,  wie  z.  b.  in  ivi  tgmvfi.  Auch  patron.  Ahth<arti,  ^xQtanavij^  '/xa^uayi/, 
*/ra/t«y^,  Kad/iiuovTi^  PiuüPfi^  TvydoQttavij.  ^HtTwrti  tochter  des  'Htritup^ 
vielleicht  zu  'Airioq,  Aftliar^  und  aus  'ä»TO?,  ion.  ah%ö<;  adlcr.  Jitapti  ge- 
hört seines  kurzen  *  halber,  und  da  es  auch  nicht  eigentlich  patronym,  einer 
anderen  analogie  zu.  Gewöhnlich  aus  f!^o;  (wolle)  erklärt,  in  welchem  falle 
dessen  zischer  beibehalten  sein  mUfste  (v^.  etwa  finitgta^oq,  Tttgealaq^  wenn 
zu  Tff^oc)*  Wahrscheinlicher  aus  einem  nom.  abstr.  auf  -aij  und  EigtafSai 
etwa  die  zunft  der  kranzwinder?  Nämlich  fgaiq  (aus  tllgw)i  Verbindung,  schnür, 
wozu,  der  bedeutung  nach,  lat  serta  kränz,  der  form  nach  enger  con-ser- 
ti-o  stinunt.  Vielleicht  hat  das  fi  in  tlgtaiavti  eher  im  comp.  frtQatq  seine 
> quelle.  Es  mttfste  jenes  wort  mit  «  hinter  p,  so  dafs  es  vielleicht  durch  Um- 
stellung aus  der  wurzel  an  diese  stelle  gekommen  und  kein  zwischengescho- 
bener bindevocal,  h'-g,  zuerst,  wie  in  fogtvov,  h]Qv&fioqj  assimilirt  und  dann, 
wie  in  tlgatpHirffq  {iv  mit  einem  derivat  von  gäntotj  etwa  wie  fyyaargi^ 
ftavttq)  diphthongirt  haben.  Das  suffix  in  diesem  um  den  aufenthaltsort  an- 
zuzeigen. Vgl. '/railiaiTf;;,  * HgauXtu-rTiq  u.  s.  w.,  denen  vielleicht  ideelle  verba 
(da  und  dort  sich  aufhalten)  auf  6w  zum  gründe  liegend  gedacht  werden. 
So  z.  b.  fti^&ttTijz  '^on  fuc&oWf  attq>amjijq  u.  a. 
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und  ov^og,  nützlich,  bei  Hesych  am  nächsten  kommt,  itfo- 
vovvioQ  mannsname  auf  einer  dTrrhachischen  münze.  Mion. 
S.  in,  341  vielleicht:  nur  (fAovov)  nutzen  (keinen  schaden) 
habend,  wie  der  erdichtete  mannsname  Movoyva&Biog  (al- 
lein aus  kinnbacke  bestehend).     Schwerlich  aus  fiovij  ver- 
harren. Im  TgoeptüVioQ  dagegen  einen,  der  nahrung  ver- 
kauft, aus  nahrung  gewinnt.    Beides  wider  den  sinn 
dieser  persönlichkeit,  die  mit  verschleüs  und  hökereien  von 
eiswaaren  nichts  zu  thun  hat.     An  Jvo^,  lat.  venum,  ven- 
dere  ist  gar  kein  gedanke;    vielleicht  aber  an  die  worzel 
vom  redupl.  ovivripn^  jedoch  dann  vielmehr  in  dem  sinne 
von:  durch  nahrung  (dem  menschen)  nützend.  Am  wahr- 
scheinlichsten jedoch   findet   gar  keine  composition  statt, 
sondern  wir  haben  darin  vermuthlich  blofs  eine  ableitung 
mit  zwei  suf&xen  {(av  und  lOQy  vergl.  das  adj.  ükovrciv^iog; 
^AyQKoviog,  beiname  des  Bacchus;  Aaunwviog  und  y^dfinwrj 
Moax^viog  und  Moc^atv,   flokeucjviog,  später  mannsname 
aus  llokifiwv,  6  Tekafidviog)  vor  uns.   Vielleicht  wie  jiS8miH 
evg  als  erweiterung  von  lätStjg,  möglicherweise  in  eigentlich 
patron.  sinne  gleich  viatvevg,    Oder  *0(piovBvgy  vgl.  'Oipiwv, 
(üpog  {'Ex^^^j  0^0^  ^^  anderer  schlangenmann)  Creuz.  III, 
299.     Es  ist  übrigens  höchst  glaublich,    ovivrifAi  habe  zu 
unserem  gewann  (lucratus  sum),    gewinn  (lucrum)  eben 
so  eine  beziehung,    wie  Merkur  doch  sicherlich  unter  die 
Dii  Lucrii  gehörte.   Vgl.  Grimm  11.  no.  376.    Ahd.  vinna 
(laborare,   acquirere),  woran  sich  freilich  auch  (avog*)  an- 
schliefsen  mag.    ^'Ovbiuq  (nutzen)  bringt  zwar  Benfey  wtb. 
n,  350  gegen  I,  335  zu  lith.  naudä,  unserem  nutzen, 
genufs.     Leider  jedoch  ist  sein   ovavag  nichts  als  Vor- 
aussetzung.    Ahrens  I,  92.  191  liat  blofs  böot.  6vf]a(}, 
ovfjara  statt  ovelata,  und  das  tj  oder  bi  scheint  der  nicht 
redupl.  form   von  ovlvi^pii  zu  gebühren.      So  stellen    sich 


*)  Nach  Ilanusch,  sitte  der  angebindc  s.  11  jedoch  nebst  slawisch  veno 
(dos)  und  veniti  (vendere)  zu  v{ti,  winden,  gehörend.  Indefs  daher  viel- 
mehr mit  diphthongirtem  Jota  ofi^i},  lat.  vitin  weinstock.  Vcrgl.  die  manns- 
namen  Bo^roßtoq  (von  wein  seinen  unterhalt  habend ),  Boipoifß,  Dunkel  ist 
skr.  baAig'  auch  mit  v,  a  merchant,  a  trader;  angeblich  von  paA  to  tnUfic 
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(freilich  wieder  anders  Benfey  I,  299)  ovag  und  ovBictQ 
träum,  nebst  ovbiqov  (mit  übergetretenem  i),  kretisch  ava^ 
Qov  Ahrens  Dor.  p.  186  (also  wohl  vorn  digamma  gewi- 
chen), auch  ivtlgata  wie  xagijara  (als  ob  von  einem  nom. 
xaQtjag),  allem  vermuthen  nach  zu  ahd.  wän,  goth.  vens 
(spes,  opinio),  wahn,  allein  auch  mit  langem  o:  argwöhn 
Graff  I,  858  fg.  Der  träum,  engl,  dream,  mit,  wie  öfters 
bei  d  vor  r,  in  Unordnung  gerathenem  lautverschiebungs- 
gesetze  zu  lat.  dormire,  skr«  nidrä;  und  eben  so  sonmium, 
kvvnviov  als  das  im  schlafe  gesehene.  Dagegen  xmag  bringe 
ich  unbedenklich  zu  altnord.  vafa  (ingruere  spectri  instar), 
vafa,  vofa  (spectrum)  Grimm  IL  8.24.  no.  274.  Weil 
eine  erscheinung  gerade  im  wachen  bezeichnend,  wäre  es 
mindestens  eine  arge  Verdrehung  des  Sprachgebrauchs,  sollte 
das  wort  dem  *zum  trotz  mit  invog^  sopor,  gleichen  Ur- 
sprungs sein.  Auch  hüte  man  sich,  es  zu  oxfjtg  im  pass. 
sinne  von:  ein  gesicht  (gesehenes)  zu  bringen,  was  formell 
des  letzteren  beziehung  zu  skr.  axi,  lat.  oculus,  hindert. 

Noch  haben  wir  nach  einem  anderen  söhne  des  Trio- 
pas, nämlich  'EgvcixO-iav^  uns  umzusehen.  Vgl.  Creuz:  in. 
§.  13.  s.  135  fgg.:  Erysichthon  oder  der  fluch  der  Ceres. 
Das  wirkliche  etymon  ist  nicht  so  leicht  gefunden.  Min- 
destens hat  man  je  nach  verschiedener  mythologischer  an- 
sieht, welche  sich  an  den  namen  hängt,  auch  mehrerlei  um- 
deutungen  des  ursprQnglichen  wertes  hineinspielen  lassen. 
Wenn  beim  Athen.  IX.  p.  382  Strattis  einen  gelehrten  koch 
vom  ochsen  komisch  gQiiw^  igvcixO-tav  gebrauchen  läfst:  so 
folgt  daraus  iq^  gründe  wenig.  In  den  äugen  eines  kochs 
hat  doch  der  ochs  natürlich  eine  gröfsere  bedeutung,  in 
sofern  er  von  ihm  fleisch  auf  den  tisch  schafft,  als  in  des- 
sen eigenschaflb  als  pflugstier.  Allem  ermessen  nach  ent- 
nahm er  den  kostbaren  und  jedenfalls  weit  hergeholten  aus- 
druck  dem  Ery  sichthon  selbst  durch  Übertragung  auf 
das  thier,  welches  in  seinem  dienste  den  ackerbau  fördert. 
Preller  I,  136.  479  und  Gerh.  myth.  I,  469  lassen  sich  die 
Passow'sche  Übersetzung:  „erdaufreifser,  erdwühler**  gefal- 
len.   Gewifslich  schickte  sich  ein  solcher  name  ebenso  gut 
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ftr  den  beschützer  des  ackerbaues  als  ftlr  einen  ackerstier. 
Nnr  vermisse   ich  hievon   die  etymologische  begründung. 
'Egvifi  heifst  allerdings  „  ziehen  ^^  vgl.  igvaagfiavog  (wagen- 
ziehend,  von  den  pferden)  und  ^vfiog  deichsei,  auch  s.  v.  a. 
oXxog^  tractos,  furche,  schweif  (s.  Sehn.).     Dann  müTsten 
wir,   indefs  mit  ergänzung^  ^EQvaixd-mv  so  verstehen:   zie- 
hend (den  pflüg  oder  fiirchen  durch)  das  land,  aber  nicht 
eigentlich  ducens  snlcos  (per  terram).    Indefs  ähnlich  doch 
igvai&Qii  yjtjxTQtj,   wiewohl  als  adjectivum  angeblich  auch 
„rothhaarig^.  Vgl.  unten  kQvaißtj.  Lat.  rutrum  und  ogvaaM 
liegen  zu  weit  ab.     Nun  heifst  aber   igvcinrohg^   stadt- 
beschützerin ,   die  Athene  H.  h.  Ath.  1,   wie  es  von  den 
fürsten  xQtjSsfjiva  nolfjog  Blgyara^H,  Cer.  152  heifst.  Warum 
sollte  nicht  auch  ^Egvcix^-fap  ein  erhalter  des  landes, 
servator  terrae,  oder  eigentlich  wohl  telluris,  sein?  Ja,  wenn 
nicht  servare  zu  skr.  sarva  (ganz)  =  lat.  salvus  ge- 
hört, wie  aoi^ü)^  sanus  sich  auch  dem  skr.  sa-  (zusammen; 
in   seiner  ganzheit  und  integrität)  anschliefsen :   liefse  sich 
dabei  sogar  an  eine  gemeinschaft  mit  hgiofiai  (retten)  den- 
ken. *  Ein  solcher  söhn  des  Eekrops  aber,   sammt  seinen 
drei  Schwestern  *!AyQavXoQ  (auf  dem  felde  zubringend,  wie 
z.  b.  hirten  Hes.  Th.  26*),  Preller  I,  467;    oder  "AyXavgog 
Paus.  I,  2,  5,  das  wäre :  heitere  lud),  "Egari  (thau)  und  /7ar- 
Sgoaog  (alles  bethauend),  paiste  trefflich  f&r  das  Schützer- 
amt  bei  der  ackerwirthschaft. 

Anders  Erysichthon,  des  Triopas  söhn  (Preller  I, 
479),  „der  hier  nicht  als  freund,  sondern  als  feind  und 
frevler  an  der  milden  erdgöttin  erscheint.^  Spätere  dich- 
ter, Kallimachos  in  Cer.  und  Ov.  M.  VÖI,  751  ff.  nen- 
nen ihn  einen  thessalischen  f&rsten,  der  die  bäume  eines 
hains  der  Demeter  habe  fällen  lassen,  um  sich  davon  einen 


*)  Vgl.  auch  JviTavXfi<;y  d.  i.  wahncheinlich  der  üble  wohnort,  n&mlich 
im  Hades,  obschon  aach  in  analogie  mit  dem  TgiaavXfiq  auf  die  zweisahl 
bezogen  al«  Diaulos  Oerh.  I,  468,  wie  Sabazios  drei  jähre  schlafen  soll  Orph. 
H.  68;  Gerh.  I,  458.  Ob  an  die  fbrche,  arAa^,  gedacht  werden  dUrfe,  steht, 
wenn  man  nicht  die  kflrzere  form  avl6<:  röhre,  vgl.  aach  avXur^  hinznnhnmt, 
Areilich  dahin. 
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Baal  ftir  seine  gelage  zu  baaen,  weishalb  ihn  die  göttin  mit 
schrecklichem  heilshunger*)  straft,  in  welcher  noth  ihm 
auch  die  Poseidonische  verwandlungsgabe  seiner  tochter 
Mestra  nicht  zu  helfen  vermag^. 

Mfjargay  und,  wie  ich  vermuthe,  derselbe  begriff  nur 
in  gesteigertem  maalse:  'Ynagfifjarga  Antonin.  Lib.  17. 
p.  118  Yerheyk,  giebt  zu  fAtjaratg  (vergL  auch  die  manns- 
namen  MijctwQj  lAyafii^aKaQ^  nolvfiTJaratQ  und  THtfifujarwQy 
allerfindsam)  eine  freilich  nicht  recht  übliche  motionsform, 
die  indeb  durch  eimge  analogieen**)  gesichert  scheint;  und 
es  bedeutet  meines  bedQnkens  eine  solche  ,,beratherin^ 
demnach  die  erfindungsreiche  anschlägigkeit,  welche  zur 
abwehr  des  nimmersatten  und  täglich  sidti  erneuenden  hun- 
gers  die  mannichfaltigsten  mittel  und  wege  ausfindig  macht 
und  sich  deshalb  gleichsam  in  die  buntesten  gestalten,  z.  b« 
eines  fischers  (vergL  Theoer.  XXI,  1),  verwandelt,  von 
welchem  die  be wohner  der  fluth  hinterlistig  berückt  wer- 
den«   Derselbe  gedanke,   welchen  Persius  in  die  schönen 


*)  Vgl.  Ael.  y.  H.  I,  27,  wo  sein  Bpitzname  Kdv&wp  falsch  stehen  soll 
statt  ÄX&tap^  zunächst  im  sinne  von  ttS&o^f  hfioq  Hes.  Opp.  868  und  im- 
placataeque  rigebat  Flamma  gnlae  Ov.  M.  YIII,  520,  sowie  anch  heiTsbun- 
ger  von  heifs.  Doch  im  Hesiod  nach  den  anslegem:  atra,  deformis,  torpis. 
Et  malesuada  fames  et  turpis  Statio;  also  wohl,  ihrer  meinung  zufolge,  von 
der  fahlen,  ausgemergelten  gesichtsfarbe  der  hungerleider;  inde(s  «verzehrend'* 
nach  Passow.  ytt&oxp  vom  rauche,  wahrscheinlich  s.  v.  a.  die  äugen  brennend, 
wofür  bei  uns:  beifsend,  dann  aber,  wo  vom  eisen  und  weine  die  rede  ist, 
entweder  die  äugen  brennend  (durch  glänz  blendend)  oder  von  brennendem 
aussehen  (oi//  pass.  genommen),  von  brennender  färbe.  Eigentlich  ist  dar- 
uuter  eine  sengende  sonne  gemeint,  welche  durch  ihre  gluth  alles  verdorren 
läfst  und  in  folge  mifswachses  hungersnoth  herbeiführt.  Tempus,  quo  torri- 
dus  aestuat  a^r  Incipit  et  sicco  fervere  terra  Cane.  Prop.  II,  XXI,  5.  Vgl. 
im  Sanskrit  den  d&mon  ^ushüa,  austrockner,  s.  d.  zeitschr.  IV,  428.  Siehe 
auch  Creuzer  IV,  137.  AtO-wp  als  beiname  des  ftichses  wohl  wie  brandfucha 
(Canis  alopex),  eine  abart  mit  schwarzem  bauche,  brandgelb  (ruftis)  u.  s.  w. 

**)  ^gl*  ^yxtfn^  strahlende  sonne,  aus  skr.  rang*  (tingere),  rakta  (ru- 
ber), r&g  (fülgere),  woher  'HUntga  (splendida,  wie  unser  Bertha)  und  als 
gegenständ  neutr.  ijUxtqop^  allerhand  glänzende  schmuckstoffe.  Auch  die  Da 
naiden  iVfi-^trr^a  und,  vielleicht  als  älteste,  welche  ihren  verlobten  Lynkeus 
am  leben  liefs,  ^YntQftPtiatQa  ApoUod.  II,  1.  KXv%atfAVfi<jf^  derselben  Wur- 
zel, wenn  cm  noch  zum  vordergliede  (etwa  wie  in  den  compp.  mit  xoaicuoO 
gehört,  und  nicht  etwa  entstelltes  fem.  zu  ulavftvfiiiiQ  ist.  Vielleicht  als  be- 
rühmte fireierinnen,  statt  /ii'ijirr^ia,  ^fif<rTC*^a.  Kktonaii^-a  steht  possessiv: 
einen  ruhmvollen  vater  beaitisend. 


\ 


358  Pott 

Worte  fa&t:  Marter  artis  ingenique  largitor  Venterl  Oder 
ähnliche  Sprüche,  welche  die  ausleger  dazu  herbeischaffen, 
wie  jivfioq  Sk  noXkäv  yiyverai  diSäaxakog,  oder  Archjtae 
Pythagorei:  XgBia)  ndvx*  idiSa^B'  tl  S*  ov  xQ^id  xev  cn^tv^ 
()of.  Daher  heilst  die  Hypermestra  sogar  (pa^fiaxigj  Zau- 
berin; und  grenzt  es  nicht  wirklich,  so  zu  sagen,  an  hexe- 
rei,  mit  wie  tausendfaltiger  kunst  sich  der  mensch  sein 
bischen  lebensunterhalt  errafft?  Anders  Creuz.  IV,  142,  der 
firemdartiges  hineinmischt.  Die  von  ihm,  auTser  MvricvQa 
(etwa  um  allerhand  künste  werbend  oder  buhlend),  noch 
beigebrachte  form  Mritga  gewinnt  vielleicht  dann  auch  ein 
verständnüs,  wenn  man  sie  als  den  mütterlichen  schoofs 
(matrix)  der  natur  auslegen  darf,  welcher  aus  sich  mit 
unermüdlicher  fortdauer  hungerstillende  wesen  aus  den  bei- 
den oberen  reichen  gebiert.  Uebrigens  hat  es  auch  gewiis 
noch  einen  guten  sinn,  dafs  Mestra  femer  als  gattin  des 
Autolykos  gilt,  —  ein  name,  der  doch  wohl  „ganz  (ein 
gefräfsiger)  wolf  ^  bedeuten  soll. 

In  der  Gierig^schen  ausgäbe  Ovid^s  wird  Erisichthon 
(nirgends  mit  7)  und  auch  bei  Paläph.  24,  wie  Schol.  Lycophr., 
^EQiaix^oav  geschrieben.  Es  fragt  sich,  ob  das  so  falsch  sei, 
als  wofür  man  es  ausgiebt.  Mindestens  das  mochte  ich  be- 
haupten: wie  in  ^Egixd'oviog^  allerdings  mit  falscher  oder 
blofs  tändelnder  deutung,  ano  rijg  HgiSog  xai  x^ovog  wegen 
seiner  entstchungsweise  im  widerstreben  der  jungfräulichen 
Minerva  (wölke?)  gegen  die  zumuthungen  des  Vulkan  (blitz?) 
ausgegangen  wurde  (ad  Ov.  M.  II,  553  ed.  Gierig.),  so  sollte 
auch  die  obige  Schreibung  (sie  sei  nun  eitele  miisdeutung 
späterer,  oder  in  grolserer  Wahrheit  begründet)  ohne  zwei- 
fei einen  derartigen  anzeigen,  welcher  mit  der  erde  (d.  h. 
auch  mit  der  Ceres)  in  streit  ist,  kgi^u  xO'ovl.  Ein  söhn 
des  Triopas,  oder  dreigesichtigen  Jahreswechsels,  zeigt  auch 
zuweilen,  gleich  seinem  vater,  ein  gesicht,  das  dem  feldbau 
nicht  günstig  ist.  Es  verkehrt  sich  dann  der  gute  *Eqv^ 
Gix^ifiv  gleichsam  zum  schlimmen  'Egiaix&'i'iv  um.  —  In- 
zwischen, auch  ohne  die  schreibimg  zu  ändern,  können  wir 
beim  *£Qvaix9(ap   allenfalls   auch    etymologisch    zu    einem 
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feinde  der  Demeter  gelangen.  Nach  dem  Etym.  Gud.  war 
'Egvcißti  (Robigo)  ein  beiname  der  so  eben  erwähnten  gdt- 
tin.  Wie  nun,  wenn  wir  unter  herbeiziehen  derselben  wür- 
ze), welche  ihm  zum  gründe  liegt,  auch  im  'Egvalx&cov  jene 
Seite  des  ackerbaues  hervorgehoben  nehmen,  wo  den  fruch- 
ten brand,  honig-  und  mehlthau,  lohe,  und  wie  dgl. 
übel  weiter  heilsen,  schädlich  werden?  Es  hieise  dann:  rö- 
the  über  das  land,  und  dessen  fruchte,  bringend.  'Eov- 
aifirj  und  kQvaißiog,  Itj,  auch  ^gvd-ißiog,  von  ApoU  und  De- 
meter gebraucht,  sind  in  ihrem  vordergliede  durchsichtig 
genug.  Sie  enthalten  ein  ungunirtes  abstr.  von  Igevö-oi, 
vgl.  i^vd-gog,  von  gleichem  stamme  als  Robigo,  rufus,  ru- 
ber. Was  aber  kann  der  zusatz  sein,  welcher  sich  desto 
dunkeler  erweist?  Passow  giebt  dem  jota  vor  ß  länge, 
welche,  ist  sie  anders  bezeugt,  natürlich  auch  ein  wörtchen 
mitzureden  hätte.  'EgvoinÜMg^  eine  rothaussehende  haut- 
entzündung  [defshalb  bei  uns:  rose]  bedeutet,  meines  er- 
aohtens,  buchstäblich:  „röthung  der  haut  (lat.  pellis, 
niXhx;  ygL  äntkog  unverharschte,  also  noch  hautlose  wunde) 
bewirkend^.  Dies  hat  die  messung:  ww  —  sj^  nach  Drac. 
p.  59,  8.  Ich  vermuthe  jedoch,  dafs  in  ihm  und  in  kQvai- 
ßiog^  steht  anders  in  diesem  langes  i  vor  ß  durch  dichter- 
stellen fest,  die  längung  der  mittelsilbe  inmitten  von  vier 
kürzen  gleichwohl  nur  auf  rechnung  von  versnoth  kommt. 
Nach  der  üblichsten  compositionsweise  mittelst  abstractnom. 
auf  -cr£  wäre  hinten  ein  vom  ersten  gliede  abhängiges  sub- 
stantivum  zu  erwarten.  Eine  kürzung  von  ßordvi;^  oder 
einem  gleichwnrzeligen  worte  (vergl.  ßorog)  erschiene  viel- 
leicht nur  dann  nicht  zu  gewaltsam,  wenn  man  kQvaißt]  als 
Perispomenon  zu  schreiben  ein  recht  hätte.  Am  liebsten 
suchte  ich  darin  ein  analogen  zum  lith.  j4wai  getraide  auf 
dem  felde;  allein  diesem  kommt  etymologisch  L,ia  gleich. 
Als  gewalt  {ßia)  des  rothens,  oder  rötherin  des  pflanzen- 
lebens  (/9/og)?  Vielleicht,  mit  Unterdrückung  eines  jota,  vom 
letzteren.  Zu  ßaivo)  wie  tQjiTjg?  'Exarofißt]  von  ßoig  gäbe 
höchstens  eine  schiefe  analogie.  Schwerlich  wollte  man  f]Qr  die 
rostbraune  färbe  des  brandes  der  faibe  rother  kühe  einen 
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vergleich  abborgen.  Erinnert  mag  scblielslich  noch  an  log 
ro8t,  besonders  grQnspan,  werden,  im  fall  dieses,  als  von 
log  (pfeil)  =  skr.  ishu  verschieden,  sich  vielleicht  mit  lat. 
virus,  skr.  visha  mn.  verbündete.  Man  mülste  dann  in 
iQvaißtj  hinten  gleichsam  ein  corrosives  gift  (f&r  kom,  wie 
sonst  für  metall)  suchen. 

Nach  diesem  allen  wollen  wir  noch  einmal  auf  den 
Dionysos  zurückkommen.  Vielleicht  kommen  wir  der 
schwierigen  deutung  seines  namens,  sollte  sie  uns  auch 
nicht  ganz  gelingen,  doch  etwas  n&her  auf  die  spur.  Will 
man  den  namen  seiner  (übrigens  sterblichen)  mutter  nicht 
mit  Schdmann  aus  aBfivtj  mit  verlust  von  v  —  etwa  als 
erde  *)^  vgl.  !Ayaviq  —  deuten,  mit  einer  endung,  wie  JS^i- 
wXog^  2&BviXri  Apollod.  II,  1,  5,  NupiXriy  &v/aiXt]:  dann 
scheint  Stfiilri  (wie  KvßiXf}^  auch  Kvßtjßtj)  auslftndiscb, 
wofür  auch  geltend  gemacht  werden  konnte,  dals  sie  des 
Kadmos  tochter  ist.  Wir  begreifen  aber,  dafs  ein  gott  des 
finchtsegens,  wie  Dionysos,  bei  seiner  geburt  einigen  spel^ 
takel  in  der  weit  hervorruft.  Ein  söhn  des  Zeus,  oder 
himmels,  und  der  Semele,  die  man  —  mythisch  leichter  zu 
rechtfertigen  —  auf  wölken,  welche  der  blitz  zerreifst,  ge- 
wissermafsen  umbringt,  als  auf  die  erde  bezöge,  ist  der 
gott  noch  eine  unausgetragene  und  blois  sechsmonat- 
liche leibesfrucht,  als  seine  mutter  durch  Zeus  den  tod 
erleidet.  Zu  seiner  reife  fehlen  ihm  also  noch  drei  mo- 
nate.  Imperfectus  adhuc  infans  genetricis  ab  alvo 
Eripitur  patrioque  teuer  (si  credere  dignum) 
Insuitur  femori,  maternaque  tempora  complet. 
Ov.  M.  III,  310.  Was  kann  nun  ein  solcher  fir^Qo^paqifjg  oder 
fifjooTgatptjg  und  bis  genitus,  Ov.  M.  III,  317,  ignigeuam- 
que,  satumque  iterum,  solumque  bimatrem  IV,  12,  vemOnf- 


*)  Vgl.  den  ßbnioq  Stfivmv  oPOftal^Oftivttr  9fa»r.  Paas.  I,  81.  —  Im 
saiiBkrit  ist  xama  patient,  resigncd,  enduring;  benevolent,  friendlj,  und  da- 
her als  fem.  xam&  1.  patience;  2.  the  earth;  3.  night;  4.  a  name  of  Dnrgi. 
Mithin  die  erde  als  gütig«  und  fUr  ihre  kinder  im  schaffen  grofse  geduld 
und  unermUdlichkeit  zeigende  mutter.  Will  man,  vgl.  Pyl  I,  181,  unter  hin- 
blick  nach  |vf,  aui",  daraus  StfiU^  deuten?  Die  berechtigung  hlezu  wttre 
KuTserst  schwach.     Meist  tritt  xr  an  die  stelle  von  x. 
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tigerweise  besagen?  Offenbar  enthält  der  sonderbare  my- 
tbus  eine  änigmatische  pointe.  In  dem  hübschen  anfsatze 
von  Reinfa.  Köler  Alte  räthsel  (weim.  jahrb.  bd.y.  no.  24.) 
heilst  der  hahn  ^ein  prophet  zwürend  [zwier]  geboren^ 
und  schon  aus  Beusner  p.  214: 

Quam  prius  obtueor  solem,  bis  nascor  in  anras, 

Nee  baptisma  nisi  post  mea  fata  fero, 
wo  nämlich  die  taufe  in  dem  abbrühen  des  vogels  vor  dem 
braten  besteht  Damit  nun  in  schöner  Übereinstimmung  das 
esthnische  räthsel  (Hupel  sprachl.  s.  119):  Josebristimatta 
ja  on  kakskord  sündinud.  Es  läuft  ungetauft,  und  ist  zwei- 
mal geboren,  d.  i.  ein  huhn.  Desgleichen  bedeutet  im  skr. 
dvi-g^a  (1.  auch  dem  etymon  nach:  bis  genitus,  oder  31- 
yovog  und  2.  act.  diyovog^  wie  diaaoTOxog,  SiaaoToxogy  Slg^ 
toxog),  was  nun  auch  eierlegend  (ovipara).  Und  mittelst 
dieses  ausdruckes  sodann  wie  durch  dvi-g'anman,  dyi- 
g'äti  (zwei  geburten  erlebend)  bezeichnet  man,  auTser  den 
zahnen  (weil  man  sie  wechselt),  aufserdem  nicht  nur  eier- 
legende thiere,  wie  fische,  schlangen,  Tögel  (nämlich  weil 
einmal  ovum,  und  zweitens  ex  oto  pnllus,  paritur,  rtx- 
rerai),  sondern  auch  männer  der  drei  obem  kästen,  gleich- 
sam der  Wiedergeburt  halber,  welche  zur  zeit  der  mann- 
barkeit  erfolgt,  wo  sie  mit  der  schnür,  als  unterscheiden- 
dem merkmale,  bekleidet  werden.  JinaiSeg  ol  ^igowsg, 
wenn  sie  wieder  kindisch  geworden.  Auf  Dionysos,  den 
weingott,  bezogen  aber  scheint  eine  gleiche  duplicität 
der  geburt  den  wein  1)  noch  am  stocke  und  2)  als  ge- 
keltertes und  feuriges  {nvgoyBvijg)  getränk  zu  mei- 
nen, in  welcher  zweiten  eigenschaft  er  nach  den  6 — 7  mo- 
naten  {i^afitjvaiog,  inrafAtjvaiog)  des  Wachsens  noch  3  oder  2 
zur  gährung  bedarf,  um  dann  als  fertiger  wein  getrunken 
zu  werden.  Man  fQilte  aber  den  wein  gewöhnlich  in 
schlauche  {aaxoi)  von  thierhäuten  und  daher  auch  das 
fest  der  aoxwkia^  wo  man  mit  einem  beine  auf  geölten 
schlauchen  herumzuspringen  pflegte  (unctos  salire  per 
utres),  und  daher  wohl  comp,  aus  äaxo  -f-  ak.  Die  schlau- 
che aber  waren  doch  unstreitig  öfters  zusammengenäht 
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und  demzufolge   soll    wohl    das  insui   derlei    aufbewah- 
rung  des  weines  in  ihnen  bezeichnen.     „Jam  Euripidis 
aetate    erant,    qui  illud    ip  MQ^  inde   ortum   putar^it, 
quod  Bacchus  Junoni  quondam  dfiiJQevaej  obses  fuerii. 
Bacch.  295.    Sed  Eustath.  foL  310  1.  7  rem  inde  repetit, 
quod  ille  in  Mero,  monte  Indiae  (der  indische  götterbei^ 
MÄru)  educatus  sit.  Cf.  Curt  Vm,  10,  11.   Hin.  VI,  21«. 
Gierig  ad  Ov.  M.  III,  309.     Offenbar  rationalistisch  un- 
gläubige umdeutungen,  welche  dem  allerdings  wunderlichen 
einnfihen  des  noch  unzeitigen  Dionysos  in  des  Zeus  lenden 
{fitjQog)  nicht  mehr  einen  sinn  abzugewinnen  yerstanden. 
„Orientalibus  ex  femore  alterius  egredi  dr.  qui  ab  eo 
gignitur.     Hinc  fabula  nasci  &cile  potuit«  Gierig  p.  179. 
loh  möchte  indefs  noch  den  umstand  wenigstens  in  erin- 
nerung  bringen,   dafs  man  auch  auf  die  brennenden  opfer 
wein  gofs  {anovSr^^  diese  aber  in,  dinrvxa  oder  SmXoa  zu- 
benannten,  fifjQia  (s.  Sehn.)  bestanden,    was  vielleicht  ein 
fbnkchen  licht  weiter  in  der  sache  gäbe.  —  Von  tag  lüd 
nacht   heifst   es  Hes.  Th.  749:  —  afA9iß6fJiBva$  fAiywf 
ovSov  XaXxiov.  rj  fiiv  Ha(o  xaiaßijaiTai^   rj  8i  &VQaC^9 
*'EQx^Tai  cet.     Aehnlich  bezieht  sich  wohl,   von  Dionysos 
gebraucht,  di&vQog,  zweithürig,  auf  den  doppelten  eingang 
des  traubensaftes  einmal  aus  der  erde  in  die  rebe  und 
zweitens    aus   t raube  in   kelter  und   weinschlauch   oder 
fafs.     Hieraus  nun,   wie  es  heifst,  äidvQaftßog,  was  des 
langen  i  in  letzterem  wegen  jedoch  einiges  bedenken  hat; 
eine  bildung,    der   von  &(jlafji/}os^  ja  dem  vermittelst  der 
'läfißtj  H.  h.  Cer.  193  mit  der  Ceres  in  Verbindung  gesetz- 
ten   iafAßog  [auch    beiname    eines   Dionysios  Athen.   VII, 
284,  b.]    wenigstens   dem   äufserlichen   nach  sehr  ähnlich. 
Wie  die  dithyrambendichter  nach  den  anfangen  ihrer  lie- 
der  ccfitpidvaxreg  hiefsen,   so  wäre  auch  wohl  möglich,  Si^ 
&VQafAßog  und  ß-Qla^ißog  (über  la^ßog  s.  etymol.  forsch.  I, 
181)  seien,    wie  *It]nai9Ju)v  {irj  blofs  interj.  oder  eigentlich 
ein  act.  imper.:  heile,  von  lofo^ai?),  aus  zurufen  entstanden. 
Baivuv  hat  im   aorist  gekürzte  formen,    xataßa^  ngoßa 
Buttm.,  also  vielleicht  avdßa  (vgl.  d^ßattig)  steige  herauf, 
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von  pflanzen  im  wachsen.  Also  etwa  der  wünsch,  daib 
wein  und  feigen  gut  gedeihen.  Dann  also  nicht  zu  afulßia 
&VQag. 

Wenn  wir  uns  zum  schlufs  an  den  namen  des  Dio- 
nysos selbst  wagen,  so  geschieht  es  nur  mit  dem  be- 
wufstsein,  dais  Zurückhaltung  dabei  eigentlich  das  wei- 
seste sei.  JwvvaoQ  hat  Anacr.  im  E.  M.,  was  ungeach- 
tet des  Jivg^  welches  man  als  böotisch  anftihrt  fbr  Z&ig^ 
oder  der  yielen  compp.  mit  Qbv-  statt  @£o-,  z.  b.  GtvnofA" 
nog^  immer  etwas  eigenthümliches  hat,  indem  dessen  Sbv 
einem  skr.  div  (coelum)  gleichsteht.  Die  deutung  aber,  wel- 
che ihm  aus  einem  indischen  Sevtfos  (vielmehr  Ökvog  =  skr. 
deva  gott)  und  Nvaa  gegeben  wird,  wäre  als  compositum 
für  das  sanskrit  geradezu  unmöglich,  und  nur  für  den  fall 
denkbar,  dafs  dem  ersten  worte  im  indischen  das  regierte 
als  besonderes  wort  im  genitiv  nachfolge.  Etymol.  forsch. 
I,  102.  Bei  Homer  und  böotisch  JnavvGoq  mit  cu  statt  o. 
Abrens  Aeol.  p.  201 ;  und  lesbisch  Zowv^og  p.  46.  59.  Pyl. 
ly  172.  Dazu  ein  Smymäer  Jiowräg  Inscr.  3137,  was,  da 
anstreitig  =  Jiovvaag  als  kürzung  von  JiowaoSwgog  u.  s.  w., 
um  so  wichtiger  werden  könnte,  wenn  sich  hiedurch  das 
inlautende  a  im  namen  des  gottes  als  aus  t  hervorgegan- 
gen darstellte.  Was  das  ^  in  Zovvv^og  anbelangt,  so  ist 
freilich  dessen  natur  dunkel  genug.  Im  dorischen  (allein 
die  mundart  der  Lesbier  liegt  im  äolismus)  begegnen  wir 
oft  genug  einem  £  an  stelle  eines  gewöhnlichen  <;,  indefs 
fast  immer  nur  bei  verben  auf  ^co,  wo  gutturale  und  den- 
tale als  Charakterbuchstaben  in  einander  fliefsen.  Abrens 
Dor.  p«  89  fg.  Uebrigens  nie,  wie  Buttm.  §.  92.  anm.  5  note 
meint,  dl^oa  für  iftro)  oder  acroi.  *Etifia^av  {itifAtiaav)  und 
NlIjiSANTES  Inscr.  Boeot.  Spon.  Itin.  T.  in.  p.  12,  in 
I.  A.  L.  Z.  1829.  no.  228  beigebracht,  streiten  vielleicht  nicht 
dagegen,  weil  ein  dor.  tifiä^w  in  gebrauch  war.  Nv^ig^ 
stechen  von  vvcow^  fiele  schon  der  kürze  seines  v  wegen 
fort  Auffallend  ist  Mvti^iag  (angeblich  statt  Mvaaiag)  bei 
Pape  auf  einer  milesischen  münze  Mion.  III,  1 66  schon  we- 
gen des  17,    was  wenigstens  zu  einem  dorismus  schlecht 
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paTste.    Das  wort  vijaog  (gleichsam  schwimmendes,  weil 
umflossenes,  land)  eher  von  viio  ab  yi^oi.    Mit  den  indi- 
schen etymologieen,   so  sehr  sie  Creuzem  in  den  kram 
palsten,  welcher  den  gott  bekanntlich  von  Indien  nach  Eu- 
ropa einwandern  läfst,   ist  es,   wenigstens  mit  den  durch 
ihn  vorgebrachten,  nichts.    Vgl.  Lassen  alterth.  II,  133  — 
136.    Z.  b.  der  Devanahusha  =  Dionysus  und  die  Stadt 
Qiva-nahisha-nagari  bei  ihm  ITT,  122  scheinen  mir,  in  die- 
ser gestalt  zum  mindesten,  reine  einbildungen.  N&hushah 
(auch  Nähusha]  sind  die  nachkommen  des  Nahus,  eines 
der  indischen  Stammväter,  dann  =  menschen  (siehe  Benfiey 
gloss.),    was    sich    augenscheinlich    zum   Dionysos    wenig 
schickt,  abgesehen  davon,  dais  die  Zusammensetzung,  selbst 
könnte  man,  was  jedoch  schlechthin  unerlaubt  (Lassen  al- 
terth. I,  731,  anhang  s.  XU),  von  einem  gotte  (deva)  Nar 
hus  reden,   eine  der  Ordnung  in  ihren  bestandtheilen  nach 
völlig  unberechtigte  wäre.   Aus  dem  Nyseus  für  Bacchus 
bei  Ovid  M.  IV,  13  folgt  aber  begreiflicher  weise  aiiehr||ar 
nichts.    Die  deutung  von  Jiowaog  bei  Pherekydes:   »wiü 
er  auf  Zeus  (Jiog)  bäume  {vvaag  oder  vvaaag)  herabströmtei 
denn  vvüag  oder  vvaaag^  wird  hinzugefögt,  nenne  man  die 
bäume'^  ist  geradeweges  sinnlos,  und  lieise  sich  doch  noch 
eher  hören,    wenn    es  hie&e:    vom  Zeus,   oder  himmel, 
herab!   Aristodemus  im  Etym.  M.  v.  Jiovvaog  bezog  den 
namen  auf  Zeus  {Jiog)  und  wassergüsse  {vtrol)  Creuz.  UI, 
103,   was  in  einem  der  beinamen  des  gottes,  "Yrig  Schol. 
Arat.  Phaen.  172,  und  vatg  noch  eine  weitere  stütze  fände. 
Vergl.  unten.    Skr.  divyödaka,  d.  i.  himmlisches  wasser, 
bedeutet  regenwasser,    thau  u.  s.  w.     Das  schlimmste  bei 
deutungsversuchen  in  betreff  des  Dionysos  bleibt  mit  die 
grofse  ungewifsheit,  wo  die  eigentliche  grenze  zwischen  den 
compositionsgliedem   (denn  zusammengesetzt  ist  das  wort 
natürlich)  anzunehmen  sei.     Z.  b.  könnte  der  nasal  oder 
in  Zovyv^og  einer  von  beiden,  zum  ersten  gliede  geschla- 
gen werden  müssen,  wie  in  Ztjvoykvtjg  :  Jioyevfjg;  Zf^voSo- 
Tog  :  JioöoTog;  Zfjvoöotgog  :  JioötaQog;  Zrivocpavijgy  Zrivo^ 
(pavTog  :  JiOfpdvtig,  Ji6(favtog^  Ziiv6(f'ikog  :  Ji(pilog.    Skr. 
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dl  van,  was  mit  div  himmel  (woher  Jiog)  gleichstftmmig 
ist,  bedeutet:  tag,  und  diy&nipa  n.  tag  und  nacht  {wxO'ih 
fABQov^  mit  umgekehrter  Wortfolge).  Zi'jv,  Zdv  scheint  aber, 
da  ^  =  Ji,  daraus  so  entstanden,  dals  in  einen  vokal, 
etwa  6,  au%elöste8  digamma  sich  mit  dem  schlufs vokale 
verband.  Dals  vom  in  Jiovvaog^  seiner  zwiefachen  geburt 
ungeachtet,  doch  nicht  das  zahlwort  (wie  in  Siovvxog  mit 
zwei  klauen),  auch  nicht  Siä  (wie  z.  b.  ^a  vvxrog  Ahrens 
Aeol.  p.  46),  vielmehr  wirklich  ein  verwandter  von  J^og, 
oder  dies  selbst,  gesucht  werden  müsse:  ist  glaubhaft  ge- 
nug. Da  hätttti  wir  nun  entweder  einen  Zeussohn,  vergl. 
skr.  suta*),  woher  auch  sunu,  söhn,  und  vlog,  und  zwar 
noch  mit  r  in  JiovwSg^  nach  analogie  von  Jionaig  als  bei- 
name  des  Apoll  sowie  der  MogxoQOi.  Dann  bliebe  aber 
kaum  etwas  anderes  übrig,  als  den  nasal  dem  vordergliede 
zuzuschreiben  und  überdem  in  Zovpv^og  sich  ein  bedenk- 
liches I  statt  eines,  aus  noch  älterem  r  (vielleicht  unter 
eilflniB  eines  nachmals  we^efallnen  i,  vgl.  vlog)  entsprun- 
genen a  gefallen  zu  lassen.  Skr.  snushä  die  schnür  (nu- 
rus,  vvogy  kwvog),  wie  Pyl  will,  kann  nicht  herbei  gezogen 
werden.  Dies  wort  geht  unmöglich  von  su  (gignere)  aus, 
sondern  von  skr.  sam-vas  (una  habitare  cum  aliquo)  We- 
sterg., indem  sich  sam  zu  sn  zusammenzog  und  das  ver- 
bum  die  gestalt  annahm,  wie  z.  b.  im  part.  ushita.  Es 
entspricht  also  begrifflich  dem  griech.  avvoixog  ehegemahL 
—  Oder  wir  wollen  es  einmal  mit  der  nacht  versuchen. 
Dafs  Ov.  IV,  15  einen  Nyctelius  (Bacchus)  kennt,  cujus 
Sacra  noctu  celebrantur,  was  nun  entweder  blofs  ein  deri- 
vat  ist  von  vv^^  nach  ungefährer  analogie  von  vvxriQiog 
(noctumus)  Arat.  Dios.  266,  oder  auch  ein  comp.,  wie  He- 
sych  wxtsXsiv  als  tbIsIv  kv  wxrl  (statt  vrxri-r.  mit  Unter- 
drückung der  ähnlichen  silbe)  falst,  —  ver&ngt  freilich  nicht 
gar  viel  bei  der  sache,  wiewohl  es  doch  immer  beachtens- 


*)  Von  8  XL  f  erzeugen,  gebären,  allein  auch  vom  anspressen  von  saft,  na- 
mentlich des  danach  benannten  soma.  Lassen  alterth.  I,  789.  Daher  viel- 
leicht eigentlich  emittere  hnmorem,  und  dann  auch  vw,     S.  oben  *'Yfi<:. 
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werih  bleibt«  Alle  pflanzen  haben  in  sofern  eine  dop* 
pelnatur,  dals  ein  theil  von  ihnen  dem  dunkel  der  erde, 
ein  anderer  der  luft  und  dem  lichte  über  ihr,  also,  so  zu 
sprechen,  nicht  den  unterirdisch-nächtlichen,  sondern 
den  himmlischen  und  oberweltlichen  mächten  angehört 
Natürlich  auch  der  weinstock,  an  welchem  sich  das  räth- 
sel  des  Wachsens  und  hervorbringens  Tielleicht  noch  leb- 
hafter dem  gemüthe  des  nachdenkenden  menschen  auficwäogt, 
als  bei  den  gaben  der  Ceres.  Der  wein  ist  ein  zu  wun- 
derbares produkt,  freilich  der  kunst,  aus  der  schon  an  sich 
geniefsbaren  und  f&r  den  gaumen  köstlichen  traube!  Er- 
wägt man  nun,  da(s  ein  t  öfters  im  griechischen  (s.  Schlei- 
cher's  Zetakismus)  voraufgehende  consonanten  in  zischlante 
verwandelt,  so  hätte  es  nichts  schlechthin  abzuweisendes, 
wenn  man  in  Jiovvaog^  Zowv^og  a  und  |  auf  rechnung  einer 
bildung  setzte,  wie  Tiavvvxiog,  ^eaovvxriog  und  vvxriog.  Wie 
nämlich  j^lvaacoVy  &Saaov  aus  yXvx-icDv,  ra^-iov  entstehen, 
worin  ja  auch  jota  der  von  ihm  angestifteten  lautvwlbfc- 
mng  selber  zum  opfer  fiel,  aber,  zum  mindesten  in  &aw^ 
längung  des  vokales  nach  sich  zog:  so  (die  richtigkeit  un* 
serer  erklärung  vorausgesetzt)  hier.  Das  r  in  Jtovvtag 
verträte  ein  durch  assimilation  aus  xr  (vgl.  Avxxog  neben 
AvxTogy  */4ttixi]  aus  'Axttxrj)  entstandenes  doppel-r,  weil 
der  vokal  lang  geworden  war.  Im  zwiefachen  nasal  der 
lesbischen  form  könnte  man  allerdings  einen  Zusammenhang 
mit  der  länge  in  /lidwaog  erblicken.  Ob  aber  derselbe  auf 
etwaiger  assimilation  eines  buchstaben  hinter  dem  ersten  v 
beruhe,  wüfste  ich  durch  nichts  zu  begründen.  Vielleicht 
ragte  der  eine  nasal  (vergl.  z.  b.  Jitivrj  und  Juno)  noch  in 
das  erste  wort  hinüber.  Diesem  allen  zufolge  glaube  ich 
nun,  es  ist  nicht  zu  kühn,  im  Dionysos  einen  gott  zu  su- 
chen, der  halb  dem  Zeus  (d.  h.  dem  himmel  und  tages- 
lichte)  halb  der  nacht,  oder  den  chthonischen  mächten, 
angehört.  Diese  Nv^  ist  nun  natürlich  nicht  jene,  sammt 
dem  Ercbos  aus  dem  chaos  hervorgegangene  urnacht,  wel- 
che mit  dem  Erebos  aus  sich  Aether  und  Hemera  (tag) 
gebiert.  Hes.  Th.  123.  Es  ist  vielmehr,  wähne  ich,  nur  ein 
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anderer  ausdmck  fär  die  ^BfiiXijj  welche,  insbesondere 
wenn  der  name  von  öBfiv^  ausginge,  sicli  nach  einer  seile 
hin  mit  der,  auch  csfAvti  zubenannten  Köre  und  ihrer  mut- 
ier (Creuz.  IV,  328)  berührte.  Ja,  es  lieise  sich  damit  die 
angeblich  orphische  ansieht  verbinden,  wonach  sich  mit  der 
Persephone  ihr  vater  Zeus  in  Schlangengestalt  (als  schlän- 
gelnder blitz?  doch  s.  Gerh.  I,  20)  begattete  und  den  Dio- 
nysos erzeugte  (Creuz.  III,  304).  —  Dionysos  ist  der  söhn 
des  Zeus  oder  himmels,  mit  einer  sterblichen,  und  er  kommt, 
noch  unreif  im  mutterschoofse,  zur  well,  indem  die  auf  ih- 
ren gemal  eifersüchtige  Here  (der  unlere  luftkreis)  die  Se- 
mele  dazu  antreibt,  dals  ihr  Zeus  mit  mächtigen  blitzen 
—  die  Ursache  ihres  todes  —  nahe.  Zum  gedeihen  des 
weinslocks  bedarfii,  das  ist  gewifs,  auch  des  befiruchtenden 
gewitterregens ,  welcher  etwa  in  nächtlicher  stunde  in  den 
schoofs  der  erde  dringt;  allein  auch  eben  so  sehr  der  himm- 
lischen sonnenwärme  des  Zeus,  durch  welche  die  traube 
gikocht  und  gezeitigt  wird. 

uixQOTog^  d.  h.  ungemischt,  als  gefthrle  des  Dionysos, 
auch  IdTCQatonoT'qg  (meri  potator)  legt  sich  selber  aus.  Die 
südlichen  weine  sind  so  stark,  dafs  man  sie  ohne  wasser 
nicht  zu  trinken  pflegte.  Nur  unmäisige  thalen  so.  Aus 
diesem  gründe  hat  sich  XQaai  (aqua  mistum)  s.  DC,  an 
stelle  von  oci^o^  in  der  ngriech.  spräche  eingenistet.  Vom 
weinmanne  und  könige  von  Kalydon  in  Aetolien  Oivevg  (ein 
söhn  desselben  Ükevlag^  bruder  des  Tydeus,  unstreitig  we- 
gen der  alten  sladt  "Silevog  gleichfalls  in  Aetolien)  war 
schon  ein  andermal  die  rede.  Auf  demselben  schauplatze 
spielt  nun  aber  auch  eine  rührende  geschichte,  die  zu  Ka- 
lydon mit  KoQsaog,  einem  der  priesler  des  Dionysos  pas- 
sirte.  Paus,  y II,  21.  Koresos  erfand  die  Jungfrau  Kal- 
lirrhoe,  gegen  welche  er  von  heftiger  liebe  entbrannte,  un- 
erweichbar.  Dionysos,  dessen  bildsäule  er  flehend  nabele, 
erhörte  ihn,  und  zur  strafe  oi  KaXvdaivioi  ronaQavvixa 
wansQ  vno  fiB&t]g  kyivovto  ixcpqovig,  xal  fj  relevTtj 
aq>äg  naganXiiyag  ineXdfAßavs  x.  r.  e.  Die  moral  der 
geschichte  ist:  man  darf  den  wein  nur  mit  reinem,  frischen. 
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gleichsam  jungfräulichen  wasser  (Aqua  Virgo  &.  Ruhnk.  H. 
Cer.  99;  Callirrhoe  d.  i.  Schönströmerin)  vermischt  trinken, 
sonst  wird  man  ein  trunkenbold  und  stirbt  am  delirium 
tremens!  Kogeaog  stammt  nämlich  von  xogiacuf&cu  z.  b. 
oivoVf  ^SwS^Sy  satiare  sitim  Hart  VI,  35  (vgl.  xoqbq^toq  und 
ein  etwaiges  nomen  act.  auf  -<rt)  in  dem  sinne  eines,  qui 
vult  indulgere  G^nio.  Yergl.  der  endung  nach  fAidvcog^ 
trunken.  —  Der  Stifter  der  Orgien  in  Athen  hiefs  zufolge 
Paus.  IV,  1,  7  Mi&anog.  Das  erklärt  sich  meines  bedOn- 
kens  aus  fiid-fj  und  der  wurzel  zu  Htuov  (also  gleichsam  ad 
ebrietatem  potus),  wie  im  skr.  madhu-pa  (honigtrinker) 
die  biene  heilst  Nur  das  a  könnte  eine  kleine  schwierig* 
keit  in  den  weg  legen,  sei  es  nun  lang  oder  kurz.  Als 
länge  statt  ?;,  weil  dann  dorisch,  paiste  es  wenig  nach  Ai- 
tika;  aber  auch  kurz  schiene  es  nicht  ganz  in  der  Ordnung. 

Wenn  Gerhard  myth.  I,  74  für  eine  „vereinigte  ety- 
mologische symbolische  und  historische  mythenforschung^, 
aulser  anderen  desiderien^  zunächst  „ein  von  vergLaidifiqdir 
Sprachkunde  betheiligtes  etymologicum  der  griechischia 
eigennamen^  ab  wünschenswerthe  httlfsarbeit,  —  und  zwar 
mit  recht,  —  bezeichnet:  so  dürfen  auch  wohl  die  hier  ge- 
wagten einschlägigen  versuche  von  selten  der  mythologen 
sich  einige  rücksichtnabme  versprechen. 

Pott. 

(SchluDi  folgt) 


Die  homerischen  verbaladverbia 

auf  ^rjp,  dopy  ddy  die  lateinischen  verbaladjectiva  aof  endns, 
bundu8>  cundus  und  einige  verwandte  bildongen. 

(Fortsetzung  und  schlufs.) 

Die  grolse  ähnlichkeit  in  der  bildungsweise  (beide  sind 
accusative  von  abstracten)  sowohl  als  in  ihrem  gebrauch 
liefs  eine  gemeinsame  besprechung  der  adverbiellen  grie- 
chischen formen  auf  ätjv,  Sov^  Sa  und  der  lateinischen  auf 
tim  nicht  unpassend  erscheinen,  obwohl  flbrigens,  abgese- 
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hen  von  dem  ursprünglich  beiden  gemeinsamen  t,  diese  Suf- 
fixe durchaus  nicht  mit  einander  verwandt  sind.  Doch  aber 
giebt  es  auch  im  lateinischen  noch  einige  bildungen,  die 
mit  den  genannten  griechischen  in  engerem  zusammenhange 
stehn,  und  denen  vnr  auch  noch  besondere  aufmerksamkeit 
schuldig  sind.  Wir  nennen  als  solche  zuerst  die  lateini- 
schen weiblichen  abstracta  auf  don  (nom.  do),  deren  Iden- 
tität mit  einigen  griechischen  auf  dov  und  den  sanskriti- 
schen auf  tvan  in  dem  bereits  erwähnten  auftatz  von  Ben- 
fey  (zeitschr.  II,  215—232)  hinlänglich  gezeigt  worden  ist 
Das  genannte  sanskritische  suffiz  ist  verstümmelt,  wie  ähn- 
liches überall  häufig  vorkömmt,  aus  der  volleren  form  tvana, 
wodurch  im  sanskrit  mehrere  sächliche  (im  gegensatz  za 
den  oben  genannten  weiblichen  griechischen  und  lateini- 
schen) abstracta  gebildet  wurden,  wie  die  vedischen  vasu- 
tvan&,  n.  reichthum,  und  sakhitvand,  n.  freundschaft.  Wir 
finden  es  also  in  derselben  bedeutung  wie  das  schon  oben 
besprochene  ein£Etche  aulserordentlich  häufige  sächliche  tva, 
ans  dessen  Verschmelzung  mit  dem  suffix  na  eben  diese 
längere  form  entstand.  Das  latein.  dön  bildet  auch  den 
schlufstheil  des  sehr  gebräuchlichen  sufißxes  tu  dön  (nom. 
t&do,  wie  magnitudo,  altitudo,  fortitudo),  das  wir  f&r  die- 
ses mal  bei  seite  lassen*  Auiserdem  aber  begegnet  es  in 
etwa  einem  viertelhundert  einfisicherer  abstracta,  die  fast 
aUe  unmittelbar  auf  verbalformen  zurückzuführen  sind  und 
mit  wenigen  ausnahmen  nur  langes  e  vor  ihrem  d  zeigen, 
also  vielleicht  ursprünglich  sämmtlich  auf  verben  mit  &  (inf. 
6re)  beruhen.  Im  ganzen  sind  die  so  gebildeten  Wörter 
nicht  sehr  gebräuchlich;  etwa  ein  drittel  läist  sich  nur  ein- 
mal belegen;  gerade  die  wenigen  gebräuchlicheren  aber  wei- 
chen von  jener  bestimmten  gestaltung  6dön  (nom.  6do)  ab, 
es  sind  libtdo,  begierde,  verlangen  (lib6re);  formtdo, 
angst,  furcht,  und  cuptdo,  verlangen,  begierde  (cupere), 
woftlr  aber  cupfedo  von  Lukrez  (1, 1081;  IV,  1086;  V,46) 
gebraucht  vrird.  Schlecht  gebildet  ist  turpldo,  Schänd- 
lichkeit (nur  Tert.  decor.  mil.  14),  von  turpis  f&r  das  ge- 
bräuchliche turpitudo.  Als  dem  griech.  x^tjnlg^  xQtjttidogj 
VI.    6.  24 
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f.  gnmdlage,  entlehnt  gehört  wohl  creptdo,  gnindlage, 
stand,  dämm,  ufer,  nicht  hieher.  Auiflerdem  sind  aber  aach 
dulcSdo,  süffiigkeit  (dulcescere,  woneben  **dulc6re  zu  muth- 
malsen),  und  grav6do,  schwere  der  glieder,  schnupfen 
(**gray6re  neben  gravescere),  gebräuchlichere  formen;  und 
auch  inter-capddo,  Unterbrechung,  Zwischenraum,  die 
einzige  mit  prftfix  beladene  form  der  besprochenen  bildung, 
abgesehen  von  ab-sumödo,  das  verzehren,  das  auficehren 
(nur  Plaut.  Capt  IV,  3,  3). 

Weiter  sind  zu  nennen  albddo,  weüse  fiurbe,  das 
weiTse  im  äuge;  acrddo,  die  schärfe,  der  scharfe  geschmadt 
(Pallad.  2);  osc6do,  neignng  zum  gähnen,  gähnsncht  (zu 
oeoitare);  ür6do,  brand  der  gewächse,  br^mendes  jnok^i; 
torpide,  erstarrung,  trägheit;  sals6do,  salziger  ge- 
schmack;  putrid o,  fäulni&;  pingu6do,  fettigkeit  (pin- 
guescere);  mulcddo,  anmuth,  annehmlichkeit;  mücödo, 
schleim,  rotz;  nigrSdo,  schwarze  färbe,  schwärze;  sca- 
brddo,  kratze,  räude,  und  dann  die  folgend«!  die  nnr 
einmal  vorkommen,  an  den  daneben  bezeichneten  stellens 
frigödo,  frost  (Varro  bei  Non.  CXXXTX,  11  und  CCVI, 
21);  asprddo,  rauhheit  (Geis.  V,  28);  Itvödo,  der  blaue 
fleck,  vom  schlagen  (Appul.  Met  9.  s.  616);  rub6do,  r5- 
the  (Firm.  Math.  II,  12);  tussfido,  husten  (Appul.  Met  9, 
s.  222);  ungu6do,  salbe  (AppuLMetS,  s.  138);  axddo 
:s  axis,  brett  (MarcelL  Empir.  33,  ende)  und  capddo,  ein- 
fache opferschale  (=  capis,  capidis,  f.;  jene  form  nurCie. 
Parad.  I,  2,  11),  wozu  auch  das  yerkleinemde  capddancola 
(nur  Cic.  N.  D.  III,  17)  begegnet  Als  nebenform  von  cu- 
pMia,  f.  plur.  leckerbissen,  kömmt  auch  vor  ein  hieherge- 
höriges  weibliches  cupddo.  Dann  sind  als  nicht  abstract« 
des  sufiSzes  wegen  hier  auch  noch  zu  nennen  hirüdo,  f. 
blutegd;  hirundo,  f.  schwalbe,  sa  griech. ;^eJUJoiv;  al- 
c6do,  f.  eisYogel;  testüdo,  f.  Schildkröte,  und  terddo, 
f.  holzwurm ,  das  dem  genau  entsprechend^!  griech.  ngti^ 
8wv  wohl  nur  entlehnt  ist 

Einige  der  genannten  formen  auf  dön  (nom.  do)  haben 
adjectiva  auf  dö  (nom.  m.  dus)  nah  zur  seite;    so  steht 
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albidos,  weüslich,  neben  albSdo ;  cupidus,  begierig,  ne- 
ben cnptdo;  frtgidne,  kalt,  neben  fiigSdo;  gravidus, 
schwanger,  neben  grav£do;  lividus,  blei&rbig,  bläulich, 
neben  livMo;  mncidos,  schimmlig,  rotzig,  neben  mocödo; 
pntridas,  faul,  neben  putride;  rubidus,  rötUicb,  neben 
rubftdo;  scabridus,  rauh  (nur  Venant.  Carm.  11,  13,  7), 
neboi  scabrfido,  und  torpidus,  erstarrt,  betäubt,  neben 
torp^do.  Eine  nahe  Verwandtschaft  der  beiden  suffixe  ist 
nicht  zu  bezweifeln  trotz  der  Verschiedenheit  des  dem  d 
vorausgehenden  vocals,  da  die  adjectiva  auf  dus  hier  nur 
kurzes  i  zeigen,  die  abstracta  auf  do  aber  d  oder  seltner  L 
Es  steht  also  auch  hier  im  lateinischen  d  fbr  ursprüng- 
liches tv,  wenn  auch  genau  entsprechende  adjectivische  for- 
men im  Sanskrit  auf  tva  nur  wenige  vorkommen,  wie  d£tva, 
der  gebende,  und  janitva,  zeugend,  gebärend  (Benfey  in  d. 
zeitschr.  ü,  217). 

Gegen  hundert  ungefähr  solcher  adjectiva  auf  i-dus 
Aiden  wir  im  lateinischen  und  sehr  viele  von  ihnen  sind 
sehr  gebräuchlich.  Aolser  loseren  Verbindungen  wie  prae- 
validus,  sehr  stark,  und  sub-frtgidus,  etwas  kalt,  sind 
sie  fast  alle  sehr  einfach  und  tragen  bei  ihrer  fast  aus- 
nahmslosen dreisilbigkeit  ein  sehr  gleichmäisiges  gepräge, 
das  sich  auch  in  ihrer  bedeutung  nicht  ganz  vericennen 
lälst.  Die  meisten  sind  entschieden  unmittelbar  aus  ver- 
balformen gebildet,  wenn  sich  auch  in  einigen  fällen  diese 
nicht  mehr  bestimmt  nachweisen  lassen.  Da  mag  denn 
auch,  wie  wir  ähnliches  schon  oben  sahen,  hie  und  da  die 
bildung  ihre  alte  bestimmte  gränze  überschritten  haben. 

AuTser  den  wenigen  bereits  angeführten  begegnen  mit 
dem  suf&x  dus  noch  die  folgenden  lateinischen  adjectiva, 
von  denen  wir  wieder  die  gebräuchlicheren  vorangehn  las- 
sen: Inoidus,  heU,  leuchtend  (lucSre);  nitidus,  glänzeod 
(nit^re);  madidus,  nafs  (mad&re);  rapidus,  reüsend, 
schnell  (rap^re);  horridus,  starrend,  schauerlich  (horrSre); 
validus,  stark  (val&ne);  sölidus,  gedrängt,  fest,  gedie- 
gen (wohl  zu  sdlum,  boden);  splendidns,  Ranzend  (spien- 
d£re);  timidus,  furchtsam  (timSre) ;  tepidns,  km,  mä&ig 

24* 
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(tep^re);  turbidus,  unruhig,  stfirmisch  (turbäre);  tami- 
du 8,  schwellend,  strotzend  (tum6re);  torridus,  dflrr,  trok* 
ken  (torr^re);  turgidus,  aufgeschwollen,  strotzend  (tor- 
gftre);  trepidus,  zitternd,  ängstlich;  callidus,  klag, 
schlau  (callSre);  calidas,  heils  (caldre);  gelidus,  kalt, 
eiskalt  (geläre);  lepidus,  artig,  zierlich  (lepor,  feinheit); 
liquidus,  flflssig  (liqu6re);  placidus,  ruhig,  friedlich 
(plac&re);  putidas,  faul,  unnatürlich  (putSre);  pallidus, 
bla(is  (pallSre) ;  marcidus,  welk,  matt  (marcSre);  rigidus, 
starr,  steif,  rauh  (rigSre);  stupidus,  betäubt,  dumm  (sto^ 
p4re);  stolidus,  thöricht,  albern;  squalidus,  rauh,  un- 
sauber (squalSre);  sordidus,  schmutzig  (sord6re);  vi  vi* 
das,  belebt,  lebhaft,  kräftig  (vtvere);  pavidus,  angstroll, 
bebend  (pay^re) ;  fervidus,  glQhcnd  (fervSre);  Candidas, 
glänzend  (candere);  aridus,  trocken  (ar&re);  floridus, 
blumig  (florSre);  flaccidus,  welk,  matt  (fiacdre);  avidus, 
begierig,  verlangend  (ayere);  acidus,  sauer  (acere);  auch 
in  der  Zusammensetzung  salm-acidus,  scharf  wie  aab^ 
lake,  salzig,  sauer  (bei  Plin.  und  Flor.);  foetidns,  stin* 
kend  (foetSre);  hümidus,  feucht,  nais  (humSre);  langui- 
dus,  matt,  schwach  (languSre);  herbidns,  krautreich, 
grasreich  (herbescere) ;  hispidus,  dicht  bewachsen,  rauh; 
fümidus,  rauchig,  rauchend  (fumäre);  limpidus,  hell, 
klar;  üvidus,  feucht,  nais  (auch  üdus;  üvens,  nvescere); 
tabidus,  schwindend,  sich  verzehrend  (tabdre) ;  roscidns, 
bethaut,  woför  auch  röridus,  bei  CoL  auch  rosidus  (ros); 
crüdus,  blutig,  roh,  frisch  (zu  cruor),  wurde  wohl  aus 
**cruidus  zusammengezogen. 

Nur  verhältnifsmäfsig  wenige  so  gebildeter  adjectiva 
sind  minder  gebräuchlich  oder  kommen  erst  in  späterer 
zeit  vor:  lüridus,  blafsgelb,  fahl  (zuluror);  olidus,  rie- 
chend (olere);  imbridqs,  regnicht  (zu  imber);  fulgidus, 
blitzend,  glänzend  (fulgere);  algidus,  kalt  (alg£re);  ejnn- 
cidus,  binsenartig  aufgeschossen,  binsenartig  (ejuncescere) ; 
flüidus,  seltner  flüvidus  (so  Lukr.  II,  464),  flüssig 
(fluere);  fl&vidus,  goldgelb,  gelblich  (fiavöre);  flammi- 
dus,  flammend,  feung  (zu  flammare;  nur  Appul.  de  Mundo 
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8.  66  und  Appnl.  Met.  11.  s.  158);  morbidus,  krank  (za 
morbos);  paedidus,  schmutzig,  übelriechend  (zu  paedor) ; 
rabidns,  wüthend,  heftig  (rabere);  ninguidus,  schneeig, 
▼oll  Schnee  (ningere);  murcidus,  träge  (zu  murons);  mus* 
cidus,  bemoost  (zu  muscus);  rancidus,  stinkend,  ranzig 
(rancescere);  vapidus,  dünstend,  verdorben  (zu  väpor); 
succidus,  saftig,  frisch  (zu  succus);  spümidus,  schäu- 
mend (spum&re);  sapidus,  schmackhaft,  klug  (sapere); 
scabidus,  räudig,  krätzig  (zu  Scabies);  torvidus,  wild 
(zutoryus;  nur  Amob.VI,  196);  ruidus,  herabfallend  (nur 
Plin.  XVin,  10,  23:  pilum  in  pistura);  subidus,  wissent- 
lich (nur  ein  dichter  bei  Gell.  XIX,  9,  11);  formidus, 
warm  (zu  formus;  nur  Cato  bei  Festus);  fracidus,  weich, 
welk  (fracescere,  nur  Cato  R«  ß.  64,  1);  rävidus,  etwas 
grau,  dunkelfarbig  (zu  rävus;  nur  Colum.  Vm,  2,  9);  la- 
bidus,  schlüpfrig  (lUbi;  nur  Vitr.  6  eingang);  floccidus, 
flockig,  faserig  (zu  floccus;  nur  ÄppuL  Met.  7.  s.  161.6,  wo 
•ndere  flacoidus  lesen). 

Als  einnge  form  i^dis  macht  sich  hier  noch  bemerk- 
lich viridis,  grün,  frisch,  blühend  (zu  vir^e),  das  sich 
von  den  aufgezählten  adjectiv^i  auf  d  u  s  vielleicht  nur  durch 
Schwächung  des  letzten  vocals  unterscheidet  und  also  dann 
auch  das  sufiSx  tva  enthält,  vielleicht  aber  auch  genau  dem 
skr.  h&rita  (sc  harit),  grün,  entspricht,  dessen  letztes  a  sich 
dann  auch  zu  i  schwächte  und  als  solches  dann  wohl  auf 
das  vorhergehende  t  schwächend  einwirkte,  wie  wir  es  ähn- 
lich oben  in  lat.  redi  =  skr.  prati  vermutheten. 

Wegen  der  äulsern  genauen  Übereinstimmung  der  be- 
sprochenen endung  dus  mit  dem  schlulstheil  des  Suffixes 
der  lateinischen  sogenannten  passiven  fiiturparticipe  oder 
gerundien  und  gerundiven  auf  endus,  undus,  andus  und 
einiger  mit  ihnen  engzusammenhängender  formen  wollen  wir 
auch  diese  noch  einer  nähern  prüfung  unterziehen.  Bopp 
hatte  schon  in  seinem  conjugationssystem  (s.  115)  diese  for- 
men als  eine  modification  des  activen  präsensparticips  dar- 
gestellt und  in  der  vergleichenden  grammatik  (s.  1117  ff.) 
wiederholt  er  dieselbe  erklärung,  für  die  sich  auch  Curtius 
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und  Ebel  (in  der  zeitschr.  IV,  324)  ausspricht.  JedenfiiUs 
ist  sie  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich.  Grade  im 
besitze  des  nt  stinunen  mit  dem  präsenspartidp  im  lateini- 
schen mehrere  su£Sxe  überein,  wie  in  unguentom,  ai^eo- 
tum,  aquilentus,  faeculentus,  gracilentus,  lutnlentus,  luca- 
lentus,  opulenter,  additamentum,  impedimentum,  incremen- 
tum,  momentum  und  andere,  bei  denen  wir  nicht  die  ge- 
ringste spur  einer  neigung  das  t  in  d  zu  schw&chen,  was 
doch  sonst  hie  und  da  vorkam,  bemerken.  Besonders  spricht 
dann  aber  noch  die  bedeutung  gegen  die  angeführte  erkl&- 
rung:  denn  im  verhältnils  zu  dem  sehr  ausgedehnten  ge- 
brauch der  in  ihrer  bedeutung  scharf  ausgeprägten  lateini- 
schen formen  auf  -ndus  sind  die  vereinzelten  oriundus, 
abstammend;  secundus,  der  folgende,  der  zweite;  ro- 
tundus,  rund,  sich  drehend  und  läbundus,  fallend  (nur 
Att.  bei  Non.  DIV,  32),  die  der  bedeutung  nach  mit  dem 
präsensparticip  fast  genau  übereinstimmen,  durchaus  noch 
nicht  geeignet  den  beweis  filr  die  bedeutungsentwickdin^ 
jenes  sogenannten  passiven  futurparticips  aus  der  des  acti- 
ven  präsensparticips  zu  fahren,  ebenso  wenig  als  die  infi- 
nitiv bedeutung  der  formen  docendi,  des  lehrens;  docendo, 
durch  das  lehren,  die  Bopp  s.  1129  hervorhebt,  fbr  ur- 
sprüngliche particip bedeutung  spricht.  Man  bezeichnet 
jene  bildungen  auf  -ndus  meist  als  participia  des  passivoi 
fiiturs,  von  einem  ursprünglichen  passiven  Charakter  irgend 
welcher  bildung  darf  aber  in  unsem  sprachen  überhaupt 
nirgends  die  rede  sein,  da  sich  aUe  passive  bedeutung  erat 
verhältnifsmäisig  spät  entwickelt  und  schärfer  ausprägt.  Am 
besten  bezeichnen  wir  jene  bildungen  zunächst,  wie  es  auch 
schon  anderwärts  geschehen  ist,  fds  adjectiva  der  nothwen- 
digkeit  (weiterbin  dann  auch  der  möglichkeit,  der  Würdig- 
keit und  ähnlich):  am  an  du  s  sagt  zuerst  „einer  der  geliebt 
werden  muis,  den  zu  lieben  nothwendig  ist^,  nicht  allge- 
mein fiitur  „der  geliebt  werden  wird^. 

Solche  adjectiva  der  nothwendigkeit  aber  sind  im  Sans- 
krit die  formen  auf  ya,  tavya  und  antja,  über  deren 
verschiedenen  gebrauch  in  Benfeys  grammatik  (§§.  901 — 907) 
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das  D&here  gelehrt  wird,  wie  dd  y a  oder  d&tÄTja  (=s  griech. 
dorio)  oder  dioiya,  daodas;  k4rya  oder  kartivya  oder  kar 
rani'ya,  fadendus.  Offenbar  bildet  das  sufBx  ya,  das  also 
oft  ganz  allein  antritt,  auch  den  scMufstheil  der  beiden  an- 
dern und  zwar  zeigt  sich  in  t4vya  davor  deutlich  das 
(hier  gunirte)  suiBx  des  infinitiTS,  von  dem  schon  oben  die 
rede  war«  Es  ist  im  gründe  kein  bedeutender  unterschied, 
ob  das  Suffix  ya  unmittelbar  an  die  wurzel  tritt  oder  an 
den  infinitiv;  aus  dem  deutschen  kann  man  hier  den  Wech- 
sel kürzerer  und  längerer  form  vor  dem  wörtchen  werth 
und  würdig  sehr  wohl  vergleichen«  Wir  sagen  denk-wQr- 
dig,  glaub-wQrdig,  doch  liebens- würdig;  neben  liebens-werth 
auch  wohl  lieb*werth;  merk- würdig,  doch  bemerkeus-werth, 
bei  Göthe  (briefwechsel  mit  Schiller  II,  13)  begegnet  be- 
merkungs-werth,  das  sich  in  Grimms  Wörterbuch  nachtra- 
gen läTst,  so  wie  wir  am  liebsten  anbetungs-wQrdig  sageo; 
verehrungs- würdig  oder  verehrens- würdig,  einfach  ehr- 
würdig und  anderes.  Ganz  ähnlich  wie  tavya  entstand 
jenes  snffix  skr.  antya,  dessen  erster  theil  ana  im  sanskrit 
sehr  gewöhnlich  sächliche  abstracta  bildet,  wie  bandhana, 
n.  das  binden,  karana,  n.  das  machen,*  die  dem  infinitiv 
genau  verwandt  sind,  wie  denn  auch  das  genau  entspre- 
chende Suffix  im  deutschen,  goth.  an,  unser  en,  das  regel- 
mälsige  kennzeichen  des  Infinitivs  wurde,  wie  in  goth.  bin- 
dan,  nhd.  binden,  lieben  SL  Ohne  zweifei  bildet  nun  die- 
ses Suffix  auch  den  ersten  theil  jenes  lat  en-dus  (un- 
dus,  an-dus).  So  urtheilen  auch  schon  die  heransgeber 
der  umbrischen  denkmäler,  Aufirecht  und  Eirchhoff,  ohne 
des  durchaus  unwahrscheinlichen  Zusammenhangs  dieses 
Suffixes  mit  dem  des  activen  präsensparticips  auch  nur  vor- 
übergehend zu  gedenken  in  folgenden  werten  (1, 148):  „In 
vehen-dus  z.  b.  erkennen  wir  also  insofern  eine  Überein- 
stimmung mit  dem  skr.  vahan-tya,  als  wir  in  beiden  das 
abstractum  v  ah  ana  (vectio)  erkennen^.  Dann  fahren  sie 
fort:  „Hingegen  ist  es  uns  noch  nicht  gelungen,  der  ent- 
stehung  des  affixes  du  auf  die  spur  zu  kommen,  zumal 
diese  gestalt  schwerlich  ursprünglich  sein  kann^.  Nun  aber 
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kann  aach  allem  vorau%ehenden  keinem  zweifei  unteriie- 
gen,  dafs  dieses  lateinische  suffix  -dö,  wie  es  in  der  gmad- 
form  allein  richtig  angeführt  wird,  mit  dem  sanskritischen 
snffix  tva,  dem  wir  schon  mehrfach  in  den  verwandten  wie- 
der begegneten,  auch  völlig  übereinstimmt,  zumal  wir  die- 
ses in  den  Veden  mehrfach  ganz  wie  7a,  tavya  und  aniya 
gebraucht  finden,  was  bei  Benfey  (vollständige  grammatik 
§.  904,  ende)  durch  folgende  formen  belegt  ist:  snStva, 
lavandus;  k&rtva,  faciendus;  jS'tva  (von  ji),  vincendos; 
h6'tva  (von  hi),  mittendus;  sö'tva  (von  su),  pariendus; 
vaktva  (zu  vac),  dicendus;  janitva  oder  j&ntva  (v<m 
Jan),  generandus;  nantva  (von  nam),  inclinandus;  s4nitva 
(von  San),  obtinendus;  bhÄvttva  (von  bhü),  einer  der  sein 
muis,  und  hatva  (von  han),  pulsandus,  interficiendus. 

Bei  der  ausdehnung  der  lateinischen  bildung^i  anf 
endus  (undus,  andus)  bedarfs  keiner  beispiele  aufser 
den  eben  genannten.  Dals  sich  diese  formen  der  bedeu- 
tung  nach  nun  aber  auch  oft  mit  dem  infinitiv  bertihrei^ 
wie  in  docendi,  des  lehrens,  kann  nicht  auffallen,  da  auch 
schon  das  letzterwähnte  sanskritische  suffix  tva  mit  dem 
auch  oben  schon  genannten  infinitivsuffix  tu  sich  berQhrt, 
ja  beide  im  gründe  identisch  sind.  Ebenso  wenig  ist  aber 
auch  auf  der  andern  seile  die  berührung  unserer  bildun- 
gen,  wie  oriundus,  secundus,  mit  dem  präsensparticip  be- 
sonders auflällig,  da  ähnliches  im  laufe  unserer  Untersu- 
chung auch  schon  hervortrat,  Mrie  in  skr.  j&nitva,  erzeu- 
gend, und  dann  ja  den  lateinischen  adjectiven  auf  dus, 
während  die  behauptung  eines  bedeutungsübergangs  vom 
activen  präsensparticip  in  die  des  passiven  futurparticips 
oder,  wie  wir  lieber  sagten,  in  das  adjectiv  der  nothwen- 
digkeit,  sich  durch  nichts  ähnliches  unterstützen  läfst. 

Die  berQhrung  des  Suffixes  endus  (undus)  mit  der  be- 
deutung  des  activen  präsensparticips  finden  wir  aulser  in 
den  wenigen  genannten  f&Uen  nun  aber  auch  noch  in  den 
formen  auf  bundus  und  cundus,  deren  schlulstheil  of- 
fenbar unser  eben  erläutertes  suffix  bildet  Dafs  der  erste 
theil  von  bundus  mit  der  wqrzel  skr.  bhü,  sein,  überein- 
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stimmt,  die  auch  sonst  in  der  verbalbildang  von  bedeutong 
ist,  wie  in  ama-bam,  ama-bo  und  andern  formen,  lehrt 
schon  Bopp  in  der  yergleiohenden  grammatik  (s.  1131).  In 
der  bedeutung  sind  die  durch  bundas  gebildeten  formen 
den  Yorhin  besprochenen  adjectiven  auf  dus  nicht  ganz  un- 
ähnlich, doch  bewahrten  sie  noch  weit  mehr  die  verbale 
kraft  und  lebendigkeit;  sie  bezeichnen  meist  das  anhaltende, 
währende,  dauernde,  daher  werden  wir  die  beschreibenden 
Schriftsteller,  die  geschichtschreiber  ihnen  nicht  abgeneigt 
finden.  Im  ganzen  finden  wir  etwa  hundert  solcher  bil- 
düngen  im  gebrauch,  doch  sind  die  einzelnen  gar  nicht 
sehr  gebräuchlich  und  fast  die  hälfte  ist  nur  einmal  zu  be- 
legen. Bei  weitem  in  den  meisten  lehnt  sich  das  suflfix  an 
langes  &,  sie  erscheinen  also  in  der  bestimmten  form  äbun- 
dus;  doch  weichen  gerade  einige  der  gebräuchlicheren  da- 
von ab,  so  lüdibundus,  spielend,  scherzend  (Plaut.;  Liv. 
XXIV,  16;  Cic.  Fam.  XVI,  9);  füribundus,  wüthend, 
rasend  (Cic.  Sest.Vn,  15  und  sonst);  tremSbundus,  zit- 
ternd (Lucr.,  Ovid.);  fremSbundus,  dumpfrauschend, 
murmelnd (Ovid  und  sonst);  queribundus,  klagend  (Cic); 
moribundus,  sterbend  (Cic.  Ovid.  Catull.  Virg.);  pudi- 
bundus,  schamhaft,  verschämt  (Hör.  Ovid.  Plin.  Justin.); 
ridibundus,  lachend  (Plaut  Epid.  UI,  3,32);  lasctvi- 
b  und  US,  voUer  muth  willen  (nur  Plaut.  Stich.  II,  1,  16); 
hinnibunde,  wiehernd  (nur  Quadrig.  bei  Non.  CXXII, 
15);  gaudibundus,  sich  freuend  (nur  Appul.  Met.  8  an- 
fang);  fluibundus,  zerfliefsend  (Mart.  Capell.  I,  21  ende); 
negibundus,  leugnend  (nur  Festus  s.  165  in  Müllers  aus- 
gäbe) ;  nitibundus,  sich  anstrengend, strebend  (Gell.  1, 1 1 . 
Solin.  25);  pavibundus,  angstvoll  (Amob.  VII,  221). 

Die  übrigen  sind,  nach  der  folge  des  aUabeths:  aestua- 
bundus,  aufbrausend  (nur  Pallad.  XI,  17);  amorabun- 
dus,  liebesüchtig  (nur  Gell.  XI,  15,  1);  aucupabundus, 
spähend,  lauernd  (nur  Tertull.  anim.  39);  auxiliabundus, 
hülfireich  (nur  Appul.  de  Deo  Soor.  s.  48, 10);  baccha- 
bundus,  schwärmend  nach  bachantenart  (Gurt,  und  Ap- 
pul.); cantabundus,  singend  (Petron,Sat.LXII, 4);  car- 


378  I««o  Heyer 

minabundus,  dichtend  (Sidon.  ep^VIII,  11);  c&saban- 
das,  im  begriff  zu  fallen,  wankend  (nur  Maev.  bei  Yarro 
L.  L.  VII,  3,  91);  oavillabundus,  durch  sofiamen  hinter- 
gehend (nur  TertuU.  Anim.  34  ende);  certabundus,  strei- 
tend (nur  AppuL  Apol.  s.  288,  23);  cogitabundus,  nach- 
denkend, gedankenvoll  (nur  AppuL  ApoLII,  1,  2);  comia- 
sabundus,  einen  lustigen  umzug  haltend,  umherachwfir- 
mend  (Liv.  Gurt  und  Plin.);  comminabundus,  drohend 
(nur  TertulL  adv.  Marc.  IV,  15);  concionabundas,  in 
einer  yersammlung  vortragend,  rufend  (Liv.  undTac.);  con- 
spicabundus,  aufmerksam  betrachtend  (nur  TertulL  adv. 
Marc.  IV,  40);  cruciabundus,  marternd,  quftlend  (nur 
Cyprian  ep.  55) ;  cunctabundus,  zaudernd,  zögernd  (Liv. 
undTac);  deliberabundus,  reiflich  überlegend  (nur Liv« 
n,  45  und  I,  54);  deplorabundus,  heftig  weinend  (nur 
Plaut.  AuLII,4,38);  deprecabundus,  heftig  bittend  (nur 
Tac.  Ann.  XV,  53);  excusabundus,  sich  entschuldigend 
(nur  Appul.  ApoL  s.  324);  ezsultabundus,  vor  Crendi 
aufspringend  (Justin,  und  Solin.);  famulabundaa,  eifiig 
dienend,  dienstbar  (Tertull.);  festinabundus,  eilig  (VaL 
Max.  und  Augustin.);  flammabundus,  flammend  (Mart 
CapelL  I.  s.  22);  gloriabundus,  sich  rühmend,  prahlend 
(GelLV,  5,  4);  gratulabundus,  glückwünschend  (Liv. 
und  Justin.);  haesitabundus,  stockend,  verlegen  (nur 
Plin.  I,  5, 13);  imaginabundus,  sich  vorstellend  (Appul. 
Met  3,  anfang);  indignabundus,  unwillig,  entrüstet  (Liv. 
Suet.  Gell.);  insultabundus,  spottend,  höhnisch  (Augu- 
stin.);  jactabundus,  hin  und  herwerfend,  stürmisch  (Gel- 
lius  XIX,  1  und  XV,  2);  jactitabundus,  prahlerisch 
(nur  Sidon.  ep.  UI,  13  ende);  jocabundus,  scherzend 
(Valer.  Max.);  lacrimabundus,  in  thränen  ausbrechend, 
weinend  (nur  Liv.  111,46);  laetabundus,  hocherfreut, 
fröhlich  (Gell.  XI,  15);  latitabundus,  sich  versteckt  hal- 
tend, versteckt  (nur  Sidon.  ep.  I,  6);  lurchinabnndus, 
fressend  (nur  Quint.  Inst  I,  6,  42);  meditabundus,  eifrig 
auf  etwas  sinnend  (Cato  EL  R.  III,  5  und  12);  mendtca- 
bundiis,  bettelnd  (Augustin.);   minitabundus,  drohend 
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(wohl  nur  Liv.  XXXIX,  41  und  11,  13);  mirabondus, 
sich  yerwandernd,  yoII  verwundnmg  (nur  Liv.  IQ,  38  und 
XXy,37);  munerabundus,  geschenke  bringend, beschen- 
kend (Appul.);  murmurabundus,  murmehid  (Appul.); 
nauseabundus,  zum  erbrechen  geneigt  (nur  Seneca  ep. 
108  ende  und  47  mitte);  noctuabundus,  bei  nachtzeit, 
in  der  nacht  (nur  Cic.  Att  XII,  1,  2);  noscitabundus, 
erkennend  (nur  Gell.  V,  14);  nütabundus,  wankend,  wak- 
kelnd  (AppuL  und  Lactant.);  oscitabundns,  gähnend 
(Sidon.  ep.  11,2);  osculabundus,  küssend  (Suet.  yit.2); 
otiabundus,  mulse  haltend,  feiernd  (Sidon.  ep.  IV,  18); 
p&labundus,  umherschweifend,  umherirrend  (Augustin.); 
peregrtnabundus,  herumreisend  (Liy.XXVIII,  18);  pe- 
riclftabundus,  versuchend  (AppuL);  populabundus, 
verwüstend  (Liv.  I,  15.  Sisenna  bei  Non.  CDLXXI,  23); 
praedabundus,  auf  beute  ausgehend  (Sali.  Jug.  90.  Liv. 
11^26);  precabundus,  bittend  (PacatPaneg.36);  repta- 
bundaa,  kriechend,  schleichend  (Senec,  Vitr.);  rimabun- 
dns,  betrachtend  (nur  AppuL  Met  2,  s.  116);  saltabun- 
dus,  tanzend  (nur  GelL  XX,  3,  2);  salütabundus,  grü- 
ßend (nur  Hart  Capell.  YU,  237);  speculabundus,  auf- 
passend, lauernd  (Tac.  bist  IV,  50;  Suet.  Tib.  65);  spü- 
mabundus,  sch&umend  (nur  Appul.  ApoL  s.  303);  sto- 
machabundus,  ärgerlich,  unwillig  (nur  GelL  XVII,  8,  6); 
südabundus,  schwitzend  (nur  Auct.  Carm.  ad.  Pis.  177); 
tentabundus,  versuchend  (nur  Liv.  XXI,  36,  1);  tubur- 
cinabundus,  schmausend,  prassend  (nur  Cato  bei  Quint. 
inst  I,  6,  42);  undabundus,  stark  wallend,  wogend  (GeU. 
11,30,3;  Ammian. X Vn, 7) ;  vagabundus,  umherschwei- 
fend (Augustin.  und  Solin.);  vastabundus,  verheerend 
(nur  Ammian.  XXXI,  8) ;  venerabundus,  verehrend,  ehr- 
furchtsvoU (Liv.  V,  22,  4;  V,41,a  Suet  Calig.  5);  venti- 
labundus,  sich  hin-  und  herschaukelnd  (nur  Varro  beiMon. 
CCCLVI,  28  zweifelhaft);  versabundus,  sich  herum- 
drehend (Lucr.  VI,  438.  Vitr.  IX,  7);  vibrabundus,  zit- 
ternd, schimmernd  (nur  Mart.  Capell.  Vm,  297);  vitabun- 
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das,  ausweichend,  y ermeidend  (Sali.,  Liv.,  Tac.);    yolft- 
tabundus,  sich  heramwälzend  (nur  Cic.  Rep.  11,  41). 

Schwieriger  ist  die  deutung  des  c  in  dem  soffix  cun- 
dus,  das  sich  nur  Ober  die  folgenden  Wörter  erstreckt: 
verkenn dus,  schüchtern,  schamhaft  (von  yerfiri;  das  ad- 
yerfo  reyer^cunditer,  ehrfurchtsvoll,  nur  Enn.  beiPrisc» 
s.  1010  P.);  fAcundus,  beredt,  gesprächig  (zu  ßaA);  irA- 
cundus,  zornig  (ira,  irasci);  fdcundus,  firuchtbar  (von 
einem  alten  causale  zu  skr.  bhü,  sein,  werden,  zu  dem  auch 
fömina,  eigentlich  die  gebärende,  und  fötu,  m.  das  gebome, 
frucht);  rübicundus,  rothfarbig,  roth  (zu  rubere)  und 
jücundus,  angenehm,  erfreulich.  Die  unmittelbare  zusan^ 
menstellung  der  letztgenannten  form  mit  lat  jöcus,  scherz, 
verbietet  das  vocalverhältniüs,  obwohl  man  das  gleiche  aus 
hömön,  mensch,  und  hümänus,  menschlich,  zu  folgern  ge- 
neigt sein  könnte.  Da  sich  in  den  übrigen  aufgezählten 
formen  das  suf&x  cundus  überall  an  eine  verbaUbrm  an- 
schlicfst,  so  ist  auch  jücundus  unmittelbar  zu  jüvaie,  er* 
freuen,  unterstützen,  zu  stellen.  Vielleicht  ist  der  guttoral 
in  den  formen  auf  cundus  nicht  verschieden  von  dem  no- 
minalsufHx  skr.  ka,  das  sich  im  lateinischen  auch  sonst 
leicht  mit  andern  Suffixen  verbindet  (wie  in  culö,  ciö,  ceö); 
doch  scheint  der  vergleich  mit  bundus  vidmehr  auf  eine 
verbalwurzel  zu  deuten  und  so  dürfte  man  wohl  zunächst 
denken  an  das  skr.  kar,  machen,  das  mehrfach  sein  r  ein- 
büfst,  wie  dieser  laut  überhaupt  häufig  abgestofsen  wird; 
so  in  dem  suffix  von  iQirtjg  =;  skr.  aritar,  rüderer,  und  den 
ähnlich  gebildeten  Wörtern.  Ueberhaupt  scheint  die  genannte 
Wurzel  in  der  verbalbildung  weiter  ausgedehnt,  als  man  ge- 
wöhnlich anzunehmen  geneigt  ist.  Mir  wenigstens  ist  durch- 
aus nicht  unwahrscheinlich,  dafs  mit  ihr  auch  das  sk  in 
vielen  präsensformen  ( wie  skr.  gaccbämi  aus  **gaskämi  = 
griech,  ßdaxü)  ^  lat.  pascere  und  andern)  ursprünglich  iden- 
tisch ist,  da  die  wurzel  kar  ein  anlautendes  s,  das  in  sam- 
-skrta  erbalten  blieb,  früh  verlor,  wie  wir  denn  in  unserm 
schaffen,  goth.  skapjan  ein  altes  causale  dazu  haben,  das 
jenen  ursprünglichen  zischlaut  im  anlaut  noch   bewahrte. 
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auf  der  andern  seile  aber  anch  den  eben  erw&hnten  yerlost 
des  r  zeigt.  Benfey  (kurze  sanskritgramm.  §.  71 )  stellt 
jenes  verbale  sk  nebst  dem  griechbehen  diminutiysuf.  ktxo 
zu  dem  skr.  tksh,  sehen  (dann  „aussehen,  ähnlich  sehen, 
scheinen^),  was  mir  kaum  möglich  scheint,  da  bei  dem 
sehr  häufigen  Übergang  von  sk  in  ks  der  umgekehrte  eben 
so  wenig  vorkömmt,  als  etwa  der  eines  ursprünglichen  r 
in  s,  da  doch  das  umgekehrte  so  sehr  häufig  der  fall  ist. 
Beliebiger  lantwechsel  ist  in  unsem  sprachen  etwas  sehr 
ungewöhnliches  und  die  meisten  lantveränderungen  sind  nur 
historische  Übergänge.  Jenes  diminutivische  icxo  aber,  das 
übrigens  verhältnüsmäfsig  zwar  nicht  sehr  gebräuchlich  ist 
und  mit  wenigen  weiblichen  ausnahmen,  wie  xvkiax^  und 
natSlaxfj^  nur  im  männlichen  geschlecht  vorkömmt,  wie 
<fTB(pavlaxog ,  flaailiaxogf  SBcnoxiaxoq  ^  ist  wohl  ohne  zwei- 
fei ein  zusammengesetztes  sufBx,  ganz  wie  unser  isch  = 
goib.  iska,  das  lautlich  ganz  damit  übereinstimmt,  mit  dem 
•ohlnistheil  skr.  ka ,  dessen  diminutivbedeutung  auch  sonst 
hervortritt,  so  in  skr.  putrak4,  söhnchen ;  vrkshaka,  bäum- 
chen, in  lat.  fioscnlus,  corpusculum,  arbnscula,  in  unsem 
Weibchen,  männchen,  im  griech.  laiyl^  f.  steinchen,  und  an- 
deren formen.  Das  vorausgehende  ig  aber  kann,  wie  es 
ohne  zweifei  in  jenem  goth.  iska  geschah,  geschwächt  sein 
aus  dem  alten  suffix  -as;  aber  wahrscheinlicher  ist  fast, 
dais  es,  wie  in  den  Superlativen  griech.  icrro  =  skr.  ishtha 
s=  goth.  ista  und  den  gothischen  comparativen,  wie  mana- 
giza,  verkürzt  wurde  aus  dem  alten  comparativsuffix  iyas, 
tyas  (lyans).  Für  diese  entstehung  sprechen  auch  einige 
ganz  ähnliche  lateinische  formen,  in  denen  sich  nämlich 
das  schon  eben  genannte  diminutivische  cülö  an  compara- 
tive  anschliefst,  während  das  einfache  cö  (cus)  im  lateini- 
schen nur  in  priscus  sich  mit  einem  comparativ  (pris  für 
prius)  verband.  Diese  bildnngen  auf  insculus  sind  aller- 
dings nicht  sehr  zahlreich,  mehr  als  die  hälfle  ist  nur  ein- 
mal belegt,  doch  begegnen  sie  zum  theil  schon  in  früher 
zeit,  mehrfach  in  den  lustspielen  und  auch  Cicero  zeigt 
eine  gewisse  verliebe  f&r  sie.     Etwas  gebräuchlicher  unter 
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ihnen  sind  nur  meliuscalus,    etwas  besser  (Gic.  Farn. 
AVI,  5.  Plant  Ter.  Gels.  Yarro);  plusculus,  etwas  mehr, 
etwas  viel  (Gic.  Pam.  V,  12.  de  Or.  11,  24.  Ter.  Plaut.  Co- 
lom.  AppnL);  minusculns,  etwas  kleiner  (Cic.  Att.  X,  16. 
Off.  I,  22.  Enn.  Gato.  Plant,   davon  später  sogar  minns- 
cnlarius,  kleinlich),   und   majusculus,    etwas  grölser, 
etwas  älter  (Cic.  Farn.  IX,  10,  3.  Ter.  Eun.  m,  3,  20.  Plin. 
XXVI,  6,  15).    Aufserdem  begegnen  die  folgenden,  d^en 
asusammenstellung  den  schlufs  dieses  anfsatzes  bilden  mag: 
longiusculus,  etwas  lang  (Gic.  Arch.  X,  25;    longius* 
cule,  etwas  weit,  bei  Sidon.  ep.  Vlll,  1, 1);    putidios* 
cnlus,  etwas  ekelhaft,  etwas  langweilig  (von  der  rede,  nor 
Cic.  Farn.  VII,  5  ende);  celeriuscnle,  ein  wenig  rascher 
(dicere;  nnr  auct.  ad  Herenn.  HI,  14,24);  liquidinscn- 
lus,  etwas  flüssiger,  weicher  (nur  Plant  Mil.  UI,  1,70); 
unctiusculus,  etwas  fetter  (nur  Plaut  Pseud.  I,  2,  85); 
tardiuscnlns,  etwas  langsam  (Plaut,  und  Ter.,  das  adv. 
bei  Marc.  Aurel.);  mttiusculus,  etwas  gelind« (CoeL  nui 
Aurel.);  nitidiusculns,  ziemlich  glänzend  (Plant.  Pseud. 
I,  2,  84;  das  adv.  Plaut  Pseud.  m,  1,  8);    grandiusen- 
lus,  ziemlich  erwachsen  (Ter.  And.  IV,  5,  19);  complns- 
culi,  ziemlich  viele  (Plaut  Tor.  Gell.,  das  adv.  nnr  Gell. 
XVII,  2);  duriusculus,  etwas  hart  (wohl  nur  Plin.  b.n. 
praef.  2  und  Plin.  ep.  I,  16,  5);  altiusculus,  ein  wenig  zn 
hoch  (nur  Suet  Aug.  73;  das  adv.  Appnl.  Met  8);    doc- 
tinscule,  etwas  gelehrter  (nur  Gell.  VI,  16,  2);    frtgi- 
diusculus,    ziemlich  kalt,  ziemlich  matt  (nur  G^U.  ni, 
10,  16);    graviusculus,  etwas  tief  (vom  tone;  nur  GelL 
I,  11);  lautiusculus,  ziemlich  prächtig  (nur  Appnl.  Met 
7,  s.  462  0ud.);  ampliusculus,  etwas  gröfser  (nur  Appul. 
Apol.  s.  322,  19  Elm.,  das  adv.  nur  Sidon.  ep.  III,  16);  lar- 
giusculus,  etwas  reichlich   (nur  Solin.  7);    salsinscu- 
lus,  etwas  gesalzener  (nur  Augustin.  Gonf  Vill,  3). 

Göttingen,  den  5.  März  1857.  Leo  Meyer. 
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Zur  gothischen  lautlehre. 

Unter  der  aufschrift  „beitrage  zur  griechischen  formen- 
lehre  nnd  etymologie^  enthält  der  dritte  band  der  Zeitschrift 
▼om  herm  director  Ahrens  einen  au&atz  über  die  griechi- 
schen weiblichen  Wörter  auf  oi,  der  an  reichthum  und  ge- 
lehrsamkeit  leicht  das  beachtenswertheste  über  diesen  dun- 
keln abschnitt  der  griechischen  spräche  bilden  möchte. 
Gleichwohl  ^aube  ich  nicht ,  dafs  diese  schwierige  frage 
dadurch  zu  einem  auch  nur  einigermaisen  befriedigenden 
abschluis  gelfthrt  worden  ist.  Indefs  ist  das  hier  weiter 
zu  Yerfolgra  f&r  den  augenblick  nicht  meine  absieht.  leh 
möchte  nur  einiges  in  den  kreis  der  betrachtung  gezogene 
gothische  aus  einer  dort  vorgetragenen  völlig  unrichtigen 
auffassung  erretten. 

—  Zuerst  wird  (s.  84)  bemerkt,  dafs  in  den  weiblichen 
ringnlargemtifm  blindaizös  und  hvizös  die  endung  zös  ge- 
nau dem  skr.  y&s  in  dhar&y&s  (gen.  sing,  zu  skr.  dharä,  f. 
erde)  entspreche,  während  im  dativ  blindai  der  „echte 
stamm  erhalten^  sei,  hinter  dem  die  casusendung  zai,  wie 
wir  sie  in  dem  entsprechenden  casus  des  aogefbhrten  pro- 
nomens  hvizai  noch  haben,  abfiel.  In  dem  auslautenden  i 
jener  form  blindai  wird  das  alte  femininkennzeichen  erkannt, 
dessen  vorkommen  dann  auch  noch  in  manchen  andern  for- 
men, wo  noch  niemand  ein  äuge  dafbr  gehabt  hat,  behaup- 
tet wird.  Die  Unrichtigkeit  dieser  b^hauptung  f&r  das  go- 
thische ergiebt  sich  leicht  aus  der  Übersicht  der  starken 
flexion  des  gothischen  adjectivs,  die  einmal  vollständig  zu 
wiederholen  nicht  überflüssig  sein  wird;  wir  wählen  das 
bekannte  gute  beispiel  göda,  gut: 


Sing. 

masc. 

neutr. 

fem. 

a.  voc, 

>  g<^dfl 

göd,  g6data 

göda 

acc. 

gödana 

göd,  gddata 

göda 

dat. 

gOdamma 

gödamma 

gödai 

gen. 

gödis 

gödis 

gödaizös 
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Flor.  maae.  neutr.  fem. 

nom.  voc.  gödai  göda  g6dÖ8 

acc.       g6daD8  g6da  gödds 

dat.      gödaim  gödaim  g6daim 

gen.      gddaizd  gödaiz6  gödaizö. 

Nun  liegt  auf  der  band,  daTs  sich  der  singulaigenitiy 
g6daiz68  za  dem  substantivischen  genitir  razdös,  der  sprä- 
che, eben  so  verhält,  wie  der  pluralgenitiv  gödaizö  zu  dem 
substantivischen  razd6,  der  sprachen,  und  wie  za  d^i  sub- 
stantivischen akr6,  m.  der  Acker,  und  bamd,  n.  der  kinder, 
jener  adjectivische  genitiv  gödaizö,  m.  n.,  worin  von  einem 
feminincbarakter  des  i  doch  ebenso  wenig  die  rede  sein 
kmn,  als  in  dem  allen  drei  geschlechtem  gemeinsamen  plu- 
raldativ  gddaim,  von  dem  der  gleiche  casus  der  gewählten 
substantiva  auch  abweicht;  razdöm,  akram,  bamam.  Es 
ist  längst  erkannt,  dafs  die  angegebene  starke  flezion  des 
gothischen  adjectivs  yon  der  der  gothischen  Substantive  und 
der  der  sanskritischen  adjective  nnd  Substantive  dorcbaoa 
abweicht  nnd  sich  vielmehr  eng  anschlieist  an  die  in  man- 
chem eigenthfimliche  flexion  der  f&rwörter,  die  wir,  als  bei- 
spiel  das  einfache  demonstrativum  wählend,  zur  übersieht 
auch  hersetzen: 

Singular.-  Plural. 

ICascaliniim. 

nom.  g.  sa  =  skr.  sä  g.  ](^  =  s.  \A'         t  ^*^ 

[g.  hvas,  wer,  =  s.  käs] 

acc.  g.  )>ana  =  s.  täm  g.  ]>ans  =  s.  t£n  (ans  **tan8) 

dat.  g.  )>amma  =  s.  täsmai  g.  ^aim  =>  s.  tö'bhyas 

gen.  g.  Yis  :=  s.  täsya  g.  >iz6  =  s.  t^'shäm. 

Kdutnun* 

nom.  g.  ]>ata  ss  s.  täd  g.  ]>ö  as  s.  t£ni 

[g.  hva,  was,  ==  s.  käd] 

acc  g.  ]>ata  =  s.  täd  g.  ]>d  =s  s.  Um 

dat.  g.  )>amma  =  s.  täsmai  g.  ]>aim  s=  s.  tö'bhyas 

gen.  g.  >is  sBs  s.  täsja  g.  >iz6  aa  s.  td  shäm. 
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Femiuiuuni. 

nom.  g.  8Ö  :=  skr.  sa  g.  )>Ö8  =b  8.  iÜs 

[g.  hvö,  welche,  =  8.  ka] 
acc.  g.  )^  =3  8.  täm  g.  ]>68  =  8.  tas 

dat.  g.  I^izai  =  8.  i&sjii  g.  )>aim  =  s.  tabhyas 

gen.  g.  I^izöi  =s  s.  t&syäs         g.  ))izö  =  s.  täsäm. 

Abweichend  ist  von  jener  adjectivflexion,  abgesehen 
von  einigen  der  Ifogem  form  wegen  im  auslaut  der  adjeo- 
tive  eingetretenen  Verkürzungen  (nämlich  göd8;hva8;  göd : 
hva;  gAda  :  hvö;  göda :  )>ö  acc.  sg.  fem.  und  nom.  acc.  pl. 
neutr.),  die  pronominelle  nur  in  den  formen  )nzd  und  |>izd, 
)>izds  und  dem  eingulardativ  ))izai  (für  jenes  adjectivische 
gödai  ist  in  diesem  casus  mit  bestimmtheit  ein  Ursprung* 
lieberes  **g6daizai  anzusetzen,  auf  das  auch  das  althoch* 
deutsche  guotßru  leitet),  wofiir  aber  nach  den  altnordischen 
gen.  pl.  ]>eirra,  gen.  sg.  ]>eirrar  und  dat.  sg.  {^eirri  (Grimm 
grttiBm.  I,  792)  den  adjectiven  in  der  flexion  genau  entspre- 
chende Altere  **^aizd,  **|»aiz6,  **)^aizös  und  ^''l^aizai  anzuset- 
een  sind,  deren  erstes  also  dem  skr.  te'shäm  genau  ent- 
spricht, w&hrend  in  diesem  casus  von  dem  laut  i  in  dem 
weiblichen  skr.  t^säm  noch  keine  spur  ist.  Ebenso  wenig 
aber  entsprechen  sich  genau  **))aizai  und  skr.  tasyäi,  **|^ai- 
zös  und  tasyäs,  statt  dieser  formen  waren  vielmehr  skr. 
**t£8häi  und  **t68häs  zu  erwarten.  Es  ist  klar,  dafs  in 
vielen  der  genannten  pronominellen  flexionsformen  vor  der 
Casusendung  der  zischlaut  eingeflQgt  wurde,  auf  dessen  be- 
deutung  wir  hier  nicht  näher  eingehen;  eben  so  klar  aber, 
dafs  ihm  in  den  gothischen  formen  nur  das  z  entspricht, 
das  unter  gewissen  bedingungen  im  gothischen  öfter  fQr 
den  gewöhnlichen  zischlaut,  nie  aber  für  irgend  welchen 
andern  laut  eintritt. 

Daher  müssen  wir  uns  nun  auch  noch  besonders  ver- 
wahren gegen  die  oben  (HI,  seite  84)  behauptete  Identität 
der  ausgänge  goth.  zös  und  skr.  yäs,  da  fQr  den  ganzen 
umfang  der  geschichte  der  deutschen  spräche  der  Übergang 
des  halbvocals  y  in  den  zischlaut  als  eine  Unmöglichkeit 
bezeichnet  werden  darf.^^um  beweise  von  jenem  entspre- 
VI.    6.  25 
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eben  des  skr.  y  und  goth.  z  wird  zuerst  darauf  hiogewie- 
seo,  dafs  Ulfilas  io  eigennamen  durch  z  das  griech.  ^  be- 
zeichne (so  in  Zaibaidaius  =  ZeßeSalog^  Zakarias  =  Znr- 
XctQlag\  dies  aber  sehr  häufig  Vertreter  des  altindiscben  j 
sei.  Natürlich  ist  zufälliges  gleich-  oder  fthnlichklingen 
von  lauten  von  gar  keinem  belang,  wo  es  sich  um  ihre 
geschichtliche  entwicMung,  ihren  etymologischen  werth  han- 
delt. Das  hauptgewicht  des  beweises  aber  wird  auf  die 
völlig  verkannte  bildung  des  gothischen  comparativs  gelegt, 
indem  die  ausgänge  des  männlichen  singulamominativs  skr. 
tjftn  und  goth.  iza  (z.  b.  skr.  mahtyän  =  goth.  maiza,  = 
griech.  fABl^tav  =  lat.  major)  als  einander  genau  entspre- 
diend  angesetzt  werden,  wogegen  die  erklärung  Boppa,  der, 
wie  es  heifst,  am  wenigsten  das  verhältnifs  richtig  erkannt 
habe,  gerügt  wird,  die  einzig  die  richtige  ist.  Unser  gro- 
fser  meister  (vergl.  gramm.  §§.298 — 307)  erklärt  nämlich 
das  gothische  comparativsuffix  izan,  wie  seine  grundfarip 
lautet,  durch  zusammenschrumpfen  des  altoii  skr.  tyaa  aa  iä 
und  dann  zutritt  des  Suffixes  an,  den  wir  ganz  ebenso 'im 
gothischen  präsensparticip  haben  (so  ist  skr.  bö'dhant  es 
goth.  biudandan,  erweitert  aus  **biudand),  womit  die  go- 
thischen comparative  auch  darin  wunderbar  übereinstim- 
men, dafs  sie  das  feminlnum  nicht  durch  -6n,  sondern  durch 
-ein  (nom.  sg.  -ei)  bilden,  also  biudandein  (=  skr.  bö'dhanti) 
und  maizein  (==  skr.  mahfyast).  Hiedurch  gewinnt  die  Bopp- 
sche  erklärung  eine  neue  starke  stütze,  während  bei  der 
unmittelbaren  gleichstellung  von  skr.  m4htyän  und  goth. 
maiza  jenes  weibliche  -ei  als  in  das  innere  des  comparativ- 
suffixes  eingedrungen  erscheinen  würde. 

Das  ursprüngliche  comparativsuffix  iyans  bewahrt  sei- 
nen nasal  im  sanskrit  nur  in  sehr  wenigen  casus  (nämlich 
f&r  masc.  im  nom.  voc.  sing.,  dual,  und  plur. ;  und  im  acc. 
sing,  und  dual. ;  für  neutr.  im  nom.  voc.  acc.  plur.),  sonst 
ist  es  überall  zu  tyas  verkürzt  und  an  diese  form  tritt  auch 
das  femininzeichen  i.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  dafs 
im  latein  (major,  majoris  ff.)  und  gothischen  der  nasal  aus 
unserm  suffiz  überhaupt  verdrängt  ist,  während  im  griechi- 
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sehen  (fni^wp,  /nii^ovog)^  wo  der  zischlaut  so  manchen 
Schwächungen  angesetzt  ist,  von  jenem  ns  nur  der  nasal 
übrigblieb.  Der  weitem  Verkürzung  aber  von  iyas  zu  is 
im  gothischen  ist  schon  die  sehr  ähnlich,  die  wir  in  meh- 
reren vedischen  comparativen  antreffen,  wie  t^vyas  (f&r 
t&viyas),  n&vyas,  räbhyas,  vÄsyas,  sahyas  (s.  Benfey  gramm. 
§•  599),  und  würde  sie  völlig  gleich  sein,  wenn  nun  auch 
noch,  was  doch  sonst  mehrfach  begegnet,  die  silbe  ya  zu  i 
geschwächt  wäre,  wie  wir  auch  oft  bei  accentverlust  va 
zu  u  verkürzt  finden.  Unbedingt  aber  haben  wir  dieselbe 
Verkürzung  des  comparativsufifixes  auch  in  einigen  adver- 
bien,  wie  dem  von  Bopp  angefahrten  laL  magis  =  goth. 
mais,  welches  nach  dem  oben  (111,  84)  behaupteten  verhält- 
niis  etwa  einem  seltsamen  skr.  mahiy  entsprechen  würde. 
Gegen  jene  Boppsche  erkläruug  von  magis  und  mais  ist 
aber  durchaus  kein  einwand  ( Seite  85),  dafe  in  jenen  ad- 
vtriMn  das  s  für  den  comparativ  nicht  wesentlich  sei,  da 
es  fehle  in  lal.  mage,  m&vult,  ags.  mä  (magis)  und  griech. 
fA$vv&a)  und  lat.  minuo,  denen  auch  noch  einige  andere  for- 
men hätten  hinzugef&gt  werden  können.  Man  wird  eben 
so  wenig  behaupten  dürfen,  dals  das  s  für  den  nominativ- 
begriff nicht  wesentlich  sei,  weil  es  aus  rein  lautlichen  grün- 
den z.  b.  in  vir,  ager,  puer  abfiel.  Dals  aber  die  neue  er- 
klärung  (III,  85)  des  superlativsufiBxes  skr.  ishtha  (griech. 
ufTOj  lat.  issi-mö,  goth.  ista)  aus  einem  ursprünglichen  tata 
nicht  bestehen  kann  gegen  die  von  Bopp  aufgestellte,  wor- 
nach  es  aus  Verbindung  von  dem  sufiGbc  tha  (ta)  mit  dem 
auf  die  besprochene  weise  verkürzten  comparativsuffix  ent- 
stand, bedarf  keiner  weitem  bemerkung.  Mit  dieser  eut- 
wicklung  des  Superlativs  aus  dem  comparativ  können  wir 
auch  neueres  vergleichen,  wie  das  firanz.  meilleur,  besser, 
und  le  meilleur,  der  beste;  auch  wir  gebrauchen  unter  um- 
ständen der  bessere,  der  firühere  superlativisch. 

Noch  g^en  ein  anderes  oben  (III,  96)  ausgesprochene 
müssen  wir  einspruch  thun.  Die  gothischen  gen.  sg.  band- 
jds  und  dat.  sg.  bandjai  werden  unmittelbar  mit  den  näm- 
lichen casus  von  skr.  nadt,  f.  Aub  :  gen.  nadyfts  und  dat. 

25* 
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Dady&i'susammeDgestellt,  nvährend  von  der  letssteren  eigen- 
thümlichen  casusbildung  der  grundformen  auf  i  doch  in 
Wirklichkeit  im  gothischen  keine  spur  erscheint  und  z.  b. 
goth.  ansti  (grundformen  aber  auf  i  und  t  unterscheidet  das 
gothische  ebenso  wenig  mehr  deutlich,  als  das  lateinische 
und  griechische),  f.  gnade,  den  dativ  anstai  und  genitiv 
anstais  (nicht  anstjai  und  anstjds)  bildet,  im  gegensatz  zu 
den  gleichen  casus  von  z.  b.  skr.  bhilti,  £  das  sein :  dat.  sg. 
bhÜtay^  oder  bhÜty&i,  und  gen.  sg.  bhütes  oder  bhüty4s, 
welcher  letzteren  form  das  griech.  tpvanag  genau  mitspricht. 
Es  ist  eine  durchaus  abzuweisende  lehre,  dals  die  grund- 
form  zu  jenen  bandjös  und  bandjai  im  goth.  bandi  lauten 
aoU,  die  in  allen  casus  (aulser  singularnominativ)  den  vocal 
a  zugenommen  habe,  eine  erscheinung,  von  der  im  gothi- 
schen auch  nicht  etwas  entfernt  ähnliches  vorkömmt  und 
die  von  den  griech.  novpia  (=  skr.  p4tni),  TBTwpvla  (=  skr. 
tutudi!isfat),  denen  das  a  durchaus  nicht  im  nominativ  iib- 
len  darf,  ebenso  wenig  auf  das  lateinisohe  als  auf  d«i 
gothische  übertragen  werden  darf.  Vielmehr  haben  bandi, 
f.  bände,  und  die  gleichgebildeten  Wörter  im  gothischen, 
wie  auch  längst  erkannt  ist,  ganz  deutlich  grundformen  auf 
ja,  dessen  auslautendes  a  im  singularnominativ  nur  dann 
abgestolsen  wird,  wenn  dem  suffix  eine  lange  oder  auch 
mehrere  silben  vorausgehen,  so  da£s  also  die  grundform 
bandja  den  nominativ  bandi  bildet,  das  durch  dasselbe  sufBx 
gebildete  banja,  wunde,  hingegen  den  gleichlaotenden  no- 
minativ banja.  Wegen  der  Verstümmlung  im  nominativ 
aber  lassen  sich  die  besprochenen  gothischen  formen  sehr 
wohl  vergleichen  mit  den  lat.  gens,  mens,  sors,  pars  ff.,  de- 
ren unverstümmelte  grundform  nur  in  einigen  casus  (genti- 
bus,  genti-um)  bewahrt  wurde,  aber  auch  nicht  im  singu- 
larnominativ. Von  diesem  vereinzelten  verlust  des  a  nun 
abgesehen  stimmen  die  gothischen  feminina  auf  ja  in  ihrer 
flexion  vollkommen  mit  der  der  einfachen  feminina  auf  a 
überein  und  es  bedarf  bei  ihnen  durchaus  nicht  der  künst- 
lichen deutung  von  grundformen  auf  i,  die  erst  in  wenigen, 
dann  in  mehreren,  endlich  in  fast  allen  casus  ein  a  hinzu- 
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nahmeD.  Das  primftre  weibliche  sufBx  yä  ist  eiu  durchaus 
nicht  ungewöhnliches;  wir  haben  es  in  skr.  kanji,  f.  mäd- 
chen;  vidyft,  f.  Wissenschaft;  ch&yä,  f.  schatten,  as  griech. 
ffxid;  griech.  qw^a  (aus  q>vy/a)^  flucht;  lat  furia,  wuth,  pro- 
yinda,  besi^tes  gebiet;  oft  mit  6  :  Scies,  schärfe;  efiSgies, 
bild;  species,  ansehen;  rabies,  wuth.  Mehrfach  erscheint 
es  im  lateinischen  auch  erweitert  durch  n  :  oblivio  (grund- 
form  oblivion),  Vergessenheit,  optnio,  meinung;  religio,  got- 
tesftnrcht;  regio,  gegend,  und  auch  so  begegnet  es  im  go» 
thischen,  wie  in  garunjön,  wasserfluth,  und  sakjön,  streit 
Anftihren  Ift&t  sich  gegen  jene  neue  erklärung  der  gothi- 
schen weiblichen  Wörter  auch  ja  aus  grundformen  auf  i 
auch  noch  das,  da(s  der  Wechsel  zwischen  den  halbvocalen 
und  ihren  vocalen  im  gothischen  durchaus  nicht  so  leben- 
dig ist,  als  man  anzunehmen  mehrfach  sich  geneigt  zeigt, 
dafs  allerdings  sehr  oft  das  j  in  i  übergeht,  dafs  aber  als 
beispiel  des  umgekehrten  Übergangs  sich  nur  der  pluralno- 
Bunativ  der  grundformen  auf  u,  wie  sunjus,  söhne,  aus  äl- 
terem **suniQ8,  noch  älterem  **0uuans,  anftkhnn  lälst,  worin 
wir  dieselbe  vocalverstärkung  haben,  wie  in  gasteis,  gaste, 
von  der  grundform  gasti.  Uebrigens  wird  von  einer  gro- 
fsen  Zerrüttung  der  declination  auf  u  im  gothischen,  wie 
oheik  (s.  97)  geschieht,  nicht  die  rede  sein  dürfen,  wenn 
auch  in  ihr  nicht  durchweg  die  gränze  zwischen  dem  ein- 
fachen vocal  u  und  seiner  Verstärkung  au  streng  eingehal- 
ten ist,  am  wenigsten  aber  deshalb,  weil  sich  in  ihr  nichts 
auffinden  läfst,  um  jene  unhaltbare  neue  erklärung  der  go- 
thischen feminina  auf  ja  und  damit  zusammengebrachter 
bildungen  zu  stützen. 

Dals  oben  (HE,  87)  goth.  vait  und  skr.  vdda  identificirt 
ist,  ist  nicht  falsch;  auch  nicht,  dals  das  goth.  quinö  (grund- 
form quinön),  frau,  mit  dem  griech.  ^wr^  übereinstim- 
mend genannt  wird.  Es  hätte  noch  hinzugefügt  werden  mö- 
gen, dafs  wir  demselben  auch  im  gleichbedeutenden  vedi- 
schen  gna  (aus  **gana)  wieder  begegnen.  Bei  dem  dane- 
ben erwähnten  quens,  ehefrau,  firau,  dessen  richtiges  ver- 
hältnifs  nicht  hätte  getrübt  werden  sollen  durch  den  fluch- 
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tigen  Zusatz  ^oder  queins^,  "weil  diese  form  nar  ganz  yer- 
eiDzelt  vorkömmt  Luk.  I,  5  and  11,  5  nach  einer  eigen- 
tbümlichen  gothischen  lanttrQbung,  wäre  in  vergleich  mit 
den  andern  genannten  formen  die  bemerkung  am  ort  ge- 
wesen, dafs  seine  grundform  queni  ganz  genau  mit  dem 
altindischen  jftni,  f.  ehefrau,  übereinstimmt.  Anderes  ist  aus 
dem  gothischen  in  jenem  aufsatz  nicht  angezogen. 

Gewifs  kann  es  nur  f&r  beide  Seiten  gewinn  bringen, 
wenn  man  bei  behandlung  der  sogenannten  classischoi  spra- 
chen auf  die  bildungen  des  gothischen  acht  hat  und  um- 
gekehrt; f&r  ganz  unhaltbare  aber  oder  sehr  schwach  ge- 
stützte meinungen  auf  dem  gebiete  des  griechischen  und 
lateinischen  schöne  und  durchsichtige  gebilde  des  gothischen 
zu  müsdeuten  taugt  nicht 
Göttingen,  den  12.  März  1857.  Leo  Meyer. 


radhnomif  radhas,  ^oivw/ii^  robur,  r&t,  r&te. 

Sowohl  die  klassische  philologie  der  älteren  zeit  als  die  ^rach- 
vergleichende  der  neueren  hat  zwischen  dem  griech.  ^eiwrvfu  und 
^oif*ij  und  dem  lat.  robur  einen  Zusammenhang  herzustellen  ge- 
sucht, ohne  dafs  es  doch  selbst  dieser  gelungen  wäre  ihn  in  über- 
zeugender weise  darznthun.  Pott  et  forsch.  II,  268.  610  nimmt 
an,  dafs  sich  das  b  von  robur  ans  dem  oi  der  wurzel  um  den 
hiatus  zu  vermeiden  entwickelt  habe,  wobei  doch  das  bedenken 
bleibt,  dals  dessen  ungeachtet  das  o  des  lateinischen  wertes  seine 
länge  behielt  und  immer  noch  die  allmähliche  veriiärtung  eines 
dem  b  vorangegangenen  v  Schwierigkeit  machen  würde,  da  sie 
durch  keinen  davor  ausgefallenen  consonanten  wie  etwa  in  bis 
erklärt  werden  kann.  Benary  lauüehre  218.  221  leitet  robur  von 
skr.  wrz.  ruh  mit  guna  ab,  indem  er  annimmt,  dafs  skr.  h  eine 
Verstümmlung  aus  bh  sei,  aber  da  wir  in  skr.  virudh  eine  ablei- 
tnng  derselben  warzel  mit  dh  haben,  so  wäre  diese  erklärung, 
wenigstens  was  das  vorausgesetzte  bh  betrifft,  unhaltbar,  obwohl 
sich  den  von  ihm  auf  skr.  wrz.  vah  zurückgeführten  lat  über, 
wie  jetzt  allgemein  richtig  angenommen  wird,  das  skr.  üdhas, 
griech.  ov^oq  zur  seite  stellt,   die  vergleichang  mithin,  nur  mit 
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eioer  anderen  erklärang  für  den  Ursprung  des  lat.  b,  bestehen 
bleiben  konnte.  Auch  Benfej  griech.  wurzellex.  I,  77,  indem  er 
mehrere  möglichkeiten  der  Vermittlung  aufstellte,  nahm  doch  den 
zusammenbang  von  sanskr.  ruh ,  robur  und  ^oin^fci  für  so  unbe- 
denklich an,  daljB  er  sagte:  „Wie  man  aber  auch  im  einzelnen 
sich  den  Zusammenhang  von  skr.  ruh,  lat  rob  und  griech.  ^co- 
'pwfu  denken  mag,  so  kann  man  doch  für  sicher  annehmen, 
dafs  sie  so  einer  wnrsel  gehören^.  In  den  nachtrfigen  zum  er- 
sten theil  II,  338  entscheidet  er  sich,  durch  die  inzwischen  auf- 
gefundene sendische  wnrzel  rudh  geleitet,  dahin,  dafe  gtarinffu 
für  ^oi&nfii$  stehe,  mithin  in  robur,  wie  er  bereits  im  ersten  theil 
auf  die  Verwandtschaft  von  ruber  und  rudhira  hin  angenommen, 
sein  b  einem  ursprünglichen  dh  verdanke. 

Somit  schien  denn  die  forschung  über  robur  und  ^(avwfxi 
zu  einem  befriedigenden  abschlufs  gelangt  zu  sein,  denn  für  die 
so  gewonnene  gleichung  mit  der  wurzel  ruh  lieben  sich  wohl, 
wie  es  von  Benfey  auch  geschehen  ist,  analogieen  an  anderen 
verbal-  und  nominalableitungen  beibringen.  Allein  das  bedenken 
blieb  immer  noch  bestehen,  dafs  beide  formen  immer  nur  hypo- 
thetische bildongen  jener  wurzel  waren  und  erst  die  aufweisung 
ent^rechender  in  den  verwandten  sprachen  konnte  ihren  an- 
sprach auf  richtigkeit  begründen.  Die  spräche  der  Veden  giebt 
uns  nun  aus  ihrer  reichen  fülle  auch  hier  aufschlufs  und  zwar 
zeigt  sie,  wie  ich  glaube,  die  nnhaltbarkeit  der  durch  die  bishe- 
rige forschung  aufgestellten  annähme,  indem  sie  beide  formen 
auf  die  wurzel  rädh  zurückfuhren  heifst 

Um  zunächst  von  der  form  zu  reden,  so  folgt  das  von  die- 
ser Wurzel  abgeleitete  verbum  der  5ten  klasse  und  bildet  demnach 
sein  präsens  r&dhnomi  dem,  da  skr.  k  aufser  durch  a  auch 
durch  griech.  17  und  a  vertreten  wird,  zunfichst  griech.  ^«^rv^i 
entsprechen  würde;  dies  d"  ist  nun  entweder  unmittelbar  dem  p 
assimilirt,  da  d'v  eine  im  ganzen  seltene  Verbindung  ist  (ich 
wüfste  im  augenblick  nur  iürog  als  beispiel  derselben  im  inlaut 
zu  nennen),  oder  was  mir  vorzuziehen  scheint,  es  verwandelte 
sich  zu  (T,  wie  in  dem  zu  skr.  judh  stimmenden  iafiin^^  und  die- 
ses a  assimilirte  sich,  wie  es  regelmfifisig  im  inlaut  geschehen  ist, 
dem  folgenden  y.  Der  einzige  Überrest  des  einst  vorhandenen 
auslautenden  consonanten  der  wurzel  in  andern  formen  findet 
sich  im  aor.  pass.  i^^oia^v^  welcher  natürlich  für  keine  der  bei- 
den annahmen  entscheidend  ist.    Wenn  demnach  die  form  des 
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griech.  ^oiwwfii  sich  aaf 's  engste  an  die  des  indischen  ▼erboms 
anschliefst,  so  that  dies  die  bedentang  fast  in  eben  demselben 
grade,  da  die  des  activams  perficere,  absolvere,  die  des  passi- 
vams  perfici,  prosperari,  propitiare  ist,  so  dafs  der  imperativ^  i^ 
(f(O60  gehab  dich  wohl  in  seiner  bedentang  mit  Tedischen  for- 
mein wie  2.  b.  in  der  V^.  S.  I,  5  ^ne  yratapate  vratam  cari- 
shy&mi  tac  chakeyan  tan  me  radhyat&m  d.  i.  Agni,  da  schütser 
des  frommen  werks,  das  fromme  werk  will  ich  vollziehen,  das 
möge  ich  können,  das  möge  mir  gedeihen!*^  (vgl.  ebend«  11,28} 
genau  übereinstimmt 

Von  derselben  wurzel  radh  ist  nun  im  sanskrit  das  aabstan- 
tiv  n.  rädhas  abgeleitet,  das  der  gmndbedeotnng  der  wanel  ge- 
mäfs  den  begrifiP  alles  dessen,  was  zur  vollendang  eines  Werkes 
dient,  hat  und  demnach  falle  der  guter,  reichthnm,  Wohlstand, 
vorrath  bedeutet  Diese  bedentang  zeigt  sich  an  vielen  stellen 
Bv.  I,  9.  5: 

sam  codaya  citram  arvlig  rädha  Indra  värenyam  | 
„fahre  herbei  manniehfachen  reichthnm,  o  Indra,  auserlesenen^. 
Rv.  I,  17.  7: 

indravaruiia  vam  aham  huve  citraya  radhaae  i 
„euch  rufe  ich,  Indra,  Varuna,  um  manniehfachen  reichthnm  aa^« 

Ebenso  findet  sich  das  wort  noch  mehrmals  mit  dem  ad- 
jectiv  citra,  genau  entsprechend  dem  mhd.  maneger  rit,  ver- 
banden Rv.  I,  22.  7;  44.  i;  110.  9;  5.  13.  6  n.  s.  w.  Ferner 
R.  I,  94.  15: 

yasmai  tvani  sudravino  dadä90  'n^ästvam  adite  sarvatata  | 
yäiä  bhadr^iia  ^avasa  coday4si  prajäVata  ra'dhas&  te  syama  | 
„denen  du,  reicher,  ewiger,  sundlosigkeit  verliehn  in  jeglichem 
frommen  werk,  die  du  mit  heilsamer  kraft  erregst,    schenk  ans 
reichthnm  an  spröfslingen  auch*^.     Rv.  I,  10.  7: 

gÄväm  apa  vriyam  Vfdhi  krnushva  r&'dha  adrivah  | 
„der  kühe  stall,  eröffne  ihn,  verschaff  uns  Wohlstand,  donnererl  ^ 
Rv.  I,  81.  6: 

vi  bhaja  bbu  ri  te  väsu  bhaxiyd  tava  ra  dhasah  | 
„vertheile  du  dein  reiches  gut,  von  deinem  vorrath  werd'  audi 
mir  zu  theil**.    V^j.  S.  12.  110  =  Rv.  10.  140.  5: 

ishkartÄ'ram  adhvaräsya  pr^tasani  xayantam  rä'dhaso  mahah 
„den  weisen  Vollender  des  opfers,  der  grofsen  vorraths  mäch- 
tig ist*^. 

Nir.  6.  22: 
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sthurad^  rä'dhali  ^ä'^vam  korangäsja  divishtisha aman 

mahi  | 
„umfassenden  Torrath  von  hundert  rossen  bei  des  Eurunga  opfern 
—  begehrten  wir^.    Rv.  5.  39.  1: 

jid  indra  citra  mehin&'  'sti  tv&'d4tam  adrivah  | 
ra'dhas  tan  no  vidadrasa  nbhayahasty  S  bhara|| 
„den  reichthnniy  den  du  glänzender  Indra,  schlenderer,  reichlich 
besitzest,  den  bring  uns  beide  h&nde  voll,   o  schätzeherr^  (Roth 
z.  Nir.  4.  4).    Rv.  5.  38*  1 : 

nroshta  indra  r4'dhaso  Tibhvf  rati^i  ^atakrato  | 
„deines  breiten  yorraths  gäbe,  mfichtiger  Indra,  sie  ist  grofs^. 
R.  1.  122.  8: 

asyi  stnshe  mähimagbasya  rä'dhab 
„preisen  will  ich  seinen,  des  gewaltig  reichen,  vorrath^.    Dann 
bezeichnet  es  speciell  den  reichthnm  oder  Torrath  an  opfergaben, 
wie   die   bedentung   auch   schon   an  einigen  der  vorangehenden 
stellen  pafst  Ry.  6.  4.  2: 

indram  na  tvä  —  prnanti  ra'dhasa 
yWie  Indra  füllen  sie  dich  mit  gaben  an^.    Rv.  1.  54.  7: 

si  {^  Ti.'ja  B^^pati)^  ^ucavij  j^o  r&tahavyaV  prdti  j&\l  94'- 

sam  invati  | 
ukth4'  ▼&  yo  abhigroH'ti  r&'dhas&  da  nur  asmä  üpara  pinvate 

divÄhll 
„der  hervorleuchtende  mann  wahrlich,   der  schutzer  der  guten, 
stärkt  sich,  der  mit  opfergaben  sein  (nfiml.  Indra's)  lob  erhebt  oder 
der  lieder  mit  opfervorrath  ihm  entgegenbringt,  ihm  ergieüst  der 
geber  des  himmels  herabhangende  wölken^.    Rv.  2.  12.  14: 
ydsya  brahma  vÄrdhanam  yäsya  somo  yäsye  'dam  radhah  siL 

janasa  indrah  || 
„den  das  heilige  werk  stärkt,    den  der  Soma  und  dieser  opfer- 
vorrath,   das  ihr  männer  ist  Indra  *^.    Diese  bedeutung  hat  das 
wort  auch  in  der  stelle  Rv.  1. 15.  6,  wo  die  schollen  es  als  „die 
reiche  schale^  erklären: 

brä'bmanat  indra  rä'dhasali  pibä  somam  {tu'nr  &nn  | 
„Von  des  frommen  vorrath  trinke  soma,  Indra,  nach  den  Ritu's^. 
Aus  diesen  bedeutungen  entwickelt  sich  dann  die  der  vollenden- 
den, helfenden  oder  abhelfenden  kraft  Rv.  1.  57.  1 : 

pra    m&i.ihishthaya    bphate   brhadraye   satyd^ushmäya   tavase 

matim  bhare  | 
apa  m  iva  pravan^  yä07a  dordhäram  ra  dho  vi^v&'yu  ^avase 

^vrta&ll 
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^dem  gabenreichen bring  ich  ein  loblied  dar,    dessen  all- 

wärts  sich  erstreckende  vollendende  kraft,   unwiderstehlich  wie 
die  Wasser  im  stors,  sich  zor  stärkang  enthüllt^.    R.  3.  51.  12: 

pra  te  a^notu  knxjoh  pr^  'ndra  brähmanä  girah  |  prd  bÄha' 

^ura  ra'dhase  | 
„Der  soma  dring  in  deinen  leib  und  mit  dem  loblied  in  dein 
haupt,  er  dring  in  deinen  arm,  o  held,  zu  kräftiger  voUendong 
ein!*'  R.  1.  84.  20  scheint  es  fast  gleich  „mittel^: 

ma  te  ra'dh&nsi  m&'  ta  ütayo  vaso  'sm4'n  kada  cana'  dabbao  | 
„dafs  nimmer  deine  mittel  uns,  dafs  deine  hülfen,  du  guter,  uns 
nicht  schädigen *'.    Allein  wenn  wir  ¥^.20.49  vergleichen,   so 
wird  auch  hier  der  begriff  der  zur  Vollendung  bringenden  hülfe  im 
gegensatz  gegen  die  bloCse  beihulfe  anzunehmen  sein ;  dort  heifst  es: 

&'  na  indro  häribhir  jatv  ächä  'rvlU^inö  Vase  ra  dhase  ca  | 
,ilndm  mit  den  goldnen  rossen  komme  gnädig  her,  uns  zur  hülfe 
und  voUendung!^  Endlich  giebtSäjana  in  der  stelle  Rv.  1.51.7 
dem  Worte  die  bedentung  „manas^,  die  es  so  schlichtweg  nicht 
haben  kann,  auch  hier  reichen  wir  mit  dem  zuletzt  entwidcelten 
begriffe  aus:  ^ 

tv^   vi9vä  tävishi  sadhryag  ghitä'  t&va  rä>'dha\i  somapUfa&ja 

harshate  | 
„in  dir  ruht,  Indra,  alle  stärke  vereint,  deine  vollendende  (näm- 
lich durch  den  soma  zur  besiegnng  des  Vptra  gestärkte)  kraft 
freut  sich  des  somatranks^.  In  der  stelle  Rv.  1.  100.  17  bat 
r&dhah  die  bedeutung  geneigt  machend,  erfreuend,  wie  Sajana 
annimmt,  welche  namentlich  auch  durch  das  compositum  aradhäs 
ungutig,  hart,  eigennützig,  geizig  (Bohtlingk  und  Roth  s.  v.)  be- 
stätigt wird. 

Zu  diesem  rädhas,  namentlich  in  der  zuletzt  entwickelten 
bedeutung,  stellt  sich  nun  genau  das  lat  robur,  alt  robos;  die 
Vertretung  eines  dh  durch  lat.  b  im  inlaut  tritt  bekanntlich  mehr- 
fach auf  und  im  übrigen  stimmt  alles  genau  bis  auf  den  wurzel- 
vokal, für  den  man  a  oder  ä  erwarten  würde,  denn  gewohnlich 
zeigt  sich  6  ==  skr.  ä  nur  bei  einflufs  eines  nasals :  nomen,  növi, 
ignoro  gegen  gnarus,  narrare,  aber  auch  donum,  oder  doch  dos 
gegen  skr.  näman,  jnä,  danam,  däti;  da  aber  auch  das  griechi- 
sche 00  zeigt,  so  kann  dies  keinen  zweifei  erregen;  die  eri^lä- 
rnng  wird  darin  zu  suchen  sein,  dafs  die  ursprüngliche  wuriel- 
form  einen  nasal  hatte,  wie  er  in  der  wurzel  randh  (perfid,  ab- 
solvi  —  unbelegt)  sowie  namentlich  in  der  engverwandten  r^h 
(rdhnomi,  rnaddhi)  fordern,  glucklich  vollenden  (BohtL-Roth  I,  440) 
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wirklich  zu  tage  tritt;    dafe  im  skr.  &  oftan  die  stelle  eines  filte- 
ren a  mit  nasal  tritt  ist  bekannt 

Neben  r&dhas  tritt  in  der  form  radhanam  pati  Rv.  1.  30.  5; 
3.  51.  10  auch  die  geschwächte  form  radha  auf  und  an  diese 
schliefst  sich  genau  das  althochdeutsche  und  mittelhochdeutsche 
rki  m«  an,  dessen  bedeutungen  facultas,  prorentus,  fructus,  opes 
sich  genau  jenen  suerst  entwickelten  von  r&'dhas  anschliefsen, 
während  die  bedeutung  consilium  sich  an  die  in  zweiter  reihe 
besprochenen  anreiht;  das  mittelhochdeutsche  hat  dagegen  die 
bedeutung  des  sinnlichen  zur  Vollendung  einer  sache  dienenden 
mittels  noch  mehrfach  bewahrt  (vleisch  und  andern  manegen  r&t 
Nib.  870.  3.  sit  man  uns  git  von  kuchen  so  manegen  rat  Nib. 
906.  2«  wand  ir  habt  vollen  rät  (vorrath)),  aber  auch  die  andere 
noch  weiter  entwickelt  zu  den  begriffen  rath,  abhülfe,  verrath 
U.S.W.  Im  neuhochdeutschen  ist  die  sinnliche  bedeutung  in  ge- 
räth,  hausrath,  vorrath  noch  erhalten  und  sie  gewinnen  durch 
die  hier  aufgestellten  vergleichungen  erst  neues  licht,  wobei  ich 
bemerke ,  dafs  auch  Bopp  schon  (vergl.  gramm. '  s.  95)  die  go- 
tbisdien  gareda  ich  bedenke,  undreda  ich  besorge,  verschaffe  mit 
r&dh  zosammengestellt  hat  Da  das  goth.  praet  rahroth  lautet, 
so  tritt  auch  hier  das  o  der  wurzel  auf,  welches  auch  noch  das 
lit  r6da  rath  zeigt  Für  das  ahd.  verbum  ratan  vermuthet  Orimm 
11,  834  die  ursprüngliche  bedeutung  facere,  regere,  statuere,  was 
der  des  skr.  rddh  sehr  nahe  liegt;  das  compositum  garätan  zeigt 
neben  der  bedeutung  consulere  die  intransitive  mit  der  des  paa- 
sivs  von  r&dh  sowie  von  ^cSmffii  vollständig  übereinstimmende 
von  „incrementum  capere,  bene  succedere''  nhd.  gerathen;  die 
weitere  reiche  Verzweigung  des  Substantivs  und  verbums  in  den 
deutschen  sprachen,  deren  bedeutungsentwickelungen  zum  theil 
sehr  lehrreich  sind,  zeigt  Diefenbach  goth.  wörterb.  II,  168. 

A.  Kuhn. 


II.    Anzeigte. 

Vergleichendes  Wörterbuch  der  gebräuchlich- 
sten tau&amen. 

Von  dr.  Michaelis.    Berlin,  1856.    VI  und  72  S. 

Schon  nach  einem  flüchtigen  blicke  in  die  vorliegende  schrift 
wird  man  geneigt  sein  zwei  sehr  verschiedene  eigenschaften  an 
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derselben  zu  bezeichnen,  nämlich  auf  der  einen  seite  aafBeroF- 
dentlichen  fleifs,  aof  der  andern  höchst  mangelhafte  anordnaog. 
Weitere  beobachtong  wird  daza  dienen  dies  artheil  vollatftDdig 
za  bestätigen. 

Ein  sehr  rühmliches  streben,  löblichen  fleiOs  und  eifer  hat 
herr  M.  in  seinen  Schriften  jederzeit  bewährt;  aber  wohl  in  kei- 
ner treten  die  fruchte  seiner  belesenheit  in  solchem  grade  hervor 
wie  in  der  gegenwärtigen.  Es  sind  im  ganzen  etwa  70  sprachen 
und  mundarten  benutzt  und  yerglichen  worden,  ein  beweis,  daia 
sich  der  herr  Terf.  kein  geringes  ziel  gesetzt  hat  Nor  wenigen 
lesem  wird  es  leicht  sein  im  einzelnen  mit  derjenigen  Sicherheit 
der  Überzeugung  zu  folgen,  welche  der  lembegier  so  wohlthät^ 
ist;  es  kommt  also  in  vielen  dingen  auf  eine  gläubige  und  ver- 
tranensYolle  hinnähme  an.  Und  hier  meinen  wir  herm  IL  das 
Zeugnis  ertheilen  zu  dürfen,  dafs  er  seinen  umfangreichen  darie- 
gungen  im  ganzen  wie  in  allen  besonderheiten  eine  emate  und 
gewissenhafte  umsieht  und  prüfung  hat  roraufgehn  lassen. 

Was  die  gerügte  anordnung  betrifft,  so  begegnet  man  wie- 
derum dem  hier  noch  viel  weniger  als  in  dem  wörterveraeidiidz 
für  deutsche  rechtschreibung  passenden  sogenannt  linguiztiselieo 
princip  der  bnchstabenfolge.  Es  ist  in  der  ihat  kaum  begreift 
lieh,  wie  der  herr  verf.  bei  sorg£Ütiger  abwägung  des  vermeint- 
lichen vortheils  gegen  den  gewissen  und  hvidgreiflichen  nach- 
theii  sich  zu  solcher  wähl  hat  bestinmien  lassen  können.  Wer 
dies  Wörterbuch  mit  leichtigkeit  handhaben  will,  wird  zuerst  sich 
mit  der  geforderten  Ordnung  der  buchstaben  vertrant  machen; 
dazu  gehört  einige  zeit,  in  welcher  er  vielleicht  das  verlangen 
des  gebrauches  wiederum  verliert  oder  doch  am  vertrauen  ein- 
büfst.  Das  verdrießlichste  ist,  dafs  jenes  princip  nicht  anf  den 
anlaut  der  namen  (dem  die  fortlaufende  Überschrift  der  bochsta- 
benfolge  einigermafsen  zu  hilfe  kommt)  beschränkt  bleibt,  son- 
dern sogar  den  inlaut  beherrscht  E^nn  es  dem  leser  ein  trost 
sein  voraussetzen  zu  dürfen,  dafs  der  verf.  selbst  noch  weit  grö- 
fsejre  mühe  zu  überwinden  gehabt  hat  ab  er  ihm  znmuthet?  Ja 
die  arbeit  mufs  in  dieser  hinsieht  wahrhaft  peinigend  gewesen 
sein,  und  einer  noch  so  groCsen  Vertrautheit  mit  einem  princip 
wird  man  ja  nicht  froh,  wenn  man  fühlt,  dafs  jeden  augenblick 
von  allen  Seiten  stillschweigender  Widerspruch  stattfindet  Man 
vergleiche  folgendes  beispiel:  Plato  steht  hinter  Prudens,  wie 
r  dem  l  voraufgeht,  aber  vor  Placentius,  weil  c  dem  t  nach- 
folgtl  Dab  anter  solchen  umständen  die  namen  Ignaz,  Björn, 
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Scipio  die  letzten  unter  I,  B,  S  geworden  sind,  wird  sich  der 
leser  selbst  beraosrechnen  können.  In  merkwürdigem  gegensatze 
biezn  findet  sich  th  mit  t  vollkommen  vermischt,  dergestalt  dafs 
mit  Thalia  begonnen  wird,  dann  Tankred  und  Tabeia  fol- 
gen, demnächst  Tbaddfius  n«s.w.  Welcher  gedenkbare  grund 
mag  zu  dieser  abweichung  Veranlassung  g^eben  haben?  In  Über- 
einstimmung mit  sonderungen  wie  c  und  ch,  s  und  seh,  ja  fast 
in  noch  höherem  mafse  schien  es  vielmehr  im  princip  zu  liegen, 
t  und  th  jedes  für  sich  getrennt  abzuhandeln.  Dafs  auch  w  und 
V,  f  und  ph*),  k  und  c  einander  ablösen,  begreift  sich  zwar 
leichter,  erhöht  aber  nur  immer  mehr  die  wahrhaft  groDsartige 
Unbequemlichkeit  der  ganzen  anordnung. 

Ueber  die  wähl  des  titeis  wird  hr.  M.  in  einiger  Verlegenheit 
gewesen  sein.  Er  hat  sich  mit  lobenswerthem  eifer  bemüht  alle 
namen,  welche  heutzutage  gebraucht  werden,  zu  sammeln;  dies 
wird  jeder  gewahren,  der  das  buch  nur  irgendwo  eine  strecke 
lang  mit  aufiotierksamkeit  zu  verfolgen  im  stände  ist  Nichts  de- 
sto weniger  beginnt  das  vorwort  damit,  dafs  die  Schrift  auf  voll- 
ittnd^;keit  keinen  anspruch  mache  und  dafs  viele  seltner  vor- 
kommenden namen  vorläufig  bei  Seite  gelegt  seien.  Welche 
grenze  ist  hier  zu  ziehen  zwischen  selten  und  oft?  und  woher 
weifs  man  jedesmal  bestimmt,  ob  ein  name  wirklich  selten  oder 
seltener  als  ein  anderer,  der  anerkannt  nicht  zu  den  geläufigsten 
gehört,  gebraucht  werde?  Sind  alle  mitgetheilten  namen,  wie  der 
titel  sagt,  die  gebräuchlichsten;  so  ist  man  begierig  zu  erfahren, 
wo  denn  viele  derselben,  denen  man  im  vorwege  diese  eigen- 
schaft  durchaus  nicht  einräumen  mag,  im  gange  sind.  Wir  dür- 
fen aber  jetzt  die  Wahrnehmung  nicht  zurückhalten,  dafs  dem 
herm  verf.  manche  namen  entgangen  sind,  welche  in  der  that 
nicht  ganz  selten  und  auf  jeden  fall  häufiger  vorkommen  als  eine 
menge  anderer,  deren  im  wörterbuche  meidung  geschieht.  Ab- 
gesehen mag  werden  von  namen  wie  Adalgisa,  Adelwart 
(vgl.  Ahlwardt),  Qudmund,  Ovidia,  Tugendreich;  desglei- 
chen von  den  mehr  im  norden  heimischen  männlichen  B  o j  e  oder 
Boj,  Broder,  Edlef,  Einar,  Fedder,  Jefs,  Lafs,  Maas, 
Momme  (vgL  Mommsen),  den  weiblichen  Engel  und  Engelke, 
Karen,  Wiebke  (s.  Weinhold  d.  d.  frauen  s.  19),  Regitze: 
aber  es  fehlen  auch  z.  b.  Brunhilde  und  Wolfhilde,  Ehren- 
hold, Gosche  oder  Godsche,  Ildefons.    Ferner  durfte  bei 


*)  ZwUchen  dies«  beiden  dringt  sich  sogar  einmal  v  (YoUrat). 
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Cajas  die  zumal  In  Holstein  sehr  übliche  und  darchaos  selbst- 
standige  form  Gai,  vielleicht  auch  bei  Lntber,  Cornelias  die 
niederd.  Lüder  (woher  Luders),  Eees  nicht  übei^angen  werden. 
Allein  dergleichen  einreden  Terschwinden  allerdings  vor  der  reidi- 
haltigkeit  des  vorhandenen  Stoffes;  wichtiger  ist  es  jetzt  eincelne 
namen  näher  ins  ange  zu  fassen. 

Arend  ist  nicht  ans  Arnold  gekürzt,  wie  vor  zelten  auch 
Niz  in  Grfiters  Braga  und  Hermode  (m,  2, 111)  g^laabt  hat, 
sondern  die  niederd.  form  des  mhd.  ar  (aar).  Was  Ariovist 
bedeute,  unterliegt  doch  keinem  zweifei,  nicht  „der  herfeste*,  wie 
herr  M.  fragt,  vielmehr:  der  heerweiser,  heerfnhrer  (herzog);  vgl. 
W.  Wackemagel  Schweiz,  mns.  I,  100.  Abel  s.  29.  In  Asta  zu- 
sammenziehnng  aus  Augusta  annehmen  fSIlt  gewaltig  schwer; 
nicht  eins  von  beiden  u  sollte  verblieben  sein?  Dafs  Aulus  von 
anla  stamme,  ist  unwahrscheinlich,  annehmlich  dag^en  die  her- 
leitung von  avus,  welche  im  Philologus  XI,  1, 121  gezeigt  wird. 
Weshalb  der  herr  verf.  die  naheliegende  und  befriedigende  den- 
tung  von  Erich  aus  6  und  rieh  übergeht,  steht  nicht  zu  wissen; 
wird  doch  Ewald  richtig  auf  6,  ^wa  zurückgeführt  Erhard^ 
Erwin  sollen  aus  ahd.  Harihart,  Hariwin  hervoi^hn;  das  wird 
nicht  leicht  zu  erweisen  sein,  so  lange  noch  andere  st&nme,  de* 
nen  h  nicht  abgefallen  ist,  gleichfalls  anspmch  erheben.  Ewart 
als  hochdeutscher  name  scheint  eher  buchstäblich  ahd.  ewart  zu 
sein  d.  L  gesetzeshüter,  priester  (vgl.  Ewald)  als,  wie  herr  M.  an- 
nimmt, dem  fries.  Evert  (aus  Eberhard)  zu  entsprechen.  Hugo 
ist  schwerlich  aus  Hugibert  gekürzt,  sondern  dürfte  sich  unmit* 
telbar  aus  hugu  (mens)  entwickelt  haben;  nebenform  ist  Hang 
(vgl.Or.  gr.  I*,  62).  Unter  Marianne  findet  sich  mss.  Mariamna 
verzeichnet;  sollte  nicht  wenigstens  dieser  name  vielmehr  mit  dem 
jüdischen  Mariamne  übereinstimmen?  Dafs  Nils,  Niels  aus  Ni- 
kolaus stamme,  wird  freilich  insgemein  angenommen;  näher  je- 
doch liegt  beinahe  Comils  (vgl.  Nehlsen  aus  Nels  d.  i.  Cornelius). 
Nonius  bedeutet  nicht  sowohl  den  neunten  als  den  an  den  no- 
nen  gebomen;  s.  Philol.  s.  124.  Bei  Wendelin  mochten  wir 
eher  an  Wenden  als  an  Vandalen  uns  erinnern  lassen;  vergl.  d. 
hannov.  namen  Wendland.  Wladimir  wird  weltberrscher  über- 
setzt; heifst  es  nicht  waltefricde?  s.  6r.  gr.  II,  963.  Abel  s.  34. 
Fitz  in  englischen  Zusammensetzungen  ist  an  sich  nicht  englisch, 
sondern  wird  als  normannisch  (=  franz.  fils)  ausgegeben.  Bet- 
tina leitet  sich  aus  Elisabeth,  nicht  aus  Benedicta;  im  italieni- 
schen folgen  sich  Elisabetta,   Betta,  Bettina.     Pom pejus  and 
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Pontias  sind  irrig  gedeutet  worden  (pompa,  mvtog);  beide  gehn 
aus  der  funfzahl  hervor,  und  Pontias  ist  nur  dialektisch  von  Qnin- 
tins  unterschieden  (vergL  Grimms  gesch.  d.  d.  spr.  I,  242.  Philol. 
8.  123).  Der  hamburg.  name  Tewes  entspringt  nicht  aus  To- 
bias sondern  aus  Matthfius;  vgl.  Mewes  aus  Bartholomäus,  genau 
dieselbe  gestaltung  der  beiden  letzten  silben.  Zu  Tristram 
hätte  auch  Tristan  hinzugesetzt  sein  mögen  (Grimms  gr.  1^,409). 
Einige  unter  Jakob  befindliche  dialektische  formen  vrie  Jogg, 
Joggeli  gehören  wohl  richtiger  zu  Joachim,  wo  auch  Schweiz. 
Jocheli  verzeichnet  steht  Aber  engl.  Jemmj  bleibe  bei  Jakob; 
herr  M.  hat  den  namen  auch  unter  Johann  gestellt  Dafe  Tof- 
fel von  Christoph  herrühre,  ist  freilich  annehmlicher  als  Heyses 
ableitung  aus  Theophilus;  im  holst  niederd.  gilt  der  name  Stof- 
fer, welcher  dem  bair.  Stoffel  nahetritt  Nicht  gerlach,  wie 
jetzt  geschrieben  wird,  vielmehr  gerleih  war  die  ahd.  form  (von 
leih,  mhd.  leich  =  spiel).  Gilbert  scheint  weder  zusammenge- 
zogen aus  Giselbert  noch  von  gelb  zu  stammen ;  Diez  I,  295  be- 
merkt: Guilbert  =  Wilibert  Euno  ist  nicht  wie  Eunz  und  Kurt 
dendiL  von  Konrad  sondern  selbständig  mit  der  bedeutung  Kuhn ; 
Tgl.  Bnmo,  Hugo. 

Bei  mehreren  namen  sind  etymologie  und  bedeutung  ganz 
anerörtert  geblieben  z.  b.  Arwed,  Archimbald,  Abälard, 
Astolf,  Engelhard,  Editha,  Harro,  Gesine  und  Gesche, 
Kanut.  Boten  sie  etwa  gröfsere  Schwierigkeit  als  die  übrigen, 
so  konnten  doch  anknüpfungspunkte  mitgetheilt  werden;  denn 
auch  Agnes,  Egon,  Hatto,  Veleda,  Poppo  n  a.  stehn  ja 
nicht  über  aUem  zweifei  erhaben.  Andere  dagegen  sind,  wie  es 
scheint,  deshalb  nicht  weiter  besprochen  worden,  weil  sich  ihr 
Verständnis  ungefähr  von  selbst  darbietet,  als:  Adelung,  Erd- 
mann, Erenfrid,  Freimund,  Fürchtegott,  Gotthelf, 
Hirsch,  Lebrecht,  Traugott 

Einen  widerwärtigen  eindrnck  macht  es  hinter  dem  einfach 
schönen  deutschen  namen  Hui  da  noch  einen  gleichlautenden  he- 
bräischen mit  der  bedeutung  „weiblicher  maulwurf  ^  wahrzuneh- 
men. Gehört  derselbe  auch  unter  die  gebräuchlichsten  taaf- 
namen? 

Dafs  heiT  M.  in  griechischer  schrift  den  Spiritus  lenis  weg- 
gelassen hat,  wird  ihm  niemand  danken,  höchstens  der  setzcr. 
Aivictg  ist  wohl  verdruckt  für  Aivelag. 

Berlin.  K.  G.  Andresen. 


4(X>  Ebel,  miscelle. 


III.    Mlseelle. 


Scythische  namen. 

Man  hat  neaerdings  die  Scythen  dem  indogermaDiachen  sprach- 
Btamme,  dem  sie  Grimm  zugewiesen,  wieder  entsiehn  wollen,  weil 
sich  Grimm's  etjm.  deatongen  scythischer  namen  nicht  alle  halten 
lassen.  Namen  beweisen  freilich  nicht  die  hfilfte  von  dem,  was 
grammatische  formen;  in  ermangelung  dieser  mOssen  wir  uns 
aber  an  jene  halten,  und  da  fehlt  es  dorchans  nicht  an  arischem 
klänge.  j4vaxaQ6ig  hat  schon  Leo  Mejer  V,  162  sehr  schön  aus 
skr.  anagha  +  rshi  gedeutet  Die  alte  s^rthische  sage  bei  Her. 
iV,  5  nennt  uns  den  Tagyitaog  und  seine  drei  söhne  Anno- 
iaig  (oder  NitoT^a'ig^  Jigno^ai'gy  KoXd^aiig^  wobei  die 
gemeinsame  endong  -^aig  aufföUt;  Grimm  hat  an  skr.  axi  (äuge) 
erinnert,  viel  näher  liegt  aber  skr.  -xaya  (dominans)  wie  im 
ved.  uruxaya  (evgvKQBiav)^  dessen  nom.  xajas  im  griech.  -£ai'^* 
sehr  treu  dargestellt  ist;  namentlich  stimmt  der  name  des  diit* 
ten  Sohnes,  der  die  herrschaft  erlangt,  Koldiatg  besondera 
schon  zu  einem  skr.  *kulaxajas  (herrscher  des  geschlechtsX 
dessen  -u  der  Grieche  durch  o  wiedergeben  mulste,  w&hrend 
jiemo^al'g^  der  name  des  ältesten  sobnes,  =  *l^paxajas 
etwa  den  „gesalbten  könig^  bezeichnen  würde,  jignol^aig  das 
skr.  alpa  (arbha)  ,, klein ^  enthalten  könnte.  Vom  namen  des 
Vaters  läfst  sich  wenigstens  der  zweite  theil  -taog  sehr  bequem 
aus  skr.  tavas  (stark,  stärke)  deuten,  der  erste  ra^^«-  erinnert 
an  tQtx^  =  goth.  )>ragja,  gäl.  traig  (pes),  skr.t^x.  Desto 
mehr  klingt  der  königsname  2^av}nog  an  goth.  sauil,  lat.  s61 
und  die  Ton  Pictet  beigebrachten  celtaschen  sonnennamen  an, 
und  die  gens  Aurelia  zeigt  uns,  daTs  auch  anderwärts  perso- 
nennamen  von  der  sonne  abgeleitet  sind.  Die  leichtigl^it,  mit 
der  sich  namentlich  Jiraxagaig,  Aeino^aigf  Kold^Mg,  £wihog 
ohne  jede  Verrenkung  aus  dem  indogermanischen  erklären  lassen, 
verdient  jedenfalls  beachtung  und  fordert  zu  weitem  Untersuchun- 
gen auf. 

April  1857.  H.  Ebel. 


Gedrackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrUnstr.  18. 


I«  Abhandluiiffeii« 


Etymologische  spähne, 

(Schlnf».) 

4.    Asklepios.     Koronis. 

Ueber  des  gottes  namen  s.  etjmol.  forsch.  11,  224.  Dunkel 
hl  sdhem  yordergliede,  unterliegt  doch  dessen  Beziehung 
SU  den  ijma  gxxQfiaxa  u.  s.  w.  (über  iptiog  vergL  Aufrecht 
in  d.  zeitschr«  y,359)  kaum  einem  zweifei.  So  heilst  'Hniovri 
die  gattin  des  ^daxkfjniog  auch  dor.  !Aaxlam6g^  woher  das 
lange  a  in  der  gestalt,  welche  das  aus  dem  griechischen 
entlehnte  wort  im  latein  zeigt  Ahrens  dor.  p.  138.  Schon 
Demosthenes  (Flut  vita  Dem.  p.  261  H.)  hatte  ijmoQ  in 
dem  Worte  richtig  erkannt;  allein  welches  recht  ihm  dieser 
umstand  geben  konnte,  delshalb  lAcxkijTtMg  sprechen  zu 
wollen,  sehe  ich  nicht  ein.  Freilich  ist .  der  accent  auf  der 
letzten  silbe  etwas  seltsam.  Auch  hiefs  Asklepios  bei  den 
Lakedämoniem  zufolge  Hesychius  läylaontit;  d.  h.  doch 
wohl  „ heiterblickend  ^.  Femer  vergl.  man  tinioxBiQ  (mit 
lindernder  hand),  beiname  des  Apoll  als  heilgottes.  In 
berl.  ak.  abh.  1847.  s.  27!}  denkt  Panofka  unter  anschluls 
an  Aesch.  Prom.  481 :  aXXd  (paQfiäxoiV  XQ^^^  xavaaxiXXovTO 
(sed  medicamentorum  ope  tabescebant),  es  sei  uäaxXfjmog 
ein  aaxiltjg  im  gegensatz  zu  axekstog.  Nicht  eher  „hart- 
mild^  (vgl.  Creuz.  IV,  423  ausg.  2),  wie  der  arzt  sein  muls? 
Wer  sich  eine  starke  metathese  gefallen  lassen  will,  riethe 
VI.   6.  26 
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auch  allenfalls  nicht  ganz  unschicklich  wegen  Apollos  bei- 
namen  ale^ixccxog  und  axiaiog  Preller  I,  170,  aXB^Kfci^ßua- 
xov  und  iTtcek^ig  auf  Verwandlung  von  |  zu  ax  (z.  b.  axiifo; 
statt  ^icpog  Ahrens  dor.  p.  99)  und  Umstellung  von  k  nun 
hinter  dasselbe.  S.  aufserdem  Benfey  wörterb.  I,  142-  Ob 
zugleich  an  ijntjrtjg  näher,  flicker,  vgl.  dxiartjg,  wegen  et- 
waigen zunähens  von  wunden  dürfe  gedacht  werden,  ist 
mir  doch  abseiteu  der  etymologie  bedenklich.  Auch  jiks^d- 
vujo  6  Ma^dovog  vov  !daxlfimoVf  d.  h.  abwehrend  den  men- 
schen (krankheiten ,  tod)  Paus.  II,  1 1 ,  verbunden  mit  dem 
EvaueoiwVj  d.  h.  gute  (gesunde)  tage  (duiua  Ahrens  aeoL 
p.  87)  verlebend,  wie  die  mannsnamen  Evt\utQog,  dor.  Eva- 
lAtoog,  !Aya&riuEQog,  IIoXviTiog  {7iolv6Tt]g)  u.  s.  w.  Daf&r 
aber  hätten  die  Epidaurier  LJxiaiog  (heiler),  die  Pergamener 
nach  einem  orakelspruche  TalBOcfOftog  gesagt  Das  wort 
hat  wohl  absichtUch  einen  etwas  dunkeln  sinn:  ad  finem 
(z.  b.  d-avarov  rilog,  tod,  als  lebensende.  Hes.  w.  167) 
perducens,  wie  reUoipOQOif  ilg  tviavrov  Th.  739,  und  metAl 
wohl:  den  ganzen  (möglichst  glQcklicheo)  lebenslaiif  eine« 
menschen  bis  zu  dessen  Schlüsse.  Ist  es  richtig,  was  Prel- 
ler I,  325  anmerkt  (imd  daran  läfst  sich  nicht  gut  zwei- 
feln), dafs  der  Asklepiade  Machaon  Vertreter  der  chinir- 
gie,  Podaleirios  der  der  inneren  beilkunst  sei:  dann 
mufs,  glaube  ich,  ersteres,  zumal  Machaon  selbst  ein  tiefe- 
rer kämpfer  vor  Troja  war,  auf  ud^y,  vielleicht  gar  auf 
das  desiderative  verbum  f^a^dw  (ich  habe  lust  zu  käm- 
pfen) Hesych.,  bezogen  werden.  Weit  hergeholte  erklä- 
rungen  d.  zeitschr.  V,  41  werden  dadurch  unnfltz:  er  ist 
heiler  der  ehrenvoll  im  kämpfe  erhaltenen  wunden.  Sein 
genösse  Podaleirios  hingegen,  welcher,  einer  pest  ein- 
hält zu  thun,  von  den  Griechen  in  ihr  lager  vor  Troja  ein- 
geladen wurde,  bezeichnet  vielleicht  nicht  ohne  einige  miis- 
achtung:  schwächlichen  (wo  nicht:  lilienbleiohen) 
fufses,  gleichwie  die  kranken,  welchen  er  wieder  zur  ge- 
sundheit  verhelfen  soll,  nicht  auf  den  beinen  zu  ste- 
hen vermögen  (oder:  todtenblafs  sind).  Vgl.  ignavo 
cadere  et  sine  sangiiine  leto.  Ov.  M.  VIII,  518. 
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Jetzt  wollen  wir  uns  zu  Aeekulaps  mutter  wenden. 
Ihren  namen  KoQtavig,  so  heilst  sie,  halte  ich  mit  Preller, 
welcher  I,  321  bereits  diese  ansieht  mittheilt,  für  comicula, 
als  dem.  von  xogmvij,  comix.  Wie  nämlich  die  schlänge 
wegen  ihrer  oftmaligen  häotnng  als  Sinnbild  der  Verjün- 
gung (freilich  nicht  der  Unsterblichkeit,  wie  die  schlänge 
bei  uns  sich  oft  zum  ringe  der  ewigkeit  zusammenschlielst) 
sowohl  dem  Aeskulap  als  der  Hygiea  beigegeben  wird :  so 
liefs,  will  uns  bedünken,  eine  ähnliche  Vorstellung  den  Grie- 
chen darauf  verfallen,  seinen  heilgott  zum  söhne  der  krähe 
vom  Apollo  zu  machen.  Das  ist  auch  auf  eine  ungezwun- 
gene weise  zu  eil:lären.  Man  könnte  gedachten  vogel  als 
einen  insofern  glücklichen  betrachten,  dafs  er  dem  men- 
schen durch  sein  eignes  beispiel  ein  langes  leben  vorbe- 
deutet, ihn  scherzhafter  weise  als  frühen  Vorläufer  von 
Hufelands  makrobiotik  bezeichnen.  Lebens-wissen- 
sobmft  (biologie)  heifst  im  sanskrit  sehr  schön  die  arznei- 
knnde,  nämlioh  äyur-veda«  Mit  seltner  Übereinstimmung 
Dämlich  ging  in  der  vorweit  der  Volksglaube  im  schwänge, 
dafs  krähe  (und  hirsch)  ein  ungemein  hohes  alter  zu  errei- 
chen fähig  wären.  Schon  im  sanskrit  bezeichnet  dirghä- 
7 US  (longaevns,  langlebig)  als  subst»  nicht  nur  die  krähe, 
sondern  auch  den  bäum,  welcher  ja  gleichfalls  die  ande- 
ren pflanzen  neben  sich,  ja  selbst  den  menschen  an  alter 
zu  übertreffen  pflegt.  Verm.  auch  väyasa  m.  krähe,  von 
vayas  Age,  time  of  life,  also,  allem  vermuthen  nach,  von 
gleichem  sinne  als  vivaz  phoeniz,  cervus,  d.  h.  lebenszäh. 
Eine  ofificinelle  pflanzenart  heifst  sowohl  väyasoli  als  kä- 
kolt,  letzteres  von  käka  (auch  dvika,  mit  zweien  k), 
krähe.  Ist  es  vielldcht  eine  solche,  von  welcher  man  le- 
bensverlängerung  erwartete?  Neun  menschenalter  schrieb 
der  krähe  schon  Hesiod  zu.  Plin.  H.  N.  XLIX.  p.  206  ed. 
Franz.  Vgl.  eine  menge  von  weiteren  belegen  z.  b.  Gierig 
ad  Ov.  M.  m,  194;  VII,  273.  Juv.  X,  247.  Davis,  ad  Cic. 
Tusc.  Q.  I,  31.  Arist.  Av.  608  und  dazu  Schol.  Hesiod.  ap. 
Plut.  de  defectu  oraculorum  no.  50  p.  189  ed.  Gaisf.  De 
longaevitate  eornm  (corvorum)  opinio  fabulatnr«    Macrob. 

26* 
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Sat.  VII,  5.    Hieroclis  *JaT.    Lepsius,   einl.  in  die  Cliron. 

8.  181. 

DaTsKoronis  ihrerseits  tocbter  des  (brandmannes)  Phle- 

gyas  heifst,  hat  Tielleicbt  seinen  grund  darin,  daTs  hie- 
durch  auch  noch  von  anderer  seite  sollte  eine  innigere  be- 
ziehung  derselben  zum  Apollo  (sonne)  hervorgehoben  wer- 
den. Oder  wäre  dabei  gar  eine  Verbindung  mit  dem  Phö- 
nix angezeigt?  Indefs  galt  der  Phlegyerstamm  aUaus  Thes- 
salien, d.  h«  einem  lande  vertrieben,  wo  heilkunst  zo  hause 
war  Gerh.  myth.  I.  §.  507.  —  Bei  Paus.  II,  26  lesen  wir 
ferner  eine  bemerkenswerthe  erzählung.  Danach  säugte  zu 
Epidaums,  wo  bekanntlich  Aeskulap  in  höchsten  ehren 
stand,  auf  dem  zitzenberge  Tix&Hov  eine  ziege  den  jungen 
gott.  Der  hirt  aber,  welcher  sie  suchen  ging,  entsetzt  von 
dem  glänze  den  das  kind  ausstrahlte,  floh  davon.  Denn 
dieser  hirt  fahrt  den  äufserst  sinnvollen  namen  lägBC'&apag: 
nach  der  dentung,  welche  ihm  unterzulegen  ich  mich  meht 
scheue:  „Todbeschwicbtiger,  placans  Mortem^.  NämHoi 
so:  der  zweite  tbeil  der  Zusammensetzung  scheint  mir  aot 
Qdvarog  (von  &av6iv,  vgl.  den  späten  mannsnamen  'A&a^ 
vaaiog,  d.  i.  immortalis)  gekürzt,  nach  Vorbildern  solcher 
art,  wie  lägTtoxgäg  statt  'AQnoxQarrigy  *Enatf,Qäg  statt  *f;;ra- 
(pQoSnog  u.  s.  w.  Bentl.  Opp.  p.  52 1  ed.  Lips.,  und  aus  die- 
sem gnmde  schlage  ich  dann  auch  'Ag^ad-avag  als  perispo- 
menon  zu  lesen  vor.  Der  schlufs  wäre  nun  in  Oblicber 
weise  von  einem  nom.  abstr.  auf  -<T£,  als  vordergliede,  ab- 
hängig, jedoch  (wahrscheinlich  zur  Verminderung  so  vieler 
kürzen)  mit  kappung  des  vokales,  wie  in  ff^gig-ßiog^  und 
zwar  von  agiaxofAai^  fut.  agiao^tai  rivd,  jemanden  begüti- 
gen, versöhnen,  ihn  sich  geneigt  machen.  Vgl.  die  manns- 
namen !dQtalag  jigsainnov^  i.  e«  mulcentis  equos  {Jaßia-' 
alag,  JafAdainnog)^  auf  einer  inschrift.  Auch  AgiariaQ^  va- 
ter  des  Argos  Panoptes  (allschauer),  wohl  als  wiederauf- 
heller  der  stemenlichter  nach  trübem  wetter.  Es  mag  da- 
mit zusammenhängen,  dals  laut  Pausanias  in  den  groisen 
Eoien  Argos,  Zeus  söhn,  vater  von  Epidauros,  also 
vom  Vertreter  der  gleichnamigen  Stadt  mit  dem  berühmten 
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Aeskulapdienste  war.  Aeskulap  aber  erweckte  jemandeD, 
es  wird  darOber  gestritten,  wen  (Gierig  Ov.  V.  11,  642), 
wieder  zum  tode,  erlitt  daf&r  aber  die  strafe,  von  Jupiter 
mit  dem  blitze  niedergeschmettert  zu  werden.  Auf  der 
erde  ohne  tod  fortzuleben  ist  dem  menschen  vom  fatum 
nicht  beschieden,  selbst  wollte  ein  höheres  göttliches  wesen 
dem  einzelnen  diesen  vorzug  zu  theil  werden  lassen.  —  Nach 
einer  anderen  artigen  wendung  berichtet  Pausanias  (vergl. 
Hes.  fragm.  ex  schol.  Find.,  ed.  Amstellod.  1701  p.  340) 
weiter:  KoqmvlSa  xvovaap  !Aaxkijnt6v  *'Ioxvi  rip  'EXdrov 
öv/yivia&ai*  xal  rt^v  (Ahv  äno9'av€lv  vno  !A(}TifAi5og  äuth' 
vofjiipt]g  rijg  ig  top  IdnoXkfava  vßgBwg^  i^fjfifjiivtjg  dk  ijStj 
Tfjg  nvgSg  aQndüai  kiyitai  tov  näida  ^Eofiijg  ano  rijg  (pko* 
yog.  Vergl.  H.  h.  ApolL  209  fg.  mit  Paus.  VIII,  4,  3,  an 
welchen  beiden  orten  des  Ischys  und  des  Leukippos  (einer 
der  beiden  Dioskuren?)  auch  Paus,  a  a.  o.  erwähnung  ge- 
schieht Hie  von  ist  dies,  so  däucht  mir,  der  nicht  sehr 
dicht  verbOlhe  sinn:  an  erzengung  des  Asklepios  hat  nicht 
blofs  Apollo,  sondern  auch,  wenn  schon  unter  des  gottes 
und  seiner  keuschen  Schwester  zom,  ein  sterblicher  *'lGxvg 
(kraft,  stärke*))  seinen  antheiL  Der  arzt  vermag  nicht  al- 
les: die  natur  des  kranken  muls  zur  heilung  kräftig  mit^ 
wirken;  oder  —  er  erliegt,  trotz  aller  aufgebotenen  kunst. 
Auch  liefse  sich  dahin  ziehen:  ff'EmSavgog  oder 'Enltavgog 
war  eigentlich  ein  alter  cultusname  des  Asklepios,  nach 
Hesychius  i.  q.  I^XH^^'»  [^^^  j^  aus  l(tx^g]j  nach  der  spä- 
teren ortssage  ein  heros^  Preller  I,  323,  schiene  nicht  die 
angäbe  auf  einem  blofsen  spiele  mit  tavQog  zu  beruhen, 
welches  thier  im  alterthume  allerdings  sehr  oft  als  Sinnbild 
der  stärke  angewendet  wird.  Wahrscheinlich  halte  aber 
'EnldavQog  von  irgend  einer  örtlichen  beschaffenheit  den 
namen.     Etwa   wie  JavXig  (saltuosa)   sc.  yi}^    von  Savlog 


*)  Vielleicht  von  ähnlicher  bedentung  der  athenische  heildämon  "AXnvv^ 
wenn  andern  Vit.  Soph.  richtig  so  statt  *'AliAr  gelesen  wird.  Gerh.  mjrth.  I. 
§.506.  An  gesandheit  knüpft  sich  auch  gröfsere  kdrperstärke.  Das  Vor- 
bild heroischer  mannskraft  Herakles  hat  daher  auch  die  'AXxfi^vfi  (stttrke) 
zur  mutier,  ist  l^Axf/Ji;«;,  hat  einen  ^AXxdioq  com  söhne. 


406  Pott 

oder  davXog  (dicbtbewachsen)  von  Saavg^  z.  b.  o^g  iaauj 
mit  aasetofs  von  a  (vgL  JatruXhoq^  wegen  der  dichten  be- 
lanboDg  der  reben  vom  Bacchus),  und  JavXuxg^  eigentlich 
freilich  die  Daulierin,  aber  die  nachtigall  auch  wohl  mit 
darum ,  weil  sie  dichte  gebOscbe  liebt.  Man  vgL  iniSaevg 
(etwas  rauh),  wozu  sich,  ebenfalls  unter  voranssetxiuig,  der 
Zischlaut  sei  weggefallen,  *EnlSavQog  so  verhielte,  wie  z.  b. 
yXatpvQoq  zu  yXa^v,  Vgl.  z.  b.  den  mannsnamen  Bgavlr 
Xog  von  &Qaavg  und  q^ovt^  statt  q^vaty^  Ahrens  dor.  p.  126. 
—  Hermes  hat  hiebei  als  tpvxonofinog  eine  sehr  wichtige 
beziehnng  zum  gotte  der  heilkunst,  die  man  witzig  nicht 
eben  zum  vortheile  der  ärzte  auslegen  könnte.  Wie  Se- 
mele,  des  Dionysos  mntter,  auch  noch,  bevor  sie  den  mit 
der  gottheit  gezeugten  söhn  gebar,  sterben  muiste,  so  hier 
die  Koronis.  Wie  lange  auch  die  krähe  lebe,  sie  lebt  nicht 
ewig.  Als  nun  Koronis  auf  dem  Scheiterhaufen  liegt,  wird 
ihr  noch  glücklich  die  halb  göttliche,  halb  sterbliche  fruoht 
ihres  leibes  entrissen,  und  vielleicht  soll  hionit  sogleiflk 
eine  art  läuterung  des  Asklepios  mittelst  des  feuers,  eine 
feuertaufe  wenn  man  will,  angezeigt  werden,  welche  das 
irdische  im  menschen  hinwegnimmt,  das  unsterbliche 
theil  jedoch  zurflckUrst  Vgl.  des  Keleos  und  der  Meta- 
nira  söhn,  Demophoon,  welchen,  wäre  die  unzeitige 
ängstlichkeit  der  unverständigen  mutter  nicht  gewesen  (ähn- 
lich der  vorwitzigen  neubegier  unserer  urmutter  Eva,  wel- 
che auch  den  tod  Ober  die  menschheit  brachte),  Demeter 
der  alterlosigkeit  und  Unsterblichkeit  theilhafl  gemacht  hätte 
H.  h.  Cer.  242;  sowie  die  verbrennungsgescbichte  des  He- 
rakles. —  Ovid.  Met.  U,  545  hat  (vielleicht  nach  Hesiod 
in  dem  oben  erwähnten  fragmente)  den  uns  hier  besondert 
interessirenden  zng,  dafs  Apollo  der  Koronis  den  ales  Phoe- 
belus  (d.  h.  Koga^  Hes.  t.  c,  corvus  nach  V.  596  und  Hy- 
gin,  vergl.  Gerh.  myth.  I.  §.312.  s.  315)  zum  Wächter  be- 
stellt hatte,  die  geschwätzige  krähe  ihm  aber  auszureden 
sucht,  den  ehebruch  von  Apollos  geliebter  seinem  herm  zu 
vcrrathen.  Uebrigens  verlegt  der  römische  dichter  die 
ganze  sccne  aus  Arkadien,  wo  sie  sonst  zu  spielen  pflegt, 
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nach  Thessalien;  —  vielleicht  den  dortigen  zauberkün- 
sten  (Thessala  venena  u.  s.  w.)  zu  liebe.  Vgl.  indels  auch 
Preller  11,  323.  —  Die  Verwandlung  der  tochter  des  Co* 
ronäus,  königs  von  Pbokis,  in  eine  krähe  durch  Minerva 
Ov.  M.  n,  543  ist  eine  ganz  andere  geschichte,  wenn  auch 
damit  äufserlich  verbunden.  —  Sonderbar,  dafs  auch  Paus. 
II,  5,  5  ein  Kogtavog  (gew.  krumm,  hier  aber  etwa  eine 
motion  zu  einer  männlichen  krähe?)  und  dessen  söhn  K6^ 
ga^  dicht  neben  einander  stehen.  Was  diese  bedeuten, 
könnte  nur  aus  dem  zusammenhange  der  Sikyonischen 
sage  erkannt  werden,  welche  dort  (vgl.  auch  Apollod.  II,  1) 
erzählt  wird.  Es  geht,  so  scheint  es,  die  meinung  dahin, 
anzugeben,  wie  man  aus  den  alten  wüsten  zuständen  zu 
allmäliger  gesittung  gelangt  seL  Es  wurde  die  herrschaft 
des  raeeres,  so  zu  sagen,  allmälig  eingeschränkt,  ihm 
(durch  deiche,  austrocknung?)  fruchtbringendes  land  abge- 
wcMUien,  der  menschheit  vor  seinem  neide  gesichert.  Vgl. 
Paus.  II,  16,  wo  von  einem  Wettstreite  des  Poseidon  und 
der  Here  in  Argos  (zwischen  meer  und  land)  um  den  Pe- 
loponnes  berichtet  wird,  bei  welcher  gelegenheit  sich  Pho- 
roneus  f&r  die  Here  entscheidet  und  die  früher  zerstreut 
lebenden  menschen  in  eine  Stadt  vereinigt,  d.  h.  also  seß- 
haft macht  und  aus  hirtenvölkem  zu  ackerbauern  um- 
wandelt. Der  autochthone  AlyiaXBvg  d.  i.  litoralis  (daher 
z.  b.  vom  krebse,  der  in  uferlöchem  sich  aufhält)  aus  al- 
yuiXoq  ufer,  gestade,  ist  deutlich  genug.  Einer  des  namens 
war  ein  söhn  des  Inachus,  ein  anderer  des  Adrastus,  wie 
auch  j4tyidXua  ab  tochter  des  letzteren  aufgeführt  wird, 
und  Kvdvmnog^  auf  dunkeln  rossen,  d.  h.  wogen,  daher 
kommend,  bald  ein  söhn  des  Aegialeus,  bald  des  Adrastus 
sein  soll.  —  Darauf  folgt  als  des  Aegialeus  söhn  EvQoipj 
der  anderwärts  (Paus.  II,  34,  4)  auch  zum  söhne  des  Ina- 
cbiden  Phoroneus*)  gemacht  wird   und  selbst  als  solcher. 


*)  Wie  ich  glauben  möchte,  atis  ipo^fc,  nicht  als  impetos,  sondern  das 
hervorgebrachte,  ertrag  an  ürUchten,  so  dafs  damit  gesagt  wäre,  wie  das  was- 
sei  (Inachus)  fnichtbarkeit  erzeuge.  Seine  mutter  MtXia,  tochter  des  Okea- 
noSf  soll  ohne  zwcifel  „Esche^  sein,  indem  fitUfiytPtiq  «eschengeboren**  Apol- 
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wie  Phoroneus  als  vater  des  Axis,  in  unsere  sage  hindn- 
spielt.  Der  ähnliche  name  EvQcinagj  söhn  des  *YQäiog 
(Wassermann?  vgl.  Orion),  enkel  des  Aly^vg  (etwa  in  ety- 
mologischer Verbindung  mit  AlyiaXtvgi)  und  EvQionri  als 
tochter  des  Okeanos  und  der  Tethys  Hes.  Th.  357  schei- 
nen sämmtlich  auf  das  wasserreich  sich  zu  beziehen,  und 
man  ftkhlte  sich  versucht,  bei  dem  ausdrucke  an  die  weite 
börbarkeit  der  brandung  u.  s.  w.  zu  denken.  Zu  bedenken 
bleibt  jedoch,  daTs  EvQv-anp  (mit  breitem  antlitz)  söhn  des 
Herakles  und  der  Terpsichore,  sowie  evQVOTta  Z^vg  schlech- 
terdings nicht  das  v  aufgeben.  Identität  mit  zend  ürväpa 
(breitwasserig)  —  s.  bei  Tigris  (beitr.  hfl.  2)  —  anzunehmen, 
wäre  höchstens  dann  gestattet,  wenn  man  den  myth.  na- 
men  f&r  den  Peloponnes,  nämlich  !Anicc^  welcher  auf  einen 
*!Aniq  in  unserer  genealogie  bezogen  wird,  gleichfalls  auf 
skr.  ap  (aqua)  zurückführen  darf.  Vgl.  Tiyvvanoq  flufs  in 
Indien,  Arr.  Ind.  IV,  10.  Sonst  wäre  noch  zu  überlegen, 
ob  nicht  Europa,  als  welttheil,  auch  unter  diesen  personett 
männlichen  geschlechts  (sonst  fireilich  wider  die  gewohnhett 
des  alterthums,  denen  die  länder  weiblich  sind)  gemmnt 
sei.  Zwischen  des  Europs  söhn,  Telx^s,  der  wahrschein- 
lich die  Teichinen  vorstellen  soll  (s.  Heyne  Obss.  ad  Apol- 
lod.  p.  97),  und  seinem  enkel  Oek^icov,  dessen  name  nach 
griechischer  gewohnheit  dem  des  grofsvaters  ziemlich  gleich 
lautet,  steht  der  jJnig^  welchen  sogar  an  den  ägjrptischen 
Apis  anzuknüpfen  man  sich  zuweilen  beigehen  liefs.  Dem 
Thelxion,  dessen  name  etwa  durch  die  werte  der  FaXfjvti 
Addaei  epigr.  a :  fidaroiq  d-ikyta  avfjveiAifjv  aufklärung  er- 
halten möchte,  folgt  (vielleicht  mit  dem  namen  j4lyia)ievg 
verwandt)  ein  Ai^-vQog,  Dessen  söhn,  Oovgifiaxogt  von 
t9ovQig,  idog  heftig,  ungestüm,  kriegerisch,  was  sich  auch 
mit  aiyig  und  aanig  verbindet,    zielt  möglicherweise  auf 


Ion.  Rh.  IV,  641  die  menschen  nennt,  welche  bei  lies,  werke  144  /cUjcftor 
yfvoq  ix  fitXtäf  heifsen.  Vergl.  Huperti  zu  Juv.  VI,  12.  Als  noch  das  gol> 
dene  xeitalter  herrschte,  da  yerlieh  die  erde  ihre  gaben  ft-eiwilllg  und  um- 
sonst. Jetzt  mufs  aber  der  eschengebome  (spätere)  mensch  selber  arbeiten, 
um  der  erde  seine  nohruug  abzuringen. 
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sturmflatheD.  Der  ihm  folgende  uievxmnog  (weifkroffl)  geht 
vermuthlich  auf  weiise  schaomwelleD.    Dazu  kommt  des- 
sen tocbter,  KaXx^vla  geheiisen:   ein  name,  wahrscheinlich 
▼on  xdXxVf  purpurschnecke,  um  anzuzeigen,  wie  die  fluth, 
sobald  sie  der  ebbe  den  platz  räumt,  am  meeresufer  aller- 
hand muscheln  zurücklälst.     Von  ihr   mit  dem  Poseidon 
stammt  aber  IHgatog^  was  nun  entweder  Tiigatog,  fem.  ^e- 
gdtfiy  das  jenseitige,  oder  nsgatog  =  negdaifjiog^  sei  es  nun 
im  sinne  von  permeabilis,  navigabilis,  pontivagus  ist,  oder 
auch,  als  Wirkung  der  ebbe  gedacht,  ganz  eigentlich  leicht 
zu  durchwaten  (vadum).    Jetzt  kommt  HXtjfAvaiog,  als  des 
▼origen  söhn«    Das  aber  ist,   oder  ich  mülste  mich  sehr 
irren*),  die  fluth,  welche  im  griech.  nkf^afitj,  nli^firj  und 
nXi]f4fifiy  d«  h.  eigentlich  ftlllung,  auch  nhjfivQa  (vergl.  des 
Schlusses  wegen  akfivglg)  heifst,  woher  das  Vorgebirge  IHi^fi" 
IJLVQiov.    Das  lAV  in  Ilkrjpivaiog  hätte  nämlich  kein  beden- 
ken, und  wäre  etwa  participial,  vgl.  fiigifAva  u.  s.  w.,  ohne 
dafs  man  an  nXijfivr]y  nahe,  zu  denken  nöthig  hätte.  Wun- 
derbarer weise  nämlich  sterben  alle  kinder,  welche  er  mit 
seinem  (unbenannten)  weibe  zeugt,  sogleich  nach  ihrem  er- 
sten schrei  wieder  hin,    bis  aus  mitleid  für  ihn  Demeter 
als  eine  fremde  nach  Aegialia  kommt  und  ihm  seinen  söhn 
*OQ&6noXig  grofszieht,    welcher  seinerseits  XgvaoQ&rj  zur 
tochter  hat.    Das  deute  ich  mir  ungef&hr  so:    Das  gehen 
und  kommen  der  wellen  des  meeres  (vielleicht  auch  bild- 
lich der  einander  in  der  zeit  ablösenden  menschenwellen) 
erneut  sich  fort  und  fort,   ohne  je  zu  festem  bestände  zu 
gelangen.    Da  f&hlt  Demeter,  die  göttin  des  ackerbaues 
und  der  cultur,  erbarmen  mit  einem  vater  von  so  nutzlo- 
sen geburten.   Durch  ihre  Sorgfalt  wächst  'OQ&onoXig  heran, 
d.h.  hier  nicht,  wie  bei  Pindar,  Städte  regierend  (auf- 


*)  Wenn  Plemn&os  wirklich  ein  genösse  der  Ceres  sein  sollte ,  woHir 
Gerhard  myth.  I,  468  fg.  vielleicht  nach  anleitung  von  Paas.  ü,  11/2  ihn 
nimmt:  so  liefse  er  sich  auch  etymologisch  als  „saatftille*  erklUren.  Vergl. 
nXria/ioi^^  ttberflufs.  Allein  die  kinder,  welche  ihm  stets  sogleich  nach  der 
gehurt  wieder  hinsterben,  würden  doch  nicht  gat  anf  die  immer  sich  erneuen- 
den Saaten  gedeatct,  dann  bedurfte  es  ja  des  beistandes  der  Ceres  nicht 
mehr. 
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recht  erhaltend),  sondern  Städte  errichtend,  sie  grOo- 
dend,  und,  weil  der  stftdtegrQndong  sich  gedeihen  im  er- 
werb  und  in  goldreichthum  beizugesellen  pflegt,  erhält  er 
zur  tochter  XQvaog&tjj  divitiis  sublata,  excelsior.  Chry- 
sorthe  aber  (wohl  kaum  von  den  goldigen  strahlen  der 
sonne  so  geheifsen)  gebiert  mit  Apollo  (d.  h.  wahrscheinlich 
mit  dem  sonnengotte  als  Ordner  der  zeit)  den  Kofmpog^ 
dessen  söhne  Koga^  und,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben 
wird,  der  jüngere  uiafiiSanf  heiisen.  Verstehe  ich  hier  an- 
ders die  wahre  meinung  des  mythus,  so  will  er  sagen:  ein 
krähen-  und  rabenalter  (d.  h.  eine  sehr  lange  zeit)  lag  da- 
zwischen, und  dann  erst  folgte  eine  wohlgeregelte  regie- 
rung.  AaiiBSüiv  kann  ja  nichts  anders  bedeuten,  als  Tolka- 
herrscher. 

Unstreitig  zumeist  im  interesse  der  frauenschönheit 
angerufen  wurde  eine  Aphrodite,  welche  in  diesem  falle 
u^fA/Soloyi^Qaj  d.  h.  au&cbieberin  des  alters  hiefs.  Paus.III^lS» 
Bei  Plut.  Quaest«  Conv.  L.  III.  Qu.  6:  ^y  &Hip  ifnviH^  XiU- 
yov  avdßaXs  ävw  tö  yfiQaq,  ci  xaXd uiipfodlTfj.  Aphro- 
dite, mit  Zunamen  MoQtpci  (formosa)  Paus.  III,  15,  trog 
fesseln  an  den  füfsen.  Da  nun  Pausanias  in  zweifei  ist, 
wegen  des  grundes  hievon,  so  hätte  er  nur  seine  eigne  er- 
klärung,  die  er  kurz  vorher  vom  Enyalios  in  fesseln  zu 
Sparta  oder  von  der  ungeflügelten  Nike  gab,  auch  auf  die 
Morpho  übertragen  sollen.  Man  wollte  damit  ausdrücken, 
dafs  man  die  jugendliche  Schönheit  an  sich  zu  fesseln,  de- 
ren zu  rasches  entfliehen  zu  verhüten  wünscht.  Vgl.  Gerh. 
myth.  I.  §.  33.  48.  s.  28.  Uebrigens  ist  auch  Aeskulap  ein 
'iluaioÖuirri^y  d.  h.  geber  der  Schönheit,  bei  Orpheus  Strb. 
Phys.  p.  68,  wie  wir  schon  als  Verleiher  von  stärke  ken- 
nen lernten.     Nur  der  gesunde  ist  schön. 

5.     Gefolge  der  Diana.     Aktäon. 

Mehrere  gottheiten  bei  den  Griechen  erscheinen  häufig 
mit  einer  begleitung  von  wesen  zwar  auch  übermensch- 
lichen, inzwischen  niederen  ranges;  und  begreiflicher  weise 
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gilt  hier  aach  der  gnindsaiz:  Wie  der  herr,  so  die  diener- 
achaft.  Auf  letztere  fUlt  in  der  regel  etwas  von  der  na- 
tur  des  gottes,  in  dessen  gefolge  sie  sich  befindet,  zurQck, 
und  dies  drückt  sich  dann  auch  oft  in  ihren  namen  aus. 

Diana  pflegt,  nachdem  sie  sich  an  der  jagdlust  er- 
müdet, ein  bad  in  waldesdunkel  zu  nehmen.  Da  sind  nun 
um  sie  geschäftig  nach  Ov.  M.  in,  168: 

Nam  doctior  illis 

Ismenis  Crocale,  sparsos  per  coUa  capillos 

ColU^t  in  nodum;  quamvis  erat  ipsa  solutis. 

Excipiant  laticem  Nepheleque,   Hyaleque,   Rha- 

nisque. 

Et  Psecas,  et  Phiale,  funduntque  capacibus  urnis. 
Die  benennungen  der  damen,  welche  ihre  herrin  (d.  h.  auch 
wohl  als  feuchter  mond,  roscida  luna)  mit  wasser  über- 
schütten, sind  durchsichtig  genug:  sie  beilsen  wölke,  kry- 
siall  (eine  aus  vaXog  movirte  form  väXr]^  die  als  apell. 
bezweifidt  wird),  tropfen  (^W^),  tropfchen  (tpBxdg)  und 
wasserschale  (qpiaAt;,  pers.  iJUj,  phiole),  was  daher  bei 
DC.  p.  1625  nicht  hätte  mit  vdkt]  (Vas  vitreum  colli  an- 
gustius)  vermengt  werden  sollen.  Also  lauter  auf  wasser 
und  dunst  bezügliche  ausdrücke,  womit  vielleicht  ein  reg- 
nerischer herbstmonat  (s.  oben)  gemeint  sein  soll.  Vergl. 
auch  den  Athener  ''Yakog^  JStayoviov  (guttula)  Ath.  XIII, 
586,  b.  und  SraKin  (myrrhenöl)  Ep.  ad.  704  (App.  383)  als 
frauen-  und  SStäla/fjiog  (tropfen)  Plaut.  Capt.  als  sklaven- 
namen.  Eben  so  Jqoöij  (thau)  und  als  dem.  JgoaioVf  Jqo- 
öig,  JgoaiXXa  f&r  frauen.  Kgoxdktj  —  wohl  ironisch  ge- 
nug auch  name  einer  gewifs  nicht  allzu  züchtigen  Hetäre 
Luc.  D.  Meretr.  15  —  bezeichnet  zwar  gewöhnlich  den  ab- 
gerundeten kiesel  am  meeresgestade;  allein  das  amt  des 
haarflechtens,  was  ihr  obliegt,  läfst  vielleicht  auf  xgixBiv 
(texere),  xgoxtj  (subtemen)  rathen.  Oder  von  xgoxowj  mit 
Krokos  bekränzen,  vielleicht  wegen  der  färbe  des  mondes, 
wie  die  Eos  xgoxonenlog  heifst? 

Am  Aktäon  würden  nach  Preller  I,  431  die  quälen 
des   heifsen   sommers  veranschaulicht.    Schwerlich  jedoch 


412  Pott 

wie  jixTig,  ipog^  d.  i.  strahl,  söhn  des  Helios  and  begrdn* 
der  von  Heliopolis.  Darf  man  aber  etwas  auf  die  form 
des  namens  geben,  welcher  dasselbe  als  der  beiname  'jixTiog 
von  Pan  und  Apollo  als  Dii  litorales  zu  bezeichnen  scheint: 
dann  dächte  man  ihn  sich  gewissermatsen  als  die  mond- 
göttin  zur  abendzeit,  wo  ihr  bild  sich  im  meere  spi^elt, 
belauschend.  Er  selbst  mit  seiner  meute  stellte  aber  etwa 
eine  art  wildes  beer,  d.  h.  einen  abendlichen  stürm  vor. 
Seine  hunde  fähren  folgende  namen:  Mel am pus  (schwarz- 
fufs),  Melanchätes  (schwarzhaar),  Melaneus  (schwarze), 
Ichnobates  (fährtengänger),  Pamphagus  (allverschlin- 
gcr),  Oresitrophos  (in  bergen  seine  speise  findend,  bei 
Homer  stets  vom  löwen),  Oribasus  (berggänger.  Tgl.  den 
mannsnameu  *OQeißdaiog,  ogeißartig),  Dorkeus  (rehhund), 
Nebrophonos  (hirschkalbtödter;  sonst  anch  söhn  des 
Jason  und  der  Hypsipyle  ApoUod.  I,  9,  17),  Theridamas 
(wilde  thiere,  i^i;(»ia,  bezwingend)  und  Theron  (Jäger;  aaoh 
mannsname  Qt^gcov).  Et  pedibus  Pterelas  (vgl  dor.  /Trt- 
QiXag  Ahrens  Dor.  p.  199  statt  ÜTBQiXaogj  was  als  manns- 
name etwa:  beflügelnd  —  ntegota  —  das  volk;  alshonde- 
name  aber  vielleicht  zu  kXavvu)?)  et  naribus  utilis  Agre 
(aus  äyga  jagd,  oder  des  e  hinten  wegen  eher  Arge  = 
^(/y^i^)'  Hylaeus  (waldmann).  Nape  (s.  auch  Amorr.  I, 
11,  1)  d.  i.  vccTirj^  waldthal,  woher  personen  Evva7i9j,  Evvd" 
mog.  Pecudesque  secuta  Poemenis,  also  hirtin  von  noi- 
fiijv.  Harpyia  von  der  Schnelligkeit,  vergl.  indefs  auch 
Harpalus  {ccQTidkeog  reiiseud,  an  sich  raffend,  gierig),  und 
Laden  wohl  nach  yiäSaip,  ojvog  dem  drachen,  welcher  die 
Hesperiden  bewachte.  Schwerlich  etwa  aus  Aa-  mit  o^ot;^, 
wie  Labros  {XdßQog  ungestüm)  et  Agriodös  (hinten  üs 
oder  on,  wie  XctXxixtSuDv^  ovxog,  d.  h.  eisenzahn,  könig  der 
Abauter;  also:  mit  wilden  zähueu),  et  acutae  vocis  Hy- 
lactor  (kläffer),  vgl.  argutarius  canis.  DC.  T h o u s  (schnell), 
Lälaps  (sturmwiud),  cursu  fortis  ASUo  (stürm;  vgL  Wind- 
hunde, schnell  wie  der  wind).  Et  Dromas  (läufer),  et 
Canace  (tochter  des  Sturmgottes  Aeolus,  oder  wegen  der 
Kavctxn'i  üöoi'TMv)^  Sticteque  (gefleckt,  vgl.  den  Athener 
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'EXaffoöTixTog^  wie  ein  hirsch  — hirschkalb  oder  damhirsch— 
gefleckt  (Gerb.  myth.  1,19),  et  Tigris  (tigerhund),  etAlce 
(starke)  Et  niveis  Leucon  (weifse),  et  villis  Asbolas  atris 
(daher:  asche,  aschgran),  Praevalidusque  Lacon,  d.i.  wie 
Laconis,  Spartaner,  weil  die  spartanischen  hunde  berQhmt 
waren.  Hirsnta  corpore  Lachne  (zotte).  Dictaeas  wohl 
Tom  berge  Jixrtj  auf  Kreta.  Cyprio  velox  cum  fratre 
Lycisce  (wölfin).  jiXxaiva^  d.h.  die  starke,  hundename 
Schol.  Xn,  22,  29 ,  vielleicht  ab  motion  zu  dem  Molosser 
Idhtiav  Herod«  VI,  127,  weil  die  molossischen  hunde  be- 
rühmt waren. 

Pott. 


Ti,  tii,  teri,  lateinische  suffixe. 

Die  beiden  adjectiva  agresti,  auf  dem  lande  befind- 
lich, Iftndiich,  und  coelesti,  im  himmel  oder  am  himmel 
befindlich,  himmlisch,  die  in  ihrer  äulsem  bildung  ofienbar 
völlig  mit  einander  übereinstimmen  und  auch  ihre  bedeu- 
tungsverwandtschaft  deutlich  genug  erkennen  lassen,  stehen 
in  dieser  hinsieht  im  lateinischen  völlig  vereinzelt.  Man 
könnte  geneigt  sein,  &kr  sie  ein  adjectivisches  suffix  es-ti 
aufzustellen,  wenn  nicht  einige  andre  in  der  bedeutung  ge- 
nau mit  ihnen  übereinstimmende  adjectiva  mit  dem  ausgang 
es-tri  unzweifelhaft  machten,  dafs  dieses  die  gemeinsame 
ursprünglichere  endnng  sei,  deren  r,  was  wir  auch  sonst 
in  den  indogermanischen  sprachen  vielfach  beobachten  kön- 
nen, in  den  erstgenannten  beiden  Wörtern  nur  verdrängt 
wurde.  Die  bezeichneten  adjectiva  sind  terrestri,  auf 
der  erde  (terra),  auf  dem  lande  befindlich,  irdisch;  silve- 
stri,  im  walde  (silva)  befindlich,  wild;  campestri,  auf 
der  ebne  (campö)  befindlich,  zur  ebene  gehörig;  palustri, 
im  sumpf  (pälüd)  lebend,  sumpfig,  woneben  vereinzelt  spä- 
ter auch  palüdestri  begegnet;  und  rürestri,  auf  dem 
lande  (rüs)  befindlich,  ländlich.  Der  bedeutimg  nach  schon 
etwas  mehr  zur  seite  liegen  equestri,    zur  reiterei  gehö- 
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rig,  zum  ritter  (eques,  equitis)  gehörig,  und  pedestri,  den 
iufsgänger  (pedes,  peditis)  betrefifend;  femer  länestri, 
wollen,  aus  wolle  (läna),  wofor  die  besseren  Schriftsteller 
nur  l&neus  gebrauchen;  f^nestri  in  dem  namen  der  um- 
brischen  Stadt  Colönia  Fänestris,  die  auch  Fänestrum  und 
Fänum  Fortunae  hiefs,  und  dann  dem  gründlicherer  erklft- 
rung  noch  bedtürftigen  sequestri,  vermittelnd,  neben  dem 
auch  die  ursprünglichere  form  sequeströ  lebendig  blieb. 
Auiser  etwa  in  equestri,  pedestri  und  palustri  gehört  in 
den  genannten  formen  das  dem  suffix  ti,  tri  vorausgehende 
es  entschieden  den  zu  gründe  liegenden  einfach^i  formen 
nicht  an,  sondern  ist  ein  ursprünglich  gesondertes  neues 
suffix,  ohne  zweifei  das  alte  as,  das  sich  gern  mit  folgen- 
den t- anlautenden  Suffixen  verband,  mit  denen  es  später 
mehrfach  ganz  verschmolzen  schien.  So  sehen  wir  es  auf 
ganz  ähnliche  weise  eingedrungen  in  dem  lat.  domesticö, 
zum  hause  (domo)  gehörig,  häuslich;  modestö,  mäfsig,  be- 
scheiden, von  mödö,  und  mölestö,  beschwerlich,  welches 
letztere  unmittelbar  zu  dem  weiblichen  möles,  last,  zu  std- 
len  der  verschiedene  werth  der  vocale  nicht  gestattet;  auch 
in  unserm  suffix  isch,  goth.  iska  erkannten  wir  oben  (s.  9) 
eine  Verschmelzung  des  suffibces  ka  mit  dem  in  firage  ste- 
henden alten  as. 

Gleichwie  wir  nun  aber  im  lateinischen  das  secundäre, 
ursprüngliche  suffix  ra  und  la,  abgesehen  von  den  bestimmt 
ausgeprägten  diminutiven  (ülö,  öla  ff.),  fast  nur  noch  in  der 
Schwächung  ri  und  li  haben,  ohne  zweifei  wegen  des  in 
den  meisten  fällen  ihm  vorausgehenden  schweren  langen 
vocals  (äri,  äli,  61i,  Oi,  üli),  so  darf  man  auch,  da  ein  ur- 
sprüngliches suffix  tri  nicht  vorhanden  ist,  mit  bestimmt- 
heit  die  Schwächung  jenes  ti,  tri  aus  einem  ursprüngliche- 
ren trö,  zu  der  hier  ein  grund  in  dem  stets  vorausgehen- 
den es  sich  bemerklich  macht,  behaupten.  Trotz  eines 
ähnlichen  suffixvorhergehens  haben  wir  dieselbe  suffixge- 
stalt  ungeschwächt  erhalten  in  den  beiden  formen  magiströ, 
herr,  und  ministrö,  diener,  worin  wir  augenscheinlich  eine 
Verbindung  der  beiden  alten  comparativsuffixe  haben,  dafii 
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also  jene  Wörter  ursprünglich  nichts  weiter  als  ^der  grö- 
fsere  —  der  mindere,  der  höhere  —  der  niedere^  bezeich- 
nen. Beachtenswerth  ist  noch,  dafs  jenes  suffix  es  (alt  as) 
im  griechischen  bei  vielen  comparatiyen  (und  Superlativen) 
einzutreten  pflegt,  ohne  dafs  die  grundform  des  positIvs 
eine  spur  davon  hätte,  so  in  iggtüfiapiattgo  von  igQWfiivOf 
stark;  äxQcttiareQO  von  äxgctro,  ungemischt,  lauter;  anlova- 
ngo  von  änkooy  einfach;  livovaxBQo  von  ivvoo,  wohlge« 
sinnt;  öiiHfQoviCTtQo  von  öiitfQov^  verständig;  evdaifioviavtgo 
von  BvdaifAOVy  glücklich;  äifrihxiax^QO  von  d(fijkix^  alt; 
agnayiartQO  von  ag^iay^  gierig,  und  andern,  in  denen  wir 
kaum  auch  an  eine  Verbindung  beider  comparativsuffixe  zu 
denken  brauchen,  da  ja  z.  b.  neben  äxgaro  ein  axoarig  sehr 
wohl  bestehen  konnte. 

Fest  begründet  aber  schon  in  der  zu  gründe  liegenden 
form  ist  diefs  suffix  es  (skr.  as)  in  einer  griechischen  bil- 
düng  9  die  über  die  erstgenannten  lateinischen  formen  hel- 
les licht  verbreitet  und  die  bei  Homer  nicht  ungebräuch- 
lich ist,'  nämlich  in  bgiatsQo^  auf  bergen  {ogBg)  lebend, 
in  gebirgen  lebend  (Sgäxiov  ogiarBgog  II.  XXII,  93 ;  kvxoi 
ogiöTBgoi  Od.  X,  212).  Daneben  steht  ganz  ähnlich  ge- 
bildet aygongo^  auf  dem  felde  (a/go)  lebend,  wild  {iiuio- 
VfiiV  äygoregdav  H.ll^  852}  aygotigag  ^Aa^ot;^  II.  XIX, 
486;  Od.  VI,  133;  jigntdig  dygorigti  II.  XXI,  471;  aygo^ 
rig(p  ötfl  xa7tgi(p  IL  XI,  293;  aiyag  äygorigag  Od.  XVII, 
295),  das  jenem  lat  agresti,  abgesehen  von  dem  hier  zu- 
getretenen es  und  den  in  folge  dessen  eingetretenen  laut- 
lichen Schwächungen,  ganz  genau  entspricht.  Es  liegt  auf 
der  band,  dafs  das  suffix  der  besprochenen  formen  von  dem 
comparati vischen  griech.  tego  (skr.  tara)  im  gründe  nicht 
verschieden  ist  und  diese  entdeckung  bestätigt  sich  auf  eine 
wunderbare  weise  auch  noch  dadurch,  dafs  wir  mit  ganz 
ähnlicher  bedeutungsgestaltung  in  einigen  lateinischen  for- 
men auch  das  superlativische  timö,  das  als  solches  nur 
selten  einfach  (optimö,  maximö,  ulUmö,  postumö,  intimö), 
gewöhnlich  in  der  Verbindung  issimö  (aus  istimö)  erscheint, 
angewandt  finden,   nämlich  in  maritime,   im  meere  be» 
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findlich,  am  meerc  gelegen,  ftniftimo,  an  der  gränze  ge- 
legen, angränzend,  und  ISgitimo,  geseizmft&ig,  rechtmft- 
fsig,  das  man  als  eigentlich  ^im  gesetz,  im  recht  befind- 
lich^ wird  deuten  dürfen. 

Dafs  diese  im  ganzen  nicht  zahlreichen,  in  ihrer  Über- 
einstimmung im  griechischen  und  lateinischen  also  um  so 
mehr  der  beachtung  werthen  bildungen  bei  einer  tiefer  ein- 
dringenden behandlung  der  comparativ-  und  superlativbO- 
düngen  nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen,  bedarf  keir- 
ner  weiterai  bemerkung. 

Uslar,  den  21.  Mftrz  1857.  Leo  Meyer. 


Messapisches. 

Berührungen  des  messapischen  mit  dem  albanesiaohen 
hat  Stier  zeitschr.  VI,  150  einigermalsen  wahrscheiDlicfc 
gemacht;  zu  einer  weiter  abliegenden  indogermanischen  sprä- 
che führt  uns  der  name  Brundisium.  Nach  den  bei 
Mommsen  46.  70  angeftihrten  angaben  der  alten  nann- 
ten die  Messapier  den  hirsch  ßgivSog  oder  ßgvvdog^ 
den  hirschkopf  ßgivtiov  oder  ßgevriaiov  (bei  Strabo 
VI,  6,  von  Meineke  gleichfalls  in  ßgivTiop  umgeändert), 
dazu  stimmt  nun  der  litauische  und  lettische  name  des 
elentiers  br^dis  (statt  br^dias)  bis  auf  die  dehnung  statt 
des  fehlenden  nasals  fast  laut  för  laut.  Hinsichtlich  der 
endung  verdient  beachtung,  dafs  auch  dem  lat.  panis  bei 
griechischen  schriftsteilem  ein  messap.  navog  entspricht; 
die  bedeutung  zeigt  denselben  Wechsel  wie  im  lit.  elnis 
und  unserm  elenn.  Demnach  scheint  ßgivSog  richtiger 
als  ßgvvSog^  ital.  Brindisi  dem  messapischen  namen  n&her 
als  lat.  Brundisium. 

Noch  überraschender  ist  die  &hnlichkeit  des  messap. 
ßavgia  olxia  mit  goth.  bauan  und  slav.  byvati,  na- 
mentlich die  Übereinstimmung  mit  dem  gothischen  im  diph- 
thong  (unwillkürlich  wird  man  sogar  an  nhd.bauer  erin- 
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nert).  Das  wort  ist  zugleich,  wenn  die  vergleichang  rich- 
tig ist,  ein  neuer  beleg  der  psilose  im  messapischeu,  indem 
sein  b  dem  skr.  bh  der  wurzel  bhü  entspricht. 

Die  eudung  in  Brundisium,  Canusium,  Genu- 
sium,  Vennsia  (auch  Pandosia?)  läTst  eine  doppelte 
deutung  zu,  und  die  entscheidung  wird  wichtig  für  die  be- 
urteilang  des  messapischen  lautstandes  überhaupt  und  der 
von  Stier  besprochnen  genitivformen  insbesondere.  Ist  näm- 
lich hier  ein  altes  s  erhalten,  wie  Mommsen  wollte,  so  kön- 
nen wir  in  den  gen.  auf  -aihi  und  -ihi  kein  h  s=  s  suchen, 
sondern  nur  ein  ähnliches  debnungszeichen  wie  im  umbri- 
schen ;  ist  dagegen  Stieres  erklärung  richtig,  so  müssen  wir 
in  dem  vorliegenden  s  die  Umwandlung  eines  ursprüng- 
lichen t  durch  das  folgende  i,  also  eine  zweite  abweichung 
von  den  italischen  sprachen  und  Übereinstimmung  mit  dem 
griechischen  (mit  ausschlufs  des  dorischen)  erkennen  und 
Bnmdisium  mit  ^jQxefiiöiov  vergleichen.  (Rhotacismus  wäre 
im  einen  wie  im  andern  falle  dem  messapischen  fremd.)  Im 
zweiten  falle  hätte  sich  das  messapische  hierin  nur  so  weit 
von  den  andern  uns  bekannten  italischen  sprachen  (mit  aus-^ 
nähme  des  latein,  das  gar  keine  Veränderung  eines  dentals 
durch  i  kennt)  entfernt,  als  etwa  die  übrigen  griechischen 
dialecte  vom  dorischen,  welches  zwar  -riog  nicht  in  -aiog, 
wohl  aber  -r«a  in  -aa  verändert;  denn  s  für  ti  zeigt  uns 
z.  b.  das  oskische  Bansa  färBantia,  jedenfalls  auch  der 
name  Marsi  ftlr  Martii  (ähnlich  wie  Mamertini),  s  für 
di  (also  doch  wohl  weiches  s)  das  sabinische  Clausus  für 
Claudius.  Diese  erklärung  scheint  aber  in  der  that  die 
richtige;  sie  wäre  es  ohne  allen  zweifei,  wenn  wir  sicher 
wären,  dals  Messapia  der  epichorische  name  des  landes 
und  seine  deutung  als  „inmitteif  der  wasser  gelegen'*  rich- 
tig wäre,  wofllr  allerdings  die  läge  des  landes  und  namen 
wie  Apulia,  Salapia  sprechen;  denn  wenn  auch  apa 
dem  lat.  aqua  gegenüber  ganz  zu  dem  pis  statt  quis  der 
andern  italischen  dialecte  stimmt,  so  entfernt  sich  doch 
messe  statt  methio  eben  soweit  vom  osk.  mefio  als  vom 
lat.  medio,  ein  Übergang  von  ti  in  si  würde  also  gar  kein 
VI.    6-  27 
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bedenken  haben.    Ein  sichere»  urtbeil  können  wir  freilicii 
für  jetzt  in  dieser  frage  noch  nicht  fällen. 

H.  EbeL 


ümbrisches. 

1 )  Frosetom  VL  a.  28.  37.  47.  b.  30.  Das  umbrische 
entfernt  sich  vom  lateinischen  und  nähert  sich  deoi  grie- 
chischen und  den  romanischen  sprachen  wie  in  manchfloi 
andern  so  namentlich  in  der  häufigen  entwicklung  Ton  Zisch- 
lauten vor  i  oder  j :  wir  finden  9  (oft  nachlässig  s  geschrie- 
ben) fiir  ki  in  cumase  neben  cumaco^  vacetom  neben  lai 
vacatum,  pesetom  für  lat.  peocatum  (Bugge  zeitschr. 
VI,  160)  u.  8.  w.,  s  fQr  di  in  fise,  fisoti^  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  z  (jünger  ^)  ftir  ti  im  anlaut  und  inlaut,  z.b. 
in  puze  =  lat.  uti,  so  dafs  auf  den  tafeln  lateinischer 
Schrift,  wenn  wir  lat  s,  r  und  x  hinzunehmen,  das  M 
weniger  als  sechs  lateinische  laute  vertreten  kann.  In 
serm  worte  scheint  es  aus  d  hervorgegangen  und  frosetom 
dem  lat.  fraudatum  zu  entsprechen,  da  o  der  gesetzmä- 
fsige  Vertreter  des  au  ist,  -etom  häufig  statt  -atum  steht, 
und  sich  fraudatum  dem  vorangegangnen  vacatum  und 
peocatum  sehr  passend  anschliefst.  Somit  bleiben  in  un- 
serer formel  nur  noch  peretom  und  dactom  unverständlich. 

2)  Svepu  esumek  esunu  anter  vakaze  vapetum 
ise  I,  b.  8  =  svepo  esome  esono  ander  vacose  vasetom 
efust  VI,  b.  47,  eine  der  schwierigsten  stellen  für  die  gram- 
matische analjse  bei  fast  durchsichtiger  klarheit  des  in- 
halts.  Mir  kommt  es  hier  zunächst  darauf  an  zu  zeigen, 
dafs  bei  A.  K.  II,  236  fgd.  durchaus  nicht  alle  grammati- 
schen möglichkeiten  erschöpft  sind,  um  ftkr  die  erklämng 
einen  sichern  boden  zu  gewinnen.  Die  erklärer  gehen  da- 
von aus,  dafs  svepo  nom.  sing.  fem.  und  esome{k)  eMono{m) 
loc.  sing,  sei,  beides  sind  aber  keinesweges  noth wendige 
Voraussetzungen.  Svepo  entspricht  ofienbar  einem  lat.  si- 
qua,  ist  also  so  wenig  wie  dieses  auf  den  nom.  sing.  fem. 
beschränkt,  sondern  kann  eben  sowohl  nom.  acc.  pl.  neutr. 
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sein.  Für  die  bestimmung  des  Casusverhältnisses  von  eso- 
tne{k)  e8<mo{m)  haben  wir  zunächst  das  verfahren  des  um- 
brischen  bei  anhängung  des  demonstrativen  -k  zu  unter- 
suchen. Im  oskischen  finden  wir  aufser  in  izic  und  idic 
=  idik,  wo  jedenfalls  die  kürze  der  grundform  schuld 
war,  nirgends  einen  bindevocal  angewandt;  es  heifst  ekask, 
exaiscen,  eiza{i)8a,  tti^c  gerade  wie  iüksstoc,  eiseic,  exeic, 
nur  erleiden  m  und  d  assimilation  in  tone,  eizazunc,  eizuCy 
eiztio^  eksuk  (wie  im  lat«  hunc  hanc  hoc  statt  humce 
hamce  hodce).  Anders  im  umbrischen.  Die  nom,  erek 
und  erek  stimmen  ganz  genau  zum  osk.  izic  und  «die,  die 
ableitung  eruk  und  erak  nur  äufserhch  zu  eizuc  und  eizacj 
weil  umbrisch  jedes  auslautende  d  abgefallen  ist;  dagegen 
zeigt  schon  der  gen.  sing,  er  erek  einen  bindevocal,  wo 
das  oskische  *eizeisc  bilden  muiste,  wir  sind  also  auch 
durch  nichts  gehindert,  in  inumek  eine  accusativform  zu 
sehen  wie  im  lat.  tum,  tunc.  Folglich  kann  unser  eso- 
me{k)  esono{m)  sehr  wohl  acc  sg.  oder  gen.  pl.  sein;  das 
letztere  vorzuziehn  bestimmt  mich  das  esisco  esoneir  sedeir 
yi.a.18,  wonach  uns  nicht  ein  esonom^  sondern  acht 
esono  ocrer  peihaner  vorzuliegen  scheinen.  Somit  hätten 
wir  zu  übersetzen:  Siqua  horum  sacrorum  — ,  offenbar 
object  zum  folgenden  verbum,  da  dies  im  singular  steht. 
Als  prädicat  giebt  sich  nun  mit  völliger  gewifsheit  easetotn 
efust  zu  erkennen,  dem  auf  der  älteren  tafel  vapetum  ise 
entspricht;  zu  vergleichen  ist  das  anglaf  anseriatom  eestj 
iust  der  einleitung,  also  ein  vacatum  i er it  (mit  der  schon 
anderweitig  bekannten  transitiven  bedeutung)  auf  der  jün- 
geren tafel  ausgesagt.  Dafs  das  ise  der  älteren  nicht  ge- 
ändert zu  werden  braucht,  sondern  sich  als  conj.  perf.  recht 
wohl  erklären  läfst,  habe  ich  schon  V,  405  gezeigt,  das  i 
der  oskischen  conj.  läfst  sogar  ein  e  auf  den  altern  tafeln 
erwarten;  ein  fut.  1  (ies)  erlaubt  der  sinn  nicht  einmal 
recht.  Von  meiner  damaligen  auffassung  weiche  ich  nur 
insofern  ab,  als  ich  jetzt  in  ise  eine  Verstümmlung  der 
zweiten  person  durch  den  häufigen  abfall  des  s  erblicke, 
weil  auf  tafel  I.  durchweg  die  zweite  person  herrscht.  We- 

27* 
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niger  augenfällig  ist  die  beziehung  von  anter  vakaze^ 
ander  eakose^  doch  spricht  die  endung  -e  in  beiden  texten 
gegen  die  deutung  als  nom.  fem.,  und  der  sinn  des  foagetom 
efust  (omissum  ierit  oder  omissurus  fuerit)  scheint  ein  vor«^ 
angehendes  omiserit  zu  verlangen.  Ich  sehe  daher  vakaze 
abermals  als  2te,  eacose  als  3te  person  conj.  perf.  an  (ent- 
sprechend einem  osk.  ^yakattis,  *vakattid,  lat.  vacas-^ 
sis,  yacassit)  und  schlage  wegen  des  anter  eine  ganz 
kleine  ftnderung  vor,  die  kaum  eine  änderung  zu  nennen 
ist,  nämlich  die  Verbindung  mit  vakaze  zu  einem  worte. 
Vielleicht  steht  auch  anter  in  tmesi,  zu  beiden  formen 
vakaze  und  va^etum  gehörig,  so  dafs  an  der  Schreibung 
nichts  zu  ändern  ist.  Die  abwechslung  zwischen  conj.  per£ 
und  fiit.  ex.  im  Jüngern  texte  wird  wohl  bei  der  bekannten 
Unebenheit  im  Stile  desselben  keinen  sonderlichen  anstofs 
erregen,  eher  vielleicht  das  ziemlich  müssige  anter.  — 
Ich  übersetze  also:  siqua  homm  sacrorum  omiseris,  omis- 
surus fueris  (-it),  aves  observato,  ad  portam  Trebulanaa 
revertito,  denuo  sacra  facito. 

3)  habe  Lb.  18  =  VI.b.  54  habe  ich  noch  V,  405 
nach  dem  vorgange  von  A.  K.  for  ind.  praes.  mit  abgefaU- 
nem  t  genommen;  indessen  ist  der  abfall  eines  t  aufser 
nach  consonanten  (n  und  s)  sehr  zweifelhaft,  selbst  da  sel- 
ten; aufserdem  zeigt  die  einzige  bis  jetzt  nachgewiesene 
indicativform  von  einem  verbum  der  lat.  2ten  conj.  im  umbr. 
ti^it  ein  i;  wir  können  also  auch  dem  lat.  habet  gegen- 
über ein  umbr.  *habit  erwarten,  in  Übereinstimmung  mit 
dem  conj.  habia  und  fut.  habiest,  wiewohl  sich  habetu 
neben  habiiu  findet.  Ist  aber  habe  eine  unverstümmelte 
form,  so  kann  es  nur  ind.  oder  conj.  perf.  sein,  nach  ana- 
logie  des  osk.  deded  und  fusid.  Die  satzflügung  svepis 
habe,  purtatu  spricht  offenbar  mehr  for  den  conj.  (we- 
gen des  perf.  vergleiche  man  pün  patensins,  müinikad 
tanginüd  patensins  (A.  50),  und  so  gewinnen  wir  fol- 
gende correspondenz: 

umbr.  habe  :  habust  =  osk.  kipid  :  hipuit. 
April  1857.  H.  Ebel. 
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Oskisches. 

1)  Die  von  Bugge  VI,  29  angefochtene  ableitung  Cors- 
sen's  von  valaemom  hat  auch  mir  nicht  zusagen  wollen,  ich 
wuTste  indefs  nichts  besseres  an  ihre  stelle  zu  setzen.  Ich 
vermuthe  jetzt  die  Superlativbildung  von  einem  adverbium 
darin,  analog  dem  lat.  postremus,  supremus,  eztre- 
mus,  also  entweder  -imus  an  eine  form  *val&  (wieCors« 
sen  lU,  244  die  lat.  formen  erklärt)  oder  -mus  (wie  in 
postnom)  an  einen  locativ  *valai  angehängt  wie  im  grieeh. 
fueaalratogf  fivxoirarog  u.  a.  Das  osk.  af,  ae  ent- 
spricht theils  dem  lat.  ae  in  kvaisstur  =  quaestor,  pai 
=5  quae,  theils  dem  e  in  Pümpaiians  =  Pompejanos, 
theils  dem  i  in  svaf,  svae  =s  si,  im  dat.  abl«  plur.  -ais  = 
-is;  den  stanmi  vala  zeigt  auch  das  ahd.  wala  (wela 
wola,  goth.  vaila),  das  lateinische  in  geschwächter  ge« 
stalt  veL  Valaemom  würde  also  dem  lat  optimum  ent- 
sprechen, in  der  form  am  genausten  dem  com.  armor.  gu- 
ella,  gwella  (=  welsch,  goreu). 
^  2)  Gegen  Bugge's  erklärung  von  patensins  V,  5  läTst 

sich  freilich  a  priori  nichts  einwenden,  da  wir  in  üpsed, 
üpsens  dem  üpsannam  gegenüber  eine  ähnliche  perfect- 
bildung  von  einem  verbum  auf  -aum  finden;  recht  wahr« 
scheinlich  ist  sie  jedoch  nicht.  Vielleicht  haben  wir  hier 
dieselbe  perfectbildung  vor  uns  wie  im  umbr.  purdingtut^ 
so  dafs  *patum  dem  lat.  pandere  entspräche,  ohne  nasal 
wie  aragetud  gegen  argento  und  deshalb  auch  ohne  er- 
weichung  der  tenuis  wie  im  lat.  patere. 

3)  Der  osk.  umbr.  superlativstamm  nesimo  findet  eine 
interessante  parallele  im  irischen  comp,  uesa,  sup.  nesam 
=:^  welschem  nes  und  nesaf.  Wir  sehen  aus  diesen  voll- 
ständig identischen  formen  wenigstens  so  viel  klar,  dafs 
im  oskischen  und  umbrischen  das  s  nicht,  wie  aufser  A.  K. 
auch  Corsseu  III,  249  wollte,  dem  Superlativ  angehört,  da 
es  im  celtischen  comparativ  ebenfalls  stattfindet;  darauf 
deuten  auch  osk.  maimo  und  posmo^  namentlich  jenes  ne- 
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ben  lat.  maximo.    Ein  guttural  kann  vor  dem  s  dessen- 
ungeachtet yerscb  wunden  sein. 

4)  aamanaffed  XXI.  XXil.  XXV.  wechselt  mit 
üpsannam  deded  und  hat  wie  dies  einmal  prüfatted 
hinter  sich;  es  mufs  also  den  sinn  des  lat.  locavit  haben, 
auf  den  die  bisher  versuchten  ableitungen  nicht  filhrea 
Ich  Termuthe,  dafs  ein  n  ausgefallen  ist,  vielleicht  wegen 
des  doppel-f,  und  setze  *aamannaffed  mit  der  bekann- 
ten assimilation  des  lat.  nd  zu  osk.  nn  einem  lat.  adman- 
davit  gleich. 

5)  tribarakavum  ist  offisnbar  ein  verbum  der  latei- 
nischen ersten  conjugation,  das  v,  wie  schon  Bugge  be- 
merkt hat,  nur  vor  u  eingeschoben.  Belegt  sind  davon 
anfserdem  der  conj.  pf.  tribarakattins  und  das  fnt.  ex. 
tribarakattuset,  abgeleitet  ist  das  weibliche  hauptwort 
tribarakkiuf,  worin  kk  nach  üittiuf  zu  urtheilen  ein 
kt  vertritt.  Es  steht  also  in  Übereinstimmung  mit  *C0i^ 
«ouift,  wovon  censazet  neben  censtanihen,  ancensto^  censiwr 
vorkommt,  und  wir  dürfen  auch  im  zweiten  theile  dee  of- 
fenbar zusammengesetzten  tribarakavum  ein  lat.  verbum 
der  zweiten,  ein  arcere,  vermuthen.  Den  ersten  theil  bil- 
det das  anderweitig  bekannte  fem.  triibüm,  das  nach 
XXIV.  eine  bauliche  örtlichkeit  (vielleicht  ummauerong 
oder  gehöft?)  bezeichnen  mufs.  Danach  scheint  tribara- 
kavum das  abzäunen,  einhegen  von  grundstücken,  sich 
anbauen,  zu  bezeichnen,  wozu  auch  pafst,  dafs  die  tri- 
barakkiuf beidemal  vor  der  üittiuf  genannt  wird.  Abel- 
laner  und  Nolaner  dürfen,  das  scheint  der  sinn  der  rück- 
sei te  des  CA.,  aufserhalb  der  feihüs,  die  die  fisnü 
umgeben,  jedesmal  nach  senatsbeschlufs  sich  gnindstücke 
einhegen  und  den  ertrag  ziehn;  wo  sich  Nolaner  angebaut 
haben,  das  soll  den  Nolanern,  wo  Abellaner,  den  Abella- 
ncm  gehören;  hinter  den  feihüs  ist  tempelland,  wo  sich 
weder  A.  noch  N.  anbauen  dürfen.  Zu  trib(us?),  dessen 
ableitung  noch  sehr  unklar  ist,  vergleiche  man  die  römi- 
schen localen  tribus,  das  kymrische  treb  (vicus),  das 
goth.  )>aurp,  unser  dorf,  ferner  gäl.  atrab  (possessio,  do- 


oakiflches.  423 

micilium),  atreba  (possidet,  habitat),  wozu  lat.  tribuere 
(als  eigenthum  geben)  gewissermafsen  als  factitivum  stimmt; 
der  zusammeDhang  mit  tres  erscheint  danach  sehr  zwei- 
felhaft. Auffallend  ist  die  Übereinstimmung  des  osk.  b  und 
goth.  p  (celt.  und  lat.  b  entscheiden  nicht)  gegen  das  um- 
briscbe  f  in  trifu,  trefu  (auch  wohl  urspr.  treifu  wie 
osk.  triibu?). 

6)  CA.  52  — 54  e(h)...  ittiüm  alttram  alttr... 
er r ins.  Den  schätz  im  tempellande  sollen  A.  und  N.  nur 
nach  gemeinschaftlichem  beschlusse  öffiien,  jedenfalls  also, 
was  darin  ist,  pid  e[isei]  thesavrai  pukkapid,  zu 
gleichen  theilen  als  eigenthum  oder  in  niefsbrauch  nehmen. 
In  den  verstümmelten  werten  kann  folglich  nur  gesagt  sein 
entweder:  davon  sollen  die  einen  diesen,  die  andern  jenen 
(alten  alteram)  theil  nehmen;  oder:  das  sollen  die  einen 
von  beiden  aufser  dem  andern  theile  nehmen.  Sicher  dür- 
fen wir  im  verstümmelten  alttr..  das  fehlende  subject 
enchen  und  alttr[üs]  ergänzen;  e  liefse  sich  zu  eis  eis 
ergänzen,  wenn  nicht  der  folgende  buchstabe,  wie  ausdrück- 
Uch  bemerkt  wird,  entweder  e  oder  h  sein  müfste;  am  na- 
türlichsten ist  daher  eb[trad]  wie  M.  längst  vorgeschla- 
gen hat;  .ittiüm,  woftir  Lepsius  .ittum  hat,  und.errins 
haben  jedes  einen  buchstaben  verloren,  in  jenem  ist  offen- 
bar das  object  (ein  fem.,  wie  alttram  zeigt),  in  diesem  das 
prädicat  enthalten.  Von  den  uns  bekannten  oskischen  wur- 
zeln pafst  her  am  besten,  welches  nach  analogie  des  lat. 
her  US  (und  des  Verhältnisses  von  cupio  und  capio)  recht 
wohl  formen  mit  der  bedeutung  „in  besitz  nehmen^  erzeu- 
gen konnte.  Die  ergänzung  [ü]ittiüm  ist  aber  sehr  mifs- 
Uch,  denn  so  wenig  wir  auch  das  räthselhafte  f  der  nomi- 
native  fruktatiuf,  üittiuf,  tribarakkiuf  erklären  kön- 
nen, so  ist  doch  ein  accusativ  üittium  undenkbar,  und 
das  -iü,  welches  M.  gelesen  haben  will,  widerspricht  dem 
iu  von  üittiuf  geradezu;  nach  der  auffallenden  Überein- 
stimmung mit  lat.  *fructatio,  *usio,  *arctio  werden 
wir  schwerlich  umhin  können,  das  f  als  unorganischen  Zu- 
satz anzusehn  und  die  accusative  fruktatinüm,  üitti- 
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nüm,  tribarakkinüm  vorauszusetzen.  VieUeicht  hat 
aber  L.  zu  wenig,  M.  zu  viel  gesehn,  und  .ittüm  ist  die 
wahre  lesuug;  dann  dürfen  wir  an  das  acteis  der  T.  B. 
erinnern  und  alt  tum  ergänzen  {nUnstreis  wäre  also  geik 
fem.  nach  der  3ten  decL  wie  sacris  neben  sacri).  Ich 
schlage  daher  folgende  ergänzung  vor:  eh[trad  ajittüm 
alttram  alttr[ü8  h]errins,  und  übersetze:  extra  par-* 
tem  alteram  alten  possideant. 

H.  Ebel 
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Zu  den  w^gen  deutschen  Wörtern,  die  uns  nur  von 
den  Schriftstellern  des  alterthums  aufbewahrt  sind,  gehört 
auch  framea.  Die  hauptstelle  über  sie  findet  sich  in  der 
Germania  6:  rari  gladiis  aut  majoribus  lanceis  utuntur:  ha- 
stas  vel  ipsorum  vocabulo  firameas  gerunt^  angusto  et  brevi 
ferro,  sed  ita  acri  et  ad  usum  habili  ut  eodem  telo  proot 
ratio  poscit  vel  comminus  vel  eminus  pugnent.  Offenbar 
ist  eine  art  kleinerer  tanzen  damit  bezeichnet.  Sie  werden 
noch  erwähnt  11:  si  displicuit  sententia,  fremitu  aspeman- 
tur;  sin  placuit,  frameas  concutiunt;  14:  exigunt  enim  prin* 
cipis  sui  liberalitate  illum  bellatorem  equum,  illam  cruen* 
tam  victricemque  frameam;  18:  probant  munera,  non  ad 
delicias  muliebres  quaesita  nee  quibus  nova  nupta  comatnr, 
sed  boves  et  freoatum  equum  et  scutum  cum  framea  gla- 
dioque;  24:  nudi  juvenes,  quibus  id  ludicrum  est,  inter 
gladios  se  atque  infestas  frameas  saltu  jaciunt.  Sonst  be- 
gegnet das  wort  bei  Tacitus  nicht,  der  es  also  nur  in  be* 
Ziehung  auf  die  Germanen  gebraucht  Um  dieselbe  zeit  un- 
gefilhr  oder  doch  nicht  viel  später,  da  wir  die  abfassung 
der  Germania  in  den  winter  von  100  auf  101  setzen  dür- 
fen, Juvenal  aber  seine  ersten  werke  noch  unter  Trajan 
veröffentlichte,  gebraucht  auch  der  genannte  dichter  unser 
wort  in  der  dreizehnten  satire,  wo  es  vers  78  bis  83  heilst: 
per  Solis  radios  Tarpejaque   fulmina  jurat   et   Martis  fra- 
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meam  et  Cirraei  spicula  vatis  (Apollos  pfeile),  per  calamos 
venatricis  pharetramque  pnellae  perque  tuum,  pater  Aegaei 
Neptane,  tridentem,  addit  et  Herculeos  arcus  hastamque 
Minervae,  qaidqaid  habent  telorom  armam^itaria  caeli. 
Dann  finden  wir  das  wort  noch  bei  Gellius,  der  unter  d- 
ner  menge  von  den  alten  gebrauchter  waffennamen  auch 
frameae  nennt  (X,2d,  2).  Eine  folgende  stelle  bringen  die 
Wörterbücher  erst  aus  dem  anfang  des  fbnften  Jahrhunderts, 
aus  Augnstin.  In  älteren  deutschen  denkmälem  begegnet 
die  framea  nirgend  mehr. 

Was  die  frühere  erklärung  des  worts  betrifft,  so  ge- 
nügt es,  auf  einige  werte  in  Grimms  grammatik  (I,  128) 
hinzuweisen,  der  lehrt,  dafs  in  den  von  den  Römern  auf- 
behaltenen eigennamen  noch  keine  spur  der  althochdeut- 
schen labialordnung  sei,  sondern  vielmehr  die  organische 
gothische  gelte,  dann  mehrere  dieser  namen  aufzählt,  unter 
daoü&OL  auch  framea  sich  befindet,  und  hinzufügt  ,,manche 
dieser  namen  sind  uns  dunkel^,  wozu  in  einer  anmerkung 
gesagt  wird:  „Namentlich  firamea  (missile),  welches  man 
unpassend  mit  pfrieme  (acus,  filum  ferreum)  nord.  prion, 
niederd.  preem  zusammenstellt^. 

Wenn  wir  hinblicken  auf  das  lautverhältnifs  der  go- 
thischen  sulja,  £  sohle  (nur  Mark.  VI,  9:  gasköhai  suljöm, 
imoSeSifiivovg  aavSdXia)  und  aurkja,  m.  krug  (nur  Mk. 
VII,  4:  daupeinins  stikl6  jah  aurkjd  jah  katile  jah  ligrd, 
ßanxiöfxovq  noxy^gitav  xal  ^eaTtiv  xal  xcchclwv  nal  xXiväv, 
und  Mk.  VII,  8:  daupeinins  aurkjS  jah  stikle,  ßanxiOfjiovQ 
^eariüv  xal  7tox7]oia)v)y  und  der  ihnen  genau  entsprechenden 
lateinischen  formen  sölea,  f.  und  urceö,  m.,  aus  welchem 
letzteren  jenes  goth.  aurkja  vielleicht  nur  entlehnt  wurde, 
so  kann  es  keinem  zweifei  unterliegen,  dafs  die  gothische, 
die  älteste  deutsche  gestalt  des  lateinisch  geformten  framea 
nur  framja  lauten  konnte.  Es  gehört  also  zu  den  im  go- 
thischen  ziemlich  zahlreichen  durch  das  sufiBx  ja  gebilde- 
ten weiblichen  Wörtern,  die  sich  in  bezug  auf  den  singu- 
laroominativ  insofern  unterscheiden,  als  hier  die  lang-  oder 
mehrsilbigen  von  ihnen  das  a  des  sufiSxes  ganz  abwerfen 
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und  j  dann  vocalisiren  (z.  b.  hai)>ja,  feld,  nom.  hai^i),  die 
kurz-  und  einsilbigen  aber  das  ja  bewahren,  so  dals  ako 
der  nominativ  auch  framja  lauten  mulste,  wie  er  z.  b.  zur 
grundform  vipja,  kränz,  aTi(pavog{Mk,  XV,  17;  dafllr  Tipiga 
Job.  XIX,  2),  lautet  vipja  und  zu  skaija,  ziegel,  xipafwg 
(nur  Luk.  V,  19:  and  skaljds,  Sia  xüv  XEgafitav)  auch  skaija. 
Vor  dem  klar  erkannten  suffix  aber  löst  sich  nun  die  Wur- 
zel von  framja  deutlich  genug  ab. 

Im  zweiten  theil  der  grammatik  (seite  55)  f&hrt  Jakob 
Grimm  unter  den  verlorenen  starken  verben  ein  firiman, 
fram,  frdmun,  Ammans  (promovere,  aptum  esse)?  au^  das 
hier  nun  würde  in  erwägung  zu  ziehen  sein,  wenn  nicht 
alle  darunter  aufgezählte  formen  augenscheinlich  das  nomi- 
nalsuffix  ma  enthielten  und  sich  eng  an  das  superlativische 
skr.  param4,  der  erste,  der  höchste  und  die  mit  ihm  tu- 
sammengehörigen  formen  anschlössen,  auf  die  die  benen- 
nung  einer  schneidenden,  spitzigen  wafie  zurQckzufilbnD 
doch  allzuwenig  treffen  wflrde.  Das  zeigt  zur  genflge  sdioi 
ein  blick  auf  die  wenigen,  die  in  den  gothischen  denkmi> 
lern  begegnen. 

Das  goth.  hairu,  m.  schwert,  fiä^atgay  po^i(paia,  gehört 
zu  skr.  9ar  9p,  zerbrechen,  verletzen,  zerspalten.  Markus 
XIV,  43  und  48  lesen  wir  verbunden  mi|>  haimm  jah  tri- 
vam,  jtura  fia^aiQuiv  xal  ^vkwv,  ohne  dafs  wir  bei  triva 
auch  an  eine  bestimmte  waffenart  denken  dürften,  wie  das 
im  gründe  damit  identische  griech.  äogv  eine  geläufige  be- 
nennung  des  Speeres  wurde.  Das  goth.  m^kja,  n.  schwert, 
fAcixaiga  (nur  Efes.  VI,  17)  ist  dem  griechischen  werte,  das 
es  übersetzt,  eng  verwandt  und  lehnt  sich  mit  ihm  an  das 
lat.  mactare,  schlachten,  opfern,  und  das  altindische  maks- 
hikä,  f.  die  vom  stechen  und  verletzen  benannte  fliege  oder 
Stechfliege.  Nur  Efes.  VI,  16  begegnet  das  wort  für  pfcil, 
griech.  ftikog:  goth.  arhvazna,  f.,  das  wohl  mit  skr.  rip  (aus 
rp?  ar9?)  6p,  verletzen,  schlagen,  zusammenhängt  und  sich 
mit  ihm  an  das  einfachere  skr.  ar  5p,  verletzen,  anschliefst. 
Goth.  aqvizja,  f.  axt,  ä^iv^i,  gehört  zu  einer  ausgedehnten 
Verwandtschaft,   in  die  sich  auch  a^ipfj  eiuftkgt  und  dann 
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das  einfachere  lat.  äcu,  £  nadel^  spitze,  aus  denen  man  ein 
einfaches  altindisches  **a9,  scharf  sein,  schneiden,  aufge- 
stellt hat,  womit  höchst  wahrscheinlich  (s.  Benfey  wurzell. 
1, 164)  auch  zahlreiche  formen  zusammenhängen,  die  das 
anlautende  a  einbflisten,  wie  skr.  ^ik  oder  9it&,  scharf. 
Dazu  Iftfst  sich  dann  auch  goth.  höhan,  m.  pflüg  (nur  Luk. 
IX,  62 :  ana  hdhan,  kn  ägorgov)  stellen,  dem  sich  am  näch- 
sten griech.  axtoxij^  spitze,  vergleichen  lä&t;  auf  denselben 
begriff  zurück  kömmt  auch  unser  schar,  pflngschar,  von 
skr.  kshur  (aus  **skur,  **skar)  6p,  spalten,  verletzen,  schnei- 
den, graben;  unser  pflüg  zu  erläutern  würde  hier  zu  weit 
abführen.  Noch  nennen  wir  die  schneidende  sicbel,  goth. 
^l|>a,  f.  (nur  Mk.  lY,  29:  suns  insandei)>  gil)>a,  ev&vg  ano^ 
ariXkei  ro  Sginavov;  das  griechische  woii;  zu  skr.  dar  9p, 
spalten)  von  skr.  kart  6p,  zerschneiden,  schneiden,  und 
gazda,  m.  (nur  zweimal,  Kor.  I,  15^  55  und  56  im  nom.  sg. 
guds),  Stachel,  für  griech.  xivTQov,  dem  ich  es  fQr  engver- 
wandt halte,  da  sich  beide  zurückfahren  lassen  auf  skr. 
kshan  8p,  tödten,  verletzen,  woran  sich  offenbar  auch  lat 
hasta,  Speer,  eng  anschliefst,  mit  demselben  lautverbältnifs, 
wie  wir  es  haben  in  lat.  hömd,  f.  erde  =  skr.  kshamä,  f. 
erde.  Meiner  ansieht  nach  gehört  dazu  auch  lat.  hosti  = 
goth.  gasti,  zuerst  der  feind,  der  verletzer,  womit  sich  auch 
griech.  ^ipog  vereinigen  läfst.  In  den  gothischen  und  la- 
teinischen formen  kann  das  s,  vor  dem  der  nasal  dann 
ausfiel,  ein  rein  lautliches  sein  (wie  in  lat.  monströ,  ff.,  goth. 
alabrunsti,  ff.)  oder  es  ist  auch  ein  wurzelweiterbildendes, 
etwa  zunächst  desideratives.  Neben  skr.  kshan  steht  ein 
nicht  fem  verwandtes  skr.  kshnu  2p,  wetzen,  schärfen ,  zu 
dem  vielleicht  auch  mit  verlust  des  Zischlauts  der  anlauts- 
gruppe  goth.  hnutön,  f.  pfähl,  spitzpfahl,  axolotpj  gehört, 
nur  Kor.  11,  12,  7,  wo  die  im  allgemeinen  sich  minder  em- 
pfehlende handschrifb  hnu]>ön  liest,  zur  erklärung  hat  die 
letztere  am  rande  das  wort  gairu,  das  sonst  nicht  begeg- 
net und  möglicherweise  sich  auch  an  das  schon  genannte 
skr.  kshur,  graben,  schneiden,  anschliefst. 

Die  einfache  verbalwurzel  nun,  an  die  sich  framja  an- 
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schlielBen  wörde,  and  ftkr  die  wir  von  vom  herein  die  be- 
deutung  yerletzen  oder  doch  eine  ähnliche  vermuthen  dfir- 
fen,   ist  im  deutschen  nicht  mehr  lebendig  und  aach  in 
altindischen,  wo  sie  pram  lauten  müGste,  begegnet  sie  niciit; 
auch  im  griechischen  finden  wir  kein  ngäfABtv  oder  fipiftaw, 
wohl  aber  ein  genau  entsprechendes  lat.  premere,  das  ein- 
fach und  in  Verbindung  mit  präfixen  auiserordentlich  ge- 
bräuchlich geworden  ist  und  überall  deutlich  die  grondbe- 
deutung  ,, drücken^  zeigt,  die  aber  schon  auf  ältere  begriffe 
sich  stützen  mufs,  wie  „drängen,  stoüsen,  verletzen^.     Die 
erklärung  aus  skr.  pra  +  nam,  sich  über  etwas  beugen  (wzL 
U,  183),  kann  unmöglich   die  richtige  sein;    das  lat.  jure- 
mere  ist  ebenso  einfach  als  das  gothische  (der  lautverschie- 
bung  nicht  streng  entsprechende)  *praggan ,  drücken,  tW- 
ßeiv  (nur  Kor.  II,  7,  5:  anapragganai,  d-XißoiAWoi)^  von  dem 
es  sich  nur  durch  das  weiterbildende  dement  unterscheidet 
Das  letztere  verb  lebt  noch  im  holländ.  praogen,  presseBi 
drücken,  klemmen,  woher  das  auch  bei  uns  gebrfiucbliclie 
pranger,  halseisen,  eigentlich  drücker,  klemmer;    der  ver- 
wandten formen  ist  eine  grofse  zahl;    aus  dem  n^ihooh- 
deutschen  gehört  noch  dazu  prägen  und  von  alten  formen 
das  griech.  nki^aaeiVf  schlagen,   hauen,  stofsen,    und  viele 
andre.     Auch  jenes  griech.  &ltßeiv^  drücken,  quetschen, 
gehört  in  eine  gröfsere  Verwandtschaft  (Benfey  wurzell.  II, 
260  ff.),  die  auf  den  begriff  des  verletzens,  zerreibens,  zer- 
stofsens  weist;    wir  nennen   aus  ihr  nur  noch  griech.  rgi' 
ßeiVj  zerstofsen,  zerreiben,   weiterhin  skr.  tard  7p,  tödten, 
zerstören,  verletzen  und  skr.  tarh  6p,  zerstören,  verletzen; 
nhd.  drücken,  drängen,  goth.  trudau,  treten  und  goth.  ana- 
-trimpao,  andrängen,  lat  trüdere,  stofsen,  zerstofsen.     Das 
gewöhnlichste  griechische  verb  flQr  drücken,  mi^eiv^  schliefst 
sich  offenbar  eng  an  skr.  pid  10p,  drücken,  bedrängen,  wie 
man  längst  erkannt  hat;    die  deutung  des  letzteren  aber 
(Pott  etymol.  forsch.  I,  248)   aus  einer  Zusammensetzung 
api-sad,  aufsitzen,   ist  schon  der  bedeutung  wegen  durch- 
aus unwahrscheinlich,  wenn  wir  z.  b.  die  Verbindung  ^ara- 
varshais  pidayitum  (Bopp  glossar  218),  mit  pfeilregen  be- 
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drängen,  treffen,  oder  geradezu  durchbohren,  und  Shnliche 
genauer  erwägen.  Da  neben  ptd  ein  gleichbedeutendes  ye- 
disches  piy  Ip  (das  doch  schwerlich  aus  api-sad-ya  ent- 
stand) angefbhrt  wird,  dürfen  wir  wohl  eine  ältere,  einfa- 
chere form  darin  erkennen  und  es  kann  das  griech.  m^^co 
sehr  wohl  aus  einem  piyady&mi  entstanden  sein,  das  zu- 
nächst denominativ  wäre.  Mir  ist  durchaus  wahrschein- 
lich, dafo  auch  das  goth.  fijan  (aus  dessen  particip  fijanda, 
der  hasser,  unser  feind  entstand)  mit  der  aus  sinnlicherem 
verletzen  erblaisten  bedeutung  hassen  dazu  gehört,  von  dem 
goth.  faian,  tadeln  (nur  Rom.  IX,  19:  faianda),  eigentlich 
verletzen,  quälen,  und  infeinan,  sich  erbarmen  (eig.  sich 
quälen,  sich  betrüben,  wie  goth.  armahairta,  barmhersig, 
zuerst  sagt: 'dessen  herz  gequält  oder  betrübt  ist)  nicht  zu 
trennen  sind.^  Nach  dem  allen  darf  man  sehr  wohl  be- 
haupten, dafs,  als  das  wort  framja  gebildet  wurde,  seine 
Wurzel  noch  die  sinnliche  bedeutung  „stofsen,  verletzen, 
stechen^  hatte  und  es  also  etwa  eben  so  viel  sagt,  als  das 
uns  wegen  des  daneben  bestehenden  lebendigen  verbs  noch 
ganz  verständliche  wort  Stachel. 

Göttingen,  den  25.  Juni  1857.  Leo  Meyer. 


Schnitzel  aus  dem  niederd.  wörterbuche. 

1.     Astürich,  ästörich;  ästurich. 

Wir  lesen  „astnrich  gut"  bei  Seib.  westf.  urk.  no.  716 
(schrae  66  a),  dann  „durich  gut  efte  astorich  gut"  no.  751; 
noch  jetzt  ist  ästurich  spr^äkon  oder  kuam  in  der  graisch.- 
märkischen  Volkssprache.  Aus  goth.  stiurs  =  mark,  steur 
(fest,  stämmig)  sprolste  ein  subst.  stiurei  (festigkeit;  ge- 
setztes, ordentliches  wesen),  wie  wir  nach  usstiurei  (zügel- 
losigkeit)  annehmen  dürfen.  Weiter  bildete  sich  stiurjan 
(feststellen),  was  vielleicht  auch  schon  den  sinn  gehabt  hat, 
der  unserm  heutigen  sturen  vorzugsweise  beiwohnt,  näm- 
lich: gesetztes  wesen,  ruhe,  Ordnung  herstellen.    Aus  ei- 
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nem  altwestf.  stiurt,  oder  ästiuri,  entwickelte  aicb  unser 
märkisches  ästuricb^  zügellos,  frech,  polternd,  also  etwas 
anders  als  usstiuriba  verwendet 

Andern  sinn  zeigt  das  mw.  adjectiv.  Die  zweite  der 
angefahrten  stellen  läfst  über  die  bedeutang  keinen  zwd- 
fel,  und  Seibertz  hat  im  glossar  richtig  erklärt:  gewaltsam 
genommen.  Es  ist  wohl  glaublich,  dafs  wir  in  diesem 
ästürich  ein  adjectiv  besitzen,  welches  unvermittelt  aus 
verlornem  ästüijan  (goth.  usstiurjan)  =  entfesten,  losm»- 
chen,  entreifsen,  geleitet  werden  muüs.  Merkwürdig  ist  der 
passive  sinn:  mit  gewalt  genommen,  entrissen,  abgedmn- 
gen,  geraubt. 


2.  Bcgtnen-  oder  bövenkonig. 

Das  ist  ein  könig,  der  in  prof.  Massmann's  stattlicher 
Versammlung  (Germ.  IX,  65)  keinen  stuhl  erhalten  hat,  weil 
damals  sein  diplom  (Selb,  westf.  urk.  no.  996)  noch  nicht 
eingesehn  werden  konnte.  Seibertz  erklärt  den  titel  rieh* 
tig  durch  schweioeschneidermeister  (oberschweinschneider), 
ist  aber  ungenau,  wenn  er  sagt:  „von  begynen,  versehnei- 
den oder  castriren".  Allerdings  ist  heutzutage  baginan 
ein  geläufiges  wort  ftir  „schweine  verschneiden  **,  aber  in 
dem  obigen  titel  steckt  nicht  das  verb.,  sondern  das  subst. 
begine  (castratin),  der  darum  ein  böve  (castrat)s=sborch, 
barg,  borgelswin,  zugesellt  werden  mufste.  Böve  bezeich- 
net hier  xar  avriffQaaiv  gerade  so  die  impotenz,  wie  an- 
derwärts kerl  ( Zwitter).  Unsere  Urkunde  bietet  fbr  ver- 
schneiden nicht  begynen,  sondern  geynen^  was  nach  köl- 
ner mundart  fbr  ginen  (vgl.  kreigen  fnr  krigen)  gesagt  wer- 
den konnte,  aber  auch  ein  frühes  beispiel  des  süderL  6i  f&r 
^  sein  mag.  Ich  bin  nun  der  ansieht:  das  alte  ginan  be- 
deutete 1)  klaffen,  2)  hohl  und  leer  sein,  3)  ohne  eierstock 
(verschnitten)  sein;  den  letztgenannten  sinn  erhielt  nament- 
lich beginen,  woraus  begtne  verschnittenes  weibliches  Schwein 
(witte  begine,  Mend.  hexenprocefs  v.  1592)  gebildet  ward. 
Der  volkswitz  trug  das  wort  auf  religiösen  über.  Aus  dem 
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subst.  begtne  entstand  unser  verb.  begtnen  für  verschnei- 
den; das  geynen  der  urknnde  ist  daraus  verstümmelt. 

3.    Hackeltd,  f. 

Hackelt9«molle  nennt  man  bei  Weitmar  den  bun« 
ten  molch,  die  f&ih-molld.  Hackeltd  gehört  zu  den  zahl- 
reichen subst.,  denen  unsere  mundarten  ein  ta  anhängten; 
das  wort  muTs  ehedem  hakal  oder  hakul  gelautet  haben. 
Wir  erinnern  uns  des  von  Grimm  myth.  993  besprochenen 
Zusammenhangs  der  hexen  und  eidechsen,  und  kommen  so 
zu  der  einsieht,  dals  mhd.  hächel  (myth.  992)  =  ahd.  ha- 
cbil,  unserm  hackeltd  (alt.  hakal,  hakul)  gleich  sei.  Es 
wird  aber  dem  alten  hacul  (mantel)  ein  kürzeres  hak  = 
lat.  sag  (in  sagum*))  =  dem  in  so  vielen  sprachen  verbrei- 
teten sak  zu  gründe  liegen,  so  dafs  wir  schliefslich  behaup- 
ten dürfen:  hakal,  hakil,  hakul  ist  nicht  blofs  mantel,  son- 
dern auch  mantelfahre  (myth.  1024),  und  die  ganze  hexen- 
sippschaft  findet  ihr  etymon  im  alten  hag,  hak,  sag,  sak 
=  verhüllendes  gewand. 

4.     Hoyken,  hoecken;   hocke;   hoekd. 

Dem  ags.  h^cen^^  m.  (hoedus)  entspricht  lautlich  genau 
das  köln.  hoyken,  wofür  wir  jetzt  haükan  oder  haikan  spre-  ^nituv/  < 
chen  würden.  Das  wort  steht  in  der  anmerkung  zu  no.  922  ^ 
der  westf.  Urkunden  (Seib.):  „Smalen  ziende  von  lammeren, 
vercken,  kalueren,  voelen,  Gensen,  hoyken,  Hoynren, 
Eynden  ind  wat  vort  in  dem  Smalen  zienden  gehoirt^. 
Durch  diese  unordentliche  aufzählung  hat  sich  Seibertz  ver- 
leiten lassen,  hoyken  durch  „bahnen^  zu  glossieren,  nicht 
bedenkend,  dafs  unter  den  hoynren  schon  hähne  mitver- 
standen werden.  Dasselbe  wort  steht  in  v.  Steinen  westf. 
gesch.  stück  IV.  p.  1265:  ^Item,  ein  itlich  hofisguth  bin- 
nen Eilpe  (bei  Hagen)  gelegen  gi£%  des  jahrs  ein  Tendthoen 
und  dat  teinde  verdecken  (ferkel),   van  einen  Völlen  ein 


*)  Mir  fmit  nachträglidi  saga  ein;    dtm  stellt  meine  etymologie  aafser 
Zweifel,  wenn  sich  erweisen  ULfst,  dafs  es  nicht  nothwendig  za  Signa  gehört. 
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Pennigh,  van  einen  kal£Pe  ein  faellingk,  van  einen  lame,  oder 
Hoecken  (sshoeken)  ein  Verinck^.  In  beiden  stellen  kann 
nur  das  ziegenlamm  oder  zicklein  gemeint  sein. 

In  der  form  hocke,  m.  (=  höke)  theilt  Sonderling, 
gesch.  d.  nds.  spr.  p.  349  das  wort,  oder  ein  nahverwand- 
tes  aus  einer  postille  mit  und  deutet  „Schafbock^.  In  der 
zeitscbr.  f&r  d.  mundarten  IV,  172  wird  ein  schlesisches 
hoeko,  f.  =  „alte  schafinutter^  aufgeführt« 

In  den  erstgenannten  formen  liegt  dem  vocale  wahr- 
,  scheinlich  ein  uo  zu  gründe.  Mit  recht  stellt  daher  Ett- 
I  müller  ags.  lex.  p.  446  hecen  unter  ein  *hacan,  höc,  und 
legt  diesem  verb  mit  ebenso  gutem  fiig*)  die  bedeutnng 
capere  bei,  oder  richtiger  gesprochen,  stellt  es  zu  capere, 
wie  caper  dazu  gehört,  was  auch  immer  die  frühere  bedeu- 
tnng dieses  lateinischen  verbs  gewesen  sein  mag.  Hacan 
aber  wird,  auf  grund  des  bekannten  mutenwechsels,  ur- 
sprünglich mit  hapan,  wovon  happ,  hammel  (zeitschr.  f.  d. 
mundarten  IV,  160)  und  ags.  häfer,  eins  sein.  Es  mag  in- 
defs  bemerkt  werden,  dafs  die  betreffenden  stammverba  an- 
gelsächsisch auch  hecj  an,  hoc;  hefjan,  höf  lauten  konnten. 

5.     Krieme,  krimo,  krsem. 

/p  Die  zeitschr.  f.  d.  mundarten  liefert  (IV,  194)  eine  kleine 

lese  merkwürdiger  Wörter  der  siebenbirgischen  Sachsen. 
Unter  andern,  die  wir  in  Rheinfranken  und  Westfalen  ken- 
nen, kommt  dort  auch  ein  kraem  (sau)  vor.  Dieses  wort 
war  und  ist  als  krieme,  krima  an  der  südwestgrenze 
unserer  Mark  zu  hause.  In  einem  briefe  des  Syb.  archivs, 
datirt  aus  Gom.  (wohl  Gommersbach)  vom  jähre  1651  steht: 
„von  entfangener  grofsen  kriemen",  und  weiter  unten: 
„und  sind  3  schweine  etwa  von  |  jahrs,  darunder  1  krieme 
und  4  fercken  von  \  jahrs  in  den  winter  geschlagen*.  Ge- 
genwärtig heifst  krtma,  f  zu  Eckenhagen  und  dort  um- 


*)  ja,  sofern  dieses  capere  mit  einem  hakenförmigen  Werkzeuge  geschieht. 
Von  den  hörnern  hat  der  hocke  seinen  namen. 
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her  jedes  weibliche  schwein,  sobald  es  das  alter  eines  Schot- 
ters (etwa  Ijahr)  erreicht  hat.  Dieses  krima  würde  rein 
westf.  grima  lauten.  Es  erinnert  an  ags.  grimhelm.  Wir 
sind  daher  wohl  zu  der  annähme  berechtigt,  dafs  grim  ur-^ 
sprünglich  den  wilden  eher,  grima  die  wilde  sau,  später 
erst  eine  maske  bezeichnete,  als  krieger  durch  die  forma 
apri  sich  fldrchterlich  zu  machen  pflegten, 

6.     L^serbeärg. 

Ein  märkisches  märchen  bringt  da,  wo  andere  ähn- 
liche den  glasberg  nennen,  einen  l^aerbeärg.  Nicht 
wohl  kann  dies  das  gleichbedeutige  dänische  glarbiarg. 
sein.  Eben  so  wenig  passend  scheinen  mir  aus  meineta' 
wörtervorrathe:  leser  leder;  leaerspecht  in  ^hä  scbraied  as 
on  leaerspecht '*,  bei  Soest  merkwürdiger  weise  =  fleder- 
maus;  leärbek  gelbschnabel.  Das  angelsächsische  und  eng- 
lische bieten  manche  Wörter,  woran  man  hier  denken  könnte; 
ich  will  nur  leaSur,  engl,  lather  =  nitrum,  Seifenschaum 
(?  seife),  erwähnen.     Wer  weife  bessere  auskunft? 

7.    Leyf. 

In  der  Soester  Schrae  art.  145a  (bei  Seib.  no.  719) 
heifst  es:  „Heuet  oyc  eyn  man  binnen  Suyst  woninge  eyn 
huys.  efte  twe.  efte  drey.  efte  meyr.  also  leyf  also  hey 
dey  heuet,  so  sal  hey  scheten  (versteuern)  dey  twey  deyl. 
vnde  behalden  den  derden  deyl.  vor  stoppen  (ausbessern) 
unde  vor  decken,  io  van  der  marck  eynen  peninch^.  Die*- 
ses  leyf  wollen  wir  nicht,  wie  die  meisten  leser  der  Schrae 
wohl  thun  mögen,  rasch  mit  einem  „lieb^  übersetzen;  das 
wäre  ja  androhung  der  wegnähme  (confiscirung)  oder  zu- 
schlagung (toslän  =  beschlag  legen  auf),  wie  dergleichen 
bei  den  übrigen  städtischen  abgaben  nicht  vorkommt.  Pas- 
sender scheint  es  uns  das  „also  leyf  also^  durch  „so  viel 
mal''  oder  „so  oft''  zu  übersetzen.  Dies  angenommen,  han- 
delt es  sich  um  die  ältere  form  unseres  leyf.  In  der  Schrae 
steht  ey  für  6,  iu  (io,  ia)  und  i;  vergl.  eyn,  deynen,  weyl 
(==  will).  Nichts  hindert  sonach  leyf  fbr  lif  (aus  Itban, 
VI.    6.  28 
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lef)  zu  uehmen,  dessen  bedeutung  nicht  gerade  bleibsel, 
überschufs,  rest  (leba),  sondern  vielmehr  ^Torhandenes,  wirk- 
liches ding^  sein  mochte,  woraus  die  Verwendung  för  mal 
leicht  entspringen  konnte.  Damit  aber  worden  wir  Grimms 
ältere  auffassung  des  lif  in  ainlif ,  twalif  festhalten.  Es 
scheint  dafür  auch  ags.  endleofan  zu  sprechen,  worin  das 
end  eher  ein  geschwächtes  and,  als  ein  verderbtes  &n  (ein) 
sein  wird. 

8.     Leiwd,  liwa,  libo. 

Zu  den  märkischen  Wörtern,  welche  andern  mundarten 
gegenüber  anlautendes  s  abwerfen,  gehört  das  oben  in  drei 
formen  gegebene  femininum.  Es  nennt  eine  art  schleihe 
(tinca),  welche  in  der  Ruhr  lebt.  Man  vgl.  ags.  aliv,  m. 
und  sleove,  f.,  ahd.  slio,  mhd.  slie,  slige. 

9.     Letsaghe. 

Letsaghe,  nicht  lecsaghe  ist  in  den  4bb.  d.  könige  (ed. 
Merzdorf)  zu  lesen.  Ledsago  ist  wegsager,  Wegweiser, 
pilot,  von  led,  ags.  lad  weg,  Seefahrt,  zu  lethan  proficisci, 
navjgare. 

10.     Wurth. 

Im  Hei.  4950  (Köne)  heifst  es:  endi  im  thiu  wurth 
bihagot.  Offenbar  kann  hier  nur  die  bodenkrafl,  der  hu- 
musreiche boden,  ,.de  wasbära"  oder  wössiga  grund"  ge- 
meint sein.  Aus  wurth  entstand  unser  heutiges  wäurd, 
vgl.  durth  —  däurd,  furd  —  faurd.  Das  wort  ist  nicht  mehr 
vollkommen  appollativ,  sondern  gehört  zu  der  wichtigen  classe 
der  halbuppellativa.  So  nenne  ich  jene  wenig  entstellten 
und  noch  mit  artikel  verwendeten  Wörter,  welche  an  be- 
stimmten örtlichkeiten  haften,  so  dais  ihr  sinn  vom  volke 
noch  gefühlt  wird;  unter  andern  gehören  bei  uns  brink 
und  loh  (läuh)  dahin.  Jede  örtlichkeit,  welche  in  West- 
falen de  wäurd  heifät,  ist  sicher  eine  zu  gärten  und  ackern 
geeignete  fruchtbare  flurstelle.  Bei  Hemer,  meinem  geburts- 
orte,  giebt  es  eine  stelle,  die  „op  dor  wäurd"  heifst.   Eben 
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SO  nehme  ich  das  woyrd  in  einer  Urkunde  bei  Fahne 
(Dortm.)  no.  445  (anno  1389):  huys,  hoff  vnd  wojrd  (frucht- 
bares land).  Wir  dürfen  demnach  sagen:  thiu  wurth  (HeL), 
von  Werthan,  ist:  I)  kraft  überhaupt,  als  Substrat  dessen 
•was  werden  kann;  —  2)  nach  heidn.  glauben:  die  allkraft, 
das  Schicksal,  fatum;  —  3)  die  pflanzennährende  kraft  des 
bodens;  —  4)  der  fruchtbare  boden  selbst 

11.     Gaus. 

Wir  Niederdeutsche  haben  das  wesentliche  des  berg- 
baus  und  der  Verarbeitung  der  erze  nicht  von  auswärts 
entlehnt.  Püt,  äkdldruft,  schacht,  sgaffan  {axccTiTsiv)^  stollan 
(zu  stiulan),  föirspan,  sgicht,  sgichtmestor,  grauwd  (alt. 
grove),  äusamund,  luppa  (ags.  lyppen),  hitta  (stück  heifser 
Schmiedeeisen)  sind  sammt  und  sonders  Wörter  von  echt- 
westfälischem  gepräge.  Dazu  ist  dann  auch  noch  das  wort 
gäuB  zu  stellen,  welches  einen  klumpen  geschmolzenes  erz 
bezeichnet  Der  sei.  pfarrer  Möller  zu  Elsey  hat  einmal 
darüber  geschrieben.  Er  glaubte  mit  unrecht,  es  sei  aus 
hd.  gufs  entstellt.  Eben  so  wenig  kann  es  aus  mark,  güet 
(gufs)  entstanden  sein.  Für  die  erklärung  sind  nur  zwei 
wege  möglich.  Entweder  hatte  das  wort  früher  die  form 
göz  (vgl.  klos,  hd.  kloz)  und  so  würde  es  an  Gozlar  erin- 
nern. Dann  aber  hat  man  iu  hd.  gegenden  das  wort  erst 
von  uns  erhalten,  und  weil  es  gös  gesprochen  wurde,  in 
gans  übertragen.  Oder  es  ist  dasselbe  wqrt  mit  gos  (gäus) 
anser,  von  welchem  ich  freilich  auch  behaupte,  dals  sein  s 
ein  lautverschobenes  t  ist  und  somit  unsere  derartigen 
süderl.  s  dem  hochdeutschen  gegenüber  rechtfertige.  Er- 
wägen wir  aber:  engl,  goose  bedeutet  auch  gegossenes  ei- 
sen, namentlich  ein  bügeleisen.  Erinnern  wir  uns,  wie 
deutsche  sagen  nicht  selten  von  einer  goldenen  gans,  d.  h. 
von  einem  klumpen  gediegen  gold  reden.  So  mufs  uns 
gos  (gäus),  gans  vollkommen  rechtfertig  scheinen.  Eine 
ähnliche  Schwierigkeit  macht  hittd,  was  hitze  und  auch 
ziege  bedeutet. 
Iserlohn.  F.  Woeste. 

28* 
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Zur  lateinischen  lautlehre. 

Die  geschichte  des  lateinischen  vokalismas  bietet  be* 
kanntlieh  noch  eine  bedeutende  menge  von  Schwierigkeiten 
dar,  deren  lösung  nur  auf  streng  methodischem  wege  ge» 
lingen  kann.  Es  schien  mir  daher  keine  überflüssige  ar- 
beit einmal  durch  eine  vergleichung  des  auslauts  im  Sans- 
krit und  lateinischen  den  versuch  zur  aufstellang  einiger 
grundsätze  für  die  entwicklung  der  vokale  zu  machen,  di 
auf  diesem  wege  sich  dann  vielleicht  auch  gewinn  f&r  den 
inlaut  und  anlaut  ziehen  läfst.  Ich  gehe  natürlich  vom 
Sanskrit  aus,  da  es  im  allgemeinen  sowohl  ältere  als  vol- 
lere endungen  bewahrt  hat. 


Das  skr.  a  hat  in  den  endsilben  sowohl  der  declioa» 
tion  als  der  conjugation  einen  bedeutenden  umfang,  der 
aber  im  lateinischen  auf  ein  sehr  geringes  gebiet  zusam- 
mengeschmolzen ist,  da  die  endungen  theils  abgeworfen 
und  contrahirt,  theils  wie  die  des  passivs  und  ätmanepadam 
durch  andere  ersetzt  worden  sind.  Auf  diese  weise  bleibt 
uns  denn  nur  eine  geringe  anzahl  von  fallen  zur  verglei- 
chung übrig,  die  folgende  ausbeute  geben. 

1)  Auslautendes  a  des  sanskrit  wird  im  latei- 
nischen e. 

Beweise  dafür  sind  der  vokativ  sing,  der  2.  declina- 
tion  also  z.  b.  lupe  gegenüber  dem  skr.  vrka,  femer  die 
zweiten  perss.  des  sing,  und  plur.  imperativ!  wie  tunde,  tun- 
dite  gegenüber  tuda,  tudata,  endlich  einige  partikeln  und 
indeclinabilia  wie  que  =  ca,  das  fragende  ne  =  na,  quin- 
quo  =  panca.  Es  entsteht  hierbei  nur  die  frage,  ob  dies 
e  unmittelbar  aus  dem  alten  a  entstanden  oder  erst  durch 
die  mittelstufe  des  i  hindurchgegangen  sei?  Ich  glaube 
grund  für  die  letztere  annähme  zu  haben,  wie  ich  nachher 
zeigen  will. 
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2)  Das  auslautende  a  des  sanskrit  fällt  ab. 

Dieser  abfall  zeigt  sich  in  der  declination  im  dat.  sg. 
der  o-declination ,  der  aber  (vorausgesetzt  dals  er  dem  in- 
dischen analog  und  nicht  etwa  mit  blofsem  &  gebildet  war) 
freilich  auch  noch  das  vorangehende  j  oder  i  eingebüfst 
hat,  denn  dafs  er  dies  noch  auf  italischem  boden  gehabt 
habe,  machen  die  osk.  dative  auf  ui,  die  umbr.  auf  S,  t 
fast  gewifs,  vgl.  Aufrecht  Kirchh.  s.  28.  In  verbalformen 
erscheint  derselbe  abfall  femer  bekanntlich  nur  als  ausnähme 
in  den  imperativen  die,  duc,  fac,  fer,  neben  denen  die  äl- 
tere spräche  noch  die  unverkürzten  formen  erhalten  hat; 
als  vereinzelte  beispiele  dieser  apokope  werden  endlich  auch 
noch  inger  aus  Catull  (27,  2)  und  selbst,  nach  Charisius, 
biber  für  bibere  angefahrt  (vgl.  Weil  und  Benloew,  accent. 
lat.  p.  1 97),  worin  also  die  form  des  heutigen  franz.  infiniti vs 
schon  vorgebildet  erscheint.  An  partikeln  tritt  femer  die- 
selbe erscheinung  auf  in  ac  und  nee,  neben  denen  doch  noch 
atque  und  neque  bestehen,  ebenso  wie  in  viden^  credon* 
ain^  satin',  während  bei  at  =  skr.  atha,  nam  =  skr.  näma 
sich  kein  danebenstehendes  ate,  name  erhalten  hat.  Am 
auffälligsten  ist  der  verlust  des  anslaut.  a  in  -cun-que  =  skr. 
cana,  da  er  selbst  im  inlaut  eingetreten  zu  sein  scheint,  wenn 
er  sich  nicht  etwa  daraus  erklärt,  dafs  que  erst  antrat  als  sich 
cun  schon  selbständig  z.  b.  quicun  =b  goth.  hvashun  =s  skr. 
ka^cana  gebildet  hatte.  Uebrigens  fällt  die  zeit  des  ab- 
falls  des  a  oder  vielmehr  des  statt  seiner  eingetretenen  e 
wohl  erst  ziemlich  spät,  da  die  interessanten  Untersuchun- 
gen RitschPs  (vergl.  darüber  Schweizer's  anzeige  11,373) 
über  das  vorkommen  der  anhängesilbe  -ce,  -c  auf  Inschrif- 
ten herausgestellt  haben,  dafs  die  Orthographie  noch  einen 
theil  des  7.  Jahrhunderts  der  Stadt  hindurch  zwischen  bei- 
den formen  schwankt  und  erst  von  da  ab  die  Verkürzung 
vollständig  durchdringt. 

Betrachten  wir  nun  diese  fälle,  in  denen  das  alte  a 
oder  daraus  entstandenes  e  abfällt,  so  sind  es  vorzugsweise 
solche,    in  denen  ihm   ein  c  oder  eine  liquida  vorhergeht, 
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denn  der  veroiuthete  abfall  des  dativen  a  fällt  walirschein- 
lich  in  eine  viel  frühere  zeit  und  scheint  mir  darum  nicht 
mit  den  hier  autgezählten  fallen  zusammen  zu  gehören,  da 
er  offenbar  einer  andern  kategorie  angehört.  Beröcksicb- 
tigen  wir  nämlich,  dafs  die  anhängesilbe  ce  mit  folgendem 
ne  in  der  gestalt  von  ci,  hicine,  das  alte  na,  ne  in  nisi, 
nihil,  nimius  in  der  gestalt  von  ni  auflritt,  so  erscheint 
die  frage  natürlich,  ob  nicht  die  ursprüngliche  veränd^rmg 
des  auslautenden  a  nicht  in  e  sondern  in  i  stattgefundeo 
habe.  Nehmen  wir  diesen  fall  an  und  bilden  von  einem 
o-stamme  den  dativ,  so  mü&te  er  auf  oji  oder  oii  ausgehu 
und  dieser  mufste  leicht  in  die  aus  der  analogie  des  oski- 
schen,  umbrischen  und  griechischen  anzunehmende  diph- 
thongische form  auf  oi  übergehen,  um  demnächst  (wie  im 
griechischen  für  die  ausspräche)  das  zweite  element  des 
diphthongs  ganz  schwinden  zu  lassen.  Diesen  einen  fall 
abgerechnet,  bleiben  uns  also  nur  solche,  wo  das  a  oder  e 
hinter  c  (oder  t  —  in  at)  oder  liquidis  abgefallen  ist.  Nun 
zeigen  aber  sowohl  die  auf  c  endigenden  adverbia  als  auch 
die  nominative  hie  und  hoc  durch  den  umstand,  dafs  sie 
der  quantitativen  messung  als  lang  gelten,  deutlich  an,  dals 
in  ihnen  der  scheinbar  abgefallene  vokal  noch  nachwirkte 
und  es  kann  diese  nachwirkung  nur  in  positiouslänge  bestan- 
den haben.  Die  silbe  ce  hätte  aber  eine  solche  nicht  hervor- 
bringen können,  sondern  nur  auf  dem  wege  von  ci,  cj,  cc 
(man  erwäge  auch,  dafs  gerade  c  und  t  vor  i  in  der  ausspräche 
zu  z  werden)  scheint  mir  eine  solche  möglich,  mithin  scheint 
für  diesen  abfall  des  vokals  der  ansatz  einer  vorangehenden 
stufe,  wo  er  i  wurde,  der  räthlichere;  das  e  für  denselben 
entwickelte  sich  erst,  als  auch  das  primäre  i  in  e  über- 
ging, wie  wir  sehen  werden.  Sprechen  schon  diese  gründe 
dafür,  dafs  a  auch,  wo  es  als  e  geblieben  ist,  ursprünglich 
zu  i  geworden  sei,  so  wird  diese  annähme  noch  bestärkt 
durch  die  vokativbildungen  mi,  fiH,  Gai,  Pompei ,  von  de- 
nen sich  mi  zum  stamme  meo  gerade  so  verhält  wie  der 
umbrisclie  vokativ  dei,  di  zu  dco,  wobei  wohl  zu  berück- 
sichtigen ist,  dafs  der  pronominalstauim  der  casus  obliqui 
der  ersten   person   sowie   seines   possessive   für  das  lateini- 
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sehe  als  mi  anzusetzen  ist,  wie  dies  sowohl  der  dativ  mihi 
als  die  durch  inschriften  bezeugte  form  mieis  (vgl.  II,  377) 
beweisen.  Endlich  sprechen  auch  noch  fQr  den  Übergang 
des  a  zu  i  die  dative  mihi,  tibi,  nebst  ibi,  ubi,  denn  da 
sich  för  tubhyam  in  den  veden  tubhya  findet,  so  haben 
wir  dafür  im  lateinischen  tibii  anzusetzen,  aus  dem  sich 
tibi  (dann  tibi)  gerade  so  entwickelte  wie  aus  mii,  mi;  das 
umbrische  ist  schon  einen  schritt  weiter  herabgesunken,  in- 
dem es  das  e  in  mehe  und  tefe  an  die  stelle  des  i  treten 
läfst.  Nach  erwägung  dieser  gründe  erscheint  es  für  ein 
paar  fälle  nicht  unmöglich  eine  Vertretung 

3)  des  skr.  a  durch  langes  1  anzunehmen, 

da  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  das  primäre  i  im  aus- 
laut  sowohl  zu  e  als  zu  i  wird,  so  könnte  auch  das  erst 
auf  römischem  boden  zu  i  gewordene  a,  wie  es  zu  e  wurde 
«neb  zu  i  geworden  sein.  Auf  diese  weise  ist  es  denn 
möglich  dem  lateinischen  perfectum  seine  perfectnatur  zu 
bewahren,  indem  man  annimmt,  dafs  das  a  der  sanskrit 
ersten  person  und  das  der  zweiten  auf  tba,  ftlr  das  ich 
ursprüngl.  stha  annahm  (III,  435.  6),  zu  i  geworden  ist  und 
dann  der  sonst  fast  durchweg  eingetretenen  längung  des  i  im 
auslaut  folgte.  Bedenken  könnte  nur  die  urkundlich  nach* 
weisbare  länge  der  dritten  sg.  auf  eit  machen,  die  sich  je- 
doch auch  allenfalls  als  aus  einem  älteren  ati  hervorgegan- 
gen ansehen  liefse,  wie  ja  im  sanskrit  im  u  von  dadau, 
papau  u.  8.  w.  gegen  dedi,  bibi  noch  der  rest  des  alten  m 
(mi)  der  ersten  person  hervortritt.  —  Ein  ferneres  beispiel 
des  Übergangs  von  a  zu  t  scheint  mir  femer  uti,  ut,  das 
andere  auf  den  relativstamm  zurückfuhren,  zu  sein,  da  es 
wenigstens  in  Wunschsätzen  ganz  zum  lat.  utinam  stimmt  (vgl. 
Böhtlingk-Roth  106  s.  v.  uta  no.  4)  z.  b.  Rig.  V,  31.  13: 
Uta  brahmäno  maruto  me  asy^ndrah  somasya  süshutasya 

peyah  | 
„möget  ihr  frommen  Maruts,  möge  Indra  von  diesem  schön- 
geprefsten  Soma  trinken!^  R.  III,  13.  6: 

Uta  no  brahmann  avisha  ukth&shu  devahdtamah  | 
„mögest  du,  der   trefflichste  rufer  der  götter,  bei  unserm 
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gebet,  bei  unsern  liedem  uds  schütz^Q^.  Jedenfidls  verdieiil 
auch  bemerkung,  dafs,  während  m  den  compositis  roa  nbi 
und  ibi  die  quautität  des  auslauts  schwankt  in  olMiDiiii, 
ubivis,  ubique,  ibidem,  die  beiden  composita  von  uti  immer 
die  kürze  bewahren:  utinam,  utique.  —  Als  ein  drittes  bo- 
spiel  desselben  Übergangs  liefse  sich  noch  der  genitiT  des 
pronomens  zweiter  person  tui  anführen,  wenn  man  ihn  mit 
tava  vergleichen  wollte;  indefs  glaube  ich,  dafs  er  nicht 
hergehört,  da  der  an  seiner  stelle  vorkommende  plautini- 
sche  genitiv  tis  für  tvis,  der  auch  auf  einer  inscbrift  er- 
scheint (vgl.  n,  377)  wahrscheinlich  macht,  dals  er  wie  die 
genitive  der  o-declination  aus  einer  vorangehenden  form 
mit  8  hervorgegangen  sei. 

Zum  schlufs  sind  noch  ein  paar  fölle  zu  besprechen, 
in  denen  den  lateinischen  formen  entweder  wirklich  ein  a 
im  Sanskrit  zur  seite  steht  oder  doch  wenigstens  angenom- 
men werden  könnte.  Zu  dem  ersteren  sind  die  präpositio- 
nen  ab  und  sub  zu  rechnen,  die  sich  an  skr.  apa  und  upa 
anschlielsen;  allein  da  beide  präpositionen  aulserdem  noch 
spuren  des  s  aufweisen  abs,  subs,  sus,  die  auch  bei  den 
betreffenden  sanskritwörtem  nicht  ganz  verschwunden  sind, 
so  sind  als  Urformen  beider  jedenfalls  apas  und  upas  anzu* 
setzen  (die  auch  ihre  spur  in  den  poetischen  griech.  äTiai, 
imai  zurückgelassen  haben,  deren  t  aus  q  entstand)  und 
damit  fallen  sie  aufserhalb  des  bereichs  unserer  Untersu- 
chung. Wenn  übrigens  auf  inschrifteu  af  statt  ap  auftritt 
(n,  375),  so  ist  das  f  hier  jedenfalls  aus  der  aspirirenden 
kraft  des  s  zu  erklären,  welches  dem  lippenlaut  unmittel- 
bar folgte,  wie  wir  noch  in  abs  sehen;  die  nach  Weisung 
der  gründe  ft\r  den  abfall  des  zweiten  a  vor  s  gehört  nicht 
hieher.  —  In  die  zweite  klasse  gehören  die  cardinalia  wie 
triginta,  quadraginta  u.  s.  w.,  denen  die  griechischen  rgid- 
xovra  U.S.W,  zur  seite  stehen,  die  aber  im  sanskrit  ohne 
auslautendes  a  erscheinen.  Mau  könnte  demnach  vermu- 
then,  dafs  dies  a  auch  hier  einst  vorhanden  war  und  das 
lateinische  (und  griechische)  a  als  ausnahmen  der  oben  ge- 
fundenen Vertretungen   ansehen,    indei's  weist   das  zend   in 
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pancasatem  einen  nadft  am  Schlüsse  auf  und  so  wird  die- 
ser auch  in  den  lateinischen  und  griechischen  formen  ur- 
sprünglich am  ende  gestanden  haben,  wonach  die  berühr- 
ten formen  ebenfalls  von  dem  kreise  der  hier  betrachteten 
erscheinungen  auQzuschliefsen  sind.  A.  Kuhn. 


II.    Anzeigten. 

Deutsches  Wörterbuch 

Ton  Jacob  Grimni  und  Wilhelm  Grimm.    Erster  band  1854. 

Leipzig,  yerlag  von  S.  Hirzel. 

Unstreitig  ist  dieses  neue  grofse  werk  der  gebruder  Grimm, 
wenn  irgend  ein  werk,  epochemachend:  es  ist  ein  mächtiger  und 
weit  hervorragender  schlufsstein  über  dem  gothi sehen  nnd  alt- 
hochdeutschen fandamente,  auf  welchem  es  durch  das  vielgestal- 
tige mittelglied  des  mittelhochdeutschen  eingefügt  ist.  Ein  werk 
der  art,  das  mit  seinen  wurzeln  im  alterthume  ruht  und  dann 
die  hundert  und  hundert  äste  und  zweiglein  zeichnet^  welche  bis 
heute  aus  dem  stamme  hervorgetrieben,  —  ein  solches  werk  mufs 
den  mannigfachsten  interessen  die  meiste  befriedigung  bieten, 
mufs,  wo  sie  nicht  schon  da  waren,  dieselben  durch  die  unend- 
lich bunte  fülle  des  stofifes  hervorrufen  und  grofs  ziehen.  Nicht 
wollen  wir  davon,  was  von  selbst  in  die  äugen  springt,  von  der 
nutzlich keit  des  buches  zum  unmittelbaren  gebrauche  des  le- 
bens  reden;  aber  eine  wie  reiche  Sammlung  tiefer  Wahrheiten, 
und  diese  ins  gewand  der  edelsten  rede  gekleidet,  ist  darin  nie- 
dergelegt; wie  erleichtert  und  läutert  es  unsre  anschauung  der 
sprach-  und  litteraturepochen :  wie  anziehend  ist  es,  dem  mensch« 
liehen  und  dem  deutschen  geiste  auf  seiner  reichen  entwicklungs- 
bahn  aus  dem  sinnlichen  ins  übersinnliche  zu  folgen^  aus  dem 
derben  und  natürlichen  zum  feinen,  zum  höflichen,  oft  zum  ge- 
zierten. Alles  dieses  und  noch  manches  andere  böte  leicht  Stoff 
zu  werthvollen  besprechungen ,  welche  nur  nicht  gerade  zunächst 
in  die  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
gehören;  unsre  aufgäbe  ist  es  hier  einige  gedanken  —  wenn 
man  ihnen  diesen  namen  gönnen  will  —  roitzuthcilen  über  das 
etymologische  verfahren,  welches  J.  Grimm  in  dem  bisher 
von   ihm  bearbeiteten   theilo   des  Wörterbuches   beobachtet  hat. 
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Anhaltspunkte  bietet  uns  der  meister  deutscher  sprachfonefauog 
in  dem,  was  er  im  allgemeinen  Ober  dieses  gebiet  in  der  vorrede 
ausgesprochen,  in  der  darstellung  von  grofsen  and  weitwaltendei 
gesetzen,  wie  er  sie  zu  anfang  der  mit  B  anlautenden  wörtn 
entwickelte  und  in  einzelnen  mehr  als  das  einselne  erlfiuterodea 
artikeln.  Gern  stimmen  wir  im  ganzen  dem  bei,  was  OriniDi 
s.  XLV  u.  if.  in  den  edelsten  formen  deutscher  rede  Ober  wort- 
erklärung  und  Wortforschung  sagt,  und  achten  auch  die 
Sätze  hoch,  denen  wir  nicht  in  vollem  umfange  beistimmen  kön- 
nen, da  sie  ja  keinesweges  der  echten  vergleichenden  Sprachfor- 
schung feindlich  oder  kleinlich  in  den  weg  treten,  sondern  nur 
dahin  streben  dem  zunächst  stehenden  und  so  vom  Verfasser  io 
seinem  vollen  reichthum  erkannten  vaterländischen  die  möglichst 
hohe  ehre  zu  gewinnen.  Gienge  darin  der  begrunder  der  ger- 
manischen Sprachforschung  einmal  zu  weit,  wer  könnte  und  wollte 
ihn  darüber  tadeln?  Aber  auch  er  verdient  eher  persönliches  lob 
als  persönlichen  tadel,  welcher,  nachdem  er  die  innige  Verwandt- 
schaft der  indogermanischen  Schwestern  durchschaut  und  in  hun- 
dert fällen  auf  lexikalischem,  namentlich  aber  auf  grammatischem 
gebiete  erst  in  der  sanskrita  die  Schlüssel  zu  relativer  wahrbeil 
gefunden,  im  edeln  dränge  des  forschens  der  erweiterang  des 
kreises  ein  schweres,  vielleicht  manchmal  ein  zu  schweres  ge- 
wicht beilegt.  So  viel  wird  jedem  unbefangenen  einleuchten,  dafs 
die  einzelsprache  des  Stammes  keinesweges  an  würde  verliert, 
wenn  sie  dieselbe  grundlage  mit  den  Schwestern  theilt,  dafs  sie 
vielmehr  durch  eine  glückliche  souderentwickelung  sich  einen 
kränz  gewinnen  kann,  der  jetzt  schärfere  umrisse  bietet;  und  das 
will  auch  J.Grimm  in  diesem  tr^lichen  werke  darthun,  dafs 
das  deutsche  mit  seinem  sprachlichen  erbe  löblich  gewuchert  habe. 
Dafs  der  Germane,  dufs  der  Deutsche  eine  masse  von  gegen* 
ständen  und  wesen  besonders  benaimt  aus  noch  bestehender  ge- 
meinsamer Wurzel  oder  aus  nur  ihm  verbliebener,  das  zu  läng- 
nen  wäre  offenbare  thorheit;  aber  es  giebt  streitige  fälle,  und  in 
solchen  fällen  niufste  Grimm  sich  für  das  vaterländische  ent- 
scheiden, und  er  entscheidet  in  der  regel  in  so  anmuthiger  und 
zu  gemütli  dringender  weise,  dufs  der  leser  nur  ungern  wider- 
strebt. Nicht  bittern  ernst  sehen  wir  in  den  Worten,  dafs  zuwei- 
len die  scharfsinnigsten  vermuthungen  der  sprachvergleicher  auf 
die  blofsen  (?)  lautverhältnisse  und  den  weitgreifenden  Wechsel 
i)der  ausfall  einzelner  consonanten  gegründet  werden;  „setzt  man 
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ein  K  statt  L,  ein  L  statt  K,  ein  L  statt  O  und  verstattet  dem 
B  und  G>  dem  P  und  K  zu  tauschen,  dem  anlautenden  K  ab- 
zufallen, so  ist  plötzlich  das  aussehen  eines  Wortes  verändert^, 
J.  Grimm  weifs  es  ja  wohl,  dafs  das  nicht  willkur  der  forschung 
ist,  dafs  darin  vielmehr  tiefe  lautgesetze  walten,  welche  er  selbst 
oft  ohne  bedenken  angewendet  hat. 

Grimm  deutet  auf  s.  48  an,  wie  der  name  des  bSren  nur 
aus  deutscher  anschauung  erklärt  werden  dürfe,  wenn  auch  die 
zu  gründe  liegende  wnrzel  eine  gemeinsame  sei,  und  unter  dem 
Worte  selbst  führt  er  nun  jene  deutsdie  anschauung  in  der  an- 
muthigsten  form  vor,  um  dann  daraus  zu  folgern,  dafs  dieses 
thier  recht  leicht  und  natürlich  die  bezeichnung  des  „vatcrs^  er- 
halten könne.  Zunächst  möchten  wir  nur  das  dagegen  einwen- 
den, dafs  der  bär  als  könig  und  herrscher  der  thiere  kaum  er- 
zeug er  genannt  worden  wäre,  wie  ja  auch  nicht  für  natriQ  av- 
ÖQÖSv  etwa  Toxsvg  drdQwv  gesagt  wird.  Wollte  man  demnach 
bei  der  ableitung  von  bairan  bleiben,  so  müfste  man  daran 
denken,  dufs  dieses  verbum  auch  eine  ethische  oder  rechtliche 
bedeutnng  erhalten  kann,  die  im  sanskrit  bhratar  und  bhar- 
tar,  vielleicht  auch  in  bharata  zu  tage  tritt,  und  in  diesem 
kreise  des  tragens  und  Schützens  fände  dann  auch  das  angels. 
beorn,  vir,  heros  seinen  rechten  sinn;  ja  selbst  das  gothische 
berusjos  könnte  dahin  gedeutet  werden.  Wir  sind  nun  freilich 
der  ansieht,  bär  solle  unmittelbar  an  lateinisches  fera  gehalten, 
dieses  müsse  mit  griech.  üijQ^  dürfe  aber  nicht  mit  goth.  d  i  u  s  ver-^ 
glichen  werden.  Das  lat  fera  bezeichnet  wohl  ohne  zweifei  das 
feste  und  starke  thier,  dius,  wenn  in  ihm  nicht  unursprüng- 
liches r  vor  s  ausgefallen,  sc]|eint  nur  auf  das  anstürmende 
zu  gehen.  Uns  hindert  das  nordische  bessi  nicht,  dessen  s  so- 
gar wurzelhaft  sein  mag,  wie  im  skr.  dhfsh  (^aga,  gadars) 
neben  dhr  steht  Das  skr.  rksha,  griech.  agxrog  u.  s.  f.  be- 
zeichnet eben  auch  nichts  anderes  als  das  feindliche  thier,  denn 
uns  scheint  die  richtige  ableitung  von  Böhtlingk-Roth  gege- 
ben worden  zu  sein.  Das  griech.  oQxiog  steht  vielleicht  nicht 
einmal  für  a^|oy,  sondern  ist  die  ursprüngliche  gestalt,  indem 
-70b*  ableitend  ist.  Dafs  der  held  dann  nach  dem  thiere  beorn 
heifst,  hat  seine  reichen  analogicn  nicht  nur  im  deutschen,  son- 
dern namentlich  auch  im  indischen. 

In  fisch,  lat.piscis  u.  s.  f.  weist  Grimm  auf  ein  wort  hin, 
für  welches  nirgend  eine  deutliche  wurzel  vorliege.      Diesel beu 
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Wörter  sind  nmirfHt  piscis.  fiäks,  pjsk.  peskon,  und  diCi 
diese  auf  eis  schoppeothier  fihren,  schemt  nun  aosgemack, 
ebenso.  daOs  die  korzeste  wnrzel  im  sando*.  ska  (vei^gL  apra- 
tishkota)  ach  findet  Piscis  enthält  diesdbe  pripootioa,  wie 
Bkr.  pidhina  nnd  griech.  jr «v» ,  d.h.  die  prapositioo  api,  imi 
Leicht  können  andere  sprachen  dieser  priposition  entbeliren;  aher 
wie  es  mit  griech.  i/M»  stehe,  ist  sehr  sweifelhaft,  wefl  i  nad 
X(^  mehrfache  deotong  zulassen,  unter  denen  fireHich  die  Mfaarf* 
»innige  Ton  Grimm  uns  nicht  redit  einleiiehten  wüL  I>a£i  ]fi 
besonders  anhutend  oder  mit  einem  TerbahrorBciilage  ans  dem 
eingehen  %  *^  entwickebi  kann,  und  daCs  x  g^^  nicht  sdteo 
aas  ox  berrorgeht,  wird  wohl  Ton  der  neoem  spracfaforschang 
allgemein  anerkannt,  oder  wie  sollte  man  griech.  x^i^  und  ix^9i 
trennen  dürfen  von  skr.  hvas,  lat.  heri  nnd  deutschen  gistra, 
gestern?  wohin  jr^o>r,  jfiaiAokog  neben  xa^oi^  jro^a^c  stellen 
als  zu  skr.  ksham,  lat.  hamos  ^erde?^  Stande  also  nun  fest,  ob 
f  in  ijfivg  lautlicher  vokalvorscblag.  oder  noch  mehr  gekürzte 
Präposition,  so  wurde  uns  Kahns  bemerkang,  zeitschr.  bd. ilL 
s.  67,  nicht  stören. 

Mit  valfs,  wolf,  verhält  sich's  eigenthiimlich.  Grimm  fuhrt 
diesen  aasdrack  ab  beispiel  an,  wie  in  ein  vielen  sprachen  ge- 
meinsames wort  gerade  die  deatsebe  warzel  licht  bringe,  giebt 
dann  aber  doch  selbst  za,  dafs  vielleicht  die  k-form  die  ältere 
sei.  Das  skr.  vrka  läfst  sich  ohne  bedenken  auf  vra9C  y^zer- 
zeifsen^  zurückfuhren;  Xvxog  durfte  za  lunc,  and  lupus  zu 
lup,  rap  geboren,  wenn  nicht  noch  vieles  dafür  spräche,  dafs 
die  Wörter  selbst  die  gleichen  sind.  Goth.  vulfs  scheint  uns  nun 
ebenfalls  dasselbe,  und  wenn  vilwin  daneben  steht,  so  mag  es 
wieder  aus  der  wurzel  vra^o  weiter  entwickelt  sein,  ohne  sich 
aus  vulfs  erzeugt  zu  haben.  Es  ist  unläugbar,  dafs  nicht  nor 
im  anlaute,  auch  im  inlaute  v  oft  genug  blofs  Überbleibsel  eines 
eigeiithümlich  entfalteten  gutturals  ist  Das  ungrische  farkas 
trennen  wir  mit  Pott  scharf  von  vrkas;  dafür  aber,  dafs  varg 
dahin  gehöre,  spricht  vieles,  nur  ist  dann,  was  nicht  selten,  im 
nuHlaute  eine  stufe  übersprungen.  Dem  deutschen  waldgänger 
entspricht  genau  im  sunskrit  vanargu,  und  im  griechischen  ist 
P.Jxo^*  Symbol  dos  flüchtigen  und  schuldbewufsten.  Grie- 
chiHoh(;ft  akoinii^  mögen  wir  nicht  deuten,  nur  wollen  wir  darauf 
aufmerksam  rauchen,  dufs  top 219a  im  suiiskrit  den  aasfresser  be- 
deutet, d.  h.  den  schakal,  also  mit  einem  löma^a  nichts  zu  thun 
haben  kann. 
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Kühn,  aber  scharfsinnig  and  wahrhaft  reizend  deutet  der 
verf.  bäum,  biber  und  biene  alle  aus  dem  verbum  bauen, 
und  führt  dieses  selbst  auf  facere,  bagvan  zurück.  Aber  es 
scheint  uns,  gar  zu  viel  spricht  dagegen,  dafs  das  goth.  bauan 
und  also  auch  skr.  bhü,  griech.  g)t;Q},  lat.  fuo  u.  s.  f.,  welche  wur- 
zeln Grimm  als  dieselben  betrachtet,  s&mmtlich  einen  blofs  im  la- 
teinischen theilweise  erhaltenen  guttural  verloren,  und  also  auf 
bhakvo,  bagv  zurückweisen,  während  sich  die  entwickelung  ei- 
nes gutturales  aus  v  durch  manche  beispiele  gerade  im  lateini- 
schen erhärten  läTst,  und  so  facio  wohl  unmittelbar  an  bhava- 
y4mi  gehalten  werden  kann,  nicht  erst  mit  Curtius  an  dhä  zu 
denken  sein  möchte,  so  wenig  als  jacio  von  ja  herzukommen 
scheint,  sondern  wohl  dem  skr.  6javayämi  entspricht,  wie  das 
alles  schon  Bopp  und  Benfey  angenommen.  Dieselbe  entwik- 
kelung  ist  dann,  denken  wir,  auch  in  den  germanischen  dialecten 
nicht  unerhört.  Wenn  Grimm  behauptet,  im  lateinischen  sei  die 
^utturalis  oft  spurlos  ausgefallen,  so  hat  das  seine  bestimmten 
grenzen,  und  mindestens  scheinen  uns  die  von  ihm  aufgeführten 
beispiele  nicht  dahin  zu  gehören.  Nicht  gehört  dahin  dies,  wel- 
ches Grimm  allerdings  auf  höchst  scharfsinnige  weise  aus  de- 
ces  entspringen  und  dem  goth.  dags  gleich  sein  läfst  Aber 
einmal  kann  dags,  wenn  nicht  etwa  auch  hier  aus  altem  u  eine 
gutturalis  sich  entfaltet,  recht  gut  mit  skr.  ahan  für  dahan 
verglichen  werden,  und  stände  dies  für  deces,  bezüglich  de- 
eies,  so  wäre  nur  der  umstand  höchst  auffallend,  dafs  dieses 
einzige  wort  in  der  fünften  declination  ein  masculinum  ist.  Das 
erklärt  sich  aber  trefflich,  wenn  dies  dem  skr.  dyavs  gleich- 
steht, und  wie  schön  erklären  sich  dann  die  laute.  Der  ausfall 
von  V  vor  s  kann  nicht  stören  und  e  für  i  entspricht  allen  übri- 
gen bildungen  der  fünften  declination,  während  man  nach 
Grimms  erklärung  eher  ein  des  gleich  dem  res  erwarten 
dürfte.  Und  kann  man  denn  läugnen,  dafs  Diespiter  aufs  haar 
dem  skr.  DyAus  pitar  und  dem  griech.  Zeig  nartJQ  gleiche? 
Uns  dünkt  fast  nicht  minder  sicher,  dafs  res  in  keinem  nähern 
zusammenhange  mit  dem  deutschen  rahha  stehe,  d.  h.  nicht  aus 
reces  — wieder  für  recies  —  erklärt  werden  dürfte:  r^s  darf 
gewils  als  eines  mit  dem  skr.  räi  angesehen,  und  dieses  mufs  als 
entwickelung  oder  Verengung  aus  raji  aufgefafst  werden.  Dafs  in 
rayi,  wie  Benfey  annimmt,  ein  h  ausgefallen,  so  dafs  es  für 
rahi  von  rh  =  fdh  stände,  wollen  wir  nicht  in  abrede  stellen; 
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aber  immer  kommen  wir  damit  noch  nicht  zu  reces,  nur  za  re- 
hies.  Allerdings  erklärte  neuerlich  auch  Kuhn  fio  als  eine  zq- 
sammenziehang  aas  ficio,  was  uns  kühn  erscheint;  denn  1)  gebt 
zwar  lat.  c  nicht  selten  vor  andern  consonanten  yerloren,    wie 
unl&ugbar  in  vitare,  inyitus,  invitare,  in   suspitio  ii.8.f^ 
aber  kaum  vor  vocalen;  2}  mufsten  wir  dann  annehmen,  dafs  in 
facio   ein    umlaut  sich  erzeugt,    ganz  abweichend  Ton  capio, 
rapio  u.  s.  f.,    während  die  lautschwächung  in   den  obigen  bei« 
spielen  ganz  gesetzlich  ist;  3)  wäre  ficio  noch  die  einzige  form 
auf  -io  mit  passiver  bedeutung,  denn  abfall  des  passiven  r  des 
Infinitiven  fieri  wegen  anzunehmen  möchte  kaum  erlaubt  sein; 
ficri  ist  allerdings  eine  merkwürdige   form,    aber   es   erscheint 
uns  darin  nur  die  ursprungliche  gestalt  des  lateinischen   infini- 
tiv8,  der  einst  wohl  auf  -se,  -sei,  -si  auslautete.     Wir  meinen 
darum  mit  Pott  bei  der  deutung  von  fio  aus  foeo,  faio  blei- 
ben zu  dürfen.    Ebenso  vermögen  wir  in  dem  deutschen  biam, 
bin  nichts  anderes  zu  sehen  als  skr.  bhav&mi,  und  müssen  da- 
von goth.  vi  San,    ahd.  wösan  gänzlich  trennen.     Was  nun  die 
sinnliche  grnndbedeutung  von  bhü  gewesen  —  denn  eine  solche 
anzunehmen  sind  wir  sattsam  berechtigt  —  ist  uns  freilich  nicht 
klar.    Das  wort  bagms,  boum,  bäum  läfst  verschiedene  deo- 
tungen  zu.   Sehen  wir  uns  zunächst  in  den  verwandten  sprachen 
um,  so  begegnen  uns  im  sanskrit  vrksha,  druma  und  das  ein- 
fache   dru   und   tarn;     im  griechischen    begegnen    uns    Öü'dnor 
und  für  einen  speciellen  und  aasgezeichneten  bäum  dQvg^  im  la- 
teinischen arbos.     Ucber  dru,  ÖQvg^  deutsch  triu  hat  Kuhn  in 
d.  zeitschr.  IV,  84  gesprochen   und  neigte  sich  mehr  dazu  in  die- 
s«»n  Wörtern  das  spaltbare  zu  finden,  nur  ist  es  unläugbar,  dafs 
ßopp's  ansieht  auch  vieles  und,  es  scheint  uns,   namentlich  die 
sinnliche  anschauung  für  sich  hat;   und  dafs  auch  seine  etymolo- 
gische Operation  berechtigt  sei,  d.  h.  dafs  man  den  abfall  von  h 
annehmen   dürfte,    ist   unbestreitbar.     Nehmen   wir  die  ableitung 
von   dr  „spalten**  an,    so  enthält  druma  ein  doppeltes  suffix, 
nämh'ch  u=:va  und   ma,    wohl  =mat.     Für  vrksha  konnte 
ein   ähnlicher  zweifei  aufsteigen,    es  könnte  grammatisch  ebenso 
leicht  auf  vra^oCvgl.  vivrikna)  wie  auf  vrh  zurückgeführt  wer- 
den, wenn  auch  im  erstem  falle  die  passive  bedeutung  etwas  an- 
slöf^ig  wäre.     Das  latein.  arbos  wird  doch  wohl  nicht  von  der 
Wurzel   arbh,    griech.  o^qf)-,    deutsch  lib-   (in  leben)  getrennt 
werden  dürfen,    nur  dafs  dann  wieder  unbestimmt  bleibt,    ob  in 
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dem  Worte  transitive  oder  intransitive  bedeutung  walte.  Die  bil- 
dung  ist  ganz  dieselbe  wie  in  iepas,  d.h.  das  suffix  ist  das 
gleiche,  mit  welchem  das  active  perfectom  gebildet  ist,  welches 
aber  in  sich  nichts  von  Vergangenheit  enthält  Warum  sollte  nun 
bagms,  sofern  nur  sein  g  ein  ursprüngliches,  nicht  in  demsel- 
ben bedeutnngskreise  liegen  können?  Nichts  hindert  es  auf  brh, 
barh  zurückzuführen,  und  in  bagms  den  starken  oder  den 
,) wachsenden*'  zu  sehen.  Das  fehlen  des  r  hat  um  so  mindere 
bedeutung,  als  sich  schon  im  sanskrit  selbst  eine  wurzelform 
bah  zeigt,  und  aus  dem  umstände,  dafs  z.  b.  im  lateinischen 
frangere  und  frui  und  im  gothischen  brikan  und  brukan 
gegenüber  skr.  bhaj  und  bhuj  das  r  erhalten  ist,  darf  nicht  zu 
viel  gefolgert  werden,  erscheint  doch  im  lateinischen  neben  frug 
ein  fungor  und  im  gothischen  selbst  ein  daug  „ich  bin  ge- 
wachsen^ neben  drh,  darh.  Das  anlautende  b  statt  des  rech- 
ten p  kann  uns  nicht  beirren,  da  die  media  b  z.  b.  auch  in  bin- 
dan  neben  skr.  bandh  geblieben  ist.  Ganz  unerhört  wäre  es 
aber  nicht  bagms  für  bavms  zu  nehmen,  da  uns  namentlich 
die  romanischen  sprachen  die  Vertretung  von  ursprünglichem  v 
durch  g  nicht  selten  aufweisen. 

Auch  Grimms  sehr  scharfsinnige  und  sinnige  deutungen 
von  bia  und  biber  scheinen  uns  nicht  sicher,  obgleich  es  uns 
nicht  gelingen  will,  etwas  schlagendes  vorzubringen.  Deutsches 
bia  meinen  wir  nicht  vom  lat  apis  trennen  zu  dürfen;  apis 
aber  ziehen  auch  wir  zu  wrz.  pa,  pi  „trinken^  und  sehen  darin 
eine  verkümmerte  reduplikation ,  wie  auch  imitari  doch  offen- 
bar für  mimitari  steht,  und  ^die  trinkerin ^  ist  kein  minder  spre- 
chendes prädicat  für  die  biene  als  die  „bauende ''.  Jedenfalls 
wenn  wir  auch  mit  dem  verf.  annehmen  dürften,  biu  könne  in 
1  übergehen,  müssen  wir  es  sehr  bedenklich  finden,  wenn  Grimm 
die  deutsche  präposition  bi  als  gleichbedeutend  mit  dem  franz. 
chez  erklärt  und  sie  ebenfalls  aus  bhü  ableitet.  Biber  erklärte 
schon  Dilthei  als  den  bauer,  indem  er  wohl  lat.  fiber  gleich 
faber  setzte.  Wäre  diese  ableitang  richtig,  dann  hätten  wir 
auch  in  fiber,  biber  (wohl  dann  eher  für  figber  von  fig, 
fing)  ein  suftix  -ber  anzusetzen,  das  sich  zu  brum  (z.  b.  in 
cribrum)  verhält  wie  -tar,  -ter  zu  trum.  Unmöglich  wäre 
auch  eine  herleitung  von  forare  nicht;  doch  wir  enthalten  uns 
der  blofsen  möglichkeiten. 

Weiter  handelt  Grimm  in  seiner  vorrede  von  den  prfipo- 
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sitionen.    ^In  den  präpositionen   liegen  noch  schwere  riUhwlf 
und  wer  die  rechte  Witterung  von  ihnen  hat,  wird  aaf  nominal- 
begriffe  und  leibliche  substantivbegriffe  stofsen^.    Unser  gelehrter 
und  geistreicher  freund,  A.Weber,  versuchte  einmal  so  zkm- 
lieh  alle  präpositionen  des  sanskrit  auf  verbalworzeln  zorüdcEih 
fuhren;  so  weit  geht  Orimm  für  die  deutschen  noch  nicht,  doch 
will  er,  wie  wir  gesehen,  bi,  bei,  in,  andi,  ent  u.  a.  so  des- 
ten.    Mag  auch  bhi,  bi   von  irgend  einer  verbal wursel  herrüh- 
ren, in,  iPf  dvd  u.  s.f.  scheint  uns  noch  immer  fuglicher  pro- 
nominaler abkunft  zu  heifsen,    d.  h.  allerdings  zunfichst  keinen 
andern  inhalt  zu  haben  als  den  allgemein  rfium liehen.    Auch 
wir  zweifeln  nicht  daran,  dafs  griech.  dnl^  latante,  goth.  and, 
deutsches  ent  u. s.f.  mit  dem  substantivum  andeis,  andi,  endi 
zusammenhängen;    nur  ist  andeis   schon  eine  weitere   bildaog 
auf  -ja.  Jene  gestalten  stellen  sich  viel  näher  zu  skr.  änti,  was 
zweifelsohne  von  Benfej  richtig  als  geschwächter  locativos  von 
anta  (vgl.  ante)  betrachtet  wird.    Aber  schwer  wird  es  nun  hal- 
ten für  anta  eine  lebendige  verbal wurzel  nachzuweisen,  wAhiend 
uns  antara,  anthar,  ander  auf  eine  pronominalworzel  weiscfl 
und  -ta  für  -tata,  -tama  als  Superlativsuffix  nicht  unerhört  ist 
Lat  ante  ist,  wie  wir  nun  wissen,  ein  älteres  anted  (antideä), 
da  eben  im  lateinischen  nicht  selten  der  ablativus  an  die  stelle 
des  verkommenen  locativus  tritt.    Ob  deutsches  p  ah  u.  s.  w.  ter- 
gum  zum  skr.  pa^ca,  pa^cat  zu  ziehen  sei,  wollen  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen,  aber  das  können  wir  nicht  zugeben,  dafs  das 
deutsche  hier  der  Schlüssel  der  indischen  Schwester  sei.    Jenes 
pa^cat,  pa^ca  ist,  wie  klar  dargethan  worden,  eine  zusammen- 
gesetzte form  —  zusammengesetzt  aus  -pas  =*apas  (cf.  apa) 
und  ac  „den  weggehenden^  — ,    und  das  sanskritische  wort  fiir 
„rücken^  ist  prshtha  „das  hervorstehende^.    Das  latpost  (ne- 
ben dem   ein  älteres  und  einfacheres  pos  existierte)  entspricht 
seiner  bildung  nach  ganz  dem  entgegengesetzten  ante,  d.  h.  es 
steht  für  posted  (postidea).     Trefflich  sind  die  in  der  einlei- 
tung  folgenden  auseinandersetzungen  über  andbahts  und  hapub. 
Wer  mit  frischem  sinne  Sprachforschung  treibt,  mufste  den 
nicht  die  entwickelung  der  lautverschiebung  freuen,  mit  der  Grimm 
die  mit  B  anlautenden  Wörter  einführte,  mag  man  auch  über  ein- 
zelheiten  anderer   ansieht  sein?    So  ist  wohl  nicht  ganz  richtig, 
wenn  der  verf.  annimmt,  d^is  lat.  6  sei  später  um  der  Verwandt- 
schaft der  laute  willen  an  die  stelle  des  Z  gesetzt  worden;    wir 
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sehen  darin  einen  rein  ökonomischen  procefs:  das  z  war  nur 
noch  bachstabe  ohne  sprachliche  bedeatang,  g  war  nothwendig 
geworden  and  trat  an  dessen  stelle.  —  Die  lautverschiebong  ist 
überall  wahrnehmbar,  nirgend  so  durchgeführt  als  innerhalb  der 
germanischen  spräche;  aber  stark  angebahnt  im  armenischen. 
Nachdem  .der  verf«  die  gesetze,  die  im  innersten  der  sprachent- 
wickelang  lebenden  gesetze  der  lautrerschiebung  aufgestellt,  führt 
&r  nun  eine  masse  beläge  vor,  die  gewiHs  weitaus  dem  gröfsten 
theile  nach  unnmstöfslich  sind;  doch  sind  einige  erkl£rungen  uns 
zu  kühn  vorgekommen.  In  brennen  dürfen  wir  vielleicht  ein- 
£sch  an  das  umherschweifende  knistern  der  flamme,  somit  an 
fremere  und  bhram  denken.  Unmöglich  erscheint  uns  die  Zu- 
sammenstellung von  lat  timor,  timere,  timidus  mit  skr.  bhn, 
griech,  (poßofiai  u.s.w.;  denn  durch  rutilus  neben  rufus,  mfli- 
lus  wird,  was  wir  gleich  sehen  werden,  diese  vergleichuog  nicfat 
unterstützt,  und  ein  anderes  unbedenkliches  beispiel,  in  dem  latei- 
nisches t  an  die  stelle  eines  bh  der  stammverwandten  sprachen 
gdtreten»  ist  uns  nicht  bekannt  Durften  wir,  was  uns  noch  un- 
erlaubt scheint»  in  timere  i  durch  umlaut  oder  durch  schwfi^ 
chung  entstehen  lassen,  was  hier  immerhin  leichter  angienge  als 
in  dem  oben  berührten  ficio  neben  facio,  da  eben  kein  tameo 
daneben  steht;  so  fände  timeo  seine  rechte  quelle  im  skr.  tam, 
t^mjami;  jetzt  werden  wir  uns  sicherer  an  Kuhns  meinung 
anschliefsen,  der  diese  wrz.  zu  tim,  stim  gezogen  hat  (vgl.  auch 
zeitschr.  VI,  352).  Für  rutilus,  goth.  rauds  finden  wir  das 
rechte  gegenbild  im  skr.  rudhira  und  im  griech.  igv^gog.  Dafs 
jede  aspirata  der  verwandten  sprachen  durch  tat.  f  —  nicht  eine 
blofse  lippenspirans  —  reflectiert  werden  kann,  ist  ausgemacht;  aber 
daneben  kann  auch  die  tenuis  desselben  organes  und  namentlich 
in  den  t-lauten,  auftreten,  vgl.  Xa&  und  latcre.  Aber  besonders 
in  den  nun  folgenden  partieen  ist  manches  zweifelhafte  zu  fin- 
den. So  will  der  verf.  pario  und  fero  zusammenbringen.  Das 
scheint  uns,  Vergleichen  wir  die  griech.  ^si ^«9,  noqog  u.s.f. 
sehr  mifslich.  Sicher  richtig  ist  die  Zusammenstellung  des  griech. 
miümy  lat  fido  mit  skr.  bandh  und  deutschem  bindan;  nur 
ist  das  nicht  eine  reine  lautverschiebung,  sondern  sie  ist  hervor- 
gerufen durch  die  nicht  zu  bezweifelnde  einwirkung  des  auslau- 
tes  der  vrurzel  auf  deren  anlaut.  In  neiüa  erzeugte  sich  ein  n 
statt  ßj  weil  ^  im  griechischen,  wie  alle  aspiraten,  nicht  sonor 
ist,  im  lateinischen  erzeugt  sich  wieder  fido,  weil  die  aspiration 
VI.    6.  29 
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in  deo  anlaot  getreten,  wie  in  fascis.  Ob  wir  angelsfichs.  fetel, 
ahd.  vezzil  unmittelbar  an  die  wurzel  bandh  halten  darfen,  ist 
mir  nicht  ausgemacht;  zunächst  liegt  es  an  griech.  nod^  and  lat 
comp  es,  und  die  Untersuchung  mnfste  erweisen,  dafs  eine  dritte 
Wurzelgestalt  neben  bandh,  m^,  nad^  wbÖ  sei.  Darüber,  w» 
Grimm  unter  ni^ywfii  zusammenbringt,  erlauben  wir  ans  kein 
artheil;  wir  führen  nur  an,  dafs  p&jas  im  sanskrit  sehr  hiidig 
im  sinne  von  ^pfad^  vorkommt  Nicht  wagen  wir  unmittelbar 
zu  pag  auch  skr.  pac  „kochen^  zu  ziehen  und  eben  so  wenig 
das  deutsche  backen.  Dieses  entspricht  allerdings  dem  griech. 
q^myetP'^  aber  <p<ayeip  hat  zunächst  keinen  Zusammenhang  mit 
nham  U.S. f.,  sondern  ist  nur  die  r-lose  form  vom  akr.  bhrjt 
bharj  „rösten %  lat  frigere,  neben  welchem  schon  im  sandorit 
ein  bhaj  vorkommen  soll,  vgl.  ayrvfit  mit  Qij'yrvfiL  Die  wand 
bhfj  selbst  ist  schon  zusammengesetzt  aus  abhi  und  rj,  aij. 
Mit  diesem  scheint  uns  frigere  nur  zuföllig  gleiche  gestalt  lo 
haben,  wie  das  natürlich  im  lateinischen  sich  leicht  fugen  konnte, 
wo  f  jeglicher  aspirata  der  verwandten  sprachen  entsprechn 
kann,  indem  es  selbst  nicht  aspirata,  nur  spirans  ist  Wir  rm^ 
mutheu  und  sehen,  dafs  auch  Benfey  schon  so  vermathet  hat^ 
der  grundbegriff  von  frigere,  Qiyog^  frieren  sei  ^starren^ 
und  seine  wurzel  dieselbe  als  in  horreo  und  formido.  /7ic- 
yog  und  na^vg  brachten  auch  frühere  schon  mit  mJYtvfu  zu- 
sammen, nur  dafs  D  öd  er  lein  und  Benfey  auf  verschiedenem 
wege  zu  der  form  nax-  gelangten.  Die  anscbauung  widerspricht 
nicht,  namentlich  können  „hugel  und  berg^  leicht  als  die  dicken 
and  festen  aufgefafst  werden  (vgl.  skr.  parvata);  aber  na^ig 
steht  noch  in  viel  näherem  zusammenhange  mit  skr.  bah ü,  des- 
sen b  im  griechischen  in  derselben  weise  und  nach  demselben 
gesetze  sich  verhärtete  als  in  bähu,  fi^ixvg-,  welche  niemand  tren- 
nen will.  Bak  tergum  darf  man  allerdings  zu  ndyog  stellen, 
denn  der  rucken  erscheint,  wie  der  berg,  als  der  „aufstehende" 
(prshtha)  oder  als  der  tragende**.  Aber  für  backe  wagen  wir 
wieder  eine  andere  etjmologie.  Vergleichen  wir  gena,  skr.  hann, 
griech.  yvA'&og^  so  finden  wir  da  die  wurzel  han  „schlagen^  and 
diese  Wörter  sind  bezeichnungen  zunächst  der  secundären  mittel 
des  essens.  Ob  nun  backe  zur  würz,  bhaj  „brechen*  gehöre? 
Was  ich  vermuthete,  wird  mir  nun  zur  gcwifsheit  durch  das,  was 
Weigand  in  seiner  trefflichen  Umgestaltung  des  Schmitthenner- 
schen  Wörterbuches  zu  dem  worte  anmerkt:  das  skr.  hanu  und 
deutsche  backen  erklären  sich  gegenseitig  aufs  schönste.    An- 
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deremal,  sagt  Grimm,  taachen  olme  Zwischenstufe  lauter  B  auf; 
bei  verschiedener  ableitong  zeigen  dieselbe  wurzel  unser  birke 
u.  s.  w«;  keine  sanskrit  oder  griech.  Wörter  entsprechen.  Ob  nicht 
doch  das  skr.  bhürja,  a  tree  growing  in  the  snowy  mountains, 
and  called  by  traveliers  a  kind  of  birch,  dasselbe  wort  sei?  Der 
vocal  macht  keine  Schwierigkeit,  da  er  eine  dem  sanskrit  eigen- 
thuroliche  and  doch  erklärliche  entwickelung  ist,  die  consonanten 
stimmen  aufs  genaueste.  Ob  die  wurzel  dieses  Wortes  bhfj  fri* 
gere  sei,  lassen  wir  dahin  gestellt.  Gewifs  steht  in  unserm  bad 
ein  uraltes  b,  aber,  irren  wir  uns  nicht,  ein  b,  dem  ein  noch  äl- 
teres g  voransg^angen.  Denn,  wenn  vAd,  bäd,  eine  ansers  wia* 
sens  noch  anbelegte  wnrzel,  wirklich  existierte,  so  ist  sie  eben 
mir  eine  secuiidäre,  aus  gab  oder  lieber  gadh  entwickelte  form. 
Die  würz,  gadh,  die  in  den  Veden  mehrfach  vorkommt  und 
zweifelsohne  auch  dem  griech.  ßa^g  und  ßd&og  zu  gninde  liegt, 
bedeutet  eigentlich  ,)Untertauchen,  eindringen,  auf  den  gmnd  ge- 
hen^. Wie  einerseits  g  in  b  sich  umwandelte,  so  konnte  auch 
v(m  gT  nur  die  lippenspirans  übrig  bleiben,  und  so  gestaltet  sich 
neben  balneum,  das  freilich  aus  dem  griechischeB  genommen 
ist,  ein  vadum.  Ueber  goth.  bidjan  sind  wir  noch  nicht  im 
reinen;  dagegen  wird  sich  nichts  einwenden  lassen  gegen  Grimms 
erklärung  von  ßoCKca  aus  pasco  u.s.  f.  In  dieser  wurzel  hat 
bekanntlich  die  erweichung  von  p  in  b  sehr  früh  begonnen,  da 
ja  schon  das  älteste  sanskrit  pibimi  fir  pip&mi  bietet. —  Der 
verf.  schliefst  diesen  abschnitt  mit  einer  höchst  scharfsinnigen  und 
anmuthigen  besprechung  über  goth.  fairguni  und  verwandtes. 
Dafs  seine  anschauung  der  für  efymologie  unschätzbaren  lantver- 
schiebung,  oder  wie  immer  man  diese  bewegung  der  laute  nen- 
nen will,  die  richtige  sei,  zeigt  sich  auch  an  lat.  ab  neben  griech. 
dniy  die  er  selbst  weiterhin  auffuhrt  Wir  müssen  da  ja  die  form 
af  nicht  nur  voraussetzen,  Ritschi  hat  sie  in  seinem  festpro- 
gramroe  de  miliario  Popiliano,  als  in  Inschriften  nicht  selten  vor- 
kommend, nachgewiesen.  So  dürfen  wir  wohl  auch  für  snb  ein 
suf  U.S. f.  voraussetzen. 

Gerne  würden  wir  nun  noch  eine  reihe  einzelner  Wörter,  die 
Grimm  etymologisch  gedeutet,  besprechen,  furchten  aber  dafs 
dadurch  uasre  anzeige  einen  zu  grofsen  umfang  gewinnen  müfste, 
und  an  gelegenheit  wird  es  ja  nicht  fehlen  bei  anderem  anlasse 
zu  diesem  unentbehrlichen  schätze  zurückzukehren.  Nur  zwei 
ausdrücke,  die  erst  durch  die  neuesten  arbeiten  der  sanskritlezi- 

29* 


452  ^^^^  miscelle. 

cograpbie  nenen  anfsdilafs  erhalten,  seien  zoni  schlösse  erwähnt 
Dem  dentschen  acker  entspricht  nicht  nar  griecb.  dygog  und 
lat.  ager,  auch  im  skr.  ajras.  Mit  ajras  wird  die  leicht  n 
beschreitende,  leicht  in  befahrende  ebene  bezeichnet,  and  so  tritt 
das  wort  in  gegensatz  namentlich  gegen  die  berge  and  schwer 
sogüDglichen  orte.  Also  die  ebene  ist  der  erste  begriff  dieses 
aasdrackes,  aas  dem  sich  leicht  der  sinn  von  weide  and  ge- 
pflügtem and  bes&etem  felde  entwickelt,  sich  aber  wohl 
ent  anter  den  Germanen  and  Oräcoitaliem  entwickelt  hat.  Widi- 
tig  ist  es  für  ans  die  grandansohanong  von  arg  aa  gewionen, 
das  zanfichstden  feigen  and  geizigen  bezeichnet  hat.  Grimm 
scheint  als  grondanschaoong  überhaupt  „bös^  anzanehmen,  aber 
sie  wird  eine  sinnliche  gewesen  sein:  arg  bedeutet  wohl  eigent- 
lich „bebend^,  sei  es  nun  vor  eifer  oder  ans  furcht.  Das  skr. 
fgh&y,  bezeichnet  zanfichst  „beben,  zittern^  überhaupt  als  sy- 
nonym von  ej  (aeger),  dann  „ toben ^.  Bohtlingk-Roth  in 
ihrem  trefflichen  wörterbnche  leiten  dieses  verbnra  gewifs  mit 
recht  auf  ein  nicht  mehr  vorbandenes  rgha,  argha  zarilck, 
dem  auch  rgh&vant  |,tobend,  stürmisch^  stamme. 

Zürich,  im  Mfirz  1857.  H.  Schweiser. 


III.    Miscelle. 


2)  Irma,  armus,  arme,  ramo. 

Das  deutsche  arm  ist  bereits  früher  mit  dem  lat.  armas 
einer-,  dem  slav.  ramo  (serb.  ramo,  g.  ramena,  poln.  ramif) 
n.  andrerseits  verglichen  worden.  Das  sanskritwörterbuch  bietet 
uns  aber  auch  ein  entsprechendes  irma  m.  „arm,  Vorderschenkel 
eines  thiercs^,  das  also  statt  eines  älteren  *arma  oder  *arma 
stehen  wird;  diesem  entsprechen  nun  altnord.  armr,  ahd.  aram 
(stamm  arma)  und  lat  armus  am  treusten,  w&hrend  das  goth. 
arms  einen  geschwächten  stamm  armi  bietet,  in  slawischen  dia- 
lecten  das  verwandte  suffix  -man  auftaucht 

H.  £bel. 


I.    Sachregister 


Abfall  aufllautender  vocale  im  iittam- 
schen,  griechischen  und  lateini- 
schen 84. 

Accent.  Hochton  eines  worts  kann 
im  lateinischen  und  oskischen  eine 
lange  .  oder  knrze  silbe  so  schär- 
fen, dafs  der  folgende  rocal  ver- 
doppelt wird  65.  Aach  silben  mit 
accent  können  im  griech.  und  litt, 
abgeworfen  oder  geschwächt  wer- 
den 84;  der  accent  des  activen 
particips  hängt  im  litt,  und  griech. 
zusammen  mit  der  länge  oder  kttne 
der  Stammsilben  85. 

Aspiraten  fallen*  im  griech.  bisweilen 
aus  80;  aspirate  im  inlaut  nach 
nasal  wird  lat.  und  goth.  leicht 
media  205;  inlautende  aspirate 
wirkt  oft  erhärtend  auf  anlautende  < 
media  im  griech.  und  lat.  224. 

Assibilation  oder  einfUgung  eines  s 
vor  cons.  im  litt.,  lat  und  griech." 
83. 

Auslauten  kSnnen  von  cons.  im  grie- 
chischen nur  y,  Q,  q;  im  litt, 
meist  nur  s  84.   - 

Bedentungswechsel  bei  fttrwörtem 
häufig  18. 

Casusendungen,  o- stamme  im  osk. 
werfen  im  nom.  vor  s  das  o  ab 
65;  sUditalische  nom.  as  oder  os 
m.,  a  fem.  gen.  aihi,  ihi  142:  lat 
und  griech.  acc  plnr.  auf  6s,  dor. 
#(,  äs  und  äq  auf  verschiedene 
weise  entstanden  218. 219 ;  snlBxe 
des  goth.  adj.  wie  pron.  884. 


Comparativsuffix  griech«  bttfst  in  sa- 
sammensetzung    mehrfach   sein   p 
ein  284.  285.;  comparativbildnng 
im  goth.  886.  887. 
Gonjttgationsendungen:  ^a,  aO-a  88 ; 
fua&09^  fit^d-a^  fu&09^  ^^a88 ; 
Ka  im  griech.  perfect  94. 
Consonanten.     Ihr  einfluHi  auf  vor- 
hergehende vocale,  besonders  des 
r  und  h    in    der   nordfränkischen 
mundart  224  ff.: 
ß  griech.  (lat)  fttr  g  oder  J  19, 

so  bisweilen  aus  urspr.  ^  152; 

im  latein.  erweicht  aus  p  202; 

b  inlaut  lat  aus  f=^  218. 
d  umbr.  geht   wohl    in  r,    doch 

nicht    in  1   ttber  217;     d  lat 

bisweilen  fUr  tv  871. 
f   inl.  oft   gewahrt  im   osk.,    wo 

lat  b  67. 
f  neugriech.  oft  fUr  alt  i  oder  J 

281;  ;r  entsteht  mehrfach  aus  v 

286. 
h  goth.  fast  nie  SS  lat  h  18. 
y  zwischen   vocalen   fäUt  griech. 

oft  aus  15. 
1    tritt  oft  fUr  d  ein,   nie  umge- 
kehrt 100. 
n  fällt  aus  in  griech.  Zusammen- 
setzungen 112. 
r  hat    erweichenden    einflufs    auf 

vorhergehende  consonanten  30: 
.    mit  nebenstehenden  vocalen  oft 

umgestellt  152 ;  oft  ausgestofiMn 

817. 880. 
s  sein  rttckwirkender  aspiiireiider 


454 


Sachregister. 


einllufs  im  griech.  17;  lakonisch 
für  ^  134;  Übergang  in  r,  häu- 
figer im  hochdentochen  als   im 
niederdeutschen    158;     Wechsel 
von    q    und  ^   im    griechischen 
nur  am  wortende   265;     q  im 
griech.  oft  geschwilcht  887. 
t   bisweilen   erweicht   durch    ein- 
Aufs  emes  folgenden  y   oder  r 
291;  auch  sonst  292;   t  und  d 
Tor  t,  d,  8,  auch  1  und  m  wer- 
den oft  8  89 ;  vor  t  gern  s  oder 
sz  eingeschoben  im  litt.  89 ;  aueh 
hn  lat.  83 ;  T  durch  folgendes  i 
oft  in  8  verwandelt  936. 
V  hinter  gutt  im  goth.  und  lat.  6. 
z  goth.    tritt    nur    für    einfachen 
Zischlaut    ein,    nie    für    andre 
laute  885. 
Consonantenverbindungen ;  gv  wider- 
strebt dem  goth.,  g  ftllt  meist  ab 
6,  bewahrt  fast  nur  nach  nasal  7 ; 
nh  ungothisdi,  dafür  oft  gg  7 ;    an- 
lantsgmppen   mit   a    verlieren    es 
oft  13.  16;    dn  wird  oskisch  nn, 
nicht  fällt  d  ab  29;    mm  griech. 
und  goth.  oft  aus  sm.  162.  163; 
griech.  ffft   oft  aus  dental  mit  m 
163;    skr  verliert  griech.  oft   das 
8,  Im  skr.  oft  das  r  176;   cc  lat. 
oft    aus    CS    entstanden   221;     dr 
selten  anlautend  im  lat.  224  ;    i  r 
bisweilen   aus   xt    366 ;     sk   wird 
oft  zu  ks,    nicht  umgekehrt  381; 
^F  selten  im  griech.  inL  391. 
Feminina,   altlat.  auf  er  160;   femi- 
nina  auf  i  im  goth. ,   griech.  und 
lat.    nehmen    entweder    ein    cous. 
sufßx  oder  gchn  über  in  y&  214; 
fem.  des  comparat,  und  ptc.  präs. 
act.  goth.  auf  ein  386 ;    fciniuiiiu 
auf   i    nehmen    bbweilcn    griech., 
doch  nie  im  lat.  und  goth.  ein  a 
zur  flcxion  hinzu  388. 
Guttural   fällt  oft  im  lat.  inlaut  aus 

157. 
Halbvocale   wechseln    im  guthi^chen 
nicht   sehr   oft   mit  ihren  vocoleu 
389. 
Imperativ    im   littauischen   hat   stet« 

den  znsatz  eines  k  92. 
Infinitivbildungen  289. 
Instrumental  bezeichnet  ursprünglich 
nur  begleitoDg  290. 


I 


Lautverschiebung  gestört  1 )  däü 
media  ÜXr  uxspr,  tenuis  3;  2)  dais 
tenuts  für  tenuis  8.  Am  meisten 
gestört  bei  den  gutturalen,  am 
wenigsten  bei  den  dentalen  292; 
oft  tritt  griech.  und  lat.  die  me- 
dia ein  ftlr  ursprüngiiche  tenuif 
291;  im  armenischca  stark  ange- 
bahnt 449. 
LMitwechsel,  tenuis  und  aepirate  im 

goth.  9. 
Locativ  pkir.  nimmt   im  littauischeo 
oft  ein  av  vor  das  soffix,  im  grie- 
chischen ein  i  90. 
Nasal  vor  ausl.  s  ftUlt    oft    ans  im 

litt,  wie  griech.  und  lat.  82. 
Passivbedeutung  erst  spät  bestimmt 

entwickelt  374 
Pennisshr  eigenthOmlicher  modaada 

littauisdien  91. 
Präsensbildung   durch  innerea  n  ia 
goth.    17;     einige    priaens-    mid 
ftiturformen   im  litt,   beim  brode- 
voeal  i  ganz  ähnlich  verkllRtiiie 
griech.  und  lat.   91;     prlaenabil- 
düng  durch  sk,  cfa  980. 
Pronominalstiomie  (ta,  ya,  ka)  ur- 
sprünglich alle  demonstrativ  99. 
Spirans  selten  inl.  lat.  205. 
Stämme   cousonantische   im  litt   oft 
durch    i   oder  ja  erweitert   in  der 
declin.,  auch  im  lat.  91. 
SufBxe,    primäre   und  sccundäre  oft 
identisch    oder  wenig    unterschie- 
den 287. 
a)  gothischc,  althochd.  n.  s.  w. : 
an  (Infinitiv)  875. 
da  3. 
di  300. 
du  288  —  290. 
clga  5. 
ga  4—7. 
ha  1—3. 
hna  3. 
igga  7. 
ing  7. 
is  9.  18. 
iska  8.  9.  381. 
isla  9. 
ista  987. 
ja  988.  425. 
Jon  989. 
ka  1^10. 
ligga,  ling  7. 


S»chwP»**'" 
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Li  800.  \            •»»»>  •" 

L  489.  290.  146.             gSO. 

tvft  «9«-  '®^'  \            ^»»*'" 

'       «0.                 „  .„ff.)  415.  e.  i»  !»»•  *rfi 

•-\!\ofl  vor  comp- •»*•'  ^ü,  «tri  ♦!»• 

'''210.       ^  go»  *«?:  177.  M»«^ 

"»  **"446-263-  i;"^  186.  241- 
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^•«°179.  tao  25- 

,.c  800.  ,                                                too  2*- 
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..I»  «'•  lA«c)  249. 


4S6 


Sachregister. 


tiuf  25. 
tiun  21. 
e)   simskrit: 

anfya  874.  876. 
ishtha  887. 

ka  (interrogat  rel.  stamm)  1; 
an  BahuTrihi  comp.  2 ;   dimi- 
nutivbch  881. 
tavya  874.  876. 
tas  17. 
t&  179. 
U  800. 

tu  387.  288.  876. 
tarn  (infi&itiv)  289. 
iyk  297. 

tva  287.   876.  297.  298.  179. 
tvan  869. 
tvana  869. 
tv&  (absolutiy)  289. 
Bi  108. 
ma  162. 
mava  16. 
ya'874.  876. 
yk  86.  889. 
f)    littaoisch,  slavisch: 
elis  81. 
ija  86. 
ikas  87. 
inas  87. 
iDJas  87. 
iszkis  87. 
mas  88. 
men  87. 
menja  88. 
8tvo  70. 
ymas  87. 
Superlativ  entwickelt  sich  mehrfach 

aus  dem  comparativ  887. 
Tenues  werden  oft  erweicht  293. 
Verba  denominativa  auf  va  entstan- 
den aus  vja  88;  litt  mit  au  ent- 
sprechen oft  slav.  mit  ov  und 
griech.  mit  ci;  89;  litt,  denomina- 
tiva auf  inu  entsprechen  griech. 
auf  a(rti  (aus  anjm)  und  vrw  (aus 


vrjta)  89;    causative   im   litt,  oft 
durch  inu  89;  verba  anf  enu  litt, 
entsprechen  griech.  auf  orei  89. 
Verktirzungen  treten   of%  ein  im  Ist 

auslaut  208. 
Vocale : 

a  im  osk.  nach  cons.  und  vor  ans- 
taut, s   in  mehrsilbigen  wörteni 
flOlt  aus  27;  litt,  vor  s  oft  ab- 
gestofsen  85;     auslauL  a  wird 
lat  i,  später  e  145;  vor  r  nnd 
1  oft  zu  u  geschwächt  152;    a 
ausl.  skr.  wird  oft    lat.  e  436; 
fiült  oft  ab  487;     meist   nadi 
c  oder  liquid  438;  wurde  wohl 
zunächst  i  488.  489 ;  bisweilen 
wohl  lat.  t  489. 
e   osk.  üut  immer  aus  nrspr.  a  28; 
e  litt  mit  nachklingendem  a  82. 
ftt  bei  Joniem  beliebt  88. 
i    osk.  kann  nicht  in  e  llbergelm 
29;   litt  vor  s  biflweQen  abge- 
worfen 85 ;  lat  oft  Ar  nrspr.  b 
179;     griech.  wandelt  oft  vor- 
ausgehende Gonsonantea  in  siadH 
laute  866. 
6  lat   fUr  k  meist  durch  einfloA 

eines  n  894. 
V  in  einigen  verben  anf  vpm  flir 
stammbaftes  o  89;   v  neben  o* 
89. 
u  skr.  oft  aus  va  verkürzt  164. 
Vocaldehnung  in  folge  eines  ansge- 
fallenen  ^  oder  j  im  griechischen 
211. 
Vocalschwächung   oft   in   Zusammen- 
setzungen 8. 
Vocalvortritt    im    griech.   vor   cons., 

namentlich  1  und  r  19.  20. 
Wurzeln    im   griechischen    oft  durch 

^  geb'ddet  108. 
Zischlaute   entwickelt  das   umbr.  oft 

vor  i  und  j  418. 
Zusammensetzungen  mit  locativ  44. 


11.    Wortregister. 


A.    Deutsche  sprachen. 


1)  6othls€h. 

adja  231. 
agis   9. 
ahaki  8. 
ahva  158. 
ainafafl  S. 
ainakla  10. 

• 

ainöhö  2. 
aiviska  9. 
ajuka  8. 
ajukdu]>i  8. 
ala  10. 
alakjd  10. 
aija  2. 
anaks  10. 
anaminds  107. 
andandmeiga  6. 
andavizDa  6. 
aiuteiga  6. 
aqvizja  426. 
arhvazna  426. 
armahairta  429. 
atiflka  9. 
auda  4. 
aadaga  4. 
aurkja  426. 
bagms  447. 
bairga  2. 
bairgaha  2. 
bairgahein  2. 
balsaggan  7. 
barniska  9. 
basja  221. 
bauan  446. 
bidagvan  7. 
bifaihdn  31. 


br6l>rahao  8. 

brukan  167. 

daddjan  881. 

daila  83. 

daug  447. 

diua  443. 

dragan  223. 

du  205. 

fadar  8. 

fahan  319. 

faian  429. 

faihan  81. 

faihu  82. 

fian  82. 

fijan  429. 

filhan  217. 

filufaihus  82. 

fhunja  425.  429. 

AinUka  9. 

gabeiga,  g^biga  4.  5. 

gadiligga  7. 

gaini  427. 

gamonds  107. 

garddan  11.  895. 

gasti  427. 

gatvön  292. 

gavair|>eiga  5. 

gavizneiga  5. 

gazda  427. 

gistra  6. 

grddaga  4. 

gudiska  9. 

haban  13. 

haidn  6. 

haima  11. 

hairt6  188. 

haira  426. 


baitan  8. 
hai|>ivi8ka  9. 
halka  8. 
hamfa  13. 
haoduga  4. 
hausjan  818. 
beiva  8. 

heiva-firaujan  11. 
hi  12.  18. 
hiurja  12. 
bnuton  427. 
höhan  426. 
böra  18. 
bro|>a  6. 
hrd  >eiga  6. 
bulpa  12. 
hvaa  6. 
Xbuka  8. 
Td  6.  205. 
Xdroiga  6.  205. 
In  206. 
Infeinan  429. 
ludaiviska  9. 
I)y  204. 
jaiua  18. 
jiaka  151. 
jugga  7. 
kalkjon  10. 
kaurja  6. 
klaba  2. 
laiba  3. 
laiseiga  5. 
liban  446. 
lUteiga  5. 
liuban  200. 
magna  289. 
mahteiga  6. 
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maihstos  273. 
mais  887. 
managa  4. 
manniska  9. 
raavi  289. 
m§kja  426. 
mins  27.  111. 
mitaf^s  105. 
roiton  105. 
mdda  4. 
mödaga  4. 
möds  107.  108. 
mokamödein  222. 
mundÖD  107. 
uih  810. 
nlu  2. 
niuklaha  2. 
niuklahein  2. 
praggan  428. 
qa6ni  389. 
quiman  6. 
quiuon  889. 
qaiva  19. 
reikfl  218. 
rigna  221. 
rimis  18. 
riqvis  18. 
riurja  12. 
scneiga  6. 
sinciga  6. 
sinista  6. 
»kalja  8. 

skapjan  318.  380. 
skabis  17. 
skapjan  17. 
skUligga  7. 
slepan  8. 
sprikan  151. 
Htainaha  2. 
standan   17. 
sulja  425. 
sutja  164. 
taikni  8. 
taujan  316. 
tckan  316. 
tigu  8. 
trimpan  428. 
tiiva  426. 
trudan  428. 
tveihna  3. 
uhteiga  4. 
uhtiuga  4. 
uhtvo  4. 
unaiviska  9. 


uubaroaha  2. 
undrddan  395. 

I 

unhanslaga  4. 
unstiarja  12. 
unvenlggo  7. 
tubeisneiga  5. 
usmSt  105. 
vailavizni  5. 
vairpan  176. 
varg  444. 
vanna  7. 
vatan  164.  264. 
vaurdaba  2. 
vaurkjan  317. 
vaarstva  816.  317. 
vaturstveiga  5. 
vßni  7.  366. 
viljahal]>ein  12. 
vilvan  444. 
vitddeigö  6. 
viz6n  5. 
vulfs  444. 
vulbaga  4. 
vulpu  7. 

7agkjan  150.   151. 

>ariha  2. 

?aarp  422. 

>eigaiDai  18. 

>iudif)ka   9. 

>iu]>eiga  6. 

>vairha  2. 

2)  Älthochdeatsch. 

aha  158. 
ahar  157. 
tX  185.    187. 
alces  320. 
Ariovist  398. 
bia  447. 
bivebnota  81. 
bräiiia   155. 
br&mal  155. 
bremo   155. 
brcstan  328. 
brima  155. 
brimine   152. 
(lehita,  dchsala  187. 
dihsUa   187. 
'<  ebaninäzon  106. 
ep;ala,  ecala  185. 
egidchsa   187. 
ci  231. 
eichorn  188« 


einhumjfö   188. 

erdbrame  155. 

falo,  faleives  282. 

feh  32. 

feihan  31. 

felga  217. 

feihan,  feUfaan   217. 

flehten  217. 

folgen,  folkdn  217. 

foramando   107. 

gafeh  82. 

garatan  395. 

hiutu  12. 

hiwjan  11. 

hraban  188. 

hragra  183. 

hiind  180.  181. 

bring  277. 

hriod  182. 

Hrodowart  100. 

hro8  183. 

hruoh  183. 

igU  185. 

jüwian,  jüwizan  142» 

lermha,  lerihba  192. 

manEon  lOft. 

m&sa  105. 

mez  105. 

mezhaft  105. 

mlst  273. 

mot  107. 

rauntou  107. 

rauoton   107. 

oidar  206. 

primissa  155. 

ragin  (in  namen)  37. 

rät  395;  (in  namen)  87. 

raten  395. 

reigira  183. 

reinneo   191. 

rinda  182. 

riod  182. 

rohön  183. 
I  salten  16. 
'  spehon  319. 
',  Hteph  80. 
;  8tuuf  80. 

umbi  202. 

ungahiori   12. 

unhiuri  12. 

ür,  uro  182. 

vehiHt  82. 

vczzil  450. 

wan  855* 
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winna  854. 

wolchan  226. 

wunta  263. 

zidalatri  327. 

zuiskdm  (nntar  oder  in)  3. 

3)  nttelhochdeatsch. 

betr&get  mich  224 

br^in  153. 

dirre   167. 

discr  158. 

eggedes  187. 

einhürne  188. 

hint  12. 

hiure  12. 

hiwe  11. 

meidem,  meiden  184. 

rät  11.  392.  895. 

unbehiuret  12. 

wrene  191. 

4)  AngelsEchsisch. 
Englisch. 

&cwem  188. 

adhexe  187. 

ael  185.  187. 

brant  156. 

bremcl,  brembel  155. 

bremme  153. 

brim  153. 

brimgae  153. 

brimse  155. 

brimstreara  153. 

broom  155. 

but  238. 

cl^ol  (in  namen)  97. 

dream  355. 

efeta,  efete  188. 

eft,  evet  188. 

eich  320. 

fetel  450. 

fian  32. 

figan,  fivan  32. 

Fitz  398. 

gr!m  433. 

häfer  432. 

beccn  431.  432. 

hire  13. 

hors  183. 

hredhe  181. 

hredd  181. 

hreodea  181. 


hrind  182. 

hrither,  hrydher  180.181. 

hröc  183.' 

hyran  13. 

igil  185. 

lad  434. 

lark   192. 

ilawaerc,     lawerc,    laferc 
I      192. 

lift  262. 

mti  387. 

meox  273. 

mödjan  107. 

rind  182. 

speckled  349. 

thick  286. 
Ithixl,  tbisl  187. 
jür  182. 

wem  188. 

^vracne   191. 

vlfete  188. 

5)  Ältsäcbsisch. 

bremmia  155. 
wrenno  191. 
wurth  434. 

6)  Altnordisch.   Dä- 
nisch. Schwedisch. 

m  185.   187. 

brim  153. 

brimhliod  153. 

brimi  153. 

egel  185. 
1  eggeme  188. 
!ckhom  188. 

eykhymingr  188. 

felga,  fela  217. 

fylgja217. 
1  goti  185. 

gotüngr  185. 

hroM  185. 

h>Te,  byra  13. 

icke,  ikke   310. 

igel   185. 

fmül  185. 
;  ikomi  188. 

ile  187. 

laerke  192. 
1  lerka  192. 
{15  192. 

loa,  Ufa  192. 


ddU  186. 
ogle  186. 
öglir  186. 
ors  185. 
thyckr  286. 
ür,  üri  182. 
vaSa,  855. 
vofa  355. 

7)  Henhochdentsch. 
Hiederdentsch. 

aal  187. 

achte  78. 

acker  452. 

aderjän  99. 

ilhre  157. 

aumuthen  107. 

apfel  216. 

Arend  398. 

arg  452. 

argwöhn  355. 

arm  452. 

armselig  9. 

asturich  429.  430. 

backe  450. 

backen  450. 

bad  451. 

bibr  443. 

bauer  12. 

beginen  430. 

betrügen  16. 

biber  447. 

bin  446. 

birke  451. 

blähen  823. 

blatt  323. 

blühen  823. 

blome  325. 

böve  430. 

brähme  155. 

bram  153. 

brame  156. 

bräme   153. 

brand  156. 

branden   153.   15G. 

brftndle  156. 

brandung  153. 

brauchen  157. 

bremse  155.   156. 

brennen  449. 

brente  155. 

brcntelen,  brenzcloii  156. 

brint  155.* 
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brumme  156. 

denken  151. 

dorf  422. 

dr&ngen  428. 

drücken  428. 

eichhom  188. 

eidechse  187. 

einbom  188. 

Erich  898. 

etterbtetsk  79. 

Ewald  898. 

Ewart  898. 

fangen  819. 

fe'md  429. 

fisch  444. 

gttus  485. 

geheuer  12. 

geräth  895. 

gerathen  895. 

gewinn  854. 

Gilbert  899. 

hackelte  431. 

halb  172. 

harn  13. 

Haug  898. 

hansrath  895. 

heint  12. 

heirath  11. 

heuer  (diefsjährig)  12. 

heuer  (roiethe)   18. 

heute  12. 

hoecken  432. 

hoyken  431. 

hold  12. 

Hugo  898. 

hure  13. 

hnuren  13. 

jener  13. 

krieme  432. 


Kuno  399. 
l^arbtfarg  488. 
lecuwcrck  192. 
lerche  192. 
letsaghe  434. 
leute  120. 
lewcrk  192. 
leyf  433. 
Itwe  434. 
luft  262. 
Lttder  398. 
mag  288. 
menge  4. 
metze  105. 
Mewes  899. 
müde  222. 
mit  101. 
mittel  101. 
nämlich  206. 
nashom  188. 
nein  812. 
nicht  312.  815. 
nie  812. 
Niels,  Nils  898. 
nun  207. 
Ordnung  172. 
prägen  428. 
prangen  428. 
pranger  428. 
rath  395. 
regen  22. 
reh  320. 
ricke   320. 
rind  180. 
Robert  6. 
ross  183. 
roth  20. 
Rudolf  6. 


Ruprecht  6. 

sagen  164. 

schaden  17. 

schaffen  880. 

schar,  pflogaehar  427. 

schelten  16. 

schlingen  819. 

Schlot  229. 

spähen  819.  849. 

specht  849. 

sprechen  151. 

sUdt  801. 

Stätte  801. 

stehe  17. 

st^ur  429. 

Stoffer  899. 

stufe  80. 

Staren  429. 

Tewes  899. 

Töif^l  899. 

träge  228. 

tragen  228. 

träum  855. 

trübsal  9. 

uederjoan  79. 

ungeheuer  12. 

unhold  12. 

verbrämen  158. 

vermutben  107. 

vorrath  395. 

Wendeliu  398. 

werk  317. 

Werra  157.   158. 

Weser  157.   168. 

Witt  wer  112. 

wölke  262. 

zeidler  327. 

zwischen  8. 


B.    Griechische  sprachen. 


"jißvdoq  263. 
VTyo^rvo?  242. 
*y1yafttiSriq  862. 
*y1yü^7tnoq  47. 
'ylytlvwQ  345.  . 
ayxoirii  88. 
'Äy^aorifiq  401. 
'Ay^avQoq  356. 
[j4yr6&tfi*<:  244. 
"Ayf^avXoi;  856. 


*y{yQtvq  130. 
\4yQfi  412. 
dj'QoifQo  415. 
./tx)'"öfi  243. 
dda,]i  212. 
€it\(ä ifjq  48. 
*Ai{fttt^<noq  250. 
of/^iw   202. 
äfXXa  334. 
'AtXXii  334. 


ä^wv  265. 
fej'/()  262. 
'A&arcutio^  404. 
yi&^vij  217. 
al  209. 
Alyivq  408. 
^iytnXtvq  407, 
/liyvQOt;  408. 
Al&aXfi  240.  279. 
At^aXoq  240.  279. 


At&ovffa  267. 
dt&otfß  857. 
aXau  240. 
cUoXktc&ou  81. 
AtoXog  135.  884. 
"AXgoq  48. 
^I^ii»  276. 
jilciorfi  284. 
S^x^aio«;  402. 
'Axiarüpoq  242. 
axK  255. 
axotjo)  818. 
Uxiaitai^  411.  412. 
"jixQaToq  278.  867. 
oxoixij  427. 
!<4A<^är(u^  402. 
UXfliyoq  244. 
'a^A^Ti«  317. 
aXx  820. 
*AXxi<pQpp  242. 
*Alx^fjvti  405. 
•^Axüiy  405. 
^Axcui'a  418. 
*AXi*7tioq  246. 
aJl(p  446. 
VlAijp^rooc  248.    . 
*Afia&ov<;  128. 
'AfißoloytiQa  410. 
a/it^ßw  293. 
'^|U<li/«  254. 
'Aftf^tfipoi  246.  264. 
*A/iOftiq)aQtTnq  246. 
W^nfAtfo?  243. 
ä/cncAog  276. 
Afitpi^fiOQ  845. 
a/c^ft  208. 
*Afi(f)iSixoq  244. 
Ufi(pC&tfi,^  244. 
'AfiofTiaroq  246. 
av  208. 
•yli-aSiro?  248. 
^^raS*?  245. 
"y^Foi'^o?  266. 
w^ff^^a  (im  namen)  345. 
'/fi'J(>bX<a)?  845. 
a^d^o/tfo  14. 
Vfriy^KT  rot  182. 
*Af'ti^(dtitQa  841. 
'ApO^ioq  829. 
ay^o$  211. 
'^rrai'^^o?  845* 
l^rr^i'ft»^  846. 
*Anidi'(n}n  845. 
^i^itmA^^  41. 
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*ApjifiPrifftoq  260. 
*AptIpoo<;  248. 
MrTiOJKi;  268. 
*Arrt6<pti/ioq  34. 
'^rrt^ari^C  115. 
al/ii;  426. 
ao^  261.  262. 
arro/  440. 
*^7r/a  408. 
•^jraijSi;  244. 
dnoftvacm  222. 
'^CM^^i'^/a  326. 
'AQO/Pv^poq  826. 
li^^aTo;  268. 
'A^yt^oPTijq  210. 
'Aqyoq  835. 
'A(^yvq;iri  121. 
"AgdaXoq  279. 
*AQfC&draq  404. 
'AQtafaq  404. 
A(f^atwQ  404. 
'AqiiTfi  253. 
*A(itddrfi  276. 
l4(>/ffi9ij  260. 
*AQi<rf^oq  242. 
'^^ttfxoilaoc  285. 
Vf^xT»ros*  248. 
a^xTo;  820.   448. 
*A\ifta&6ri  48. 
*^^öa  829. 
y^^^rox^a;  404. 
^Aqjivia  884. 
AqüIpoo^  244. 
"AifX^Qftoq  45. 
*/^^/Iyo^  248. 
rcofti  262. 
a<rxi;^9}(  16 — 18. 
*-/f<rxAi;nio?  401. 
«(rxfii/lta  361. 
V^foTi'aya^  244. 
affrvßouitfjq  49. 
^Aavvfiffifiq  99. 
AiaXdfiTi  130. 
ar/(i7f  48. 
*AiQÖftfi*oq  26«k 
'Atgofioq  264. 
a"'!»,  aulctvo»  89. 
^vTO^at?  185. 
.^uToAi/xo?  185.  858. 
at/TO^aTo^   108. 
AvTOfi^Sfiq  99. 
^t'Toyooc  244. 
avToaxfiov  299. 
"Aqtldaq  182. 
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'^^^oi-ijTO«  132. 
*A(f&6pioq  132. 
'Atpoßivoq  243.  254. 
^öfjijv  296. 
ßa&ftoi;  80. 
ßd&(fOP  80. 
ßa&vq  451. 
j9a/ya»  19.1 
BffAi;?  253. 
jJoo-*?,  gang  80. 
^acTK«  grond  80. 
ßißcuoq  80. 
/9/j9ijAoq  80. 
jJ^o?  19. 
Btnnoq  47. 
ßXhxHP  827. 
BodyQioq  48. 
BoiPoßtoq  854. 
Boiroiff  354. 
/9offxw  293.   461. 
Boi/xf^ai$  48. 
ßovXayogaq  86. 
Bgotödfiafd-vq  104. 
/9^//ioi  162. 
B^/^M  329. 
Bfjid-ayogaq  828. 
/?^/^«i  829. 
Jff^iaaZo?  827—829. 
Bqnftvq  828. 
Bificrftq  828. 
B{j(üiav  328. 
ßgofioq  154. 
ßQOPTfj  153. 
raia|*os  272. 
raXaW'^iJ  272. 
/\(i'i'XTfr>()  39. 
;^f;'aa)r»;    109. 
^^Afr<c  59. 
/l^^vorij?  269. 
/7flk)x«>riorö;  247. 
riai'xlio?  242. 
^'la^-i'^o?  406. 
rnoyta   269. 
(Ta  118. 
Joift^ia  211. 
/lahdaXij  33. 
/latdaUdat  83. 
Jaldaloq  80. 
Jairaq  246. 
^äAoc  348. 
Jafidffrriq  181. 
Aafu&aXfiq  846. 
Jainroq  248. 
()äro;  118. 


4S3 

iäniSor  79- 
JaavlUo^i  40«. 
J<tna*6i;  SIT.  . 
^a<plwc  4Ü6. 
JavUi;  405. 
dfo-noira  110. 

.l,r.«  291. 
J^inr^va  345. 
J,IVf./Jos  254. 
Jijftox^S^t  279. 
Ji^cfUtii;  279. 
^„.oW«,  847. 
^tjjioirär^i  847. 
J^l,af6-^  846.  B47. 


Jiinicot  BSC  — 867. 
Jfi'Uoc  186. 


^«1(2 


;  !!4. 


Jiltir  99. 
,fn(>ra«  262. 
Jog-ii'^  412. 
*H'J  282. 
döov  426. 
3pät  3B. 
V^«">'  *'^- 
^i.™/.ir.,  269. 
Ji-aavi<!i  356. 

vr«e/<  11»- 

^.tw  IIB. 
IVJdofio  IS. 
'Eyxila3ot  *9. 


Eiäü   116.  243. 
Eiliiavia  339. 
Rl.'a.oi'  114. 
tVl«  334. 
t^vma   93. 
(f(><i7(ür<i;  3R3. 
Eit/mliJai  3fi3. 

itatijißtl  48. 
"fiiJiio«  43. 


'£la  iDt  88. 
'ElatQii-i   88. 
'Eifi^ior  282. 
'Elaiföatuini  418. 
««/ü  20. 
'fiI(U9£;  360. 
'Ei;i.i|  276. 
lltl  276. 
'Ekiaiavi  277. 
'Eiinair  277. 
lh,i,»f,6t!  83. 
'eiii.../i<i,^  245. 
'filnirot  245. 
f/(^o(a  168. 


>'••< 


n  98. 


imrii  266. 
'Erov3oi  247. 


Sn^e« 


13:2. 


)«:«>(  29. 


i„t  901—904. 
'fijiM/ii>fOt  406. 
'Kdor/f  JiK  99. 
'ÄTiuniirin  99. 
'£ni«^<r«r  40. 
'fnfxtqin;  40. 
'EiriKi-äij«  99. 
'Entfi jfiiji  99. 
•Eiif,r,&ii;  104. 
Mopxo;  204. 
£-f;o<'(i><:  272. 

'£/r.<ai)f  9». 
r(.a   363. 
%aiiifo:;  245. 
.   'Eovii-oc  243.  352.  858. 

,^.ro,  317. 
VI«  317. 

iv-M  19- 

/tiiii;,-  380. 
j'%..ffoJ(.i'  280. 

't"i'e'/"'"r5  152. 

/(lomo;  358.  354. 

'E^tai/Omt  858. 

'E^Kpiltf  326. 

)'(>/ia>o«  46. 

'Bsi/iaigoinet  45. 

'ßi/iVt  45. 

ffV/(i^iar«{  46. 
|'£{>prrot  248. 


i_    inng)   48. 
j  EQpoifiko^  45. 
i'Ep/iHrat  4S. 
IqvatßMH  869. 

'Envalßii  85B. 
f^iirrndat   85». 
'^inxr^r««*    856- SS9. 
Vfm%  69. 

/Der/  169. 
rn  30t. 

H'etYH^i  ISO. 

Ii'äffo;  372. 

irafUglmr  403. 

Tr^rifp?  84&. 
J.:är>d   845. 
Erße^  47. 
Ä,'.*«iH  42. 

"JW"!«  "*■ 
ll»i|if(rof  39. 
Er&al^  3&8. 
Ei'rtfil^C  ISO. 
ffii«itnC  241. 

ei';.;i>aoE  2«s. 

Ermrjpur  40. 

£a.|ii/r.i  272. 

ßB/iijJiI!  89. 
£i7(qJot  47. 
Ei'prftiol  260. 
£ü/iiiii;  85. 
fil'rrÜRI)  41S. 
£,jroo^  241. 

EiejM.«  247. 


£iW( 


II    134. 


EvTiop-not  134- 
fiünD(«noc  89. 
£v)iapOE  39. 
Eünfol«  89. 
EiQvdlti  269. 
£''(valu«  369. 
£i'-ei<^>)iaf  49. 
Ei^«dU>l  344. 
fi,'.e.,«l^«  41. 

Eie»'«oi  341. 
(t'(M>3<>   162. 


EvQVTtoiv  269. 
Evqdtnti  408. 
Evato/ioq  180. 
Ev<fafiq  42. 
Evtprjftoq  142. 
Ev<pOQßoq  835. 
£t;<pi;A;o?  266. 
Et'Xf^Q  85. 
Evtoröftri  250. 
ifpijat  86. 
E(povdioiP  247. 
//i;ra)Ao(  47. 
yj^i^ro?  87.  186. 
f/t5  186. 
'fi';^««»^  854. 
'^/o^o5  97. 
5fa  859. 
t^iCSmQoq  118. 
Z17F  865. 
Zijro&ifiiq  244. 
'H/iJaayJ^o;  845. 
*Hyfi(Tivo(;  244. 
'Hei««ii;  858. 
'Hioiri;  284. 
'mixTQa  859. 
^XcxT^ov  859. 
fivtxa  98. 
*Hitt6ni  401. 

^TTtO/«»^   401. 

'H^iyorij  189. 
•H(>di<J»y?  249. 
'^(TiCTVi;?  248. 
'HaMoq  248.  249. 
*Hahörti  284. 
»/<Tis  248. 
e<Mtf<^a?  249. 
GtOfi-^iTrotg  100. 
©coioi;  110.  248. 
^*o?^oTO$  88. 
SfffTtaQ  114. 
&iatfaToq  121. 
^^P^/fS  131. 
GriQautvijq  131. 
^ij^a«  (in  namen)  181. 
©fj^a^toi'ij  181. 
Sfi(jifjraxoq  181. 
6i;(>f7i7rtdf7C  181. 
OrjgiTfjq  131. 
SriifOvCfnj  181. 
SrjQtü   181. 
©/<j^i;  250. 
^A//9cty  428. 
SovQ(fiaxoq  408. 
SqaüVfitdfiq  95. 
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e^auAlo«  406. 
^giaußoq  862. 
e^«oi;«  825. 
^va?  822. 
^v/co^ax^;  14. 
^i'^a  264. 
di'^ev?  128. 
'/ou^a  213. 
laoftcu  340. 

336—841. 
'/aoiilxo^  267. 
^Ißvxoq  141. 
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'Idfiup  114. 
7di»»all4. 


/i}7re(i^a»y  862. 
"Ixagoq  87. 
Ti-a  98. 
tox^n^a  210. 
Zo«  862. 
'/;ina^iro<;  245. 
'/;r«*i'o?  248. 
*Inno&6ri  43. 
*[nno&6»p  43. 
'Innoxdfinij  48. 
'//iTioi^ooc  248. 
'InnttPTiq  49. 
r?  213. 
'IffoStxji  42. 
'/(Toxine  41. 
'lax^ooq  244. 
;;^^v«  444. 
xa^a^oc  164. 
xaivoftai  173. 
xaXi4^  285. 
KaXlidCxri  349. 
XrxAil^^oi;  849. 
JCalX«r/>af*a  42. 
xcUoy  848. 
xaXo?  285. 

Koli'^ya»  125.  126. 
/C/aiiJ«y  125.  126. 
XotXi'^ra  125. 
xttXi/nTai    126. 
KaXxaifotP  114. 
Xail/cf'^a  409. 
XaAo)^  88. 
Kafäxii  833. 
Xdi'^eao«  108.  832. 
KdariuQ  103. 
xia^  82. 
xtiäwvfjn  174. 
xfxaa^a«  172. 
KtXddmw  49. 


lf«A«6s  848-350. 
ITfAalfrot;  244. 
XcAi^Jyof  126. 
x€¥i6q  164. 
x^vT^of  427. 
x^^ao^  112. 
KtQxi¥oq  245. 
xiQTO/ioq  14 — 16. 
Xij^a^^wv  279. 
x^^  14. 

Kti(p*ir6SoToq  245. 
X»  {xiiff &ai)  11* 
xidvafiou  175. 
KUtQfioq  45. 
XMTir»'«  321. 
Kixf\olaq  45. 
ia<«<ri^/xi7  849. 
KAfo^i^^a  181. 
Kifo^^Jiy;   100. 
■KZeo^ijXo;  47. 
XAfOTraT^  857. 
KXtoqgaiSi\q  98. 
XAi/^i}^  258. 
Xlor^  268. 
KXvfiiwii  858. 
KXvfievoq  128.  53. 
KXviTfta  125. 
KjLtncu/iyiffrT^  857. 
m^Toii^Ji;;  99. 
i^Aairot^ior  266. 
xoAa»y6?  88. 
xogai  183. 
xo^  407.  410. 
xogdvXoq  188. 
Kogtaoq  868. 
xo^nji'i}  183. 
xo^Aif^^  403. 
Ko^o>r6?  407.  410. 
xoafiilw  165. 
xofffioq  161  —  177. 
xgatTtroq  176. 
X^aTttit?  269. 
Kgdvriq  268. 
K(>airro?  242. 
x^fftMi'  176. 
Kgitraiftaq  285. 
KQtaqiOfTrjq  111. 
xgCrur  176. 
K^oxcUi;  411 
x^öi'o;   176. 
KgittpriSor  299. 
KrtiffaQxtiq  39. 
KtfiütßMq  89. 
Xrijcrixil^;  41. 
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MX9J<rt(;  (in  namen)  40. 
Kxfiffupmp  41. 
KrriToq  40. 
KxfiTwv  40. 
-xTtcar  218. 
-xri'Aiy  213. 
Ki'-a&oq  96. 
Xt/«r«;nKo;  407. 
it»fifj  11* 
Aa^(>i7  294. 
Aar;'/  298.  881. 
ilaxAi  188. 
Aa/tiduv  410. 
Xäo?  120. 
^ao^orri/  847. 
Aavayrjta  120. 
^a^aci;?  847. 
Aatfdmp  847. 
Aux^t^  258. 
A^aviQoq  845. 
Atärttga  846. 
i.f*^iöyi}  284. 
Atvniroq  248. 
XfvßvTfjq  49. 
AivniTiTtoq  409. 
Ii/i7fdrm  104. 
ili'aloc  186. 
^ifxo/u^^C  45. 
ilt''xo$  444. 
^i'xo?  267.  268. 
Avalinoq  244. 
ftd&tl^  fnäOoq  101. 
fiu^ftdaorip  81. 
ftatftdu   108. 
^ati'iC  108. 
unfvot  108. 
^alofta^  106.    108. 
ilfax^It'o;  242. 
^ar^dfta   108. 
/lar/a  109. 

jl/afrixiloc   II''*« 
ilfairioc   115. 
/ra'Tt.iöAoc    110. 

/uariK  108. 
fiavtoifi*¥ri   HO. 
Marid   113. 
ilfa(>ifOC  24*2. 

fidtoz  109. 
fiaxn^oi  426. 
fiaxdt»  402. 
Maxdmr  402. 
Mfyafii]Ar,Q  100. 
Miynitt^a  846. 


fitS/»p  106. 
ft^dtfiroq  105. 
fitdorr  tq  106. 
^/Jw,  fiido/iai  108.  106 
Mi&anoq  868. 
/iilor  107.   111. 
jUfi6#  111. 
fii(^fiicu  162. 
/«#/«  219. 
iH^a/jf^oc  97. 
Mflac  126.  128. 
MfA^a;-^«  129. 
McAiri;  111. 
Affili^ira/o^a?  44. 
MtX^iTiftftoq  44. 
Mtlfiinfttftiq  44. 
Ma^a  407. 
ft^ftaa  108. 
Mfff  (in  namen)   113. 
/(^rfiv   118. 
Afii'if?  258. 
^/ro?  112. 
Mtvxoqovqydq  85. 
^CTOC    101. 

fitxaytnvtmv  846. 
fteraftiXtta  104. 
fitraftti&tta  104. 
Af(rar«»(a  844-846. 
^frat'Oia  104. 
ftitaiv  102. 
fiiiivQo^  262. 
fiiv^tov  105. 
//j;  812. 
itffjijfia  99. 
ft^öoftai   104.   106. 
^^Jo;  106. 
^»jxoc  104. 
Mf\X6ßo<f%q  47. 
A/ijAcMTio;  47. 
^iijF  85. 
/i^i»!?  108. 
Afi}<rr^a  857. 
MtjiTtmQ  100. 
Mtjra  35. 

/ifjrij;  (in  namen)  86. 
Mriiiädovira  34. 
firfiidtü  102. 
ftrixUta  86. 
^i7Tic  4.  106.  107.  120. 
/ii/rK  (i°  namen)  80. 
Mijrixflov  36. 
il/j7i»/0(  85. 
Afvi/»y  84. 
Af/xxaAo«  280. 


MifiriQftof  44. 
fik/ir^KOftfth   106. 
ftivv&ut  887. 
M/irwc  118.   845. 
Afrai'oo«  112. 
Mvdattoq  244. 
MiKurlpoo^  245. 
Mfijftoirvni  112. 
Mrfumvim  112. 
MvfiaUooq  112. 
ftotxoq  18. 
Mopiftoq  118. 
Movovvioq  854. 
MoQiptvq  116. 
Mooffd  410. 
Movaa  109. 
ilfoi'^alo?  84. 
Motpoq  114. 
MiUijc  96. 
/ciiAoc  818. 
ftiigoq  818. 
ra(^xi}  812. 
I^avßoloq  98. 
iVot'rraxTo?   97» 
ATai^lia  87. 
iVai';rl«n(  96. 
TVavfft^oof  96. 
iVai'üttiiSior  96. 
NttvtrUonq  248. 

f/axoc,  rc/aroa,   r«/ar«c 
206. 

i//9^o<;  813. 

ifixo;  812. 

r/xi»;  318. 
j  JVfOftfidijq    100. 

ATiJ^iioc  132. 

r^iTo;  364. 

A'ij^ail*«!'  280. 
!  A^'^^wy  280. 
I  IVixoft^dt]i:   100. 
'  JVofjfitüv  244. 

IVoijxoq  244. 
,  ri'i  208. 
j  ri»!-/,  rr-y  207. 
'  ri'oc  865. 

rotkiftriq  19. 

i'WKii^oc  19. 

rcüToy,  rwTo^  206. 

AH'OxdSijq  279. 

ltrofii\8fiq  99. 

ZtvöfO'affxoq  250. 

S/i'oc  427. 

on^  262. 

'OO/oc  248. 
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Olal  96. 
Ol6in»(:  97. 
Ohtvi;  96.  128. 
ol»^  854. 

Olponltn^  96.  278. 
OhvTQta  96. 
Otolviroc  186. 
o^Airo?  282. 
nkt/ioq  19. 
ol»/oc  298. 
*Ofio¥Oia  241. 
"Oyay^o^  48. 
ofa^  856. 
'Orour^xA^C  44. 
'Opaoffifiti^ffi  44.  100. 
"Ora  1^05  44. 
*Op'^aiftoq  44. 
'0»'ijff/x^«T05  44. 
'Oi'ijfr/^iiloc  42. 
*0rijtf(<f)OQo<i  44. 
*0j^«^  98. 
ovivijftt  854. 
oyo/ia  19. 
"Ogi/Ao«  847. 
•0|i/i'/%  241. 
o^vq  222. 
"0;rAifT«5  84. 
o;rwna  92. 
oQyäq  828. 
ooydtt  828. 
o^iffTf^o  415. 
o^^ox^cp^a  218. 
'0(»^o7foXi?  409. 
OQvym  188. 
6a<r(  92. 
oi'&ctg  390. 
ovla/  268—841. 
o^ila/io$  842. 
ovoa  190. 
ot/^ttf^o?  242. 
ovQfa  268. 
ot/ooi'  268. 
ovooi;  264. 
*0<ptX^ffXfiq  44. 
'OipiXlia  44. 
'09>floxl</da$  44. 
"Oy«?  277. 
oi^K  92. 
nuynlffq  41. 
9iaitiailU»r  81. 
ncutpufffft»^  81. 
IlaXalx^fav  121. 
naXaftf'idffQ  96« 
nali^/?o^la«  272. 

VI.     6. 


ndfitXXoq  41. 
[la/ifUQonfi  849^ 
nafiovxoq  41. 
na^^aijf  42. 
[Iayanfif*mv  182. 
ndv&tia  42. 
Udv&fiqoq  180. 
[Jdv&ooq  48. 
nar&VfioSop  298. 
//oirraxil^C  41. 

jrayrfjl^?  42. 
ndvxfi  294. 
ndvTiaoq  42« 
jrarrox^TVO  41. 
JJarvaaiq  248. 
[Jctqa&t/iidaq  244. 
na^o(/!|  na^a  204. 
Ilaqafiovoq  118« 
nctQfiivmv  118. 
Ilaataq  40. 
[JaaißovXii  42. 
Tlaatdlnfi  42. 
IJaai&ia  42. 
Uaffi&oij  48. 
[JcurMO/itfffl  42. 

/loMTM^TI^f   41. 

IlaaUvnQoq  41. 
Uotalfiaxoq  41. 
JJwtirUfi  42. 
Ila&lwoq  40.  248. 
Uctalnfj^q  40. 
ndffinnoq  40. 
ffacr«?  (in  namen)  40. 
/7oMri<rwxl^  41. 
UaaiTiXfiq  42. 
UaaiTlyqfiq  48. 
llcun^dfi  42. 
IlotaiipiXoq  42. 
/7ä/i7«  264.  287. 
na/o^  450. 
Ilt&lvoq  244. 
fff/^^w  449. 
IJn&Zvoq  244. 
nttqaaoq  886. 
JJHql&ooq  48. 
UeXatryoq  121. 
i7/X«ia  282. 
iJelcM^cc  282. 
fi^«,  ^m<c  282. 
»m«  859. 
niXofnu  851. 
nA«,  fftiUto«  282. 
/7ey^«oc  186. 


niqaxoq  409. 
Tttgfßottt  47.  49. 
flt^fßoioq  49. 
Ilf^iyovrfi  188. 
Uf^iB^oq  48. 
IltQixXfiq  41. 
ftig^ft^^  99. 
niqwrifiik  14* 
[liQClvoq  245. 
ni%d99v/n  292. 
nffypvfi»  819.   460. 
UfidaUap  280. 
9r«i(c»y  428.  429. 
17/eloc  287. 
ilcKTVoxa^xmyc  188« 
TrletTo?  257. 
nXtuiSeq  282. 
nX^lwp  284. 
)rAix«  217. 
nA^^oc  17. 
mijl'oyj;  288. 
UX-^fttaloq  409. 
nXrifivga  409. 
;kA^i'  288. 
nXtiiavgft  272. 

ni^ltTfTTOC   180. 

ffli^oraf^y  428. 
niloinroxl^^  89. 
xiliVa»  89. 

ilodoilf/^oc  284.  402. 
ffo^fj  450. 
7ro«r*T^o^oc  46. 
ffo«ri/^oos  46. 
jroix^XA«  81. 
UouiJLOfi^Tfiq  85. 

Hotfiav^qoq  49. 
)roxa  98. 
9voA<ry  851. 
tioAc^C  851. 
jrolilaffleUrioc  41. 
fioloc  276.  851. 
nolv  152. 
[JoXvßo^  825.  48. 
npXvßovXoq  85. 
noXvßdriiq  49. 
IloXvSdgii  118. 
IIoXvivxToq  99. 
iJolvIijAoc  182. 
)roilv^f(rTO?  114. 
/7oAv»ao<;  114. 
iJolvxnfroc  89. 
iloAi/KT»^  89. 
/7oJlv/MyJlo$  47* 
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IloXvfifiTi^  86. 
17oAv^rff<rTo«  250. 
IJoXvvo^  241. 
IJoXviovq  368. 
IJoXviifi/iopidti^  182. 
UoXvntiftmv  132. 
Üof^&dwß  127. 
IJo^ivq  127. 
IJoQurtfiq  89. 
iro^xi}«  217. 
ffooo^  88.  89. 
9ioir«<;  110. 
««(Tf^of'  207. 

9IOT«'»fll   110. 

IT^aproc  245. 
ir^av«,  TT^aoc  212. 
n^^q  212. 
nifCaa&cu  14. 
9r^/r  203.  284. 
noiov  212. 
JJ^odiHoq  42. 
IlQOitXiriq  41. 
Ugoxllroq  242. 
riQoxXoq  41. 
UqoifiqoiHnff^  181. 
llQOftap^tvq  108. 
n^Oftii&§vi  104. 
n^ovoti  885. 
i7^(Sroi/c  241. 
nQoq»Xwrnoq  126. 
ÜQoqodoq  248. 
H^fltfc«^  212. 
ir^r  212. 
nofi^a  212. 
[jQtavtciXaoq  121. 
i7^wT(t;?  118.   119. 
ÜQiüToyhtta  120. 
Hi^Tolaoc  121. 
ngmTo/i^Sita  118. 
n^rnTtt  118. 
/7Tf^üciO(;  412. 
n%4QVY  298. 
,  Uv&fQfioq  46. 
Ilv&onröroq  128. 
/7v^w>'  128. 
IlvxtfiridiJQ  112. 
I7i)j^a  120. 
IIvilQfaq  120. 
^/«  166. 
^/7iTf*y  176. 
^vfio^  856. 
^wryt'^  890  —  896. 
JSa/tßtf^  96. 
"  »  272. 
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aßivpvfn  222. 
fftiffftoi;  88. 
^i/ittij  860.  867. 
StQwoq  246. 
^i^i/l^a  188.  184. 
^«ra^o?  188. 
^/i'K  132.  188. 
StPT^tq  188. 
St¥V9  188. 
Siffvtfoq  188. 
auo^r  898. 
9xtddyrv/u  174. 
(rirMx  889. 
exiSraftat  176. 
axiov^o^  190. 
ax^O-o(  17. 
ff^tmni  168. 
^jiio«;  819. 
irratfa  294. 
SrouTifioq  244. 
J^rourlf'o«  244. 
(rr/(f»y  256. 
^T^aTii'o;  243. 
SxQaxovlxm  847. 
J^i'^ora«  48. 
SvXia  188. 
(Ti/r^o^og  262. 
üvtttqlq  262. 
2:vc  125. 
^;^<^or  299. 
<T/<C«   175. 
at»(«  856. 
SioüXfoq  244. 
^«rra;  252. 
i?a»T^^coc  252. 
S^qtqu»  244. 
xafilfi  171. 
tafiifig  171. 
Ta^a£»nrffoc  43. 
Tt^Qivtaq  114. 
TfA/iVr/ros  130. 
Tfl^airoc  244. 
T«l«<r<^ö^oc  402. 
raij?  254. 
Ti^Ti'Uto«  141. 
Tff^ao^o(,Tir^|Ni;20tt. 
T^   91. 

TfjXtßoaq  245. 
Ti|l<xA^C  41. 
Ti^l^/ifao^oc  260. 
Tipixa  98. 
Tiavo^  251. 
Tfy^«  264—268. 
Tfy^  254*258. 


TU&tiov  404. 
To'«';   130. 
T^anf^a  141. 
T^//9f»v  428. 
Ti^onoK  881  —  888. 
Ti^/offoc  881. 
T^»ffTÖl«/coc   841—862. 
T^Taco«  140. 
T^i/  224. 
T(^6^i}C  254. 
T(po9*iio;  252. 
T(^0(pfl»r»o$  352  —  864. 
T^vrwF  141. 
T^v^Mir  252. 
Tufra/bc  141. 
Ti'^ra/co^   141. 
'ra<f($  280—282. 
Toilij  411. 
'F;^t<tr6f  242. 
vyiirza  211. 
'Fylro«  242. 
'ra^/a  265. 
vioq  865. 

'yifo?  130. 

v;ra/  440. 
vna^  855. 
'Fff<^ijr«^  269. 
'YntQffq  254. 
'Fnf^^^trT^  857. 
vxrroc    1 64. 
'YQoioq  408. 
'Ki^xnWa  264. 
'Ygitvg  267. 
V(ftfiQ  264. 
VQQtqxoq  266. 
'Fffia^  265. 
vfffiirti  168.  391. 
tioi  364. 

V)oUa/}^or  298. 
«»aAlilr  830. 
(^allo;  330. 
0iQfiq  254. 
0rif4Ov6tj  34. 
4>/la/^o?  180. 
^illro?  242. 
^iilo^^«?  180. 
0»AoxTfjrijc  40. 
4>(;ioKV«v  181. 
^(lo/tcijla  47. 
^iXofitiXoq  47. 
tf>iXoftfMt»4fi^  168. 
tf^aofoi;  242. 
0Joiroi^i7r  49. 
^ilb9^«N'  242. 


4tXtyvaq  404. 
4fUovq  825. 
0Xoid  823. 
^XoUq  822. 
^Ivtvq  828. 
«or/?o«  298. 
^o^/?a(;  885. 
^6^/?»  835. 
^o^oiyci;«  407. 
^^aattiQlSiiq  98. 
^^our*/!!}^  98. 
^^a(riOc  98. 
0QairT»Q  98. 
^^oyi;«*!«  99. 
^Qoti^fl  99. 
<^^6mif  98. 
0ffovd<tQxC^q  244. 
^^ov^o^/oc  244. 
9i''(^a  889. 
0vXXMq  266. 
^viUoy  828. 
0v<riypa&oq  95. 
tpv^üpf^mv  95. 
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^i'^TaJloc  828. 
Xoait^i'aoc  242. 
XaXadi'oc  241. 
XoQfiq  254. 
Xa^MrJUi  114. 
Xa^Ai'Oc  242. 
Xai^Wf  260. 
XtkQlvofpoq  85. 
Xc^f»  85. 
X»qülqqt»if  85. 
jty  85. 
jf^   186. 
X^o»^  888. 
Xqififiq  254. 
XQOPoq  176. 
XQvadvg  261. 
XQwriQftoq  44. 
X^vaoir^  40. 
X^vao^^  410. 
»a  266. 
»«öf  281. 
*Jl*tav6q  256. 
«itvniri/c  267. 
(u^o;  267. 
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i»yoc  854. 
^6p  281. 

*Slqut69  265. 
'JZ^^wf  259_280. 
iS^v«*»  262. 

Neugriechisch : 

avyojff  av/6  281. 
ßigßtgirta  189. 
xavyv  281. 
x^a*  867. 
ftvlya  281. 
ri^of  118. 

Albanesisch: 

ada  148. 
-/9c  148. 
bUj  148. 
Mm  148. 
yet  150. 


C.    Italische  sprachen. 


1)  UtelBisoL 

ab  205. 
abs  440. 

accipiter  222.  267. 
acn  427. 
acnpedins  267. 
ad  204. 
aedes  61.  289. 
Äfer  205. 
agresti  418. 
alias  217. 
amb  202. 
an-  208. 
anguilla  187. 
anguifl  187. 
aime  208. 
annns  208. 
ante  448.' 
aperio  202. 
apifl  447. 
apnd  205. 
&ra  61. 
arbor  446. 
ariaU  157. 


armua  452. 
ater  240. 
atrinm  239.  240. 
auetor  818. 
augostiu  818. 
Anlas  898. 
anscultare  101. 
avis  282. 
bacca  221. 
bito  298. 
Bonifacins  247. 
Bmndisinm  416. 
bncca221. 
caedere  175. 
calamitas  216. 
calomnia  216. 
campestri  418. 
caper  482. 
Cassins  250. 
cedo  92. 
certare  181. 
cervos  112. 
circns  277. 
dvis  12.  218. 
clade8  216. 


coelesti  418. 
compes  450. 
colere   180. 
Commodus  114.  251. 
confestim  802. 
conor  216. 
consertio  858. 
Constans  244. 
convitinm  178. 
comix  188. 
cortex  182. 
coxim  808. 
crepido  870. 
crepnscnlnm  176. 
crüdns  872. 
cnltrd  15.  180. 
cnm,  cnme  85. 
cnpSdo  870. 
cnrtus  181. 
dare  118. 
de  204.  206. 
ddnsus  219. 
dies  445. 
Diespiter  445. 
digitna  298. 
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dignns  298. 
cUlnciilam  267. 
dimidinm  101. 
disüsguere  267. 
ddniim  118. 
donnire  855. 
doplofl  97. 
ecce  92. 
ecqaiB  98. 
emungere  222. 
tqvestri  413. 
•8  1&9. 
et  204; 

etiamnnin  207. 
ÜMdo  94.  445. 
ftllo  66. 
funee  157. 
iXmilia  60. 
fimnluB  60.  157. 
fanestri  414. 
far  61. 
fecnndiis  880. 
femlna  880. 
feta  880. 
finitimo  416. 
fio  156.  157.446. 
flaecDS  222. 
flare  828. 
floeou  222. 
fiorere  828. 
forte  209. 
folinm  823. 
foUia  880. 
foveo  107. 
framea  424—429. 
fremo  152. 
frendo  158. 
frODB  212. 
frnmentam  157. 
fhior  157. 
fUlmen  157. 
ftinguB  66. 
lUrtim  802. 
gradatim  306. 
habdre  13.  203. 
hasta  427. 
hedera  276. 
heres  186. 
hie  18. 
hircos  820. 
hirpas  820. 
hirundo  870. 
hosti  427. 
hAmanus  880. 


humo  427. 

imitari  447. 

irnns  206. 

incendere  279. 

incolomia  216. 

indoles  289. 

inferos,  infimna  205.  206. 

inaece  164. 

inrtigare  256. 

instinctus  257. 

invitos  157. 

ipse  208. 

jacio  94.  445. 

jam  98. 

jnbere  298. 

jncnndas  880. 

jugulare  271. 

jumentiiin  157. 

jurencS  7. 

lanestri  414. 

Upis  120. 

legitimo  416. 

levis  20. 

Über  85. 

lumen  157. 

luna  157. 

lupus  444. 

maetare  426. 

mage  209.  887. 

magis  387. 

magiströ  414. 

maDdre  118. 

mare  263. 

maritime  415. 

Marsi  417. 

mavnlt  387. 

mSderi  101.  102. 

medicua  87.   101. 

meditari  101. 

Menerva  112. 

mensns  101. 

mentis  107. 

mentiri  102. 

metiri   103. 

Minerva  112. 

ministro  414. 

minno  887. 

minus  27.   111. 

moderari  106. 

modcstns  100. 

modicus  105. 

modins   105. 

mocnc  319. 

moveo  107.  319. 


maccus  222. 
mucerda  298. 
müros  819. 
matare  819. 
mutns  819. 
nam  206. 
nS  811. 
nd  811. 
.nempe  208. 
nepos  318. 
neqnitia  178. 
ni  811. 
nihU  814. 

D6n  310.  811.  814. 
Nonins  898. 
ntülos  810. 
num  206.  207. 
nunc  206.  207. 
nuiqaam  207. 
ob  201—204. 
occare  222. 
ocior  267. 
ocolos  92. 
operio  202. 
opinor  216. 
ordo  171. 
ostinm  179. 
dvnm  281. 
pac-  819. 
palllre  282. 
palustri  413. 
pando  206.   293. 
pango  104.  293.  819. 
parilis  102. 
part  301. 
partim  301. 
peccare  222. 
pecunia  32. 
pcdcstri  414. 
pedetentim  802. 
peius  350. 
pclvis  282. 
penna  83. 
periclitari  101. 
perjunis  204. 
Pcrtinax  113. 
•  pica  82. 
picus  32.  849.* 
piscis  444. 
plebes  218. 
plccto  217. 
pUco  217. 
Pompcjus  899. 
Pontius  399. 
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por-  208. 
-po8  208. 
possnm  209. 
poat  448. 
prae  204. 
pnesertim  801. 
praeter  204. 
prehendo  276. 
premere  428. 
primofl  203. 
prior  208. 
priflcus  881. 
prius  208. 
pro-  208. 
pro  208. 
proles  239. 
pronus  212. 
prope  299. 
proprium  308. 
qnartus  141. 
quippe  208. 
quips  208.  209. 
quispiam  208. 
räDA  183. 
ledi  292.  873. 
remedium  101. 
r$8  445. 
r€x  217. 
rheno  192. 
rigare  221. 
robigo  359. 
robur  390—395. 
raber  359. 
ruftis  859. 
mgio  183. 
mrestri  413. 
mtilas  449. 
rutmm  356. 
sacciis  222. 
salvns  356. 
Sanas  356. 
Bcindere  175. 
scortum  18. 
sed  292. 
semen  157.  178. 
sementis   178. 
semestris  157. 
semi  24S. 
senex,  senis  6. 
seni  156. 
sensim  801. 
sequestri  414. 
sermon  152. 
seira  157. 


serta  353. 

servare  356. 

si  209. 

siccos  222. 

silvestri  418. 

similis  102. 

sdl  164. 

solidas  371. 

solummodo  105. 

specio  319.  849. 

specu  319. 

spelanca  319. 

'statim  801. 

stimalas  157. 

sab,  subs,  sos  440. 

saboles  239. 

sabtemen  157. 

succas  222. 

socerda  298. 

tarn  84.  98. 

tarnen  84. 

tandem  84.      * 

tantommodo  105. 

taarus  182. 

taximSOd. 

telum  157. 

temo  157. 

teredo  370. 

terrestri  418. 

Tertollos  141. 

tibi  179. 

timire  449. 

trahere  228.  224. 

tribnere  428. 

tribolom  841. 

tribas  422. 

tradere  428. 

Tocca  286. 

torpido  869. 

über  890. 

Ulpianus  251. 

anguis  298. 

anicö  2. 

anquam  207. 

ürina  263. 

arinare  268. 

uma  263. 

ospiam  208. 

otpote  208. 

atram  207. 

vacca  219—228.  817. 

vadam  451. 

v&tes  116. 

Tendere  354. 


venio  19. 
venom  854. 
VergUiae  285.  286. 
Veronica  247. 
Yertamnas  831. 
viridis  878. 
TiHtim  807. 
viros  360. 
Visurgia  158. 
vltare  157. 
vitis  354. 
viverra  189. 
vivofl  19. 
volvo  884. 
volnos  268. 

2)  OsUscli. 

aamanaffed  422. 
aknft  208. 
allo  217. 
alttrus  428. 
amvianom  24. 
Bansa  417. 
brateis  80. 
dekmanniois  65. 
did,  didest  22. 
eitas  24.  25. 
ekik  20.  21. 
eko  28. 
ekso  28. 
etanto  28. 
ex,  eks  28. 
famat  61. 
fortis  209. 
fatri  26. 
her  423. 
hortin  64. 
horz  65. 
ip  28. 
kerrfio/  64. 
kambennieis  65. 
meddik  22. 
meddÜLavom  21.  22. 
meddix  87. 
medicaünom  21. 
medicim  22. 
mesinam  24. 
mins  27. 
minster  27. 
opsa  27. 
nesimo  421. 
patenafns  421. 
pieisam  80. 


470 


WortngisUr. 


praerentid  26. 
pnf  28. 

safinim  22.  28. 
tadait  29. 
teremennio  €5. 
tovtiks  27. 
tribarakayuoi  422. 
up  202. 

valaemon  29.  421. 
vio  24. 

3)  Umbruch. 

an  159. 
anovi  159. 
anovihima  159. 
apelost  217. 
comblfianfi  1^0. 
duvi  159. 
en  159. 
entelnat  217. 
erec  419. 
esomek  419. 
esonom  419. 
fise  418. 
fyosetom  418. 
habe  420. 
ife  28. 

ise,  isant  28. 
isek  28. 


itek  28. 
iveka  160. 
ivengo  160. 
mester  27. 
pesetom  160.  418. 
prafö  215. 
pnfe  28. 
puze  418. 
svai  209. 
svepo  418. 
ter  22. 

tiom  78.  179. 
np  202. 
vacetom  418. 
vacose  420. 
vakaze  420. 

4)  Messi^lMh.   fibl- 
nlsck. 

anda  147. 
Äpalia  417. 
astei  150. 
asti  155. 
-bas  148. 
ßavqla  416. 
biliaa  147. 
ßnMoq  416. 
ßgirvto»  416. 


ßffvitSoq  416. 
clansus  184.  417. 
inthi  146. 
nawoq  416. 

5)  mttolUtetaL 
lieaisch. 

IhualaboL 

Betdna  898. 
bresca  828. 
brisa  828. 
briaer  828. 
car  207. 
cavallone  43. 
da  205. 
^uiper  97. 
essay  849. 
guaraa  191. 
maiflon  118. 
manere  118. 
mese  218. 
mois  218. 
ne-pas  814. 
ne-point  314. 
ne-rien  814. 
troubadour   111. 
verediia  192. 
warannio    191. 


Utk 


D.    SanskritspracheiL 


1)  Sanskrit 


anjas  10. 
aDJa8&  10. 
athaiya  240. 
athan-an   240. 
ad^^a  28. 
adbafl  204. 
anti  448. 
apa  440. 
apada  188. 
ap&c  8. 
ap&nc  8. 
api  202. 
äptas  17. 
abhi  202. 
am4  102. 
aruHha  184. 
ardhi  171. 


avatauka  191. 
a^  427. 
ahi  186. 
ahfna  186. 
avika  266. 
&yurv£da  408. 
&vi  266. 
uksh  220.  221. 
uktthin  220. 
ut,  uti  439. 
upa  440. 
ubhau  202. 
usht  182. 
U8ra  182. 
usr&  182. 
U8riy4  182. 
üdhas  890. 
ür)  817. 
ibjas  812. 


rktha  320. 
rkiiha  320. 
fddba  4. 
pjB.  320. 
r9ya  320. 
£dh  317. 
djas  317. 
kar  818.  380. 
karii  175. 
kart  15. 

kartarl  15.   180. 
k4koli  403. 
k&rava  183. 
kut,  ku9t  180. 
küta  180. 
kfthi  182. 
krtya  15. 
krtyak&  15. 
krnUniki  180. 
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kdt  8. 
k6ti9a  180. 
luba^  16. 
kflkar  18. 

kshiv  13. 

kshfv  12. 

kshv  175. 

klM4  175. 

khadga  175. 

kha94  175. 

khad   175. 

Gdmokhi  48. 

gnA  889. 

ghöta,  gbö^Oui  185. 

c&ra  285. 

crt  181. 

chid  175. 

j&ü  4. 

jAra  18. 

takhstra  257. 

tang  151. 

tanc  151. 

Unj  150. 

tan  151. 

tikta  258. 

tigma  258. 

üj  257.  258. 

tira  258. 

t!ri  258. 

tivra  258. 

turiya  141. 

tSj6mantha  259. 

tvaca  188. 

tvashtar  87. 

dampati  289. 

darb  224. 

dSrgbi  224. 

dirgh&yus  408. 

drigb  228. 

dm  446. 

dnib  16. 

dvija  861. 

ni  206. 

nija  206. 

iudr&  855. 

paksha  819. 

pangu  819. 

paj  819. 

pajra  819. 

pa9  819. 

pafc4t  448. 

pafu  819. 

p&jas  819. 

pAfa  819. 


pib&mi  298. 
pifima  32. 
pucchin  190. 
pdfala  82. 
prAnte  212. 
banig  854. 
bbfmi 158. 
bhram  152. 
bhrama  152.  158. 
bbramara  152.  153. 
bbränti  155.  156. 
iBAta  106. 
mati  106. 
math  109. 
madAra  184. 
madbya  101.  103. 
man  108. 
manasvin  112. 
Manns  118. 
mantn  106. 
mantri  108. 
manth  109. 
manyxt  108. 
m&  102.  108. 
m&tra  105. 
m4träl05. 
m&8,  mftsa  219. 
muj  222. 
raüka  819. 
müta  818. 
müra  818. 
müla  818. 
mrdü  222. 
mddba  lOt. 
mddbira  101. 
mn4  108. 
Tudh  151. 
yün  7. 
ri^as  19. 
radb  172. 
randbra  171. 
ram  19. 
rasika  188. 
ri^a  183. 
rftdb  891. 
rftdba  895. 
r&dbas  892—895. 
rftma  184. 
Titas  17. 
Thi  445. 
lalAma  184. 
lava  192.  198. 
Uva  192. 
lOni  192. 


Iota  193. 
var  190. 
Varupa  262. 
var^  176. 
Tarhin  190. 
Vala  262. 
Y&yasa  408. 
vftr  262. 
vftra  190.  191. 
viri  262. 
Väridbi  263. 
värira  262. 
vftrya  192. 
vildfaya  191. 
vivara  191. 
vifikba  191. 
vfka  444. 
Yirksha  446. 
TTsba  221. 
vrahin  190. 
vrÄ  262. 
9äta,  9ita  427. 
9ndh  164. 
fushira  191. 
9Ün7a  164. 
9rath  12. 
9r!  12. 
9va9ura  819. 
sadha  102. 
sadhiyac  101. 
snte  365. 
snna  865. 
süc  164. 
süiya  164. 
söma  365. 
Btbaurin  182. 
»nnsbA  865. 
Bpa9  819. 
spbnij  151. 
srdtas  17. 
svanga  819. 
svanj  319. 
svap  819. 
svasar  819. 
sv&dn  819. 
bari  186. 
h&rya  186. 

2)  Zend  (Altpen). 

anrvat  255. 
azi,  aji  186. 
arva(  255. 
abi  159. 
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»by  1B9. 
Uar  340. 
nrrlipa  357. 
gAo  2TS. 
Gnsbtup  40. 
tMDQ  1G6. 

mäb  tse. 

navam  lOT. 
pereta  2S7.  • 
peretbn  967. 
maidh^a  102. 
maiDyu  108. 
mati,  m^ti  106. 
madha  101. 
mtdh  101. 
valtl  S6S. 
vanghudUo   118. 
Vt«t4{pa  40. 
TOhB  264. 
haltamat  ^^'' 
badha  102. 
hanqaitl  8S6. 

3)  Be^lOlMk.  BUdi- 

fUalHh.    KanttlMlt. 

Xigeuertoeh. 


■dBTs  39. 
akava  39. 
akka  39. 
ghSda   ISG. 
£bar&,  ghor  1 
gfaoro  185. 
gbo|ak  ISB. 
UvB  193. 
jahQra  193. 


4)  Feniioh.  KtrtUok. 

aDkaliz  187. 
birtn  368. 
bftriden  368. 
lIjToiade»  364. 
koUn  180, 
lawah  198. 
llrnh  193. 
lui  198. 
Toid  186. 
mäJah  185. 
mldiyta   18&. 
Öho«  3G4. 
Ömanca  2S4. 
rakidan  18G. 


t)  Irilch.    InUcb. 
fitUich. 


alrab  433. 
abeba  42  S. 
bniiim  838. 
brii,  brisd  828. 
eairt  182. 
cairti'm  ISO. 
«arUigbim  180. 
cUatbar  181. 
coillim  180. 
caltar,  cultar  ISO. 
d«,  di,  da  306. 
•arrkg  189.  190. 
«aaag  190. 
•uög  ISO. 
febrag   189. 
ftoTÖg  189. 
gcaran  193. 


tl  268. 

ttgb  368. 

(ir  3&8. 

«argb,  warigh   189. 

wanranh  189.   I»I. 

jia  18S. 

5) 


gutoD  180. 
ij    186. 
ksttaan  180. 
lor  192.   198. 


6)  PhiTKitA.    ttr- 
tUMk. 

iYio/<ipffK  -100- 


H,i: 


;    JOO. 


bedo,  vfdo  221.   3*8. 
Kohkiai;  400. 
AimiSnt  400. 
-fniC  400. 
J«.'i«>i:  400. 
Tne/iiaoc  400. 


E.    Celtische  sprachen. 


iora,  ir  1S9.  190. 
ithirge  306. 
lüreog  183. 
meadhach,  maldbeacb  184. 


mudhair  184. 


rig  318. 
tiagh  2S6. 
termaig  289. 

trug  400. 


Icartb  ist. 
,cBrthu  180. 
icartbain  181. 

cwU  180. 

cwUtyr,  crllUwT  ISO. 

cylln    180. 

dcrven  Sil. 

Bddrek,  edi^e  306. 

garen  421. 

gDttlla,  gwella  4SI. 
jgwiber,  gwbver  189. 
1  gwiwtt  189. 
I  koulti  ISO. 

Dca,  neiar  421. 

raka  189. 

loga  183. 

■arth  186. 

Heb  422. 


2)  Eymrlioh.  Arno- 
rtaoh.  BritlML 

tfKxe,  addanc  191. 
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F.    Lettisch- slavische  sprachen. 


1)  Uttliaviscli. 

•kis  92. 
akti  92. 
anginas  186. 
atsimenü  108. 
bridis  416. 
bütsang^  88. 
daU«  82. 
daUiti  82. 
dailos  82. 
dailjda  82. 
dalis  82. 
daiyti  88. 
ezys  186. 
gajus  841. 
greznle  277. 
gri'znlas  277. 
gryzdas  277. 
gydiü  841. 
gyti  841. 
iszdatlitas  88. 
iszmiDtis  108. 
jkvai  859. 
karU  181. 
kartokle  181. 
kart<$ti  181. 
kartüs  182. 
kUü  88. 
kinti  181. 
mannlbt  108. 
mast  108. 
mattiht  108. 
menas  108. 
minti  108. 
nemast  108. 
peikti  82. 


permanns  108. 

piktas  82. 

piktzodis  82. 

prantn,  prataü,  prasti  102. 

pykti  82. 

zatadailis  82. 

rekanti  89. 

rekti  89.  188. 

rtfda  895. 

ataladailig  82. 

teketi  257. 

toszis  188. 

ungniys  187. 

valksmas  88. 

vaaarinis  87. 

veno  854. 

veniti  854. 

waiweris  189. 

wötis  268. 

wowerd  189. 

8)  LetÜscL 

dailfl  82. 
tahssis  188. 
w&weris  189. 

8)  Altslavisclt  &iu- 
sisch. 

cartft  181. 
cr'ta  181. 
cr^Uti  181. 
do  205. 
dojf  281. 
ef  186. 
ief  186. 


t  ! 


j^vets''  191. 
jesi  159. 
kratiti  181. 
krot"  181. 
kr"t*  181. 
kr"toO*a  181. 
Mariamna  898. 
ob"  202. 
stepen*  80. 
ügor\  ligi'  187. 
veretenitsa  188. 
Yladimir  898. 
vr^ti  202. 


4)  BShmlMlt  Polnlf  eh. 

Serblschwendiscli.  11- 

lyriBch. 

auhof  187. 

dan  118. 

lez'  186. 

jegnglia  187. 

kart  181. 

korzec  105. 

kret  181. 

krt  181. 

nie  810. 

nikt  810. 

odewTz^<<  202. 

ramo  452. 

tui  182. 

vivera,  viveriza  189. 

w^go'rz  187. 

wewerka  189. 

wieworka   189. 

zawrzi6  202. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrUnstr.  18. 
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Verbesserungen. 


Seite  59  z.  18  von  unten  ist  nur  eu 
streichen. 

8.  146  z.  13  V.  n.  lies  Quilmrins  für 
Qaibarius. 

8.  148  z.  2  V.  o.  lies  ladet  für  trat 

8.  162  z.  8  V.  u.  lies  hvamma  statt 
hwamma. 

s.  170  z.  3  Ues  f. 

s.     -     z.  5  lies  ov, 

8.     -    z.  1 1  V.  u.  lies  Here. 

s.  171  z.  7  weiden  statt  worden. 

s.  172  z.  11  v.u.  entferne  **. 

8.  173  z.  11  V.  u.  lies  nah  statt  noch. 

8.  174  z.  10  Ues  XXIV  statt  IV. 

8.  175  z.  18  füge  nach  gmndvocal 
hinzu:  a« 

s.  212  z.  16  lies  xvcb"  statt  ura^, 

8.  220  z.  8  lies  ansetzend  statt  anse- 
hend. 

s.  228  z.  15  V.  u.  lies  -agere). 


s.  258  z.  17  V.  n.  lies  tr  statt  trr. 
8.  297  z,  17  sind  die  drei  accente  zu 

tilgen. 
8.  814  z.  9  V.  u.  lies  wesentlichen. 
8.  818  z.  8  v.u.  lies  mürus  statt  mücns. 
8.  875  z.  10  lies  den  statt  dem. 
8.  881  z.  12  lies  gar  statt  zwar. 
8.     -     z.  17  V.  u.  lies  XcuyZ. 
3.  884  z.  11  V.  u.  lies  )>ai  statt  ^. 
B.  889  z.  12  lies  auf  statt  «nch. 
s.  895  z.  1  lies  oft  an. 
s.  410  z.  18  lies  Aa/iidmv  (staU  Aa- 

8.  405  z.  18  lies  q^Xoyoq  statt  ^l6yoq, 

8.  420  z.  17  lies  siqua  statt  sequa. 

8.  425  z.  17  V.  n.  füge  zu  *. 

8.  430  z.  14  lies  stattlicher  statt  statt- 
lichen. 

8.  447  z.  14  V.  u.  lies  minder  statt 
mnider. 
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in  Berlin* 


September  1867. 


BERLIN, 

GEDRUCKT  BEI  A.  W.  8CHADB,   QRONSTBASSB  18. 

1857. 


V 


A.   Allgemeine  Sprachwissenschaft;. 


System  der  Sprachwissenschaft,  von  K.  W.  L.  Heyse. 
Nach  desscB  Tode  herausgegeben  von  Dr.  H.  Stein thai;^ 
Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Berlin.  1856.  gr.  8. 
geh.    2Thlr.  15  Sgr. 

Durch  die  Veröffentlichung  dieses  Werkes,  das  die  allgemeinen  Er* 
gebniise  der  aeiiereii  Spraehwissensobaft  mit  seltener  Klarheit,  Kürze 
und  Uebersichtlichkeit  darstellt,  wird  nicht  nur  allen  Sprachforschem 
von  Fach,  zu  welcher  Richtung  sie  sich  auch  bekennen  mögen,  sondern 
überhaupt  Allen,  die  irgend  ein  Interesse  an  Sprachwissenschaft  nehmen, 
ein  nicht  geringer  Dienst  erwiesen  sein.  Ein  Beurtheiler  (Georg  Curtius) 
im  literar.  Centralblatt  sagt  über  dieses  Werk: 

„Dies  Werk,  in  welchem  wir  eine  der  gediegensten  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachwissenschaft  zu  begrüfsen  haben,  ist  die  reife  Frucht 
eines  vorzugsweise  der  allgemeinen  Sprachforschung  gewidmeten  Lebens. 
—  Durch  den  Reichthum  des  Inhaltes  und  die  glückliche  Form  ist  es 
geeignet,  für  längere  Zeit  ein  Hauptwerk  für  alle  hier  einschlagenden 
Forschungen  zu  bleiben.  Ganz  besonders  aber  möchten  wir  es  allen 
Denen  empfehlen,  welche  an  Schule  und  Universität  Sprache  zu  lehren 
berufen  sind"  u.  s.  w. 

XTeber  den  XTrspnmg  der  Sprache  von  Jacob  Grimm. 
Aus  den  Abhandlungen  der  königlichen  Akademie  der  Wis- 
senschaften vom  Jahre  1851.  Dritte  Auflage.  1852.  gr.  8. 
geh.    15  Sgr. 

Es  war  yor  allem  die  Thunlichkeit  einer  Untersuchung  über  den 
Ursprung  der  Sprache  zu  erweisen.  Nachdem  hierauf  dargethan  wor- 
den, dafs  die  Sprache  dem  Menschen  weder  von  Gott  unmittelbar  aner- 
schaffen, noch  geoffenbart  sein  könne,  wird  sie  als  Erzeugnifs  freier 
menschlicher  Denkkraft  betrachtet.    Alle  Sprachen  bilden  eine  geschieht- 
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liehe  Gemeinschaft  und  knüpfen  die  Welt  an  einander.    In  ihrer  Ent 
Wicklung  werden  drei  Ilauptperioden  unterschieden,  welche  mit  meister- 
hafter Feinheit  und  Durchsichtigkeit  geschildert  werden. 

Der  XTrspnmg  der  Sprache  im  Zusammenhange  mit  den 
letzten  Fragen  alles  Wissens.  Eine  Darstellung  der  An- 
sichten Wilhelm  von  Humboldts,  verglichen  mit  denen  Her" 
ders  und  Hamanns  von  Dr.  H.  Steinthal.  1851.  gr.  8. 
geh.    IS.Sgr.    (Vergl.  S.  8. :  Sprach wiss.  Abhandl.) 

£i  lag  dem  Yerfaflser  vorcOglich  daran,  die  Qebildeteii  überlUuipt, 
besonders  aber  die  Mctaphysiker  und  Psychologen  auf  die  hohe.  Wich- 
tigkeit der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Sprache  dadurch  aufmerksam 
zu  machen,  dafs  er  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Verhältmlii 
von  Gott  und  Menschen,  Unendlichem  und  Endlichem,  Leben  tind  Tod, 
L^yigMucinem  und  Einzelnem  nachwies.  Aufserdem  hat  er  seine  früheren 
Arbeiten  über  W.  v.  Humboldt  hiermit  ergänzen  gewollt.. 

lieber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  SprachbamM 
und  ihren  Einflufs  auf  die  geistige  Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechts von  Wilhelm  von  Humboldt.  1836. 
gr.  4.     geh.     4  Thlr. 

In  diesem  Werke  hat  der  berühmte  Verfasser  den  Kern  seines 
ideellen  Lebens  niedergelegt.  Wie  er  darin  eine  Anschauungsweise  der 
Sprach\iri88en6chaft  vom  Standpunkte  der  Weltgeschichte  aus  begründet, 
eben  so  sehr  lehrt  er  darin  eiue  Weltanschauung  von  dem  Standpunkte 
der  Sprache  aus.  Beginnend  mit  der  Betrachtung  der  die  geistige  Ent- 
wickelung des  Menschengeschlechts  hauptsächlich  bestimmenden  Momente 
(J.  1—6)  gelangt  er  zur  Sprache,  als  einem  vorztiglichen  ErklSrungs- 
grunde  jenes  Entwickelungsganges  (§.  7).  Er  zeichnet  die  Richtung  vor, 
welche  die  Sprachforschung  zu  nehmen  hat,  um  ihren  Gegenstand  in 
dieser  Weise  zu  beurtheilen  ($.8)  und  wird  dadurch  zu  einer  tieferen 
Darlegung  des  Wesens  der  Sprache  geführt  ($.9—12).  Sodann  genauer 
auf  das  Sprachverfahren  eingehend,  stellt  er  die  allgemeinsten  und  alle 
Theile  der  Sprache  durchdringenden  Eigenthümlichkeitcn  derselben  dar 
($.  |3_18),  nach  welchen  er  sie  classificirt  (§.  19).  Als  den  Punkt 
aber,  von  dem  die  Vollendung  der  Sprache,  ihre  Eutwickelungsf&bigkeit 
und  ihr  Einflufs  auf  den  Volksgeist  abhSngt,  hebt  er  die  gröfiere  oder 
geringere  Stärke  d^r  synthetischen  Kraft  derselben  hervor  und  führt 
den  Nachweis  sowohl  rücksichtlich  der  indoeuropäischen,  als  der  semi- 
tischen, amerikanischen  und  der  einsylbigcn  Sprachen  (§.21—24).  Die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  der  mehrsilbige  Sprachbau  aus  der  Eio- 
sjlbigkeit  hervorgegangen  sei,  bildet  den  Schlufs  ($.25)  dieses  grod- 
artigeu  Werkes. 
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Grammatik,  Logik  und  Psychologie,  ihre  Principien  und 
ihr  VerhtitniTs  zu  einander,  von  Dr.  H.  Stein thal,  Pri- 
vatdocenten  für  allgemeine  Sprachwissenschaft  an  der  Uni- 
versität zu  Berlin.    1855.    gr.  8.    geh.   2  Thlr.  15  Sgr. 

In  diesem  Buche  stellt  der  Verf.,  dessen  frühere  kleine  Schriften 
eine  ongewdhnliche  Aufmerksamkeit  erregt  haben,  seine  sprachwissen- 
schaftliche Grundansicht  in  erwünschter  Ausfährlichkeit  dar.  Sein  Bc* 
mühen  ist  vorzüglich  darauf  gerichtet,  den  Begriff  der  innern  Sprachform 
zu  entwickeln,  hierdurch  der  Grammatik  einen  eigen thümlichen  Boden 
anzuweisen,  sie  besonders  scharf  von  der  Logik  abzuscheiden  und  mit 
der  Psychologie  in  enge  Verbindung  zu  bringen.     Da«  Buch  zerfallt  in  ^ 

drei  Theile.    Der  erste  weist  die  falsche  Begründung  durch  die  Logik     /f^ ' 
zurück;  der  zweite  stellt  ausführlich  das  Verhäitnifs  zwischen  Logik  und    ( 
Grammatik  dar,   wobei  die  wichtigsten  Punkte  dieser  beiden  Wissen-  t 
schaden   vergleichend  zur  Sprache  kommen;    der  dritte,    der  aber  <lfi 
Hälfte   des   Buches   umfafst,    legt   die   eigenthümlichea  Principien   der 
Grammatik  und  ihr  psychologisches  Wesen  dar. 

Ueber  den  Naturlaut  von  Job.  Carl  Ed.  Buschmann. 
[Besondrer  Abdruck  aus  den  Abhandlungen  der  Königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre 
1852.]    1852.    gr.  4.    geh.    15  Sgr. 

Der  Verf.  bemüht  sich  zu  zeigen,  dafs  aus  der  Thatsache,  dafs 
für  die  Begriffe  der  nächsten  Verwandtschaftsverhältnisse  fast  in  allen 
Sprachen  ähnlich  klingende  Laute  vorhanden  sind,  kein  Schlufs  auf  eine 
allgemeine  Verwandtsdiaft  der  Sprachen  gezogen  werden  dürfe.  Er  be- 
zeichnet diese  einfachsten,  aus  dem  Munde  der  Kinder  zuerst  vemom* 
menen  und  folglich  den  Kindern  geläufigsten  Laute,  die  eben  deshalb 
von  allen  Völkern  in  gleicher  Weise  auf  die  Begriffe  von  Vater,  Mutter 
u.  s.  w.  übertragen  werden,  mit  dem  T7amen  Natur  laut  und  steUt  sie 
für  grofse  Reihen  von  Sprachen  in  Tabellen  auf. 

Die  Sprachwissenschaft  Wilhelm  von  Homboldts  und  die 

Hegeische  Philosophie  von  Dr.  H.  Steinthal.   1848.  gr.  8. 

geh.    20  Sgr.    (Vergl.  S.  8:    Sprachwiss.  Abhandl.) 

Es  lag  dem  Verfasser  zufiächst  und  zu  allermeist  daran,  die  Unhalt- 
barkeit  der  dialektischen  Methode  Hegels  dadurch  zu  beweisen,  dafe  er 
zu  zeigen  suchte,  wie  diese  über  sich  selbst  hinaus  zur  genetischen  treibt, 
welcher  Wilhelm  v.  Humboldt  huldigt.  Hierauf  giebt  er  eine  Darstel- 
lung der  Grundlagen  und  des  Ziels  der  Sprachwissenschaft  Humboldts 
mit  beständiger  Zurückweisung  der  unberechtigten  Forderungen  und 
gehaltlosen  Leistungen  der  Dialektik. 


V 
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Die  Classification  der  Spraehen  dargestellt  als  die  Ent- 
wicklung der  Sprachidee  von  Dr.  H.  SteinthaL  1850. 
gr.  8.     geh.     15  Sgr. 

(Vergl.  S.  8.  Sprachwissonschaftl.  Abhandl.) 

Diese  Schrift  enthfilt  zuerst  eine  Kritik  der  (»isherigen  SpnichclaMi- 
ficationen  und  damit  der  heutigen  Sprachwissenschaft  fiberhaapt.  Beson- 
ders ausführlich  wird  Wilhelm  v.  Humboldt  nach  seiner  genialen,  wie 
nach  seiner  mangelhaften  Seite  dargestellt-  Darauf  giebt  der  Verfasser 
nach  einer  neuen  Auffassungsweise  des  Wesens  der  Sprache  eine  Ein- 
theilung  der  Sprachen  in  dreizehn  Classen  nach  einer  den  natSrlichen 
Pflanzen-  und  Thiersjstemen  analogen  Methode. 


üeber  den  Dualis   von    Wilhelm    von    Humboldt. 

1828.     gr.  4.     12iSgr. 

Diese  Abhandlung  dürfte  aus  manchen  Gründen  Iltunboldt^s  schönste 
und  tiefste  Arbeit  genannt  werden;  auch  wirft  sie  auf  viele  wichtige 
Stellen  seines  gröfseren  Werkes  ein  sehr  erwünschtes  Licht.  Die  Noth- 
wendigkeit  solcher  Untersuchungen  über  einzelne  grammatische  Formen 
wird  vom  Verfasser  selbst  im  Eingange  dargestellt.  Nach  der  Ueber- 
sicht  des  räumlichen  Umfanges  der  Sprachstämme,  in  denen  sich  die 
Dualform  findet,  wird  die  Natur  derselben  zuerst  nach  der  Beobachtung 
der  Sprachen  selbst  bestimmt,  dann  in  tiefster  Weise  aus  allgemeinen 
Ideen  abgeleitet,  mit  Berücksichtigung  der  phantasicvollen  und  rein  ver- 
ständigen Seite  der  Sprache. 

üeber  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem 
Pronomen  in  einigen  Sprachen  von  Wilhelm  von  Hum- 
boldt.    1830.     gr.  4.     10  Sgr. 

Eine  Darstellung  des  Pronomens  selbst  leitet  diese  Abhandlung  ein, 
in  welcher  durch  das  Beispiel  der  Pronomina  der  Sprache  der  Tonga- 
odor  FreuiidschaftsinHeln  und  anderer  malayischer  Sprachen,  forner  der 
chinesischen,  japanischen  und  endlich  besonders  der  armenischen  Sprache 
gezeigt  wird,  wie  die  Pronomina  aus  den  Ortsadverbien  hergenommen 
werden  können. 

De  pronomine  relative  commentatio  philosophico-philo- 
iogica  cum  excursu  de  nominativi  particula.  Scripsit 
H.  Steinthal,  Dr.  Adjecta  est  tabula  lithographica  signa 
Sinica  continens.  1847.  gr.  8.  geh.  20  Sgr. 

(Vergl.   S.  8.  Sprachwissenschaft].  Abhandl.) 

per  Verfasser  sucht  die  Bedeutung  des  Pronomen  relativum  für  das 
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Satigefüge  aafzafiaden.  Die  Untersuchang  beginnt  mit  dem  einfachsten 
Satze.  Indem  nSmlich  der  Verfasser  sogleich  von  Anbeginn  die  philo- 
sophische Reflexion  mit  den  Thatsachen  verbindet  und  nach  der  gegen- 
seitigen Durchdringung  beider  strebt,  zeigt  sich,  dafs  in  den  niedriger 
stehenden  Sprachen  das  Pronomen  relati?um  schon  zur  Bezeichnung  der 
einfachsten  Satzrerhältnisse ,  vorzüglich  aber  als  Partikel  des  Attribut« 
verwandt  wird.  Stufenweise  wird  die  weitere  Entwickelung  des  Satzes, 
die  schärfere  Absonderung  und  formelle  Ausbildung  des  Pronomen  re- 
lativuro,  wie  endlich  in  immer  steigender  Vollendung  der  Organisation 
der  Sprachen  verfolgt,  welche  drei  Punkte,  als  mit  einander  Hand  in 
Hand  gehend,  in  engerem  Zusammenhange  betrachtet  werden.  Diese 
kleine  Schrift,  die  erste  des  Verfassers,  enthält  den  Keim  zu  allen  sei- 
nen folgenden  Arbeiten  und  ist  besonders  ein  guter  Kommentar  zu  sei- 
ner Classification  der  Sprachen. 


Franennamen  ans  Blumen  von  Jacob  Grimm,  vorgi 
lesen  in  der  akademie  am  12.  Februar  1852.    gr.  4.    geh. 
(Vergriffen.)     12  Sgr. 


d  sprachvergleichende  Abhandinngen: 

1)  lieber  die  Anordnung  und  Verwandtschaft  des 
Semitischen,  Indischen,  Aethiopischen,  Alt -Persischen  imd 
AJt-Aegyptischen  Alphabets. 

2 )  üeber  den  Ursprung  und  die  Verwandtschaft  der 
Zahlwörter  in  der  Indogermanischen,  Semitischen  und  Kop- 
tischen Sprache, 

von  Dr.  Richard  Lepsius.    1837.    gr.  8.    geh.     1  Thlr. 

Der  Verfasser  fuhrt  in  der  ersten  Abhandlung  mit  Scharfsinn  und 
Gelehrsamkeit  die  Sfitze  durch,  dafs  1)  die  Ordnung  der  Buchstaben  im 
alten  semitischen  Alphabete  nach  einem  organischen  Principe  gemacht 
ist,  dafs  diese  Anordnung  aber  2)  genau  und  vom  ersten  Buchstaben 
an  mit  der  historischen  Entwickelung  des  Sprachorganismus  überein- 
stimmt, woraus  folgt,  dafs  3)  das  semitische  Alphabet  sich  nur  allmählig 
und  zugleich  mit  der  Sprache  selbst  so  gebildet  habe,  wie  wir  es  vor- 
finden. Hierdurch  wird  sein  Ursprung  in  die  Anfange  der  Geschichte, 
und  jedenfalls  vor  die  Trennung  des  semitischen,  ägyptischen  und  indo- 
europSischen  Stammes  gesetzt.  Dies  führt  auf  eine  Vergieichung  des 
semitischen  Alphabets  mit  dem  indischen  und  den  Hieroglyphen,  und 
wird  der  gemeinschafdiche  Ursprung  dieser  drei  erhärtet.  Dasselbe 
doppelte  Interesse,  die  Verwandtschaft  jener  drei  Sprachstamme,  wie  den 
innigen  oiganischen  Zusanmienhang  von  Sprache  und  Schrift  nachzuwej« 
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$en,  herraoht  auch  in  der  xweiten  Alshandlung.  Es  wird  demgemlfs  aofter 
der  Verwandtsdiaft  der  ägyptiachen,  aemitisclieii  und  indo-earopaiachen 
Zahlen  auch  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Bfldiing  der  Zahlwörter 
dnroh  Zasammensetmng  mit  dem  ägyptischen  Ziffersysteme  Ton  der  Zahl 
vier  an  bis  zehn  daigelegt.  Die  dnrdians  einfachen  drei  ersten  Zah- 
len aber  werden  anf  Pronoroinalstimme  znrftokgeführt.  Der  Yerlaaser 
geht  hieranf  zu  den  Sparen  des  Dnodechnalsystems  and  dem  Decimal- 
system  über  and  schliefst  nach  einer  Abschweiftmg  Über  die  Bildung 
der  Ordinalia  das  Cranze  mit  einer  Nachweisong  der  ursprüngÜchen 
Feraininformen  der  Zahlwörter. 


V 


V       Die  Entwicklung  der  Schrift    Nebst  einem  offenen  Send- 
schreiben an  Herrn  Prof.  Pott.     Von  Dr.  H.  Steinthal. 
1852.    gr.  8.   geh.    22]  Sgr.    (Vergl.  das  folgende  Werk.) 

Diese  Abhandiang  zerfallt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besondem 
Theil.  Im  erstem  wird  der  Begriff  der  Schrift  erörtert,  wobei  der  VerL 
in  semer  bekannten  Weise  an  W.  v.  Humboldt  anknäpfl,  ihn  kiitisirend, 
begründend  und  weiterfahrend.  Sein  Gesichtspunkt  ist  der  psychologi- 
sche, von  welchem  aus  im  andern  Theile  der  Abhandlang  die  verschiede- 
nen Schriftarten  als  die  Entwicklongsstufen  des  Begriffes  der  Schrift  in 
folgender  Reihenfolge  dargestellt  werden:  Die  Schriftmalerei  der  wilden 
Nordamerikaner  und  der  Mexikaner;  die  BilderBchrift  der  Chinesen  und  Ae- 
gypter,  welche  mit  einander  verglichen  werden.  Den  übrigen  bekannteren 
Schriftarten,  welche  leichter  erledigt  werden  konnten,  wird  in  der  Ent- 
wicklungsreihe, die  endlich  mit  den  Runen  schliefst,  die  ihnen  gebüh- 
rende Stelle  angewiesen.  —  Das  Sendsdireiben  stellt  des  Verf.  VerhSIt- 
nifs  zu  Humboldt  dar  und  bespricht  die  innere  Form  und  die  Classi- 
fication der  Sprachen. 

Gesammelte   sprachwissenschaftliche  Abhandlungen    von 
Dr.  H.  Steinthal.    1856.     gr.  8.     geh.     1  Thlr.  15  Sgr. 

S&mmtliche  bisher  einzeln  erschienene  Abbsndluugeu:    De  prono- 

mine  relative;  Die  Sprachwissenschaft  Wilhelm  von  Hum- 
boldts; Die  Classification  der  Sprachen;  Der  Ursprung  der 
Sprache;  Die  Entwicklung  der  Schrift  (zusammen  ca.  34  Bogen, 

im  Ladenpreise  von  über  3  Thlr.),  sind  hier  auf  den  Wunsch  des  Herrn 
Verfassers  su  einem  Bande  mit  besonderem  Titel  vereinigt. 
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Im  Allgemeinen. 

Ueber  die  Hamen  des  Donners.  Eine  akademische  Ab- 
handlung, vorgelesen  am  12.  Mai  18d3.  Von  Jacob  Grimm. 
1855.     gr.  4.     geh.     12  Sgr. 

Diese  Abhaudlung  giebt  die  Etjmologieen  der  Ausdrücke  für  Don- 
ner in  der  deutschen  sowie  in  den  übrigen  indogermanischen  Sprach 
Es  werden  aber  auch  die  finnischen  (oder  uralischen)  Sprachen 
Vergleichung  herbeigezogen,  wobei  sich  überraschende  Zusammenstim- 
mungen in  Laut  und  Begriff  ergeben.  Diese  erhalten  noch  tiefere  und 
umfassendere  Bedeutung  dadurch,  dafs  sie  Hand  in  Hand  mit  mjtholo- 
giachcn  Beziehungen  gehen.  Vier  Excurse  dienen  zur  Ergänzung  und 
genaaeren  Begründung  einzelner  Punkte.  ^Namentlich  zeigt  Auslauf  A, 
dafs  anfser  den  vorgefiihrten  Beziehungen  zwischen  finnischer  und  deut- 
scher Zunge  in  den  Namen  des  Donners  auch  sonst  noch  ein  Zusammen- 
treffen beider  nicht  selten  ist  und  Auslauf  C  betrachtet  die  griechische 
Motionsform  i/«,  ila, 

üeber  den  Liebesgott  von  Jacob  Grimm.  Gelesen  in 
der  Akademie  am  6.  Januar  1851.  1851.  gr.  4.  geh. 
(Vergriffen.)    7^  Sgr. 

üeber  den  Personenwechsel  in  der  Eede,  von  Jacob 
Grimm.  Aus  den  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1856.    gr.  4.    cart.     22  Sgr. 


Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Send,  Armeni- 
schen, Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen,  Altslavischen, 
Gothischen  und  Deutschen  von  Franz  Bopp.  Zweite, 
gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe.  Erster  Band.  Erste  Hälfte. 
1856.     Zweite  Hälfte.     1857.     gr.  8.     geh.     ä  2  Thlr. 

Die  vergleichende  Grammatik,  das  Endergebnifs  der  vielseitigen 
Forschungen  des  Yerfassers,  hat  vor  allen  übrigen  Werken  desselbeir 
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der  Sprachvergleichung  einen  festen  Chmnd  und  Boden  geschaffen.  Der 
Zweck  der  darin  geführten  Untersuchungen  ist  ein  doppelter.  Wenn 
einerseits  nachgewiesen  wird,  dafs  die  indo-enropfiischen  Sprachen  in  den 
von  ihnen  ausgebildeten  Sprachformen  entweder  eine  vollkommene  Iden- 
tität zeigen  oder  zur  Darstellung  derselben  sich  verwandter  Mittel  be- 
dienen, ist  andererseits  das  unablässige  Streben  des  Verfassers  darauf 
gerichtet,  der  Entstehung  und  Bedeutung  dieser  Sprachformen  auf  die 
Spur  zu  kommen  und  so  den  Organismus  des  Sprachkörpers  zu  erken- 
nen. Dient  die  erstere  dieser  engverknüpften  Richtungen  vorzüglich 
dazu,  die  Geschichte  der  Sprache  aufzuhellen,  so  sucht  die  andere  das 
Wesen  derselben  zu  ergründen,  d.  h.  in  der  letzten  Instanz  den  Schleier 
zu  lüften,  welcher  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Gedanken  und  dem 
lautlichen  Ausdruck  desselben  bedeckt  hält.  — 
\  Diese  neue  umgearbeitete  Auflage  erscheint  in  drei  Bänden  von 
l^reifsig  bis  vierzig  Bogen  zum  Preise  von  4  Thlr.  für  den  Band,  wel- 
cher Preis  aber  nur  bis  zum  Erscheinen  des  dritten  Bandes 
gilt;  sobald  das  Werk  vollständig  geworden,  tritt  unwiderruflich  ein 
Ladenpreis  von  15  Thlr.  für  das  ganze  Werk,  und  von  5  Thlr.  für  die 
einzelnen  Bände  ein. 

In  drei  Jahren  wird  dasselbe  vollständig  erschienen  sein.  Die  ente 
Abtheilung  des  zweiten  Bandes  wird  nächste  Oster- Messe  tosgegeben 
werden. 

Vergleichendes  Accentuationssystem  nebst  einer  gedräng- 
ten Darstellung  der  grammatischen  Uebereinstimmungen  des 
Sanskrit  und  Griechischen  von  Franz  Bopp.  1854.  gr.  8. 
geh.    2  Thlr. 

In  der  indo-enropäischen  Sprachfamilic  lassen  iu  Bezug  auf  die 
Acccntuation  nur  das  Sauskrit  und  das  Griechische  eine  durchgreifende 
Vergleichuug  unter  einander  zu.  Um  die  Uebcreiostimmung  beider  Spra- 
chen hinsichtlich  ihres  Accentuationsverfahrens  in  allen  Einzelnheiten 
nachzuweisen,  war  es  nothwcndig  den  ganzen  Sprachorganismus  in  Be- 
trachtung zu  ziehen,  so  dafs  die  obige  Schrift  aufser  der  vergleichenden 
Accentuationslehre,  die  ihre  eigentliche  Bestimmung  ist,  auch  die  Grund- 
ziige  einer  vergleichenden  Formenlehre  der  betrefTcnden  Sprachen  dar- 
bietet, wobei  es  nicht  vermieden  werden  konnte,  gelegentlich  auch  an- 
deren Gliedern  der  indo-europHischen  Sprachfamilie  einen  Blick  zuzu- 
wenden. Am  ausfuhrlichsten  ist  die  Wortbildung  behandelt  worden  und 
am  Schlüsse  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  gewonnenen  Re- 
sultate gegeben,  wodurch  Jeder  leicht  zu  der  üeberzeugung  gelangen 
wird,  dafs  in  diesem  Theilc  der  Grammatik  die  Jahrtausende,  welche  das 
Griechische  vom  Sanskrit  trennen,  es  nicht  vermocht  haben,  in  Bezug 
auf  Form  und  Betonung  in  der  einen  oder  andern  der  verglichenen  Spra» 
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eben  solche  Aendeningen  hervorzubringon,  die  nur  einen  angenblickUchen 
Zweifel  an  der  orspiinglichen  Identität  derselben  veranlassen  könnten. 

üeber  einige  Demonstratiystainme  und  ihren  Zusammen- 
hang, mit  verschiedenen  Präpositionen  und  Conjunctionen  im 
Sanskrit  und  den  mit  ihm  verwandten  Sprachen  von  Franz 
Bopp.     1830.    gr.  4.     7iSgr. 

üeber  den  Einfluss  der  Pronomina  auf  die  Wortbildung 
im   Sanskrit   und  den  mit  ihm  verwandten  Sprachen  von 

Franz  Bopp.     1832.    gr.  4.     7|  Sgr.  j^ 

Zeitschrift  för  vergleichende  Sprachforschung  auf  Atm^t^ 
Gebiete  des  Deutschen,  Grie^chischen  und  Lateinischen J 
begründet  von  Dr.  Theodor  Aufrecht,  Privatdoceotail 
an  der  Universität  zu  Berlin,  und  Dr.  Ad  albert  Kuhn  9 
Professor  am  Cölnischen  Gymnasium  ebendaselbst,  fortge« 
fahrt  von  letzterem.  Band  I— VI  1851—57.  cart.  ä  3|Thlr. 
i)er  Band  von  6  Heften  zum  Subscriptionspreise  von  3  Thir. 
Band  YII  Heft  1  erscheint  noch  im  Laufe  des  Jahres  1857. 

Diese  Zeitschrift  will  durch  eine  kritische  Ergründung  der  genann- 
^  ten  drei  Sprachen,  besonders  aber  des  etymologischen  Theils  derselben, 
deren  ursprüngliche  Form  wiederaufbauen  und  indem  sie  auf  die  frühe- 
sten Perioden  derselben  zurückgeht  und  dem  Gange  der  Sprache  folgt, 
also  genetisch,  die  Bedeutung  der  ausgebildeten  Formen  erforschen.  — 
Zu  diesem  Zweck  wendet  sich  die  Untersuchung  bald  einer  der  drei 
Sprachen  unter  Berücksichtigung  ihrer  Dialekte  mehr  oder  weniger  aus- 
schlierslich  zu,  bald  vergleicht  sie  zwei  derselben  oder  alle  drei  unter 
einander,  indem  sie,  wo  es  erforderlich  ist,  das  Sanskrit  als  die  älteste 
Schwester  dieser  drei  zu  Rathe  zieht.  Hierdurch  fallt  nicht  selten  Licht 
auf  die  älteste  Geschichte  der  europäischen  Volksstämme  und  namentlich 
auf  den  Znsammenhang  derselben  in  der  Periode  ihrer  Sprachbildung. 

Dnrch  die  Beschränkung  auf  eine  kleinere  Zahl  von  Sprachen  wird 
der  Vortheil  erreicht,  die  einzelnen  Sprachen  schärfer  zu  erfassen,  als  es 
bei  der  Ausdehnung  über  ein  gröfseres  Gebiet  möglich  wäre;  für  die 
gewählten  Sprachen  aber  entschied  man  sich,  weil  sie  unter  den  indo- 
europäischen zu  der  reichsten  Entwickelung  gelangt  sind  und  ferner  weil 
die  Werke,  die  in  denselben  niedergelegt,  für  unsere  Bildung  so  bedeut- 
sam sind,  dafs  ihre  Grammatik  der  gründlichen  Erforschung  wohl  vor- 
züglich würdig  ist.  Durch  Besonnenheit  der  Methode,  sowie  durch  Klar- 
heit und  Bündigkeit  der  Darstellung  wird  sich  die  Zeitschrift  jedem  Phi- 
lologen empfchlear 
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Beiträge  zur  vergleichenden  Spraehfortchnng  auf  dem 
Gebiete  der  arischen,  celtischen  und  slawischen  Sprachen, 
herausgegeben  von  A.  Kuhn  und  A.  Schleieher*  Sup- 
plement zur  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung. 
L  Bd.,  Heft  1.   1856.  Heft  2.  1857.  gr.  8.  geh.  k  1  Thlr. 

Der  Zeitschrift   für   yergleicheiide  Sprachforschnng   treten  hiermit 
Supplementhefte  «n  die  Seite,  in  welchen  diejenigen  Sprachen  des  indo- 
germanischen Sprachstammes  vergleichend  behandelt  werden  sollen,  die 
bei  der  Zeitschrift  gmndsatzlich  ausgeschlossen  werden,  also  namentlich 
I^L  dft«  Sanskrit,  die  slawischen  und  celtischen  Sprachen. 

^^.^  Aus  dem  reichen  Inhalte  der  ersten  beiden  Hefte  begnügen  wir  uns 

^Jölgende  Arbeiten  hier  anzuführen:  Schleicher,  Kurzer  abrifs  der  ge- 
ichichte  der  slawischen  spräche;  Spiegel,  Cyrus  und  Kuru.  Cambyses 
■MKanboja;  Kiepert,  Andeutungen  zu  Untersuchungen  über  denari- 
schen oharaetar  der  medischen  spräche;  Pott,  Ueber  die  erste  peraon 
des  imperativs:  Miclosich,  Yerba  intensiva  im  altslovenischen;  Pict«t, 
Iren  und  Arier;  Aufrecht,  Celtica;  Spiegel.  Zur  altbactrischen  sjn- 
tax;  Bugge,  Vermischtes  aus  der  spräche  der  Zigeuner;  Ebel,  Celtisdi» 
Studien;  Whitney,  Beiträge  zur  theorie  des  sanskrit  yertMUeoents; 
Miclosich,  Das  snfBx-lt  (-u)  im  alfslovenischen. 


Sanskrit. 

Glossarium  Sanskritnm  in  quo  omncs  radiees  et  vocabula 
iisitatiseiina  explioantur  et  cum  vocabiilis  Graecie,  Latinis, 
Germanicis,  Litthiianicis ,  Sclavicis,  Celticis  eomparantiir  a 
Francisco  Bopp.  Fase.  tres.  1847.  gr.  4.   6Thlr.  20Sgr. 

Für  die  Leetüre  der  bis  jetzt  zugänglichsten  und  verbreitetsten 
Sanscritwcrke  bestimmt,  hat  das  Glossar  den  Vorzug,  dafs  die  Bedeu- 
tungen derW  örtcr  nicht  auf  frühere  Autorität  angeuommen,  sondern 
fast  durchgängig  aus  den  behaudciten  Si-hriftstcUem  nachgewiesen  sind. 
Wichtig  wird  es  überdies  durch  die  Fülle  von  Wortvergleichungen  aus 
dem  gesammten  Bereich  der  verwandten  Sprachen  und  die  kritische  Un- 
tersuchung des  Wurzel  vorrathes. 

Atharva-Veda-Sanhita,  herausgegeben  von  R.Roth  und 
W.D.Whitney.  Erste  Abtheilung.  1855.  hoch  4.  geh. 
8  Thlr.  Zweite  Abtheiliuig  (das  zwanzigste  Buch  des 
Atharva-Veda.)     1856.     hoch  4.    geh.  1  Thlr.  15  Sgr. 
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Hiermit  ist  der  Text  dieses  Veda  ToUständig  auagegeben. 

Die  dritte  Abtheilung  wird  eine  Einleitung  in  den  Atbarva-Veda, 
kritische  und  erklärende  Noten  und  verschiedene  andere  Beilagen  ent- 
halten. 

The  white  Yajurveda  edited  by  Dr.  Albrecht  Weber. 
Parti.  The  V&jasaneyi-Sanhitä  in  the  Mädhyandina  and 
the  EänTa-Q&khä  with  the  commentary  of  Mahidhara. 
1849  —  52.     gr.  4.     cart.     21  Thlr.  20  Sgr. 

Part  II.     The    Qatapatha-Brähmana   in   the    Mädhy- 
andina-Qakha  with  extracts  made  from  the  commentariea 
of  Sajana,    Harisvämin    and   Dvivedaganga.      1849  —  d6*      ä 
gr.  4.     cart.     24  Thlr.  20  Sgr.  ^  Z^*^' 

Part  III.  The  ^rantasütra  of  Kätyäyana  with  extrac^ 
from  the  commentaries  ofKarka  and  Yäjnikadeya.  No.l— 3. 
1856.  57.     gr.  4.     geh.     9  Thlr. 

Brahma-Vaivarta-Purftni  specimen.  Textum  e  codice  ma- 
llüßcripto  bibliothecae  rcgiae  Berplinensis  edidit  interpreta- 
tionem  Latinam  adjecit  et  commentationem  mythologicam 
et  criticam  praemisit  Ad.  Fr.  Stenzler.   1829.    4.    20  Sgr. 

Diluvzom  cum  tribus  aliis  Maha-Bharati  praestajitissimis 
episodiis  primus  edidit  Franciscus  Bopp.  Fasciculus 
primus,  quo  continetur  textus  Sanscritus.  1829.  4. 
2  Thlr.  20  Sgr.  ^ 

Hierzu  die  deutsche  üeberselzuug : 

Die  Stmdfluth,  nebst  drei  anderen  der  wichtigsten  Epi- 
soden des  Maha-Bharata.  Aus  der  Ursprache  übersetzt 
von  Franz  Bopp.    1839.    8.     20  Sgr. 

Ghatacarparam,  Das  zerbrochene  Gefafs,  ein  sanskriti- 
sches Gedicht,  herausgegeben,  übersetzt,  nachgeahmt  und 
erläutert  von  G.  M.  Dur  seh.    1828.    4.     20  Sgr. 

Kshiti9avan9avalicharitaiii,  a  Chronicle  of  the  family  of 
Bäja  Kpshnachandra  of  Navadvtpa,  Bengal.  Edited  and 
translated  by  W.  Pertsch.    1852.    gr.  8.    geh.  2  Thlr. 

Mftlavik&  und  Agnimitra.  Ein  Drama  des  Kälidäsa  in 
fünf  Akten.  Zum  ersten  Male  aus  dem  Sanskrit  übersetzt 
von  Albrecht  Weber.    1856.    8.    geh.  1  Thlr. 
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V 


PAraskarai  Grthya-Satra.  —  Glückwunsch  Sr.  Excellenz 
Herrn  Freiherm  Alexander  von  Humboldt  zum  4.  Au- 
gu8tl855  dargebracht  von  Dr.  Adolph  Friedrich  Stenz- 
1er,  ord.  Prof.  der  orientalischen  Sprachen  an  der  Königl. 
Universität  zu  Breslau.  Nebst  einem  Bruchstück  aus  Paras* 
karas  Darstellung  der  heiligen  Gebräuche  der  Inder.  1855. 
gr.  4.    geh.     7J  Sgr. 

Vpalekha  de  Kramap&tha  libellus.    Textum  Sanscritum 
recensuit,  varietatem  lectionis,  prolegomena,  versionem  La- 
tinam,   notas,   indicem    adjecit  Dr.  G.  Pertsch.     1854. 
sfiT.  8.   feeh.  1  Thlr.  10  Sgr. 

^  Vrvasia,  fabnla  Calidasi.  Textum  Sanscritiun  edidit,  in- 
terpretationem  Latinam  et  notas  illustrantes  adjecit  Ro- 
bertus  Lenz,  Dr.  Ph.     1833.     4.     geh.    4  Thlr. 

Tajnavalkya's  Gesetzbuch,  Sanskrit  und  Deutsch  heraus- 
gegeben von  Dr.  Ad.  Fr.  Stenzler.  1849.-  gr.  8.  geh. 
2  Thlr.  20  Sgr. 


Griechisch. 


De  nominnm  Oraecorum  formatione  linguarum  cognata- 
rum  ratione  habita  scripsit  Dr.  G.  Curtius.  1842.  gr.  4 
geh.    20  Sgr. 

Die  Wortbildung  war,  wie  sehr  auch  deren  Wichtigkeit  seit  Bntt- 
mann  einleuchtete,  der  Schwierigkeiten  wegen,  die  sich  bei  Beschrankung 
auf  die  eine  Sprache  überall  darboten,  in  den  Grammatiken  stiefmütter- 
lich und  überdies  stets  so  beliandclt  worden,  dafs  pnmSre  und  secuu- 
dare  Ableitungen  zusammengeworfen  wurden..  Der  Verfasser  spricht 
sich  zuerst  über  den  Unterschied  beider  aus  und  geht  sodann,  nachdem 
die  wichtige  Voruntersuchung  über  gewisse,  weder  zur  Verbal^oirzel, 
noch  zum  Afßz  gehörige  euphonisclie  Laute  erledigt  ist ,  zur  Darstellung 
der  griechischen  primfircn  Wortbildung  über.  Die  ableitenden  Affixe 
sind  hier  nach  ihrer  formellen  Verwandtschaft  geordnet,  ihre  Entstehung 
und  ihr  Yerhältnifs  zu  den  identisclien  lateinischen  und  sanskritischen, 
sodann  die  mannigfacheil  Umgestaltungen  nachgewiesen,  welche  einzelne 
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im  Griechischen  erfahren  haben.  Die  Klarheit  der  Darstellung  macht 
die  Abhandlung  selbst  dem  in  der  Sprachvergleichung  minder  Geübten 
fruchtbar. 

EtymologlBches  Wörterbuch  der  griechischen  Sprache 
zur  üebersicht  der  Wortbildung  nach  den  Endsylben  ge- 
ordnet von  Dr.  W.  Pape.    1836.    Lex.  8.     2  TUr.  15  Sgr. 

Die  mit  vieler  Emsigkeit  und  Aufopferung  ausgeführte  Arbeit  des 
Verfassers  führt  uns  gleichsam  in  den  Haushalt  der  griechischen  Sprache 
ein.    Die  nach  den  Endungen  übersichtlich  geordnete  Zusammenstellung 
der  Wörter  gereicht  zu  mannigfachem  Nutzen:  bei  dem  Nomen  und  den 
Partikeln  lernen  wir,  obgleich  eine  strenge  Sonderung  der  Einsicht  des       J^ 
Lesers  überlassen  bleibt,   die  mit  gleicher  Ableitungs-  oder  Flexlons- ^^«^ 
endung  gebildeten  Wortstämme  kennen,  während  bei  der  Conjugation/ 
es  von  Wichtigkeit  ist,  den  ganzen  Yorrath  der  den  einzelneu  Classtn 
anheimfallenden  Verben  übersehen  zu  können.  Aber  auch  für  die  Aooent- 
Ichre  ist  der  möglich  gemachte  Ueberblick  willkonunon,    und  für  die 
Composition,  deren  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch  mangelt,  besteht 
keine  ähnlich  reiche  Sammlung. 

De  eoigiigatioiie  in  ^ut  lingnae  Sanscritae  ratione  habita 
scripsit  Dr.  A.  Kuhn.     1837.    8.     10  Sgr. 

Die  Conjugation  auf  ^e,  die  in  unseren  Grammatiken  noch  im- 
mer als  die  nnregelmäfsige  betrachtet  wird,  erweist  sich  durch  Ver- 
gleichung  des  verwandten  Sprachkreises  als  die  ursprüngliche  und  die- 
jenige, welche  Personalendungen  und  Eigenthümlichkeiten  der  Conjugation 
am  treuesten  bewahrt  hat.  Der  Verfasser,  welcher  sich  eine  möglichst 
erschöpfende  Behandlung  jener  Conjugation  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
betrachtet  zunächst  die  Personalendungen,  denen  mit  Hülfe  des  Sanskrit 
sowohl  ihre  ältere  Form,  als  (und>. hierbei  namentlich  bietet  sich  eine 
Reihe  scharfsinniger  Beobachtungen  dar)  ihre  Bedeutung  nachgewiesen 
wird.  Der  zweite  Theil  des  Buches  behandelt  sodann  die  Bildung  der 
einzelnen  Zeiten  mit  durchgängiger  »Hervorhebung  der  dieselben  unter- 
scheidenden Merkmale  und  untersuchender  Berücksichtigung  der  Dialect* 
eigenheiten.  ^0 

Grammatik  der  griechisohen  Ynlgarsprache  in  historischer 
Entwicklung  von  Prof.  Dr.  P.  W.  A.  Mull  ach.  1856. 
gr.  8.    geh.    2  TWr.  20  Sgr. 

Diese  Grammatik,  der  eine  umfassende,  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  jetzt 
als  Einleitung  in  47  %%,  (107  SS.)  vorangeht,  ist  als  eine  wichtige  Er- 
gänzung der  bisherigen  griechischen  Grammatiken  zu  betrachten,  die  teur 
die  SohrifUpraclie  zu  behandeln  pflegen. 
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Qrammatik  des  Hentestamentliehen  Spraehgebrancdii.   Im 
Anschlüsse  an  Ph.  Buttmann 's  Griechische  Grammatik 

bearbeitet    von    Alex.    Buttmann.       Erste    Abtheilung. 

Formenlehre.     1857.     gr.  8.     geh.     10  Sgr. 


Lateinisch  und  Altitalisch. 

Theorie  ginirale  de  Taccentnation  latine  suivie  de  re- 
cherches  sur  les  inscriptions  accentndes  et  d^un  ezamen  des 
^ues  de  M.  Bopp  sur  Fhistoire  de  raccent  par  Henri  Weil 

Louis  Benloew,  Professeurs  de  faculte.  1855.  gr.  8« 
geh.     2  Thlr.  20  Sgr. 

Der  lateinische  Aüccnt  hat  noch  zu  wenig  die  Aufmerksamkeit  der 
Grammatiker  auf  sich  gezogen.  Einfacher  als  der  griechische^  hietet  er 
doch  der  interessanten  Erscheinungen  gar  viele  dar.  Gegenwartige  Be- 
arbeitung desselben  durch  zwei  Philologen,  welche  SchGler  BÖckh^s 
und  Bopp's  zugleich  sind  und  mit  der  genauesten  Kenntnifs  des  klas- 
sischen Alterthums  die  Ergebnisse,  die  Principieu  und  die  Methode  der 
neuen  comparativon  Grammatik  verbinden,  dürfte  jene  Lücke  in  der  phi- 
lologischen Forschung  fast  vollständig  ausfüllen.  Der  lateinische  Accent 
wird  hier  nicht  blos  au  sich  und  nach  seinem  vielseitigen  Einflüsse  auf 
die  Gestalt  und  Abänderung  der  Wörter  betrachtet,  es  wird  ferner  hier- 
bei nicht  blos  nach  wahrhaft  geschichtliclicr  Methode  seine  Entwicklung 
in  den  verschiedenen  Epochen  des  Lebens  der  lateinischen  Sprache  aus- 
führlich dargestellt;  sondern  es  wird  auch  am  Accente  die  Stellung  nach- 
gewiesen, welche  übcriiaupt  die  lateinische  Sprache  in  der  Geschichte 
des  indo- europäischen  Stammes  einnimmt,  indem  sie  in  die  Mitte  tritt 
zwischen  das  alterthümlichere  Acceutuationssjstcm  des  Sanskritischen 
und  Griechischen  einerseits  und  das  der  modernen  Sprachen  andrerseits. 


Die  ombrischen  Sprachdenkmäler.  Ein  Versuch  zur  Deu- 
tung derselben  von  Dr.  S.  Th.  Aufrecht  und  A.  Kirch- 
hoff. (1849  —  51.)  Zwei  Theile  in  einem  Bande,  gr.  4. 
mit  10  lith.  Tafeb.    1851.    cart.     10  Thlr. 

Die  lateinische  Sprache,  welche  in  Folge  der  wenigen  literarisclieu 
Ausbildung,  die  ihr  in  ältester  Zeit  zu  Theil  wurde,  bis  die  Bekannt- 
schaft mit  der  griechischen  Literatur  ihren  Eiuflufs  ausübte,  in  einem  fort- 
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währenden  Auflösungsproeesse  b^riffcn  war,  mufa  durch  die  Verglei- 
chung  mit  den  italischen  Sprachüberresten  mannigfache  Anfklämng  erlan- 
gen, gerade  so  wie  die  einzelnen  griechischen  oder  deutschen  Mundarten 
in  dem  sie  zusammengehalten  werden,  einander  rielfach  ergänzen  und 
erläutern. 

Die  umbrischen  Sprachreste,  welche  wegen  ihrea  bedeutenden  Um- 
fanges  schon  früher  Gegenstand  angestrengter  Forschung  gewesen  waren, 
gewähren  das  doppelte  Interesse,  dafs  aus  ihnen  einerseits  eine  ziemlich 
vollständige  Uebersicht  des  umbrischen  Idioms  sich  zusammenstellen 
läfst,  andererseits  ihr  Inhalt  viele  Seiten  des  römischen  religiösen  Lebens 
in  helles  Licht  setzen  kann.  Die  Lösung  dieser  zweifachen  Aufgabe  war 
der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes.  Zunächst  kam  es  darauf  an,  eine  A 
möglichst  erschöpfende  Grammatik  der  umbrischen  Sprache  zu  schafTeny«^ 
und  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  dieselbe  mit  der  lateinischen  ii/ , 
schwesterlichem  Yeriiältnisse  stehe.  Der  erste  Band  beschäftigt  %\mi 
nun  damit,  die  umbrische  Laut*  und  Formlehre  zu  entwickeln,  Wobei 
die  Analogie  mit  den  verwandten  Sprachen  durchgängig  zu  Grunde  ge. 
legt  wurde.  Die  Lautlehre  beginnt  mit  dem  Vokalsystem,  erweist  des- 
sen Ueberoinstimmung  mit  dem  lateinischen  namentlich  in  der  Abneigung 
gegen  die  Diphthonge  nud  anoht  den  Ursprung  der  einzelnen  Vokale 
durch  Herbeiziehung  eines  gröfseren  Sprachkreises  zu  ergründen.  Auch 
bei  den  Konsonanten  ist  überall  deren  Entstehungsgeschichte  und  Ver- 
hältnifs  zu  einander  erforscht  worden,  so  dafs  der  noch  in  unseren  Ta- 
gen sehr  vernachlässigten  lateinischen  Lautlehre  nicht  geringer  Aufschiufa 
daraus  erwächst.  Noch  wichtiger  wird  aber  die  Formenlehre,  weil  das 
Umbrische  viele  Flexionen  besitzt,  welche  im  Lateinischen  entweder  ver- 
altet oder  verstümmelt  sind.  Die  Darstellung  begnügt  sich  aber  nicht 
mit  der  Znsammenstellung  der  ähnlichen  oder  identischen  Formen,  son- 
dern sucht  wo  möglich  deren  Ursprung  zu  ermitteln. 

Im  zweiten  Theile  werden  die  im  ersten  aufgestellten  Formen  aus- 
führlich begründet  und  die  sprachliche  Deutung  der  Denkmäler  so  geübt, 
dafs  die  Verfasser  sich  stets  der  Grenzen  bewufst  bleiben,  welche  durch 
die  Dunkelheit  des  Gegenstandes  gesteckt  sind  und  deren  Ueberschrei- 
tnng  ihre  Vorgänger  in  sehr  sonderbare  Verirrungen  gefuhrt  hatte.  Durch 
das  beigefügte  vollständige  Glossar  und  den  genauen  Abdruck  der  Tafeln 
sind  die  Leser  nach  allen  Seiten  in  den  Stand  gesetzt,  sich  ein  selbst- 
ständiges UrtheU  zu  verschaffen  und  die  noch  nicht  zum  Abschlufs  ge- 
langte Forschung  weiterzuführen. 


% 
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Ctermanische  Sprachen. 

Crescentia  ein  niderrheinisches  Gedicht  aus  dem  zwölf- 
ten Jahrhundert,  herausgegeben  von  OskarSchade.  1 853. 
gr.  8.    geh.    1  Thlr. 

Der  Heransgeber  hat  in  obigem  Gedicht,  das  bis  jetzt  in  der  Kaiser- 

Chronik  als  dazu  gehörig  und  davon  untrennbar  betrachtet  wurde,  ein 

selbständiges  strophisches  Werk  von  einem  andern   Verfasser,  als  dem 

Redactor  der  Kaiserchronik,  erkannt.     In  der  Einleitung  weist  derselbe 

om  ersten  Male  in  einigen  anderen  Gedichten  des  zwölften  Jahrhunderts 

e  feste  Regel  des  Versbaues  und  der  Sprachform  nach.  — 

Die  deutflohen  Ortsnamen  mit  besonderer  BerAeksichti- 
gung  der  ursprQnglich  wendischen  in  der  Mittelmark  und 
Niederlausitz  von  AI.  Buttmann,  Professor.  1856.  8.  geh. 
17i  Sgr. 

„Wir  unsererseits  wiinschen  der  kleinen  Schrift  besonders  deshalb 
eine  allgemeinere  Beachtung,  weil  sie  einige  sehr  wichtige  Fundamental- 
sfitzc  über  die  Entstehung  und  die  Umwandelung  von  Ortsnamen  auf 
eine  klare  und  überzeugende  Weise  zur  Anschauung  bringt,  —  Lehr- 
sätze, welche  nicht  blos  für  Deutschland,  sondern  für  alle  diejenigen 
Länder  gelten,  in  denen  Völker  verschiedener  Zunge  gelebt  haben.*' 

Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde. 

üeber  die  Bedeutimg  des  Namens  der  Städte  Berlin  und 
Cöln  von  C.  A.  F.  Mahn.    1848.     8.   geh.     5  Sgr. 

üeber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  Hamens 
Preussen  von  C.  A.  F.  Mahn.     1850.     8.     geh.     5  Sgr. 

Der  Verfasser  prüft  die  vor  ihm  versuchten  Erklärungen  der  Nameu 
Berlin  und  Preufsen,  und  da  sie  sich  unhaltbar  zeigen,  giebt  er  neue, 
welche,  die  Schwierigkeiten,  die  den  früheren  eutgogenKtanden,  vermei- 
dend, auch  durch  positive  Gründe  höchst  wahrscheinlich,  um  nicht  zu 
sagen  gewif«,  gemacht  werden.  Der  Werth  der  beiden  Arbeiten  wird 
nicht  blos  durch  andere  gelegentliche  Etvmologien,  sondern  auch  dadurch 
erhöht,  dafs  der  Akt  der  Namcugcbuug  an  Völker  und  Städte  nach  allen 
Möglichkeiten  dargelegt  wird  und  dadurch  für  alle  hierher  gehörenden 
Untersuchungen  anregende  Fingerzeige  gegeben  werden. 
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Etymologische  üntersuchuiigen  über  geographische  Namen 
von  C.-A.  F.  Mahn,  Dr.  Erste  Lieferung.  Einleitung. 
Bedeutung  des  Flufsnamens  Spree.    1856.    8.    geh.  5  Sgr. 

Aufser  der  au»führlichea  Erkläruug  des  Namens  der  Spree  werden 
in  der  Einleitung  und  sonst  gelegentlich  neue  und  hinlänglich  entwickelte 
Deutungen  der  Namen  Italien,  Gormanen,  Skandinavier,  Pelasger,  Sicu- 
Icr,  Serben,  Skythen,  Iberer  und  des  Tcltowgaus  aufgewiesen  und  ver- 
sucht, welche  die  aus  den  falschen  und  mifslungenen  Etymologiceu  ge- 
zogenen Folgerungen  und  Ergebnisse  aufheben  oder  bedeutend  modifi- 
ciren. 


Littauisch  -  Slavisch. 

üeber  die  Sprache  der  alten  Preussen  iu  ihren  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  von  Franz  Bopp.  Gelesen  in 
der  Akademie  der  Wisäcnschaflen  am  24.  Mai  1849,  am 
25.  Juli  1850  und  am  24.  Februar  1852.  1853.  gr.  4. 
geh.     1  Thlr. 

Mit  gewohnter  Meisterschaft  unterwirft  der  Verfasser  in  dieser  Schrift 
das  einzige  zuverlässige  altprcufsische  Sprachdenkmal,  das  uns  erhalten 
ist,  die  Uebersetzung  nämlich  des  kleinen  Lutherischen  Katechismus,  einer 
grammatischen  Sichtung,  und  zwar  hauptsächlich  diejenigen  Formen,  die 
dem  Littauischen  und  Lettischen  gegenüber  besondere  Beachtung  ver- 
dienen, insofern  sie  diese  mehrfach  durch  treuere  Bewahrung  des  ur- 
sprünglichen Gepräges  übertreffen.  Somit  bildet  diese  Schrift  einen  höchst 
willkommenen  Beitrag  zu  der  „Yergleichenden  Grammatik  ^^  in  welcher 
nur  das  Littauische  zur  Vergleichung  mit  den  indo -germanischen  Spra- 
chen herangezogen  ist.  In  der  Einleitung  wird  auch  die  allniählige  Ab- 
trennung der  letzteren  von  der  asiatischen  MuUersprachc  besprochen  und, 
wie  bisher,  die  Absondening  der  lettisch-slavischen  Idiome  von  derselben 
später  gesetzt,  als  die  der  klassischen,  germanischen  oder  keltischen. 

Littauische  Volkslieder,  gesammelt,  kritisch  bearbeitet 
und  metrisch  übersetzt  von  G.  H.  F.  Nessel  mann.  Mit 
einer  Musikbeilage.    1853.   Lex.  8.  geh.    3  Thlr.  10  Sgr. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  littauischen  Sprache  für  die  vergleichende 
Erforschung  der  indo -europäischen  Sprachen  dürAe  eine  Sammlung  lit- 
tauischer  Volkslieder  mit  gegenüberstehender  —  dem  Text  möglichst 
wörtlich  sich  anschliefscuder  —  Uebersetzung  von  grofsem  Interesse  für 
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Sprachforscher  sein.  —  Der  Heraofgeber  benotzte  illet  Um  nur  irgend 
erreichbare  gedrockte.  wie  handschriftliche  Material.  Hierdardi.  sowie 
dorch  Correciheit  des  Textes  ond  Genaaigkeit  der  Uebersetzong  läfst  die 
Sammlung  alle  froheren  weit  hinter  sich.  Auch  der  strophischen  Ab- 
theilung  worde  sorgfaltig  Rechnung  getragen. 


^: 


Celtiach. 

üeber  Karcelliu  Bnrdigmlensis  von  Jacob  Grimm. 
Gelesen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  am  28.  Jtmi 
1847.     1849.     gr.  4.    geh.     15  Sgr. 

Ein  Buch  de  mtdir.nmfHtist ,  welches  von  Marcelhis  mit  dem  Beina- 
n  Bunligalensis  oder  Empiricus,  dem  Leibarzte  Theodosius  des  Grofsen, 
getcbrieben  ibt.  Tom  medicinischen  Standpunkte  aus  unbedeutend,  er- 
schlofs  dem  sinnigui  Auge  des  Verfassers  nach  anderer  Seite  hin  einen 
anziehenden  Schatz.  Mafiellns  nSmlich.  von  Geburt,  wie  der  erste  Bei- 
name ausdrückt,  ein  Galller  (aus  Bonrdeauz).  theilt  hin  und  wieder  gal- 
lische Krautemamen  mit,  welche  im  dieser  Abhuwihing  den  «ntspreclien- 
den  Wörtern  der  heutigen  keltischen  Dialekte  gegenübergestellt  werden 
und  unverkennbar  anzeigen,  dafs  die  im  4.  Jahrhundert  in  Aquitanien 
herrschende  Sprache  sich  mehr  der  irischen  und  gälischen  Mundart,  als 
der  armorischen  anschliefst.  Dann  werden  die  abergläubischen,  von  Mar- 
cellus  aus  dem  3Innde  des  Volkes  erkuudetou  Heilmittel,  gcwifs  von 
hohem  Alterthum  und  weiter  Verbreitung,  mitgetheilt.  und  darauf  hin- 
gewiesen, wie  sie  die  alten  Zustände,  die  Poesie  und  Sitte  der  euro- 
päischen Völker  mannigfach  aufhellen.  Ganz  unmittelbar  für  die  Sprach - 
wissent^chaft  aber  ist  die  Erklärung  einer  bisher  unverständlichen  Formel 
wichtig,  in  in  elcher  nunmehr  das  überhaupt  bekannte  ältei^te  Denkmal 
gallischer  Sprache  aufgei^iesen  wird. 

üeber  die  Marcellischen  Formeln  von  Jacob  Grimm 
und  Adolph  Pictet.  Aus  den  Abhandlungen  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1855.  gr.  4. 
geh.     8  Sgr. 

Die  in  der  vorhergehenden  Schrift  gemachte  Eutdeckuug,  dafs  ein- 
zelne der  von  Marcellus  ßurdigalensis,  ciuem  aus  Aquitanien  gebürtigen 
Gallier,  verzeichneten  abergläubischen  Heilformelu  und  Zaubersprüche 
in  keltischer  Sprache  abgefafst  seien  und  aus  ihr  gedeutet  werden  könn- 
ten, wird  weiter  verfolgt.  Schon  gegebene  Erklärungen  werden  mit 
neuen  Beweisen  unterstützt,  andere  neu  dargeboten. 
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Romanische  Sprachen. 

Etymologische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Ro- 
manischen Sprachen  von  C.  A.  F.  Mahn,  Dr.  Specimen 
I— VIII  oder  No,  1—56.     1855.    8.     16  Sgr. 

Diese  Untersuch nngen  sind  gewissem) afsen  als  eine  Fortsetzung  und 
Ergänzung    von    Diez'   etymologischem   Wörterbuch    der  Romanischen 
Sprachen  zu  betrachten,  indem  der  Verfasser  hauptsächlich  solche  roma- 
nische Wörter  einer  in  der  Regel  ausführlicheren  etymologischen  Unter-     J 
suchung  unterwirft,  von  denen  Diez  noch  keine  Etymologie  gegeben  hat/*'^ 
oder   bei   denen   er  eine  Frage  nach   derselben  aufwirft  oder  bei  deuc^ 
endlich  der  Verfasser  mehr  oder  weniger  von  Diez  abweicht.  .- 

De  elementis  Germanicis  potissimum  linguae  Franco- 
gallicae  scripsit  Ludovicus  Schacht,  Phil.  Dr.  1853. 
gr.  8.     geh.     12  Sgr. 

Der  Verfasser  stellt  in  einem  Glossarium  mögliclist  vollständig  alle 
durcli  das  Deutsche  etymologisch  erklärbaren  Wörter  der  französischen 
Sprache  znsammen.  Eine  vorangeschickte  allgemeine  Einleitung  setzt  die 
historischen  und  verwandtschaftlichen  Beziehungen  des  Französischen  zum 
Deutschen  wie  zu  seinen  übrigen  Bestandtheilen  auseinander. 

Syntax  der  neufiranzösischen  Sprache.  Ein  Beitrag  zur 
geschichtlich -vergleichenden  Sprachforschung  von  Dr.  Ed. 
Mätzner.     Zwei  Theile.     1843.45.    gr.  8.     4  Thlr. 

Die  bisher  gewöhnlich  nur  auf  den  etymologischen  Theil  der  Sprach- 
wissenschaft angewandte  vergleichende  Methode  liefert  hier  auch  in  der 
Syntax  die  schönsten  Ergebnisse.  Zur  Erklärung  der  französischen  Con- 
structionen  sucht  der  Verfasser  zunächst  in  den  verschwisterten  roma- 
nischen Sprachen,  besonders  auch  im  Altfranzösischen  und  Provenzalischeu 
die  analogen  Erscheinungen  auf.  Er  dehnt  aber  den  Kreis  der  Ver- 
gleichung  auch  auf  die  klassischen  Sprachen  und  endlich  selbst  auf  die 
semitischen  aus.  Dabei  besitzt  der  Veifasser  die  so  seltene  Vereinigung 
umfassender  historischer  Forschungen  mit  einem  tiefen  philosophischen 
Blick.  Von  den  beiden  Theilen  behandelt  der  erste  den  Satz,  der  andere  ^ 
das  Satzgefüge  und  die  Periode. 
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Altfranzösische  Lieder,  berichtigt  und  erläutert  mit  Be- 
zug auf  die  provenzalische,  altitalieniscbe  und  mittelhoch- 
deutsche Liederdichtung  nebst  einem  altfranzösischen  Glossar 
von  Eduard  Mätzner.    1853.  gr.8.  geh.  2  Thlr.  15  Sgr. 

Diese  Sammlung  von  altfranzösischen  Liedern  bietet  nicht  aowohl 
einen  jei\er  Text- Ab  drücke  nach  französischen  Handschriften,  die  an  vie- 
len Stellen  jedes  Yerständnifs  unmöglich  erscheinen  lassen,  sondern  viel- 
mehr eine  kritische  Bearbeitung  bereits  anderweitig  pnblicirter  Texte, 
durch  welche  dieselben  erst  recht  leserlich  werden.  —  Mit  dieser  kriti- 
schen Behandlung  hängt  die  Deutung  eng  zusammen.  Zur  Erläuterung, 
theilweise  selbst  zur  Wortkritik,  wurden  vom  Herausgeber  die  altitalia- 
iw  nischen,  wie  die  provenzalischen  und  mittelhochdeutschen  lyrischen  Dich- 
tungen herbeigezogen.  Abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  eine  derartige 
Tcrgleichung  nach  dieser  Seite  hin  gewährte,  ist  es  aber  auch  an  und 
dir  liich  ittkressant,  die  wesentlichen  der  mittelalterlichen  Kunatljrrik  ver- 
schiedener Länder  gemeinsamen  Züge  za  verfolgen,  and  aach  hierauf 
waren  die  Bemühungen  «les  Herausgebers  gerichtet. 

Das  Glossarium  endlich  kt  dazu  bestimmt,  minder  Geübten  das  Stu- 
dium einer  veralteten  Sprache  za  ciieicbieni,  obaa  d«ff«u  gründliche  Er- 
forschung die  Kenntnifs  des  Neufranzösischen  lückenhaft  bleiben  mofa. 
£s  berücksichtigt  die  Abstammung  der  Worte  und  giebt  zugleich  die 
nächst  verwandten  Wortformen  der  westromanischen  Idiome,  sowie  des 
Englischen. 

'  Die  Werke  der  Troubadours,  in  provenzalischer  Spracbe, 
uaeb  Raynouardy  Rochegude^  Diez  und  nach  den  Hand- 
scbrifton.    Herausgegeben  von  Dr.  C.  A.  F.  Mabn. 

Lyrisebe  Abtbeilung.  Bd.  L  1846.  8.  geh.  2  Tblr. 
Bd.  H.  Lief.  1  u.  2.  1855.  57.  8.  geb.  ä  15  Sgr.  Bd.  IV. 
1853.   8.   geb.  2  Tblr. 

Episebe  Abtbeilung.  Bd.  I.  Girartz  de  RossUho, 
nacb  der  Pariser  Handsebrift  berausgogeben  von  Dr.  C. 
Hof  mann,  Prof.  an  der  Universität  zu  Müncben,  Mit- 
glied der  Königl.  Bayeriscbeu  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten.    Lief.  1—3.     1855  —  57.     8.    geb.  ä  15  Sgr. 

Kinc  neue  Ausgabe  süm in tl icher  Werke  der  provenzalischen  Trou- 
badours war  wegen  der  Seltenheit  und  Un Vollständigkeit  des  bekannten 
Raynouard'scheu  Werkes  nothwendig  geworden,  besonders  auch  seitdem 
man  immer  allgemeiner  zu  erkennen  aufiug,  dafs  aurser  dem  historischen 
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und  litterarischen  Interesse  der  provenzalischcn  Sprache  für  das  Studium 
der  romanischen  Sprachen  dieselbe  Wichtigkeit  zukommt,  als  der  gothi- 
sehen  für  das  der  germanischen  Sprachen. 

Der  erste  Band  der  lyrischen  Abthcilung  enthalt  aufser  der  ausführ- 
lichen Vorrede,  in  welcher  auf  den  Nutzen  und  die  Wichtigkeit  des 
Studiums  der  provenzalischcn  Sprache  und  Litteratur  aufmerksam  ge- 
macht, luid  besonders  die  Wichtigkeit  desselben  für  die  historische  und 
vergleichende  Sprachforschung  hervorgehoben  wird,  in  chronologischer 
Ordnung  277  Gedichte  von  20  Troubadours  in  einem  höchst  corrccteu 
Abdruck. 

Lieferung  1.  und  2.  des  zweiten  Bandes  enthalten  die  Dichter  Peirol 
und  Guillem  von  Saint- Didier,  den  Mönch  von  Montaudon^  21  Gedichte 
von  Arnaut  Daniel,  und  etwa  14  Gedichte  (von  60)  des  Gaucelm  Faidit^ 

Der  vierte  Band  umfafst  sammtliche  gröfsore  und  kleinere  Gedieh 
99  an   der  Zahl,  eines  der  umfangreichsten   und  bedeutendsten  Dicl^., 
des  Girant  Riguier,  und  zwar  ganz  neu  nach  den  beifißir  ^Pariser  Orf- 
ginalhandschriften  herausgegeben. 

Die  bis  jetzt  ausgegebenen  drei  Lieferuugen  des  ersten  Bandes  der 
.epischen  Abtheiinng  der  Werke  der  Troubadours  enthalten  den  ganzen 
Text  cks  €firmnz  die  Höaüho.  IHe  vierte  und  letzte  Lieferung  wird  die 
Einleitung  und  die  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  und  ein 
Glossar  enthalten. 

Die  Biographieen  der  Troubadours,  in  provenzalischer 
Sprache.  Herausgegeben  von  Dr.  C.  A.  F.  Mahn.  1853. 
8.     geh.     15  Sgr. 

Eine  neue  und  besondere  Ausgabe  der  Biographieen  der  Troubadours 
in  provenzalischer  Sprache  schien  wiinschcnswerth ,  nicht  nur  an  und 
für  sich  wegen  des  anziehenden  und  oft  sehr  merkwürdigen  litterarischen 
und  geschichtlichen  Inhalts,  sondern  auch  weil  dieselben  in  Folge  ihrer 
Leichtigkeit  und  Verständlichkeit  als  erstes  Lese-  und  Uebuogsbuch  für 
Anfänger  dienen  können,  die  durch  dieselben  sehr  zweckmäfsig  auf  die 
Lesung  der  bei  weitem  schwierigeren  Gedichte  selbst  vorbereitet  werden. 
Einen  besonderen  Vorzug  erhält  diese  neue  Ausgabe  dadurch,  dafs  die 
ersten  48  Biographieen,  vermöge  einer  von  dem  Herausgeber  gemachten 
Abschrift,  treu  nach  den  Pariser  Haudschrifteu  gegeben  werden;  die 
übrigen  sind  nach  Raynouard  abgedruckt.  Einige  kritische  Bemerkungen 
und  wörtliche  Uebersetzungen  sind  beigefügt  worden. 

Gedichte  der  Troubadours  in  provenzalischer  Sprache, 
zum  ersten  Mal  und  treu  nach  den  Handschriften  heraus- 
gegeben.   Mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  von 


24  Iberisch -Baskuch. 


Dr.  C.  A.  F.  Mahn.   Bd.I.    Lief.  1  —5.  1856.    8.   geh. 
2  Thlr.  15  Sgr.    Bd.  IL  Lief.  1.  2.     1856.  57.    ä  15  Sgr. 

Gegenwärtige  Ausgabe  von  Gedichten  der  Troubadours  in  proven- 
zalischer  Sprache  ist  dazu  bestimmt,  die  kritische  Ausgabe  sammtlicber 
Werke  der  Troubadours  mit  Yergkichung  aller  Handschriften  Tormbe- 
reiten,  dieselbe  einstweilen  zu  ersetzen,  und  auch  nachher  noch  einen 
urkundlich -handschriftlichen  Werth  zu  behaupten.  Die  Gedichte  sind 
daher  ganz  treu  nach  bestimmten  Handschriften  gegeben,  und  die  Be- 
sprechung und  Verbesserung  des  Textes  ist  den  kritischen  Anmerkungen 
überwiesen.  Es  sind  im  Granzen  300  Lieder  und  gröfsere  Gedichte,  die 
hier  gröfstentheils  zum  ersten  Mal  gedruckt  erscheinen  Die  Zahl  der 
iin^ungedruckten  verhält  sich  zu  den  bereits  gedruckten  wie  250  :  50. 
i|Smmtliche  Gedichte  sind  aus  sieben  Handschriften  der  Pariser  Kaiserl. 
Bibliothek  und  des  Arsenals,  sowie  aus  vier  englischen  Handschriften 
gibgm,  die  durch  ein  Zusammentreffen  von  günstigen  Umständen  wie- 
der neu  aufgeftniden  und  zum  Theil  in  Besitz  von  Privatpersonen  und 
an  schwer  zugänglichen  Orten  in  die  Hände  des  Herausgebers  gelangten. 

Peire  Vidal*8  Lieder,  herausgegeben  von  Dr.  IC.  Bartsch, 
Conservator  der  Bibliothek  am  Germanischen  Museom.  8. 
geh.    1857.    2  Thlr. 

Kritisch  bearbeiteter  Text  mit  ausfQhriicher  Einleitung  Qber  des 
Dichters  Leben,  metrische  und  sprachliclie  Eigenthümlichkeiten ,  Reim- 
yerzeichnifs,  Glossarium  u.  s.  w. 


Iberisch  -  Baskiscli. 

Früfang  der  Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Hi- 
spaniens  vermittelst  der  baskischen  Sprache  von  Wilhelm 
von  Humboldt.     1821.     4.     geh.     2  Thlr.  10  Sgr. 

Diese  Schrift  enthält  nicht  blos  eine  Kritik  der  frühereu  so  dürfti- 
gen und  unvollkommeneu  Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Spaniens. 
Vielmehr  wird  mit  musterhafter  Gründlichkeit  und  Klarheit  dargethan, 
dafs  die  vielen  altiberischen,  von  Griechen  und  Römern  überlieferten 
Ortsnamen  aus  der  vaskischen  Sprache  licrstammen,  und  somit  die  That- 
Sache  zur  Gewifsheit  erhoben,  dafs  die  heutige  Sprache  der  Vasken, 
uatüriich  mit  den  durcli  die  Zeit  hervorgebrachten  Veränderungen,  auch 
die  der  alten  Iberer  war,  und  dafs  ferner  diese  nur  ein  Volk  mit  nur 
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einer  von  den  celtischen  ganz  verschiedenen  Sprache  ausmachten  und 
als  die  ursprünglichsten  Bewohner  über  die  ganze  Halbinsel  verbreitet 
waren,  nur  mit  Gelten  untermischt  und  theUweisc  zu  Celtiberem  ver- 
schmolzen; denn  die  vereinzelten  punischen  und  griechischen  Colonieen 
können,  wie  die  römischen  Besatzungen,  nicht  in  Betracht  kommen. 

Denkmäler  der  baskischen  Sprache.    Herausgegeben  von 
Dr.  C.  Ä.  F.  Mahn.    1857.   8.    geh.    (Unter  der  Presse). 

£nth81t  hauptsächlich  seltene  unzugängliche  oder  ganz  unbekannte 
Baskische  Texte  z.  B.  aus  dem  Neuen  Testament  von  1571,  aus  Axnlar'^s 
Gueroco  gnero  von  1642,  aus  Oihenart's  und  Garibay^s  Sprichwörtern, 
epische  Gedichte  über  den  Cantabrischen  Krieg  und  die  Schlacht  bei 
Roncesvalles,  Urkunden  aus  dem  6.  und  8.  Jahrhundert,  Uebersetzungen^ 
aus  den  klassischen  Sprachen,  ganz  besonders  bisher  unbekannte  kleinerf^ 
Lieder  Jr 


G.    Aegyptisch. 


De  natura  et  indole  lingiiae  popularis  Aegyptiorum  dis- 
seruit  H.  Brugsch.  (fasciculus  prior.)  1850.  gr.  8.  geh. 
15  Sgr. 


Grammaire  dimotique  contenant  les  principes  g^nöraux 
de  la  langue  et  de  r^criture  populaires  des  anciens  Egyp- 
tiens  par  Henri  Brugsch,  de  Tuniversite  royale  de  Berlin. 
Avec  un  tableau  de  signes  dömotiques  et  dix  planches  y 
annex^es.     1855.     fol.    cart.     25  Thir. 

Diese  Grammatik  enthält  eine  vollständige  und  wissenschaftliche 
Darstellung  desjenigen  ägyptischen  Dialectes,  welcher  zu  den  Zeiten  der 
letzten  Pharaonen,  der  Griechen  und  Römer  in  Aegypteu  gesprochen  und 
geschrieben  wurde.  Nicht  nur  sind  die  grammatischen  Formen  und  ihre 
graphische  Darstellung  bis  in  die  kleinsten  Details  wiedergefunden,  son- 
dern auch  mit  reichlichen  Beispielen  unterstützt  worden,  welche  sich 
dem  Verf.  in  allen  Museen  Europas  und  in  Aegypten  in  Fülle  darboten. 
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Um  die  Einlieit  des  Ganzen  und  die  Brauchbarkeit  für  das  Studium 
des  Aegyptischen  zu  erhöhen,  hat  der  Verf.  überall  die  etwaige  ent- 
sprechende hieroglyphische  Form  (mit  steter  Hinweisung  auf  die  Gram- 
maire  egyptieune  Champollion's  d.  j.)  in  Parallele  gestellt  und  iiatärlich 
als  Ilauptbeweismittcl  für  die  Richtigkeit  der  gewonnenen  grammatischen 
Bedeutung  das  Koptische  herbeigezogen,  gestützt  auf  die  Grammatiken 
Peyron*f,  Yorzuglich  aber  Schwartxe'i.  Um  ein  Beispiel  für  die  Aus- 
dehnung der  gewonnenen  Formen  zu  geben,  welche  im  Vergleich  mit 
Champollion's  eben  genannter  hieroglyphischer  Grammatik  weit  über 
dieselbe  hinausgeht,  so  bemerken  wir,  dafs  vom  Verbum  allein  aclitzehn 
yerschiedene  Formen  aufgefunden  worden  sind,  während  deren  Zahl  im 
Hieroglyphischen  kaum  die  Hälfte  davon  übersteigt. 

Zehn  Tafeln  geben  die  genauesten  und  treuesteu  Facsimiles  Ton 

erschiedeneu  demo tischen  Inschriften  aus  den  Museen  von  Paris,  Ley- 

£n,  Turin,  Dresden  und  aus  Aegypten. 
^^Die  Yerlagshandlung  liat  zu   diesem  Werke  die  ganze  demotisrlie 
Schrift  in  mehr  «is  dreihundert  Haupttypen  schneiden  uud  giefsen  lassen, 
worüber  das  folgende  „Mt^moire'''  Auskunft  zu  geben  bestimmt  ist. 

Memoire  siir  la  reproduction  imprimec  des  caraeteres 
de  TancieDne  Venture  dömotique  des  Egyptiens,  aQ  moyen 
de  types  mobiles  et  de^rimprimerie;  par  Henry  Brugsch, 
de  l'universit^  royale  de  Berlin.    1855.    4.    geh.    7^  Sgr. 

Koptische  Grammatik  von  Dr.  M.  G.  Schwartze, 
ehem.  Prof.  der  Koptischen  Sprache  an  der  Kgl.  Friedrich 
Wilhelms -Universität  zu  Berlin,  herausgegeben  nach  des 
Verfassers  Tode  von  Dr.  H.  Steinthal,  Docenten  an  der- 
selben Universität.     1850.     gr.  8.    cart.     5  Thlr.  10  Sgr. 

Diese  Grammatik  liefert  die  Tliatsachen  so  vollständig  und  sorgfiilli^, 
wie  sie  bisher  noch  nirgends  gcfinidon  worden  sind.  Dabei  erstreckt 
sie  sich  über  alle  drei  koptischen  Dialectc  in  gleicher  Weise.  Was  ihr 
aber  den  gröfsten  Vorzug  gicbt,  ist  die  coniparativ -genetische  Methode, 
welcher  überhaupt  die  neueste  Sprachwissenschaft  ihren  Aufschwung 
verdankt,  und  welche  hier  vom  Verfasser  mit  Scharfsinn  uud  Umsicht 
angewandt  ist.  Ks  ist  hier  zum  ersten  Male  eine  wissenschaftliche  Laut- 
lehre der  koptischen  Sprache  gegeben,  welche  die  sichere  ßasis  fiir  die 
Fonnenlehre  bildet.  Höchst  schätzenswerthe  Notizen  über  die  Syntax  sind 
aus  den  Papieren  des  Verfassers  vom  Herausgeber  angehängt. 
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B.   Semitische  Sprachen. 


Arabisch. 

Ibn  'Aldis  Commentar  zur  Alfijja  des  Ibn  Malik  aus  dem 
Arabischen  zum  ersten  Male  übersetzt  von  F.  Dieterici, 
Dr.  Ph.,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin.  1852. 
gr.  8.     geh.     4  Thlr. 


Syrisch. 

Lezicon  lingnae  Ssrriacae.  Collegit  digessit  edidit  Ge- 
orgius  Henricus  Bernstein.  JPasciculus  primus.  Fol. 
2  Thlr.  20Sgr-.     - 

Seit  einer  Reilie  von  Jahren  wurde  dem  Erscheinen  des  obigen 
Werkes  mit  Verlangen  entgegengesehen.  Es  ist  bekannt  (vgl.  Zeitschrift 
d.  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  Bd.  III.  1849.  S.  385),  dafs  der  Ver- 
fasser  desselben  langer  als  ein  Menschenalter  hindurch  Vorarbeiten  zu 
einem  ausführlichen  syrischen  Wörterbuche  gemacht,  zu  dem  Ende  alle 
gedruckt  vorliegenden  syrischen  Schriften  aufmerksam  durchgelesen  und 
sorgfaltig  excerpirt,  Reisen  nach  England  und  Italien  zur  Benutzung  der 
dortigen  Bibliotheken  für  seine  Zwecke  unternommen  und  das  dem  sy- 
rischen Lexikographen  unentbehrliche  syrisch^ arabische  Wörterbuch  des 
Bar-ßahlul  sich  abschriftlich  verschafft,  sowie  Auszüge  aus  dem  des 
Bar -Ali  gemacht  hat. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  wurde  ihm  durch  v.  FrShn's  Vermit- 
telung  die  Vergünstigung  zu  Tlieil,  aus  Lorsbach^s  Vorarbeiten  zu  einem 
syrischen  Wörterbuche,  welche  dieser  Gelehrte  seinem  Handexemplare 
von  Castelli- Michaelis  Lezicon  beigeschrieben  und  welche  sich  in  dem 
RomänzoflTschcn  Museum  zu  St.  Petersburg  befinden,  .mit  AUerhöchater 
Erlaubnifs  Sr.  Majestät  des  verewigten  Kaisers  Nikolaus  auf  kurze  Zeit 
zur  Durchsicht  und  Benutzung  zugesandt  zu  erhalten.  >Zu  gleichem 
Zwecke  wurde  ihm  auch  Arnoldi'^s  Handexemplar  des  Castelli -Michael, 
syrischen  Wörterbuches,  welchem  der  Besitzer  Zusätze  und  Berichtigun- 
gen beigefiigt  hat  und  welches  Eigenthum  der  Uni versitSts- Bibliothek 
in  Marburg  geworden  ist,  durcn  die  Güte  des  Herrn  Bibliothekars  mit-^ 
getheilt. 
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Als  nun  diese  reichen  Materialien  beisammen  waren  nnd  der  Ver- 
fasser vor  acht  Jaliren  an  die  Ausarbeitung  des  Werkes  ging,  schuf  er 
im  Verein  mit  dem  verstorbenen  schwedischen  Professor  Tullberg  und 
seinerseits  in  der  Absicht,  sie  für  das  Lezicon  zu  benutzen,  eine  neue 
syrische  Schrift,  mit  welcher  auch  die  Brcslauer  UniversitSta- Buch- 
druckerei durch  die  Liberalität  des  Herrn  Ministers  v.  Raumer  £xcellenz 
Terschen  worden  ist  und  welche  dem  Werke  nicht  nur  zur  besonderen 
Zierde  gereicht,  sondern  auch  den  grofsen  Gewinn  gewShrt,  dafs  es  un- 
ter den  Augen  des  Verfassers  gedruckt  und  der  Druck  von  ihm  selbst 
überwacht  werden  kann. 

Wir  haben  die  Ausgabe  des  Werkes  in  Heften  beschlossen,  um  den 
Orientalisten  stets  möglichst  schnell  die  vollendeten  Abtheilungen  des- 
selben zur  Benutzung  zu  übergeben.    Hefte  von  18  — 20  Bogen  werden 
möglichst  kurzen  Zwischenräumen  dem  gegenwärtigen  folgen. 

Zum  Schlüsse  unserer  Ankündigung  erlauben  wir  uns  auf  die  Worte 
blBiiilreiaea,  welche  einer  der  ersten  Kenner  der  syrischen  Sprache, 
Herr  Professor  Dr.  Rödiger  in  Halle,  nach  der  Einsicht  in  die  ersten 
Bogen  dieses  Werkes  fibur  dasselbe  (Zeitschrift  der  deutschen  morgenl. 
Gesellschaft  Bd.  IX.  18&6.  S.  760)  ausgesprochen  hat: 

„Wm  Ich  ▼•!!  Bernstein*«  (ifrlBchem  LesilLaA.  gesehen  habe«  mmU 
„spricht  ▼•UttAndlg  den  heben  ErwArtonsen,  die  wir  d*v«n  hegten. 
i,Bt  Ist  die  reife  Fracht  Jahrelangen  anermfidllchen  FlelAea,  der  nm- 
„tlchilgtten  and  tergfUtlgsten  Benatsang  einet  reichen  handschrin- 
„llchen  Materlalt,  der  aaagedehn testen  Leetüre  and  einer  mastcr- 
„haften  Ahribie,  ein  Werh,  aufweichet  die  deattche  Wissenschaft 
„stelx  sein  wird.** 


E.    Finnisch-taxtarische  Sprachen. 


Ueber  die  Sprache  und  Schrift  der  Uignren  von  Julius 
Klaproth.  Mit  einer  Kupfcrtafel  und  einer  Vignette. 
(Nur  in  zweihundert  Exemplaren  gedruckt.)  fol.  Vergl. 
über  dieselbe  S.  31.  unter  Verzeicbnifs. 

Diese  Abhandlung  ist  von  einer  filteren  unter  demselben  Titel  er- 
schienenen desselben  Verfassers  zu  unterscheiden.  Hier  werden  aus 
einem  uigurisch- chinesischen  Yocabular,  welches  aus  dem  kaiserlichen 
Uebersetcungsinstitute  su  Peking  stammt  und  jetst  in  der  Bibliothek  lu 
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Paris  sieb  befindet,  die  in  ihm  enthaltenen  achthundert  uigurischen  Wör- 
ter mitgetbeilt  and  mit  den  entsprechenden  anderer  türkisch-tartarischer 
Dialecte  zusammengestellt.  Aufserdem  werden  drei  uigurisohe  Schreiben 
an  die  chinesischen  Kaiser  der  Dynastie  Ming  als  Sprachprobe  gegeben. 
Hierauf  folgt  die  aus  Abulgasi  und  besonders  den  chinesischen  Schrift- 
stellern geschöpfte,  theilweise  durch  europäische  Zeugnisse  bestfitigte 
Geschichte  der  Uiguren,  welche  die  einstige  Macht  dieses  Stammes  und 
übereinstimmend  mit  der  Sprache  seinen  türkischen  Ursprung  und  seine 
Verschiedenheit  von  den  Tanguteu  beweist.  Die  uigurische  Schrift  ist 
eine  Tochter  der  Byrisclien  und  Mutter  der  mongolischen,  kalmückischen 
und  mandschurischen,  wie  sowohl  die  Form  der  Buchstaben  selbst,  als 
auch  einheimische  Schriftsteller  lehren. 

Das   Zahlwort    in   der    tschudischen   Sprachclasse ,    wi^if^ 
auch  im  Türkischen,  Tungusischen  und  Mongolischen  ygß 
Wilhelm  Schott.     Aus  den  Abhandlungen  deir  Skalde-' 
mie  a.  d.  J.  1853.  1853.     gr.  4.    geh.     15  8gr. 


F.    Malayisch-polynestsche  Sprachen. 


Ueber  die  Kawi- Sprache  auf  der  Insel  Java,  nebst  einer 
Einleitung  über  die  Verschiedenheit  des  menschUchen  Sprach- 
baues und  ihren  Einflufs  auf  die  geistige  Entwickelung  des 
Menschengeschlechts  von  Wi Ihelm  von  Humboldt.  Drei 
Bände.    1836.    gr.  4.    18  Thlr.  15  Sgr. 

Der  erste  Band  dieses  Werkes  enthält  aufser  der  Einleitung,  von 
der  die  oben  aufgeführte  Schrift  ein  besonderer  Abdruck  ist,  das  erste 
Buch :  über  die  Verbindung  zwischen  Indien  und  Java.  Da  die  Kawi- 
Sprache  das  Erzeugnifs  dieser  Verbindung  ist,  so  wird  hier  gewisser- 
mafsen  die  Entstehung  derselben  nachgewiesen.  Die  Verbreitung  des 
Buddhismus  über  Java  und  andere  Inseln  des  östlichen  Archipels  wird 
ans  den  Ucbcrresten  von  Tempeln  und  Bildwerken,  Inschriften  und 
Sagen,  wie  auch  aus  einzelnen  Kennzeichen  aufs  Gründlichste  darge- 
than.  —  Das  zweite  Buch  (II.  Bd.)  enthält  die  Analyse  der  Kawi-Sprache. 
Nach  einigen  P^otizen  über  die  Literatur  und  die  Hülfsmittel  zur  Erfor* 
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schling  derselben  wird  ihre  grammatische  Form,  wie  sie  sich  aus  der 
behutsamsten  Betrachtung  der  Texte  ergab,  dargestellt,  um  die  Natur  der- 
selben zu  bestimmen  und, zu  zeigen  und  mit  Beweisen  zu  belegen,  wie 
sie  in  dem  Kreise  der  Sprachen,  zu  welchen  sie  zu  rechnen  ist,  classi- 
ficirt  werden  mufs.  —  Dies  nöthigte  den  Verfasser  im  dritten  Buche 
auf  den  malayischeii  Sprachstamm  überhaupt  einzugehen.  Nach  der  all- 
gemeinen Characterisirung  und  Eintheilung  desselben  werden  zuerst  die 
einzelnen  Sprachen  des  westlichen  Zweiges  mit  dem  bekannten  feinen 
Takt  des  Verfassers  für  Auffassung  eigenthümlicher  Grestaltungen  vor- 
geführt. — 

Der  dritte  Band  umfafst  die  Sprachen  der  Südsee-Inseln,  den  andern 
Zweig  des  malayischen  Stammes.  Diese  leider  Ton  Humboldt  nicht  toII- 
'^^endete  Arbeit  hat  ihre  Ergänzung  durch  einen  jüngeren,  auf  dem  Gebiete 
^mer  Sprachwissenschaft  rühmlichst  bekannten  Gelehrten,  Herrn  Professor 
Mtuchmannf  erhalten,  welcher  in  umfassendster  Weise  nicht  nur  die 
&fMkeik  der  Südsee-Inseln  unter  sich,  sondern  auch  diese  mit  dem  oben 
erwähnten  wesflichaii  Zweige,  den  im  engem  Sinne  malayisch  genannten 
Sprachen,  verglichen  kat. 

üeber  die  VerwandtMaft  der  malayiseh-polynesischeii 
mit  den  iDdisch-europ&ischen  Sprachen  von  Franic  Bopp. 
1841.     gr.  4.     2  Thlr.  20  Sgr. 

Der  berühmte  Verfasser  führt  in  dieser  Abhandlung  den  Beweis,  dafs 
der  malayisch-polynesische  Sprachzweig  ein  Abkömmling  des  Sanskrit-Stam- 
mes ist,  dafs  er  zu  demselben  in  einem  töchtcrlichcn  Verhältnisse  steht,  wäh- 
rend die  meisten  europäischen  Sprachklassen  dem  Sanskrit  schwesterlich 
die  Hand  reichen.  Es  wird  die  Annahme  gerechtfertigt,  dafs  das  Sans- 
krit, und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  es  in  noch  urspriinglicherem  Zustande, 
als  in  welchem  es  uns  bekannt  ist,  sich  befand,  und  viel  durchgreifender 
und  gewaltsamer  als  das  Lateinische  in  die  romanischen  Spracheiv,  in 
die  malayisch-polynesischeu  sich  aufgelöst  habe.  Letztere  sind  nur 
Trümmer  eines  verfallenen  Sprachorganismus,  sie  sind  ans  der  gram- 
matischen Bahn,  in  der  sich  ihre  Muttersprache  bewegt  hat,  heraus- 
getreten. Die  Untersuchung  kann  sich  danim  hier  nicht  mit  der  Gram- 
matik beschäftigen,  sondern  es  werden  Wörter  aus  allen  RedetheUen 
mit  Sanskritwörtem  verglichen,  und  ihre  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
denselben  bestätigt  die  obige  Ansicht. 
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G.    Chinesisch  und  Hinterindisch. 


Vocabalarinm  Sinicom  concinnavit  Guilelmus  Schott. 
1844.    gr.  4.   geh.     1  Thlr.  10  Sgr. 

Zur  Beurteilung  der  aunamitischen  Schrift  und  Sprache 
von  Wilhelm  Schott.  Aus  den  Abhandlungen  der  Kö- 
niglichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  185^ 
gr.  4.     geh.     8  Sgr.  ^>--^ 

Die  Abhandluog  stellt  die  Eigenthümlichkeitcu.  der  annamitischen 
Schrift  iiud  Sprache  dar,  und  zwar  die  IctzteriT'ln  den  Lauten  der  gram- 
matischen Construction^  im  Gegensatz  lus  chinesischen.  Ein  Anhang 
erkli»kilie  AMueB-AliDkBiv'^l^^'''>&'^^^^>'S^'(^<^t>Q^y  ^i^^l  Conchinchina. 


Verzeichniss  der  Chinesischen  und  Mandschuischen  Bü- 
cher und  Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin. 
Verfafst  von  JuliusKlaproth.  Herausgegeben  auf  Befehl 
Seiner  Majestät  des  Königs  von  Preulsen.  Paris  1822. 
gr.  fol.  (188  pp.  u.  Vni.)  Angehängt  ist  eine  Abhand- 
lung: Ueber  die  Sprache  und  Schrift  der  Uiguren.  (68  pp.) 
Mit  einer  Kupfertafel  und  einer  Vignette.  (Nur  in  zwei- 
hundert Exemplaren  gedruckt.)  Vergl.  über  dieselbe  S.  28. 
d.  V.     fol.     16  Thlr.  15  Sgr. 

Chinesische  Sprachlehre  von  Wilhelm  Schott.  Zum 
Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  zur  Selbstunterweisung. 
1857.     gr.  4.    geh.    2  Thlr.  20  Sgr. 


H,   Amerikanische  Sprachen. 


üeber  die  Aztekischen  Ortinamen  Ton  Job.  Carl  Ed. 
Buschmann.  Erste  Abtheihing.  [Besondrer  Abdruck  aus 
den  Äbhandliuigen  der  Königlicben  Akademie  der  Wiseen- 
schaften   zu  Berlin  aus  dem  Jubre  1852.]     1853.     gr.  4. 

[eh.     2  Tlilr. 

M•^  Irihall:  [.  Einleitung.  IT.  Azilau  und  die  azlekische  Sprach«. 
HI.  MerkWürdigkeileii  dor  mMikaiiiiscIiPn  Öprnclie,  IV.  Hirroglyphische 
tiemSIde.  V.  Einwanderung  von  Norden,  VI.  WindertiDgcn  nnd  IlWile 
(ieschichte.  VII.  TerbNtliing  aztehixelier  Orrsiiamen  im  Allfietneinen 
und  im  nördlidjEii  BUiieo.  VIII.  Giiatomal.v  IX.  NicaM(:T,s  X,  (;«i- 
temaU  (Schlafs)      XI.  Wiederkehr  iiei  ürfanunni. 

Der  athapaakische  Sprachitamm  dargestellt  von  Job. 
Carl  Ed.  Btischmann.  Aus  den  Abhandlungen  der 
Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berün  18Ö5.  1856. 
gr.  4.     cart.     2  Th!r. 

Die  Sprachen  Eiih  und  Netela  von  Nen>Califomien  von 
Job.  Call  Ed.  Btiscbman».  Aus  den  Abhandlungen  der 
Königl.    Akademie    der    Wissensch allen    zu    Berlin    1855. 

1856.  gr.  4.  geh.      12  Sgr. 

Die  Pimaaprache  and  die  Sprache  der  Kolotohen  von  Job. 
Carl  Ed.  Buschmann.  Aus  den  Abbandlungen  der 
Königl.    Akademie    der    Wissenschaften    zu    Berlin    1856. 

1857.  gr.  4.     cart.     1   Thh-. 
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